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VORWORT. 

Die  Geschichte  der  griechischen  und  lateioischeo  Literatur  und  Sprache 
ist  vor  rund  einem  Jahre  als  erster  Band  unserer  Enzyklof^ie  erschienen. 
Wenn  sie  nach  so  kurzer  Frist  von  Neuem  vor  die  Offentiichkeit  trit^ 
wird  Niemand  tie%reifende  Un^estaltungen  in  ihrem  Aufbau  und  Inhalt 
erwarten.  Gleichwohl  haben  die  einzelnen  DarsteUungen,  mit  Ausnahme 
der  Arbeit  von  U.  von  Wilamowitz-MoellendorfiF,  die  als  unveränderter 
Abdruck  der  ersten  Auflage  zu  bezeichnen  ist,  mannigfache  Besserutis>fn 
erfahren.  Besonders  gilt  das  von  der  Rimiisrhcn  Litfratur  des  Altertums 
von  Friedrich  Leo,  die  mehr  als  zwei  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  des  Bandes  geschrieben  war:  sie  ist  in  der  Neubearbeitung,  von 
vieUachen  Textänderungen  abgesehen,  um  ein  Drittel  des  Umfanges  veiv 
mehrt  Aber  auch  die  übrigen  Monographieen  weisen  m  reichem  MaAe 
Vertjesserungen  und  Zusätze  auf.  So  .steht  zu  hoffen,  dafi  die  neue 
Auflag^o  der  gleichen  (lunsi  bei  Kritik  und  Publikum  begegnen  werde, 
deren  sich  ihre  Vorgängerin  erfreuen  durfte. 

fP.  ÜINNEBERG. 
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DIE  GRIECHISCHE  UTERATUR  DES  ALTERTUMS. 


Von 

Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff. 

Einleitung.  Die  griechische  Literatur  ist  die  einzige  unserer  Kultur- '^tonün«  ..ni 
weit,  die  sich  cranz  aus  sich  selbst  entwickelt  hat;  sie  hat  eine  Fülle  nicht  '^'^'^'^''""^  « 

^  der 

nur  vollkommener  Kunstwerke,  sondern  fest  geschlossener  Kunstformen  Aufgab« 
und  Kunststile  her\'orgebraclit,  durch  die  sie  Grundlage  und  Vorbild  der 
europSischeii  imd  tnancher  aufiereurapSfichen  Literaturen  geworden  Ist 
IXe  griechische  Literatur  ist  das  Geföfi,  das  die  Fundamentalwerke  aller 
Wissenschaften  enthält  oder  enthalten  hat,  denn  die  Wissenschaft  über- 
haupt ist  von  den  Hellenen  in  die  Welt  g^cbracht.  Diese  unvert^Tcichlichen 
Vorzüge,  die  doch  am  letzten  Ende  relativ  sind,  beeinträchtigen  die  absolute 
Würdigung  der  griechischen  Werke  und  ihrer  Verfasser.  Denn  es  hält 
schwer,  ein  Werl^  das  zwei  Jahrtausende  lang  vorbildlich  gewesen  is^  so 
zu  sehen,  wie  es  sein  Urheber  einst  hingestellt  hat,  und  in  diesem  einen 
ringenden,  strebenden,  irrenden  Menschen  zu  sehen,  fällt  noch  schwerer. 
Nichts  trübt  ein  Menschenbild  so  stark  wie  die  Apotheose,  und  nichts 
erscheint  den  Zufälligkeiten  des  Werdens  •  so  sehr  entrückt  wie  ein 
klassisches  Kunstwerk:  die  Erhöhung"  ist  in  beiden  Fällen  nur  um  das 
Leben  feU.  Homer  ist  aber  eigentlich  schon  in  dem  Momente  klassisch, 
wo  er  uns  bekannt  wird,  und  klassisch  ist  die  g^iechisidie  Literatur  um 
Christi  Geburt  schon  genau  so  und  in  demselben  Sinne  wie  vor  hundert 
Jahren,  als  ihr  geschichtliches  Studium  beginnt:  es  ist  nicht  älter.  Goethe 
steht  zu  den  Griechen  nicht  wesentlich  anders  als  Vergil  um!  Horaz,  die 
mit  Cicero  die  erste  klassische  Literatur  in  anderer  Sprache  auf  der 
griechischen  Basis  erschaffen.  Durch  die  Verraittelung  dieser  i  ochteriiteratur 
beherrscht  die  griedüsche  den  Okzident  auch  in  den  langen  Zeiten, 
während  diesem  die  Kenntnis  der  Originale  abhanden  gekommen  is^  und 
als  sie  seit  dem  15.  Jahrhundert  bekannt  werden,  sieht  man  sie  zunächst 
immer  noch  wesentlich  mit  den  Augen  der  Römer,  oder  doch  der  Grriechen 
aus  romischer  Zeit,  die  in  demselben  Banne  des  Klassizismus  stehen.  Als 
dann  Winckclmann  mit  zielbewußter  Energie  auf  die  echten  Griechen 
zurückzugehen  wagt  und  für  die  Skulptur  eine  geschichtliche  Entwickelungs- 
Unie  zu  ziehen  unternimmt,  als  dann  die  nächste  Generation  dies  auf  die 
Literatur  überträgt,  steigert  sich  nur  die  absolute  Wertung  der  klassischen 
Originale.  Denn  da  man  noch  gar  nicht  über  die  geschichtlichen  Kennt- 
nisse verfügt,  den  Werdeprozeß  des  griechischen  Volkes,  seiner  Geschichte 
und  seiner  Erzeugnisse  zu  verfolgen,  so  identifiziert  man  die  Entstehung 
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der  giiediiaGhefi  Literatur  und  ihrer  Gattungen  nüt  dem  absolut  Normalen 

und  Naturlichen,  ergänzt  die  Lfidcen  der  geschichtlichen  Kenntnis  durch 
philosophische  Abstraktionen,  und  was  boslimmte  konkrete  Bedingrincfcn 
und  individuelles  Wollen  und  Können  bedeuten(ier  Menschen  erzeugt  hat, 
wird  zu  dem  Produkte  immanenter  Naturgesetze.  Die  Gattungen  der 
griechischen  Poesie  und  Kunstprosa,  Epos,  Elegie,  Ode,  Tragödie,  Komödie, 
Epigramm,  IBstorie,  Dialog,  Rede,  Brief  erscheinen  als  Natorformen  der 
redenden  Künste.  Barin  stand  man  noch  im  Banne  der  antiken  Theorie. 
Die  Grriedien  haben  eine  wirkliche  Geschichtswissenschaft  nicht  erzeugt, 
ihr  Denken  war  darauf  gerichtet,  aus  der  Beobachtung  Regeln  zu  ab- 
strahieren und  mit  die«;PTi  Ab^Jtraktionen  zu  wirtschaften,  und  so  betrachten 
sie  jene  Gattungen,  die  bei  ihnen  historisch  geworden  waren,  in  der  Tat 
als  begrifflich  präeadstent;  wer  zaieat  eine  Tragödie  macht,  der  erfindet 
sie  nicht,  sondern  er  „findet  sie  als  erster'',  irie  sie  si^pen.  Wohl  erkemit 
man  Vorstufen  an,  aber  dann  sind  das  Unvollkonunenheiten,  die  vergessen 
werden  dürfen:  der  entscheidende  Moment  ist,  wo  die  Gattung  „ihre  eigene 
Natur  erreicht".  Von  dem  Moment  ab,  wo  die  Tragödie  diesen  Punkt 
erreicht  hat,  kann  man  in  Ewigkeit  nur  in  dieser  Form  Xragödien  machen, 
und  deren  Wert  bemiAfc  sich  danach,  wie  gut  oder  schleif  ne  der  Uee 
der  Tragödie  entsprechen.  Aus  dieser  Anschauung  heraus  kamen  «Ue 
Modemen  zu  maflloser  Oberschätzung  der  Finder  oder  Erfinder,  oder 
besser  der  klassischen  Werke,  und  zu  einer  Unterschätzung  von  allem 
Späteren,  ganz  so,  wie  man  den  antiken  Puristen  folgend  die  ganze 
Sprachentwickelung  seit  Demosthenes  für  Entartung  hielt.  Es  sah  wirk- 
lich oft  so  aus,  als  hätte  die  griechische  Literatur  mit  Alexander  auf- 
gehört Nodi  ungerechter  war  es,  wenn  aus  den  Werken  der  spSteren 
Zeit  das  bevorzugt  ward,  was  dem  Klassischen  am  nSchsten  zu  kommen 
schien,  also  gerade  die  bare  Imitation.  Bs  fdüt  noch  sehr  viel  daran, 
daß  die  Philologen  auch  nur  im  Prinzip  anerkannt  hätten,  daB  geschicht- 
liches Verständnis  und  geschichtlirhe  Wurdigimg  jedes  Werk  und  jeden 
Schrifitsteller  zunächst  in  seiner  Zeit  und  nach  seinem  Wollen  erfassen 
mu6,  also  von  den  Werturtdlen  der  Späteren  ebenso  absehen  wie  von 
getrübter  historischer  Überlieferung  oder  sekundiren  Teztgestahungeo. 
Von  Schulmeistern,  die  die  Literatur  mit  den  „Schulautoren"  identifirieren, 
wer  Schulautor  ist  aber  nach  dem  Reglement,  am  liebsten  dem  engsten 
bemessen,  schweigt  man  tuglich:  es  ist  eine  naive  Anmaßung,  wenn  diese 
Ignoranten  sich  als  Philologen  aufspielen.  Aber  die  griechische  Literaiur- 
geschiidite  steht  flberiiai^t  noch  in  ihren  Anfangen,  wie  das  hti  ihrer  Jugend 
nicht  anders  sein  kann;  eine  DartteSbmg,  die  von  dem  Klasazismus  auch 
nur  prinzipiell  absähe^  ist  überhaupt  noch  nie  versucht  Sie  kann  auch  noch 

gnr  nicht  geschrieben  werden.  Erst  müssen  doch  die  erhaltenen  Werke 
verstanden  sein,  also  auch  die  Kunstlomien  und  Kunstprinzipien,  nach 
denen  sie  verfaßt  sind,  ehe  man  sie  genetisch  begreifen  und  ihre  Ge- 
schichte schreil>en  kami.  Und  die  Einzelpersönlichkeiten  der  Schriftsteller 


Digitized  by 


Einteituiig. 


5 


müssen  er&Bt  sem,  elie  man  sie  in  einmi  gescfaiditlichen  Zusammenliang- 
einordaeo,  also  ehe  man  ihnen  ein  Urteil  ^rechen  darf.  Aber  fOr  den 
weit  überwiegenden  Teil  der  erhaltenen  Literatur  ist  damit  kaum  ein  An^ 

fang  gemacht.  Und  ehe  man  sie  zu  verstehen  sucht,  muß  man  die  Werke 
haben;  für  ganze  große  Massen  der  Literatur  besitzen  wir  aber  nur  un- 
zulängliche, für  andere,  wie  die  christlichen  Schriftsteller  vom  4.  Jahr- 
hundert ab,  auch  unzugängliche  Texte.  Diese  zu  beschaffen  ist  die 
griechisdie  Philologie,  die  freilich  in  allen  KidturlSndem  nicht  eben  zahl* 
reiche  wirlcfich  leisttu^psfiaige  und  leistungswiUige  Arbeiter  hat,  eifrig 
und  mit  Erfolg  bestrebt.  Ferner  aber  sind  gwrade  aus  den  bedeutendsten 
Perioden  nur  zu  viele  Werke  verloren,  die  es  nach  Kräften  herzustellen 
gilt,  soweit  das  nicht,  wie  gerade  bei  allem  Besten,  g-anz  hoffnung^slos  ist: 
dalur  ist  viel  geschehen,  aber  immer  noch  ist  nicht  einmal  die  Fragment 
Sammlung  abgesdilossen,  die  doch  nur  der  erste  Schritt  ist;  fOr  die  Lite- 
raturgeschicfate  ist  der  zweite,  die  Verfolgung  der  Nachwiifeui^,  fast  noch 
wichtiger.  Femer  ist  die  griechische  Literatur  allumfassend:  es  geht  in 
ihr  nicht  an,  sich  auf  die  „schöne  Literatur"  zu  beschränken  (ein  Begriff, 
zu  dem  die  Griechen  kein  Analogen  haben)  und  die  Produktionen  der 
Spezialwisseaschafteu  auszuschließen.  Nun  kann  aber  die  medizinische, 
astronomische,  mechanische  Literatur  ohne  Verständnis  dieser  Wissen- 
schaften nicht  verstanden  werden:  hier  ist  ein  Zusammenwirken  verschieden 
voigebildeter  Foischmr  erf<Mrder]ich>  an  dem  es  lange  gefehlt  hat,  aber 
Gott  sei  Dank  nicht  mehr  fehlt.  Die  Kultur  des  21.  Jahrhunderts  wird 
hoiTentlich  mitleidig  auf  das  geringe  Maß  unserer  heutigen  Kenntnisse 
herabschauen  und  manches  vmserer  Urteile  berichtigt  haben:  aber  ganz 
sicher  wird  sie  ihrer  Zukunit  noch  mehr  zu  tun  überlassen,  aLs  sie  uns 
gegenüber  audi  im  gfünstigsten  Falle  voraushaben  wd.  Wohl  kann  das 
Gefühl  der  eigenen  Unzulänglichkeit  gegfenuber  einer  solchen  Au%abe 
dadurch  nicht  beschwichtigt  werden,  dafi  zurzeit  überhaupt  nur  eine  un- 
zulängliche Lösung  müglicli  ist;  aber  es  gilt  ja  wohl  von  dem  Lesenden 
so  gut  wie  von  dem  Schreibenden,  was  H.  Taine  einmal  gesagt  liat,  der 
recht  zu  lesen  und  zu  schreiben  verstand:  /t'  p/us  vif  plaisir  ä'un  espril 
qui  travaille  consiste  dans  la  pcnsdc  du  travail  quc  Ics  aulres  feront  plus  Utrd. 

Es  hat  sich  nicht  anders  machen- lassen,  als  daß  je  nadi  dem  vor- 
handenen Material«  die  Behandlang  sehr  verscltieden  ward.  Denn  es  geht 
weder  an,  durchgehends  die  erhaltenen  Werke  in  den  Mittelpunkt  zu 
stellen,  so  daß  der  Zufall  der  Lrhaltung  melir  oder  weniger  über  die  Be- 
deutung entschiede;  noch  ist  die  Forschung  überall  dahin  gelangt,  die 
treibenden  Kräfte  hinreichend  zu  überschauen,  so  daß  sich  ein  iiistorisciier 
Fadm  fiiMien  Heße,  an  dem  man  alles  einzelne  aufreihte.  Das  einzige 
Prinzip,  die  Gattungen  gesondert  zu  verfolgen,  konnte  allenfisUs  eine  Ein- 
heitlichkeit gewähren:  aber  gerade  dies  würde  vollkommen  in  den  antiken 
Schematismus  zurückfüliren.  So  ist  hier  der  Versuch  gemacht,  mit  Ver- 
zicht auf  das  künstlerisch  allein  Befriedigende,  jede  Periode  so  zu  be- 
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handeln,  wie  es  dem  Stande  unserer  Überlieferung  und  unseres  Wissens 
gemäA  ersclueii.  Wem  dabei  die  klMnsdie  Zeit  gegen  die  ^»tere  zurück« 

gresetzt  erscheint,  der  bedenke  nicht  nur  die  Summe  des  Erhaltenen  und 
die  Länge  der  Zeiträume,  sondern  auch,  daß  nur  zu  lange  die  iin^fekehrte 
Ungerechtigkeit  geübt  worden  ist 

Die  Perioden  sondern  sich  von  selbst  durch  die  großen  geschicht- 
lichen Einschnitte.  lUe  erste  ist  die  hellenische,  etwa  von  700  bis  auf 
die  Perseiicriege,  an  die  die  attische  ansetzt,  abgegrenzt  um  320  durch 
den  Tod  von  Alexander,  Aristoteles,  Demosthenes.  Redet  man  vom 
4.  Jahrhundert,  so  umfaßt  das  also  nur  80  Jahre,  und  das  fünfte  auch: 
die  Blüte  Athens  ist  kurz.  Dann  kommen  die  drei  hellenistischen  Jahr- 
hunderte, voneinander  abgegrenzt  etwa  durch  322,  Anfang  des  Polybios, 
io3»  Anfang  der  römischen  Revolutions/.eit,  30,  Eroberung  Alexandreias. 
Die  Untersdiiede  der  drei  Jahrhonderte  ^d  fühlbar  genug;  aber  gerade 
Ar  diese  Periode  hat  sich  die  Darstellung  von  der  geschiditUchen  Abfolge 
ganz  lösen  müssen.  Die  vierte,  römische  Periode  bis  Konstantin  ist  die, 
von  der  sich  das  meiste  wissen  läßt  Auf  sie  müßte  als  letzte  die  o st- 
rumische folgen,  bis  zum  Einbruch  des  Islam  und  dem  Bildersturm,  denn 
da  erst  reißt  die  Kontinuität  ganz  ab,  oder  wenigstens  bis  529,  der 
Schließung  der  platonischen  Schule,  denn  die  justinianische  Zeit  liat  schon 
ein  reiches  neues  Leben.  Indessen  die  Kenntnisse  des  fierichterstatters 
und  audb  die  Ökonomie  der  Darstellung  erlaubten  nur  einen  Ausblick  auf 
das  Ende  der  hellenischen  Literaturgattungen.  Es  ist  das  insofern  auch 
berechtigt,  als  das  Altertum  in  Wahrheit  mit  dem  Untergange  der  Reichs» 
Verfassung  und  der  Kcichsreligion  gestorben  ist 


A.  Hellenische  Periode  (ca.  700 — 480). 

L  Das  ionische  Epos.  Darin,  daß  der  Anfangstermin  um  700  an- 
Homer gesetzt  worden  ist,  liegt  bereits,  daß  Homer  außen  vor  der  ersten  Periode 
ror  700)  2u  stehen  kommt,  als  das  fertige  Produkt  einer  früheren  Zeit,  von  der 
wir  keine  Geschiclite  besitzen.  Die  Odyssee  (die  im  Altertum  mit  Recht 
immer  in  zweiter  Linie  steht  und  danach  hier  behandelt  wird,  lediglich 
Um.  als  Komplement  der  Utas)  hat  um  700  ihre  gegenwärtige  Gestalt  fireilich 
noch  nicht  gehabt,  aber  auch  von  ihr  war  das  Beste  da;  die  Blas  war  im 
wesentlichen  so,  wie  wir  Me  lesen,  voifaanden,  damit  also  ein  wunder- 
bares Werk,  die  Grundlag-e  der  g-esamten  griechischen  Literatur.  Ein 
erzählendes  Gedicht,  doch  mit  so  viel  direkter  Rede,  daß  die  Griechen  es 
nie  als  bloß  erzählend  haben  gelten  lassen,  viele  Tausende  von  Verseti 
umfassend  und  doch  so  einheitlich  in  der  Handlung  und  Haltung,  dafi 
ein  Wille  eines  lilannes  es  so  gestaltet  haben  muA,  abwechselui^fsreich 
Im  Stoffe  und  dodt  ganz  von  vornehmer  emster  Haltung,  oft  getragen 
von  dem  tiefsten  Mitgefühle  des  Dichters  imd  doch  ohne  je  dessen  Person 
hervorzukehren,  in  unerschöpflicher  Buntheit,  den  Hörer  durch  Himmel 
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und  HöUe  fOturendi  und  weit  über  dßese  schSne  Erde  mit  Hochgebirge 
und  Fflan^farten,  mit  dem  Gelier  des  Waldes  und  den  vettnuiten  Ge- 
nossen des  Menschen,  mit  Regenstnnn  und  Stemgefiinkel,  und  noch 

lieber  über  jenes  immer  neue,  sch\varze,  purpurne,  violette,  blaue,  graue, 
weißschäumende  Meer  des  Südens,  und  doch  in  der  Tiefe  der  Mcnschen- 
seele  das  Zentrum  hndend,  die  reicher  und  bewegter  ist  als  das  südUche 
Meer.  Ein  Bild  des  Lebensp  1^  UnnUigen  ein  Vorbild  sdieiaen  duxfte. 
Die  Entstehung  dieser  Epen,  der  lange  Wf^,  den  das  IXchterbandwerk 
vorher  zurückgelegt  haben  muB,  wird  uns  immer  ein  Geheimnis  bleiben; 
die  Versuche,  ihn  durch  die  verkehrte  Annahme  einer  in  der  Entwicke- 
hiTifT  des  Mfnscheng-cschlechtes  spontan  auftretenden  Volksepik  zu  erläutern, 
sind  gesciieilcrt.  Ungemein  wertvolle  Analogien  liefert  allein  da.s  romanische, 
speziell  da^  alttranzösische  iipub  (von  dem  germanischen  wissen  und  haben 
vir  zu  venig);  namentiidi  für  ^e  Umbildung  der  historischen  Stoffe:  es 
soUfee  einmal  ein  Kenner  beider  literaturen  die  Panülde  durdifüliren. 

Ilias  und  Odyssee  waren  um  700  nicht  die  einzig^i  Gedichte  Homers; 
die  ITiebais  mindestens  war  ihnen  ebenbürtig,  und  neben  ihnen  stand  eine 
umfängliche  Literatur,  die  auch  durch  die  ganze  erste  Periode  die  Haupt- 
masse der  Uterarischen  Produktion  ausmachte,  das  Epos.  Es  kann  emstliaft 
nicht  bezweifeh  werden,  daß  die  Schrift  zur  Hilfe  des  Gedächtnisses  schon 
um  700,  also  für  die  Hias,  angewandt  ward,  wohl  auch  als  ifilfe  von  dem  kon- 
zipierenden Diditer;  aber  das  Pubülcum  genoß  alle  Literatur  nur  mit  dem 
Ohre.  Es  gab  einen  Stand  von  Dichtern  und  Rezitatoren,  Rhapsoden, 
die  Verfasser  und  Verbreiter  des  Epos,  die  Träger  alles  weltlichen  Wissens. 
An  der  Tafel  der  Großen  und  in  den  Hallen  der  Märkte  erzählten  sie,  was 
ihnen  die  Muse  eingab,  Überüeferung,  die  sie  frei  formten,  auf  daß  sie 
wieder  Oberlieferung  wurde.  Li  diesw  Epos  war  den  Griechen  vom  Be- 
sinne ihrer  Geacfaichte  niitg^;eben  eine  zweite  Welt  der  Fliantaaie,  die  ihnen 
im  farbigen  Abg^nze  Vergangenheit  und  Gegenwart  ihres  Lebens  zdgte  und 
bewahrte,  und  eine  feste  Form,  in  der  sie  aussprechen  konnten,  was  sie 
verlangten,  allerdings  in  dem  festen  Stile,  der  ihnen  zugleich  mitgegeben 
ward.    Sie  sind  diesen  Stil  anderthalb  Jahrtausende  nicht  müde  geworden. 

Der  Inhalt  gibt  sich  als  die  alte  Geschichte  des  Volkes,  und  ohne  inbait 
Frage  b^det  ndi  die  Summe  der  lebendigen  geschichtlichen  Erinnerung 
darin.  Aber  alle  Personen  und  Ereignisse  sind  in.  die  Zeit  weniger  Gen^ 
rattonen  und  an  wenige  Stätten  ihres  Handelns  zusammengerückt,  offenbar 
durch  bewußte  Dichterkunst,  und  zu  d^^r  Gegenwart,  die  in  unbestimmter 
Entfernung  von  jener  Heidenzeit  liegt,  fuhrt  nirgend  eine  Brücke  herüber. 
Ein  Reich  von  individuell  ausgestalteten,  ganz  und  gar  menschUchen 
Göttern  ist  mit  dem  der  Helden  veri>unden.  Hmmat  der  Götter  und  der 
nadonalen  Helden  ist  die  Balkanhalbinsel  von  Fterieo  und  Dodona  abwärts, 
während  nördlich  schon  am  Axios  Feinde  wohnen,  und  so  in  ganz  Asien. 
Und  doch  sind  hier  die  Gedichte  entstanden  und  von  hier  verbreitet 
Der  Gregensatz  der  Gegenwart  zu  der  alten  Zeit  wird  so  stark  empfunden. 
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daft  in  vielem  ein  längst  überwundener  Kulturzustand  festgelialten  wird 

und  der  Dichter  im  Gleichnis,  wo  er  aus  sidi  spricht,  Ding-e  enrShnt,  die 

seine  Helden  nicht  kennen  dürfen.  So  etwas  zeugt  von  langer,  raffinierter 
Übung  der  Poesie,  nicht  durch  einen  Menschen,  sondern  durrlj  einen  Stand, 
Vwi.  Die  Fonn  ist  ein  Langvers,  der  ehedem  gesungen  war,  Tiun,  um  be- 
quem gesagt  zu  werden,  durch  eine  Cimir  zezgliedert  wird;  so  stod  auch 
di^  welche  ihn  vortragen,  Redtatoren,  die  einen  Stab  in  der  Hand  halten, 
aber  ihre  Standesgenoeseni  von  denen  sie  erzählen,  aind  Sänger  und  be- 
gleiten sich  mit  der  T,autc.  So  zeugen  die  Dichter  selbst  von  der  Ver- 
änderung, die  aus  den  gesungenen  Liedern  d^us  Epos  erst  wirklich  ge- 
schaffen hat  Der  Sangvers  war  für  lange  Gedichte  unbequem;  man  hat 
aufier  anderen  Freiheiten  den  Ersatz  jeder  Doppelkürze  durch  eine  Länge 
und  die  Verkürzung  auslautendoi  langen  Vokales  vor  vokalischem  Anlaute 
gestattet,  beides  dem  MaBe  ursprönglich  zuwiderlaufend,  das  zweite  dem 
griechischen  Obre  so  häßlich,  daß  es  ^äter  nicht  nur  in  fast  aller  anderen 
Poesie,  sondern  auch  in  der  Kunstprosa  verpönt  und  auch  im  Hexameter 
aufs  ävißerste  beschränkt  worden  ist.  Der  homerische  Hexameter  erkauft 
seine  Biegsamkeit  und  Ausdrucksfähigkeit  wirklich  um  eine  recht  läßliche 
B^andlung  des  Maßes;  er  läftt  der  künstlerischen  Vervollkommnung  noch 
sehr  viel  Raum.  Aber  während  der  beidra.  ersten  Perioden  hat  man  sich 
höchstens  noch  mehr  gehen  lassen  als  Homer. 
Mttdart.  Die  Sprache  ist  das  Ionisch  Kleinasiens,  aber  nicht  nur  in  der  Alter- 
tümlichkcit,  die  man  gegenüber  unseren  viel  jüngeren  anderen  Denkmalen 
entarten  muß,  sondern  mit  Erhaltung  sehr  viel  älterer  Bildungen,  die  nur 
die  Tradition  der  Dichter  aus  langer  Übung  bewahrte,  imd  neben  denen 
ea»  nidit  selten  die  jüngeren  Formen  ihrer  Zeit  verw«iden.  Enger  als 
auf  das  asiatisdie  Ionisch  kdnnen  wir  zarzat  diese  Sprache  nidit  tun- 
grenzen,  und  man  kann  auch  gtir  nicht  daran  denken,  daß  die  Sprache 
eines  Ortes  ihre  Unterlage  wäre;  es  ist  vielmehr  die  älteste  Gemeinsprache 
der  Hellenen,  minder  ein  Produkt  der  Kunst  als  das  einer  geschichtlichen 
Entwickelung,  aber  nun  allerdings  so  gut  wie  ein  Kunstprodukt,  da  es  in 
der  Übung  einer  Kunst  und  ihren  Erzeugnissen  allein  lebt  Der  Dichter 
hat  die  Menge  synonymer  Worter  und  gleichberechtigter  Formen  ohne 
Frage  ebenso  lernen  müssen  wie  den  Sto£F,  den  er  in  Verse  setzte.  Ntm 
befinden  nch  in  den  Formen,  und  gerade  in  den  ältesten  Versreihen  tmd 
Formeln,  unverkennbare  Äolismen,  d.  h.  Spracherscheinungen,  die  zum  Teil 
den  äolischen  Mundarten  gemeinsam  sind,  also  auch  dem  Thessalischeo, 
der  Heimat  Achills  und  nach  etlichen  alten  Überlielerungen  auch  Homers 
oder  seiner  Ahnen;  zum  Teil  sind  de  aber  innerhalb  des  Äolischen  erst 
in  Asien  entstanden.  Da6  wir  sie  vorwiegend  aus  Lesbos  kennen,  liegt 
an  der  Überlieferung,  über  die  wir  zufällig  verfugen;  mit  Lesbos  bringt 
keine  Überlieferung  das  Epos  oder  Homer  in  Beziehung;  erst  spät  taucht  bei 
einem  lesbischen  Gelehrten  ein  obskurer  Epiker  Lesches  aus  I-csbos  aut; 
Alkaios  und  Sappbo  aber  zeigen  die  Einwirkung  unserer  ionischen  Gedichte. 
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Dagegen  stammt  Homer  nach  der  Oberliefening,  die  sieb  genauer  Frvßmg 
als  die  einsige  ergibt^  aus  Smyrna  und  ist  ^  Äoler;  um  700  war  Smyma 
bereits  ionisiert:  diese  Oberfieferung  bt  also  älter,  was  sich  übrigens  all- 
seitig bestätigt.  Im  Ilermostale  und  nördlich  davon  hatte  das  Hellenentum 
besonders  früh  und  besonders  tief  ins  Land  hinein  Fuß  gefaßt;  die  Piiryger, 
Lyder,  Myser  haben  es  dann  zum  Teil  zurückgedrängt;  von  Süden  her 
haben  die  lonier  den  alten  äolischen  Boden  okkupiert  Hier  ist  die  Heimat 
Homers«  hier  sbid  die  Vorbedingungen  für  die  Sprache  und  auch  die  Verse 
des  E^s  graben,  denn  seine  lyrischen  Verwandten  treffen  wir  in  der 
lesbisdien  Lyrik. 

Homer  trägt  einen  griten  Menschennamen;  ohne  allf»  Frage  ist  er  einHomarab 
Mensch  gewesen  und  ein  Diciiter  dieser  Gegend,  um  700  ist  er  bereits  ^•""^ 
der  große  Dichter  mehrerer  Epen.  Auch  die  Griechen,  die  nicht  £  für  a 
spradien,  haben  ihn  immer  Homeros  genannt,  obwt^  er  Homaros  ge- 
heißen hat,  wenn  er  ein  Äoler  war.  Dann  lag  seine  Lebenszeit  so  wmt 
surücky  daft  der  Äoler  so  ionisiert  war  wie  sein  Epos.  Oder  aber  er 
war  Tonier  und  nur  die  Erinnerung  an  die  Herkunft  des  Epos  hat  ihn 
äolisiert:  dann  hat  er  nicht  an  den  ältesten,  sondern  an  den  jüngsten 
Teilen  der  Uias  Anteil.  Sowohl  wenn  er  den  entscheidenden  ersten  Schritt 
tat  imd  statt  der  Leier  den  Stab  ergriff,  d.  h.  den  rezitativen  Vers  und 
das  gesagte  Epos  et&nd,  wie  wenn  er  den  letzten  tat  und  unsere  Uias 
verfaßte  (niederschriet^  wie  ich  mich'  nicht  scheue  zu  sagen),  hat  er  Großes 
geleistet  Garantieren  kann  man  freilich  nicht,  daß  er  «Üe  Eihaltung  seines 
Namens  überlegener  geistiger  Kraft  verdankt.  Es  mag  menschlich  sein, 
nach  dem  Sterblichen  zu  fragen,  dessen  Name  den  reichsten  Dichterlorbeer 
der  Welt  trägt,  und  zu  wünschen,  daß  er  üm  verdiente.  Scliließiicl»  ist  es 
doch  nidit  so  sehr  wichtig^  denn  die  Dichter  des  ionischen  Epos  haben  zwar 
zum  Teil  von  eigenem  Empfinden  sehr  viel  in  ihre  erzählenden  Gedichte 
hineingelegt^  aber  das  Charakteristische  für  dieses  Epos  ist,  daß  die  Personen 
der  Dichter  ganz  und  gar  verschwinden.  Daher  der  einheitliche  Stil,  der 
nicht  nur  zu  der  Annahme  des  einen  Verfassers  verführt  hat,  sondern  zu 
dem  schwerer  begreiflichen  Wahne,  hier  Voikspoesie  zu  sehen,  wo  alles 
Kunst  is^  und  wo  dem  Stande  der  Dichter  (Sänger  gibt  es  nicht  mehr,  und 
es  ist  irreführend,  von  Liedern  zu  reden)  als  Publikum  zunächst  gar  nicht 
das  Volk  entspricht,  sondern  wieder  ein  Staad,  die  Könige  oder  Herren, 
die  das  Volk  unter  sidi  nicht  stärker  verachten  können,  als  Homer  es  tut 
Die  Odyssee  zeigt  ja,  wem  die  Dichter  vortragen. 

Das  Epos  ist  höfisch.  Diese  kriegerische  Phantasie,  dies  Heroentum,  lut  itpm 
ja  diese  Götter  sind  durchaus  adlig.  Ein  Volk,  das  seine  Acker  bebaute, 
würde  die  Ackexgdtter  nicht  vergessen,  die  freilich  keine  Zelt  haben, 
auf  den  Olymp  zu  steigen.  So  primitiv  ein  Kultus  i^t,  ein  Kirchenjahr 
und  seine  Feste  zwingt  ihm  die  Natur  auf.  Nichts  davon  bei  Homer; 
die  Ilias  kennt  freilich  überhaupt  keine  Jahreszeit  utuI  kein  Wetter; 
erst  der  zweite  Teil  der  Odyssee  zeigt  hierin  einen  bemerkenswerten 
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Fortadiritty  aber  sur  rechten  Ausnutzniig  kommt  das  friichtil»are  Motiv 
auch  da  nidit  Der  Bauer  ist  fromm;  die  homerische  Gesellschaft  isfc 
so  vorurteilslos,  man  muß  fast  frivol  sag-en,  daß  sie  aus  der  heili^r^ii 
Hochzeit  des  himTulischen  Ehepaares  ein  Schäferstündchen  macht  Wenn 
die  Dichter  nm  h  au  die  reale  Existenz  v  on  den  Personen  Hephaistos 
und  Ares  geglaubt  hätten,  wären  sie  nie  auf  die  Metonymie  dieser 
Namen  fOr  Feuer  und  Mord  verfielen.  Der  Kontrast  zwischen  der 
homerischen  Behandlung  der  Grötterwelt  und  dem  Gkubea  des  Mutter- 
landes ist  ungeheuer.  Homer  trägt  die  Schuld ,  daß  der  Rationalismtis  die 
Götter  als  Phantasmen  der  Dichter  fassen  konnte  und  die  kvnischo  und 
christliche  Polemik  in  seinen  Göttern  die  des  g-riechischen  Volkes  zu  treffen 
wähnte.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Staate:  diese  selbstherrlichen  Männer 
sind  innerlich  nicht  durch  die  Rdigion  gebunden,  und  die  sich  regende 
Moral,  die  tähdKj  hat  wenig  Gewalt:  am  aUerwenigstea  bindet  ne  em 
Staat  Offenbar  entspricht  das  den  Zeiten  der  Völkerwanderung,  die  einst 
die  Hellenen  über  das  Meer  trup",  und  ein  stabiles  Staatswesen  scheint  in 
lonien  wirklich  nie  zustande  gekommen  zu  sein.  Die  Telemachie,  die  für 
das  alte  Epos  nicht  zählt,  gibt  von  dieser  Anarchie  unfreiwillig  ein  Spiegel- 
bild. In  der  Vorzeit^  von  der  doch  das  Epos  erzählen  wiU,  als  die  Herren 
von  Mykene  ihre  Buxg  oder  gar  die  von  Knossos  ihren  offnaen  Palast 
bauten,  muft  es  gan2  andtts  ausges^en  haben.  Und  nicht  nur  der  Heer- 
bann Spartas,  auch  die  Rittendiaft  von  Chalkis  und  Athen  ist  auf  die 
Subordination  freier  Männer  gegründet  Die  Menschen,  die  Homer 
schildert,  und  nach  denen  wir  \ms  die  Dichter  zu  denken  haben,  streben 
auf  die  rücksichtäluse  Entlaltuug  der  Individualität  hin,  auf  Archilochos 
und  Helcataios  und  HenJdeitos:  aber  sie  haben  cQese  Freiheit  noöh  nidit 
enrelcht.  Wer  ehrlich  ist,  nichts  Sp&teres  in  die  Hins  hueintrigt,  muft 
doch  auch  zugeben,  daß  nur  in  wenige» Partieen  die  Charakteristik  sich  von 
dem  meisterhaft  erfaßten  Typischen  zum  Individuellen  erhebt  Von  einem 
Charakter  des  homerischen  Achilleus  oder  Odysseus  zu  reden,  ist  natürlich 
überhaupt  eine  Torheit,  da  ja  verschiedene  Dichter  dieselben  Helden  ver- 
schieden auffassen;  wie  in  jeder  ilin«cht,  so  mh  hier  verschUeAt  der 
Wahn  der  £mheit  den  Zugang  au  dem  Schönsten,  was  die  Epen  enthalten. 
Einheit  aod  Später,  als  das  Epos  im  Mutterlande  rezittert  wird,  kann  man  nur 
'ri^iL r  ^'"^  beschränkte  Anzahl  Verse  auf  einmal  vortragen,  zumal  in  Agonen,  wo 
mehrere  Rhapsoden  hintereinander  auftreten.  Die  Gedichte  des  Hesiodos 
halten  sich  in  diesen  Grenzen;  auch  in  der  Ilms  kann  man  einzelne  solche 
Gedichte  unterscheiden,  die  die  passende  Länge  und  Abgeschlossenheit 
zeigen,  wie  die  Dolonie,  die  Gessädtschaft  an  Adiitteus,  Hektars  Lösung. 
Ehe  die  Sitte  der  Agone  bestand,  durfte  der  Umfang  gewiA  weit  grofler 
sein;  aber  unsere  Epen  sind  unbedingt  fSr  einen  einzigen  Vortrag  xa  lang. 
Und  doch  sind  sie  eine  Einheit  gewesen,  als  unsere  Überlieferung  von 
ihnen  begiimt:  Hesiodos  hat  doch  die  Ilias  g-elescn.  Folerlich  hat  nicht 
die  Rücksicht  auf  die  unmittelbare  Wirkung  des  einen  Vortrages  sie  hervur- 
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gebracht,  sondern  das  sioflllclie  Interesse  an  dem  Zusammenhange  der  Er- 
zählung. Das  ist  ein  sekundäres  Interesse.  Wir  kennen  die  nächsten 
Etappen:  es  gab  ein  jüng-eres  Epos,  die  kleine  Ilias,  das  alle  die  Abenteuer 
bis  zur  Heimfahrt  der  Arhäer  erzählte;  zuweilen  hiugte  man  es  geradezu 
an  unsere  Ilias  an.  Em  anderes  Epos  enthielt,  was  vor  der  Ilias  liegt,  und 
dessen  Voitede  ist  eigeolllicli  auf  den  ganzen  Troischen  Krieg  berechnet 
Man  kann  nicht  woU  bezwdfebi,  daß  das  Repertoire  der  Rhapsoden  um 
500  so  die  ganze  Geschichte  umfaßte.  Wir  kennen  die  weitere  Stufe, 
daß  man  die  metrische  Form  aufgab,  um  die  g-anzen  Gescbirhtr^n  knapp 
zusammenzufassen.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  daß  das  Kiesenepos 
eine  Zusammenfassung  von  kleineren  Gedichten  ist,  die  dem  Zwecke  des 
Einzelvortrages  wirklich  genügten.  IKe  Motive,  die  jetzt  die  Ifiaa  «u- 
sanunenhalten,  sind  also  das  späteste  (abges^en  von  den  Einlagen  in  das 
fertige  Gedicht),  und  es  kann  auch  kaum  etwas  Nichtigeres  geben  als 
die  Sendung  des  Patroklos,  die  jetst  allein  die  Patroklie  anknüpft.  Der- 
selbe Prozeß  mag  sich  in  kleinerem  Umfange  schon  vorher  vollzogen 
haben  und  auch  in  unsere  Ilias  solche  kleinere  Komplexe  aufgenommen 
sein,  wie  anderseits  einzelne  Gedichte  später  in  das  grüße  Epos  ein- 
gefügt sind.  Das  Alter  und  die  Erhaltung  der  verarbdteten  Gedidite 
konnte  versdiieden  sein,  und  nichts  schützt  uns  vor  der  Möglichkeit,  dafl 
das  Gedicht  selbst  in  seinen  verschiedenen  Teilen  verschieden  erhalten  ist. 
Hier  ist  nicht  der  Ort,  eine  Analyse  der  Ilias  vorzutragen,  am  wenigsten, 
wenn  man  eine  in  petto  hat:  aber  um  so  nachdrücklicher  muß  betont 
werden,  daß  seit  700  im  wesentlichen  imsere  ilias  bestanden  hat  (einschließ- 
lich der  Dolonie  und  der  Losung  des  Hektor),  und  daß  sie  sehr  wohl  das 
Werk  «nes  Dichters  heifien  darf,  mögen  wir  auch  nicht  allzu  hoch  von 
ihm  denken,  sehr  viel  geringer  als  v<m  den  Dichtem  vieler  seiner  Vorlagen, 
die  zum  Teil  längst  richtig  ausgesondert  sind. 

Nicht  die  Interpretation  seines  Werkes,  sondern  vorgefaßte  Hj^^othesen 
operieren  mit  einer  prästabilierten  Urilias,  wie  schulmeisterliche  Rück- 
sichten (denn  Homer  büßt  es  schwer,  daß  er  seit  700  v.  Clir.  Schul- 
schrüksteUer  ist)  eine  moralische  Idee,  Schuld,  Strafe,  Versöhnung  in  die 
Oias  oder  gar  Treue  in  die  Odyssee  hineinwerfen.  Immer  wieder  muB 
Homer  sich  gefallen  lassen,  in  Meteorosophie  umgesetzt  zu  werden,  wie 
von  Metrodoros  von  Lampsakos  {um  400  v.  Chr.),  oder  als  bare  Historie 
aufgefaßt  zu  werden,  wie  von  den  antiken  Kindern,  oder  moralisch  oder 
unmoralisch  ausgedeutet  zu  werden.  Ein  Chaldäer  ist  er  ja  auch  im  Alter- 
tum schon  einmal  gewesen.  Das  beweist  nur  immer  aufs  neue,  daß  die- 
jenigen gesünderen  Sinn  zeigen,  die  ihn  geradezu  als  einen  Poeten,  ich 
möchte  sagen,  z^tlos  lassen,  weil  sie  einfach  semer  Poesie  hii^feben. 
Von  da  aus  ist  der  Weg  zu  den  lösbaren  Problemen  der  IntMpretation  nicht 
verschlossen.  Zenodotos  imti  Aristarchos',  Gottfried  Hermann  und  Lach- 
mann, zu  denen  ich  jetzt  Chr.  G.  Heyne  zähle,  zu  denen  F.  A.  Wolf  nicht 
gehört,  haben  diesen  Weg  beschritten,  der  allein  dem  Ziele  näher  führt. 
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in»!  mai  JB09.      Die  lUas  veretnigt  die  Hdden  von  ganz  Hellas  vor  lUos,  der  Troer* 
Stadt  am  Hellespont  Unter  der  hellenischen  Stadt  am  HeUespont,  die 

»ch  seit  dem  7.  Jahrhundert  Ilion  nannte,  haben  sich  die  Trümmer  einer 

goldreichen  kleinen  Burg"  aus  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  ge- 
funden, die  man  zunächst  sofort  für  die  Stadt  Homers  ausgab:  wehe  dem, 
der  gegen  den  Schatz  des  Priamos  skeptisch  blieb.  Jetzt  redet  niemand 
mehr  so,  aber  der  Frontwechsel  wird  möglich  verschwiegen.  Jetzt  werden 
auf  Homers  Ilios  die  Mauern  einer  viel  weniger  reichen,  aber  wohl- 
hefestlgten  Bwg  bezogen,  die  etwa  in  das  £nde  des  zweiten  Jahrtausends 
geh&reo  mag.  Später  ist  der  Ort  nur  von  armen  Barbaren  bewohnt  ge- 
wesen; Ilten  ist  erst  eine  Gründung  der  Lyderzeit.  Genau  das  hatte  die 
antike  l-orsrhung  ermittelt,  und  es  schickte  sich,  die  erfreulirhp  Über- 
einstimmung zu  konstatieren,  statt  sich  zu  gebärden,  als  iiatte  man 
etwas  Neues  entdeckt  Weiter  ist  bei  der  ganzen  Sdiliemaim-DSrpidd* 
sehen  Grabung  fSr  Homer  nichts  herausgekommen.  Also  hat  Ilion  wüst 
gdegen  wahrend  der  ganzen  Blütezeit  des  Epos,  und  es  entzieht  sich 
zurzeit  unserer  Kenntnis  g-enau  wie  der  des  Altertums,  was  der  historische 
Kern  der  Kämpfe  um  Ilios  gewesen  ist;  die  Barbarennamen  Priamos, 
Paris,  Pergamos  zeugen  für  reale  Kämpfe  mit  Barbaren;  aber  wer 
garantiert,  daB  sie  in  lUos  fester  sitzen  als  Achilleus,  der  am  Spcrcheios 
zu  Hause  ist^  und  Diomedes,  der  die  Burg  von  Theben  brach,  im  Acliäer* 
lager?  la  unserer  Ilias  kämpfen  sogar  schon  die  Heid^  der  dorischen 
Inseln  vor  der  Südwestecke  Asiens  samt  ihren  festländischen  Gegnern. 
Poetenwille  hat  das  Meiste  und  Beste  auch  an  dem  Stoffe  getan.  Wer 
darf  bestreiten,  daß  Hektor  und  Andromache  und  Astyanax  mit  ihren 
redenden  Namen  Poetenerfindung  sind?  Es  ist  eine  starke  Verkennung, 
daß  die  htstortsche  Tradition  oder  gar  die  ihr  zugrunde  liegenden  Fakta 
das  Beste  wären.  Der  Geist  des  Dichters  ist  es,  der  sie  durchseeit  Die 
Sage  mochte  berichten,  daß  Achilleus  unter  den  Troern  gräßUch  gewütet 
hätte,  als  ihm  sein  Wagenlenker  erschlagen  war.  Das  tat  sie  doch  erst 
auf  Gnmd  der  poetischen  Übertragimcf  des  thessalischen  Achilleus  in  das 
Skamandcrtal;  und  ein  historisches  Faktum  ist  der  Tod  des  Patroklos  von 
Opus  schwerlich.  In  die  Region  der  uusterbUchen  Poesie  hat  diese  Helden 
und  ihre  Leiden  aber  erst  derjenige  freisdiafiFende  Geist  erhoben,  der 
Achilleus  zu  Zeus  tun  des  Freundes  Leben  vergeblich  bitten,  der  ihn,  graup 
sam  wider  seine  Natur,  dem  Lykaon  mit  wahrhaft  tragischen  Worten  den 
Tod  g-eben  ließ,  und  dann  weiter  unter  den  Troern  wüten,  nicht  im  Hoch- 
gefühl des  Sieg^ers,  sondern  in  der  Gewißheit,  daß  ihm  nur  noch  Tage  zu 
leben  beschieden  war.  Dieser  Dichter  ließ  ihn  entsprechend  dem  alten 
Kriegsrecht  den  Hektor  den  Hunden  zum  Frafie  werfen:  er  schuf  diese 
Sage.  Der  Dichter,  der  dies  umwarf  und  die  Versöhnung  mit  dem  Greise 
Priamos  erfand,  schuf  die  schönere  Sage:  denn  seit  seinem  Gedichte  g^Ut  ja 
dies  als  Sage  und  als  Geschichte.  Vixere  fortes  ante  Agamemnona:  auch 
vor  Homer  haben  verschiedene  Dichter  an  dem  Stoffe  und  an  der  Form 


Digitized  by  Google 


A.  Hellenische  Periode  (ca.  700—480).   1.  Das  ionische  Epos. 


13 


g"carbeitet,  wer  weiß,  wie  viele  Menschenaltcr.    In  unseren  Epen  erbt  die 
anbrechende  hellenische  Zeit  den  Arbeitsertrag  einer  lan^j-en  l'eriode. 

Seit  einigen  Jahren  kennen  wir  einiges  von  der  bildenden  Kunst,  die  Home»  and  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  in  den  Gegenden  herrscht^  kMHa^xmM 
die  Hotoim  Helden  als  Heimat  führen,  namentlich  in  Kreta.  Es  ist  eine 
Kunst  von  sehr  bestimintem  Stile,  sehr  eigentumHch,  dem  Oriente  gegen- 
über so  frei,  wie  die  der  Griechen  des  7.  Jalirhunderts  durchaus  nicht  ist 
Ist  Homers  Kun.st  wnhl  mit  dieser  vergleichbar?  Die  naive  Unwissen- 
.srhaftlichkeit  ist  natürlich  g^leich  bei  der  Hand  und  identifi>ciert  diese  reiche 
Kultur  mit  der  Homers;  das  ist  nur  pctitio  principiL  Selbstverständlich 
mufi  man  die  Häuser  und  Waffen  und  Graber  Homers  mit  denen  vergleichen, 
die  man  nun  im  Origrinale  besitzt  Dabei  ist  heratisgdcommen,  daß  die 
Grabsitten  Homers  andere  sind ;  daß  seine  Menschen  sehr  viel  kümmer* 
lieber  wohnen;  daß  er  die  Freskomalerei  der  kretischen  und  tirynthischen 
Wände  und  die  Mischwesen  der  Inselstcine  nicht  kennt;  aber  Erinnerungen 
an  die  Sitten  der  Urzeit  fehlen  nicht,  und  wie  sollten  sie  fehlen,  wo  doch 
in  den  Helden  selbst  und  ihren  Greschichten  solche  Erinnening  vorhanden 
ist  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  Panzer  des  Agamemnon  die  Kunst  etwa 
des  8.  Jahilumderts  voraussetzt,  dag^n  der  Achilleusschild  nur  auf  die 
Dekorationsweise  jener  alten  Zeit  zurückgeführt  werden  kann.  Der  Dichter 
hat  nicht  etwa  ein  wirkliches  Kunstwerk  vor  Augen  (um  das  zu  erkennen 
braurht  man  nur  die  XachahmunjL^,  den  Schild  des  Hesiodo.s,  zu  vergleichen, 
der  wirklich  ein  Kunstwerk  beschreibt};  aber  er  muß  doch  Stücke  gesehen 
haben,  die  in  der  Weise  jener  alten  Kunst  dekoriert  waren.  Das  lehrt 
nur  nicht  viel.  Dom  er  traut  seiner  Zeit  und  irdischen  Handwerkern  so 
etwas  gar  nicht  zu,  und  dafi  Werke  jener  alten  Zeit,  Schmuck-  und  Beute- 
stücke sich  bis  ins  8.  oder  0.  Jahrhundert  erhalten  konnten,  ist  gar  nicht 
unglaublich;  auf  Kreta  \  erweist  dieser  Dichter  direkt.  Also  wenn  die  Ilias 
in  dem,  was  sie  beschreibt,  beiden  Perioden  angehört,  h>o  entspricht  das 
nur  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Heimat:  lonien  hat  ja  gerade  die  vorgriechische 
Kunst  fortgesetzt 

Die  Hauptfrage  stellt  sich  anders.  Das  Grundprinzip  der  kretischen 
Kunst  steht  zu  der  hellenischen  in  scharfem  Gegensatze.  Sie  ist 
malerisch,  illusionistisch:  .sie  wagt  mit  erstauidicher  Kühnheit  wieder- 
zugeben, was  sie  sieht,  das  Gesamtbild  auffassend,  das  vor  ihren  Augen 
liegt,  nicht  das  einzelne  herausbildend.  Dagegen  der  geometrische  Stil, 
der  tie  ablöst,  fängt  ganz  von  voine  an,  ktndfidi,  ungeschickt,  aber  voll 
ernsten  Strebens,  sich  über  alles  Rechenschaft  gebend.  Man  kann  gar 
nicht  verkennen,  daß  von  der  Dekoration  der  Dipylonvasen  und  ihren 
Vorläufern,  die  noch  lediglich  mit  regelmäßigen  Ornamenten  operieren, 
eine  gerade  Linie  der  Entwickelung  bis  zu  dem  Parthenon  mit  allem  seinem 
Schmucke  führt;  zu  den  Fresken  Polygnots  nicht  minder.  Wir  finden  die- 
selbe Kunst  in  dem  strengen  Aufbau  der  attischen  Tragödie;  sie  beherrscht 
die  grieditsche  Metrik  nicht  minder  und  die  Periodbierung  der  griechischen 
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Kunstproaa;  es  ist  die  Stüirieniiigr,  die  ivir  spesifisdi  Uassiach-Iidleiüsdi 
neimeD.    Gehört  nun  Homer  zu  der  voiiieUenisdieD  Kimstut  oder  XU  der 

g-eometrischen,  die  zu  seiner  Zeit  in  Übung  war?  Der  Aufbau  des  Epos 
im  ganzen  darf  nicht  heranj^ezogfen  werden,  denn  das  hat  c^ar  nicht  als 
Ganzes  gewirkt  oder  wirken  wollen,  sondern  die  ganzen  Kunst  .v(  rkf*,  dif» 
nur  scheinbar  Teile  sind.  Da  lese  man  einmal  die  Kämpfe,  die  im  Labua 
der  Blas  eniUit  werden,  schematisiere  sidi  den  Aufbau  von  Agamenmoiis 
Aristiie  zu  der  des  Diomedes  und  Odysaeus:  man  wird  eine  Strensfa  der 
Tektonik  finden,  die  geradezu  imübertrefflich  ist  Man  lese  dfts  Gedicht 
von  Hektors  Tod  (es  beginnt  (^  S26  und  ist  selir  gut  erhalten):  wie  da  drei 
Reden,  von  Priamos,  Hekabe  und  Hektor  vor  dem  Kampfe  stehen,  drei 
Reden,  von  Priamos,  Hekabe,  Androinache  dahinter,  das  ist  eine  Symmetrie, 
die  kein  Giebdfeld  nbertriflt 

Die  Gleicfanisfölle  des  Epos  seigt  uns,  was  die  Menschen  damals  mit 
besonderer  Teilnahme  schauten.  Das  ist  in  erster  Unie  die  elementare 
Natur;  davon  kann  die  bildende  Kunst  kaum  etwas  wiedergeben.  Dann 
sind  es  die  wilden  Tiere,  eben  die,  mit  denen  die  lonier  auf  der  Jagd 
zusammenstießeil.  Dieselben  Tiere  zeigen  uüs  die  bemalten  Tongefaße, 
aber  nicht  die  der  kretischen  Kunst  Die  Stierjagden  der  Becher  von 
Vaphio  usw.  fthlen  bei  Homer,  und  noch  beseidmender  ist^  daB  die  Fische 
und  Schmettedinge  und  Polypen,  an  denen  die  kretische  Kunst  Freude  hal^ 
bei  Homer  ebenso  fehlen  wie  in  der  hellenischen  Ornamentik.  Und  vollends 
die  Blumen.  Es  ist  ein  höch.st  merkwnirdiger  Mangel  df-r  homerischen 
Welt,  daß  sie  zu  diesen  gar  kein  VerhäUnis  hat.  Der  junge  Fruchtbaum 
im  Obstgarten,  die  verschiedenen  Waldbäume  werden  in  ilirer  Eigenart 
vom  Gleichnis  verwand^  aber  Rose  und  Vdlchen,  Hyakinfhos  und  Krokos 
dienen  nur  zur  Farbenbexmichnung  (auBer  daB  »e  zum  BeÜager  von  Zeus 
und  Hera  einmal  emporsprießen);  einmal  zeigt  ein  Gleichnis  den  Mohnkopf; 
man  kennt  noch  nicht  einmal  Kränze.  Ganz  langsam  entwickelt  sich  dann 
die  Freude  an  der  Blume;  aber  bei  Sappho  fallt  sie  doch  noch  auf,  ebenso- 
sehr als  etwas  Weibliches  wie  als  etwas  Poetisches.  Und  naturalistische 
Wiedeigabe  von  Laub  und  Blütm  scheint  sogar  erst  im  Verlaufe  der 
hellenistischen  Zeit  von  der  bildenden  Kunst  angestrebt  xu  sein.  Dagegen 
sehe  man  die  illusiooistiscbe  und  doch  im  edelsten  Sinne  omamentale  Ver- 
wendung der  Blumen  in  der  kretischen  Kunst  Das  o£Fenbart  Gegensätze, 
dir'  tief  in  der  Sinnesart  wurzeln.  Gewiß  wird  sich  bei  genauerer  Be- 
obachtung auch  manches  finden,  das  Homer  eben  als  lonier  mit  der 
vorhellenischen  Kirnst  gegen  die  spätere  teilt,  die  wesentlich  vom  Mutter- 
lande bestimmt  wird:  aber  das  wird  die  sdtliche  und  ortiüdie  Fiximimg 
dieser  Poesie  nur  heutigen.  . 
BonetiKber  Wir  nennen  die  epische  Poesie  erzählend,  und  sie  ist  ja  auch 
^  insofern  fast  überall  rein  erzählend,  als  sich  der  Dichter  ganz  verbirgt 
Nur  der  Dichter  der  Patroklie  oder  doch  fast  mir  er  geht  damit  schon 
einen  wichtigen  Schritt  weiter,  daß  er  mit  besumnucu  Kimstmitteln  ein 
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beatiiiimtes  Etfaos  erzeugt;  er  antizipiert  durch  eigene  Zwischenbemefkimgiefi 

den  Ausgang,  und  er  redet  den  Patroklos  in  bedeutenden  Momenten  direkt 
an.  Was  im  ausgearteten  Epos  eine  Figiir  ist,  die  Apostrophe,  ist  hier 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  noch  von  ganz  individueller  Wirkung-.  Auch 
in  der  Kunst  des  Erzählens  sehen  wir  die  Geschicklichkeit  wachsen. 
Walixend  meistens  nur  geradlinig  erzihlt  werden  kann,  so  daß  das  z^tfidie 
Nebeneinander  in .  ein  Hintereinander  verwandet  -werden  muß  (zuweilen 
sehr  unbeholfen,  am  meisten  zwischen  der  Rede  Agamemnons,  nachdem 
Menelaos  gesiegt  hat,  und  dem  Schusse  des  Pandaros,  den  der  Dichter 
unmittelbar  darauf  erfolgt  denkt),  kann  z.  B.  die  Dolonie  ganz  vorzüglich 
den  Szenenwechsel  vornehmen.  Ganz  allgemein  gilt  aber,  daß  die  direkte 
Rede  der  eingeführten  Personen  einen  so  großen  Teil  der  Erzählung  ein- 
nimmt, daß  den  Alten  die  Verwandtschaft  mit  dem  Drama  Immer  Ar 
Homer  charakteristisdi  war.  Dieser  grofie  Vorteil  erwuchs  einmal  aus 
der  Naivität  der  Sprache,  die  nodi  gar  kein  Denken  kennt,  sondern  nur 
ein  „zu  sich  selbst  Sag-en";  aber  aus  der  Xot  macht  der  Dichter  eine 
Tugend:  sein  Vorgang  wird  den  Monolog  der  Tragödie  erzeugen.  Stark 
wirkt  dazu  auch  die  Unpersönlichkeit  des  Vortragenden.  Das  hat  dann 
dazu  geführt,  daß  der  ganze  Hauptteil  der  Erzählung  einem  Mithandelnden 
in  den  Mund  gelegt  ward,  wie  dem  Nestor  in  dem  selbständigen  Gedichte, 
das  im  zweiten  Teil  von  Labda  steht  (von  den  Kritikern  gröblich  verkannt), 
dem  Nestor  und  Menelaos  in  der  Telemachie.  Das  gipfelt  in  den  Apologen 
des  Odysseus,  die  ein  Vorbild  für  alle  Epik  wurden,  ja  darüber  hinaus:  ihr 
Dichter  bt  der  Archeget  des  Ichromanes. 

Zu  den  Theorien,  die  uns  auf  der  Schule  aus  Less'mg  eingeprägt 
werden,  gehört,  daß  Homer  ein  großer  Dichter  wäre,  weil  er  nur  erzählte, 
nicht  schilderte.  Das  ist  zutreffend,  wenn  Lessing  die  Schönheit  der 
Helene  in  der  Wirkung  auf  die  troischen  Greise  hoch  über  die  Personals 
beschreibung  Angelicas  bei  Ariost  stellt.  Nur  hat  er  die  Gattungen  der 
l'oesie  ganz  abstrakt  gefaßt,  und  wir  werden  an  dem  weiblichen  Schön- 
heitsideal, das  der  liebenswürdige  Plauderer  seiner  raffiniert  sinnlichen 
Gesellschaft  zeichnet,  unsere  Freude  haben  und  es  nicht  mit  den  Signale- 
ments der  spatgriechischen  Romane  zusammenstellen,  die  in  Wahrheit  aus 
den  Signalements  der  Akten  stammen,  wie  sie  die  Papyii  zeigen,  also  einem 
Publikum  gefallen  durften,  das  beständig  von  den  besonderen  Kennzeichen 
seines  eigfenen  T,eibes  Zeugpnis  ablegen  mußte.  Ob  Homer  die  Fähigkeit 
besessen  hatte,  ein  solches  Signalement  zu  machen?  Man  kann  sich  doch 
nicht  verhehlen,  daß  er  namentlich  von  dem  Aussehen  seiner  l'raueii  gar 
nicht  imstande  gewesen  ist,  ein  smnliches  Bild  zu  entwerfen.  Sah  etwa 
der  bildende  Künstler  seiner  Zeit  bereits  so  genau?  Individuelle  Er- 
scheinung (von  der  Karikatur  abgesehen,  die  Thersites  bereits  erfahrt)  hat 
wohl  überhaupt  erst  die  neue  Komödie  und  die  hellenistische  Poesie  auf- 
gefaßt. Jedenfalls  hätte  die  Furcht  vor  dem  Schildern  keinen  Hinderungs- 
grund abgegeben,  denn  daß  der  Schild  des  Achilleus  verfertigt  wird,  hat 


Digitized  by  Google 


l6  Ulrich  von  WiLAWOwnzMoELLt-Mjowf .  Die  gnechische  Literatur  des  Altertums. 

keine  andere  Bedeutung-,  denn  als  Form  iler  Anreihunir.  In  dem  ana- 
phorischen  ,,or  machte"  lie^t  wenig  Poesie,  und  gerade  von  dem  Ganzen 
des  Schildes  erhalten  wir  kein  Bild,  so  wenig  wie  von  seinem  Werden- 
Wir  b^ommen  eine  Schilderung  der  einzelnen  Szenen,  und  der  Dichter 
hat  die  Freude,  uns  zu  sagen,  was  die  Menschen  und  Tiere  machen,  die 
er  beschreibt  Lessing'  verkannte,  daß  das  Epos  ja  die  einsige  Art  des 
Ausdruckes  seiner  Zeit  war,  und  da  diese  sich  an  einem  schonen  Panzer 
oder  Schilde  verjTnügte,  freute  sie  sich  nnrh  an  der  Beschreibung.  Die 
Griechen  haben  die  Beschreibung"  des  ga-stirnten  Himmels  bei  vielen 
Dichtem  vor  Arat  und  dann  bei  diesem  als  ein  echtes  poetisches  Kunstwerk 
gelten  lassen;  Flaton  allerdings  wählte  die  Fiktion  eines  Weltschdpfera^ 
um  die  Schilderung  des  Zustandes  zu  beleben:  er  ist  ein  Beleg  und  aller- 
dings auch  ein  Beweis  für  das,  was  Lesnng  abstrakt  richtig  empfand. 
Der  Srhiffskatalog-  ist  in  die  Ilias,  die  er  voraussetzt  (daher  ein  wichtiger 
Zeuge  für  ihren  damaligen  Bestand  i  erst  eingelegt  und  will  die  homerische 
politische  Geographie,  also  ein  gutes  Stück  Geschichte  lehren:  das  ist 
unweigerlich  didaktische  Poesie,  einerlei,  ob  wir  diese  theoretisch  gelten 
lassen.  Er  und  die  Katalogpoesie  Hesiods  und  seiner  Nachlabren  sind 
vollkommen  gerechtfertigt  für  ihre  Zeit,  denn  die  Belehrung  konnte  damals 
in  gar  keiner  anderen  Form  erfolgen.  Die  Bedeutung  der  poetischen 
Form  war  gerade  dämm  so  hoch,  weil  sie  nicht  nur  als  Poesie  wirken 
wollte  und  wirkte,  weil  das  prodtisse  <:/  <h'U\-tare  so  ernsthaft  genommen 
ward,  daß  auch  einmal  das  erste  vorwiegen  durfte.  Ob  es  später  angemessen 
war,  dieselbe  archaische  Form  zu  wählen,  ist  etwas  anderes.  Für  die 
Griechen  ist  Homer  auch  als  Didaktiker  vorbildlich  geworden. 

Endlich  was  wäre  die  Bias  ohne  die  Gleichnisse?  Es  gibt  ein/eine 
ihrer  Dichter,  die  sie  gar  nicht  handhaben,  namentlich  wenn  die  Reden 
überwiegen,  oder  die  Manier  setzt  nur  ein  paar  «ds  Putzmittel  auf,  wie  die 
Tolemachie;  aber  im  ganzen  gehören  sie  zu  dem  festen  Stile.  So  sind  sie 
mit  ihm  vererbt,  und  man  sieht  bei  den  Nachahmern  (Apollonios  verfahrt 
darin  ganz  so  wie  Goethe  und  dieser  wie  Apollonios),  wie  sie,  w«l  es 
eben  zum  Stile  gdi&t,  auf  die  Gleichnisjagd  gehen  oder  5fter  nur  die 
homerischen  sinnreich  oder  frostig  variieren.  Die  originalen  Dichter 
haben  sie  angewandt  in  erster  Linie,  um  die  Stimmung  zu  geben,  die 
namentlich  die  Naturbilder  einem  Volke  unmittelbar  vermittelten,  das  so 
ganz  mit  der  Natur  lebte  wie  die  Griechen.  Nur  gottbegnadete  Dichter, 
nicht  eben  viele,  haben  nachher  dies  Natuigefuhl  besessen.  Wie  bringt 
der  Erzähler  es  fertig,  die  Stimmung  des  siegreichen  und  des  geschlagenen 
Heeres  zu  schildern?  Er  malt  eine  sternenklare  Nacht,  in  der  der  Hirt 
bei  seiner  Hürde  sich  gesichert  fühlt  vor  reißenden  Tieren  und  Dieben; 
und  er  malt  das  autgewühlte  Meer,  das  mit  schw-arzen  Wogen  den  See- 
tang gegen  das  Ufer  wirft.  Wie  schildert  er  die  Stimmung  der  Achäer 
und  der  Troer,  als  plötzlich  die  frische  Schar  des  Patroklos  einbricht? 
Er  malt,  wie  vom  Hochgebirge,  das  den  loidem  immer  vor  Augen  lag, 
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eine  schwarze  besdutttende  Wolke  pIStdich  weggeblasen  wird,  so  dafi  die 
Kuppen  und  Alpen  im  hellen  Scheine  sichtbar  werden;  nnd  er  malt,  wie 
plötzlich  am  Himmel  die  verderbliche  Gewitterwolke  aufsteiget    Das  ist 

kein  äußerlirhor  Putz:  darin  liegt  mehr  als  in  allen  rhetorischen  Schlacht- 
beschreibungei)  oder  psychologischen  Analysen:  aber  empfinden  wird  es  nur, 
wer  das  Naturgefülü  mitbringt,  kein  Kind  und  kein  Großstädter.  Die 
Künste  aller  Imitatoren  haben  Ähnliches  mcht  erx«iclit  Dagegen  kann 
man  voraussehen,  wie  sich  diese  Bilder  als  echteste  Lyrik  absondern 
werden:  zu  Sappho  und  den  Liedern  des  Dramas  führt  dieser  Weg.  Nicht 
minder  vollkommen  sind  die  Bilder  aus  der  Tierwelt,  freilich  fast  alle  ins 
Erhabene  stilisiert.  Man  wird  nicht  mehr  daran  erinnert,  daß  es  noch  nicht 
lange  her  war,  da  die  groöen  Götter  in  Tiergestalt  umgingen;  aber  wohl 
deutet  es  Toraus,  auf  die  Tierbilder  der  Orakelpoene,  auf  die  Tier&bel 
der  lonter,  auf  die  ionische  Beobaclitung  der  Tiere,  ihres  Charakters  und 
ihrer  Lebensweise,  die  bei  Aristoteles  unsere  Bewunderung  erregt  Dies 
Volk,  das  die  Natur  so  mitfühlend  betrachtete,  hatte  sie  in  göttlichen 
Personen  beseelt:  es  sollte  auch  die  echte  Naturwissenschaft  erschaffen, 
deren  Wurzel  die  Beobachtung  ist. 

Das  Epos  ist  heroisch;  es  verschmäht  die  niedere  Bevölkerung;  dt-r 
edle  Schweinehkt  der  Odyssee  ist  am  Bode  em  geraubtes  Königskind, 
und  der  boee  Zi^nenhirt  ist  dazu  bestimmt,  in  grausamster  Weise  Sklaven- 
tod  zu  leiden;  Thersites  ist  der  Demagoge,  den  der  adlige  Herr  mit  dem 
Stocke  zur  Räson  bringt.  Tn  solchen  Szenen  darf  ein  wenig  Derbheit 
und  ein  wenig  grelle  Zeichnung  angewandt  werden;  sonst  ist  die  hötische 
Sitte  sehr  zu  spüren.  Der  späte  Schwank  von  Ares  und  Aphrodite  ist 
äufierst  gewagt,  aber  die  Dezenz  des  Ausdruckes  lä£t  auch  hier  nichts  zu 
wünschen  übrig:  Im  stärksten  Gegensatze  steht  die  Ungeniertheit  der 
Novelle  bd  Herodot;  der  Traum  der  Mandane  wäre  bei  Homer  ebenso  un- 
möglich wie  in  einem  atlienischen  Prosabudie.  In  der  Tat  hat  die  homerische 
Dezcnz  auch  ihre  Vorbildüchkeit  für  die  ernsterhabene  Poesie  und  die  Prosa 
Athens.  Aber  es  kaxm  die  Nebenstromung  nicht  gefehlt  haben;  auch  vor 
Archiiochos  und  Hipponax  müssen  ihresgleichen  gewesen  sein.  Und  da  die 
epische  Form  die  einzige  Kunstform  war,  mußte  tao  sich  am  Ende  auch 
dieser  Stoffe  bemSditigen.  Wir  wissen  von  ehiem  solchen  Epos,  das  noch 
Aristoteles  dem  Homer  beigelegt  hat,  und  das  noch  Kaüimachos  bewundert 
hat  Dann  ist  es  dem  Vorurteil  der  homerischen  Dezenz  zum  Opfer  ge- 
fallen. Es  war  der  Margites,  den  ein  kolophonischer  Dichter  vor  700 
verfaßt  hatte,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Melesigenes  hieß.  Man 
kann  nur  Sc^en,  daß  der  Held  eine  Charakterligxir  war,  ein  Nichtsnutz, 
der  alle  Künste  nur  halb  yerstelit;  der  Name  sagt,  daß  er  «cfa  mit  wildem 
Elan  auf  alles  mfighche  gestürzt  hat  und  sich  natOrlich  überall  bkuniert 
Von  den  Zoten,  die  nicht  fehlten,  ist  noch  ein  Schatten  da.  Audi  hier 
noch  kein  Individuum,  aber  wohl  die  Vorstufe  zu  der  Hcrausarbeitung 
von  Charaktertypen,  die  schließlich  in  dem  attischen  Lustspiel  das  Funda- 
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ment  der  modernen  Charaktexkomodie  werden  sollte.   Und  die  Form  des 

Margrites,  die  Einmischung  iambischer  Trimeter  unter  die  heroischen  Verse, 
beweist  einmal  die  Existenz  dieser  volkstümlicheren  Maße,  zweitens  die 
Unzulänglichkeit  der  epischen  Form,  sobald  eine  andere  Stilisierimg  not- 
I  wendig  ward.  Vor  allem  lelurt  d«r  Margites,  daA  wir  v&nM  vergessen 
;  «ollen,-  es  hat  neben  Homer  eine  volkatOmUche  Dichtung  gegeben  —  nur 
ISflt  sie  sich  nidit  mdir  kennen.  Diese  Unteoratrömimgen  werden  wir  zu 
allen  Zeiten  anerkennen,  aber  sie  können  ims  niemals  wirklich  greifbar 
werden,  und  sobald  einmal  etwas  hervortritt,  wird  es  sofort  künstlich 
Stilisiert  Das  ist  das  Charakteristische  der  griechischen  Literaturgeschichte. 

IL  Das  Epos  im  Mntterlande.  Die  Rhapsoden  waxen  £»hrende  Leute 
wie  Arzte  und  Seher  und  Handwetker,  die  als  Bemfistinde  neben  den 
ei^n  politischen  Gemeinden  standen,  in  denen  die  Geburt  das  Bürsrerrecht 

gab,  und  sie  genossen  herumziehend  eines  Schut7i"s  durch  Ge%\  <  Iinlifit'^rechL 
So  sind  sie  schon  früh  über  die  Inseln  in  das  Mutterland  g^ekommen,  haben 
mit  dem  Epos  die  Literatursprache  hinübergebracht  und  verbreitet,  und  mit 
dem  Epos  brachten  sie  dessen  Gotter  und  Heroen,  brachten  sie  die  Nahrung 
der  Phantade  in  der  Fülle  des  Stoffes  und  wweckten  das  GofShl  lur  kunsU 
mäßige  Rede,  für  Poesie.    Sie  haben  sich  in  den  Zentren  der  Kultur 
während   der  hellenischen   Periode   bald   festgesetzt,   in  Sparta,  Argos, 
Korinth,  Delphi.    Dort  gab  es  überall  (ieschichten,  der  ionischen  Sage 
vergleichbar,  die  nach  der  Formung  durch  Dichterkraft  verlangten.  Der 
Herrenstand,  sowwt  er  gebildet  genug  war,  Homer  zu  veistdien,  veriangte 
die  Taten  und  Namen  seiner  Ahnen,  der  Grründer  seiner  Stldto  und 
Staaten  ähnlich  verherrlicht  zu  sehen;  er  verlangte,  die  heroischen  Ge- 
schichten durch  seine  Heroen  belebt  zu  sehen,  wie  einst  der  Rhodier 
Tlepolemos  und  der  Lykier  Sarpedon  in  die  Utas  gekommen  waren. 
Ging  das  nicht  wohl  an,  so  hatten  eben  Herakles  und  Telamon  Ihos  auch 
einmal  belagert  und  bezwungen.    Die  Thebais  spielte  im  Mutterlajide 
selbst;  sie  bot  der  UsuurbMtung  noch  vi«!  leichtere  lüuidliaben,  und  das 
alte  hometisdie  Gedidifc  ist  unter  diesen  zugrunde  gegangen.  Wir  haben 
stofflich  sehr  viel  von  diesen  festländischen  Epen,  aber  die  Form  war 
ausgeartet:  die  Dichter  von  Korinth  und  Sparta  vermochten  die  fremde 
Rede  nur  unvollkonimen  nachzubilden.    So  hat  sich  von  ihnen  nichts  er- 
halten als  ein  paar  leere  Namen.    Glücklicherweise  ist  die  iüas  von  fest- 
ländischen Überarbeitungen  frei  geblieben*   Die  Odyssee  hat  ihre  letzte 
Gestalt  aber  erst  hier  erfidu«i,  nicht  vor  dem  7.  Jahthnndert,  vidleicht 
erst  zu  Soloas  Zeit,  und  was  der  letzte  Ordner  dazu  getan  hat,  ist  an  Er- 
findung und  Ausführung  gleich  minderwertig. 
HoMriK-^in        Wenn  die  Rhapsoden  an  den  Götterfesten  vortrugen,  schickte  es  sich, 
*''™'*°   dai^  sie  der  heroischen  Erzählung  eine  Huldigung  gegen  den  Gott  voraus- 
schickten, dem  das  Fest  galt   Wie  es  nahelag,  hat  sich  daraus  hie  und 
da  ein  Gedicht  entwickelt,  das  roa  den  Taten,  namentlich  von  der  Geburt 
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des  Gottes  statt  von  einem  beliebigen  Abenteuer  vor  Ilios  oder  Theben 
handelteii  Wir  besitzen  in  den  sogenannten  homerisdien  Hynin«&  «io 
Buch  eines  Rhapsoden,  d«s  neben  viiden  kurzen  Ptoöadea  an  verschiedene 
Götter  (eines  darunter  an  Hestia;  das  sang  er,  wenn  er  am  Herde  eines 
Privatmannes  niedersaß)  eine  Anzahl  ausführlicher  Gfdichte  enthält,  ver- 
schiedener Herkunft  und  Zeit.  Darunter  ist  jetzt  in  einen  großen  Hymnus 
an  Apoilon  verarbeitet  das  schöne  Gedicht,  das  ein  blinder  Sänger  aus 
Chios  auf  Delos  an  der  Panegyris  des  Gottes  vorgetragen  hat,  spätestens 
zur  Zeit  des  AzchÜochos.  Ursprfinglich  hatte  er  auch  seinen  Namen  ge* 
nannt,  aber  den  hat  man  beseitigt,  damit  er  Homer  sein  könnte;  so  ist 
der  zu  seiner  Blindheit  gekommen,  von  der  übrigens  im  Altertum  viel 
weniger  Wesens  gemacht  wird  als  hevite.  Dies  ist  d^ls  älteste  Stück  der 
Sammlung;  aber  auch  in  anderen  wird  recht  Altes  zugrunde  hegen;  die 
Überarbeitung  ist  hier  sehr  viel  tiefer  gegangen  als  in  der  Ilias  oder 
scheint  uns  doch  so,  da  die  alexandrinlsche  Grammatik  diese  Gedichte 
verachtete,  weil  sie  fOr  ihre  Aufisssungf  unhomerisch  waren.  Jedes  der 
größeren  Stücke  hat  einen  besonderen  Reiz,  und  nicht  nur  historischoi; 
aber  da  nicht  nur  die  Verfasser,  sondern  auch  Ort  und  Zeit  der  Entstehung 
im  Dunkel  bleiben,  kaim  die  ganze  Gattung  nur  mit  in  das  allgemeine 
Chaos  gerechnet  werden,  die  Rhapsodenpoesie  der  hellenischen  Periode, 
die  wir  wohi  oder  utel  homerisch  nennen. 

Es  mag  um  das  Jahr  700  gewesen  sein,  daA  der  Bauemsohn  Hestodos  HMtodM 
aus  Aslcra  am  Helikon  den  Stab  des  Rhapeoden  ergri£  Er  stammte  ^ 
zwar  aus  asiatischem  Äolerblute  (sein  Vater  war  erst  eingewandert)  und 
hatte  zu  seinem  Bergdorfe  kein  Heimatsgefühl;  aber  die  homerische 
Weise,  die  er  von  den  Rhapsoden  erlernte,  war  ihm  doch  innerhch  auch 
nicht  genügend.  Er  ward  ^^um  Epiker  nicht  um  Geschichten  zu  erzählen, 
sondern  um  das  auszusprechen,  was  ihm  das  Herz  schwer  machte.  Der 
erste  Dichter  auf  europäischem  Boden  war  em  Antipode  Homers,  darum 
ist  er  bei  geringer  sinnlicher  Gestaltungskraft  allein  aus  der  epischen  Zeit 
erhalten  gebliehen.  Er  nennt  uns  selbst  seinen  Namen  und  erzählt  die 
Vision,  die  ihn  aus  dem  engen  Hirtenleben  zum  Dichter  berufen  hat.  Kr 
grübelte  über  dem  Widerspruch,  in  dem  die  bunte  lustige  Götterwelt 
Homers  zu  der  finstarm  Ungestalt  seiner  hehnischen  Gotter  stand.  Wer 
waren  die  echten  Musen,  die  aus  den  ol]rmpischen  Häusern,  oder  die  um 
den  Born  auf  dem  Gipfel  des  Helikon  im  Neb^  tanzten?  oder  waren  sie 
dieselben?  Waren  das  keine  Götter,  die  um  ihn  walteten,  der  Eros,  den 
seine  Herren  in  der  Stadt  Tliespiai,  zu  der  Askra  gehörte,  als  einen 
Steinkegel  verehrten;  die  vielen  Dämonen,  die  in  der  Erde  wohnten  und 
die  Schätze  der  Tiefe  dem  arbeitsamen  Ackerer  gewährten?  Homer 
wußte  von  allen  solchen  Göttern  nichts,  kaum  von  der  Erdmutter,  der 
Hauptgottheit  B&otiens.  Li  BSotien  war  Poseidon,  der  als  Roß  umgeh^ 
der  Herr  des  Landes;  sein  Hufschlag  hatte  die  Quelle  des  Helikon  er- 
stehen lassen;  schwerlich  kam  Zeus  gegen  ihn  auf,  der  bei  Homer  der 


Digitized  by  Google 


20  UuucR  VOK  WiuMOWiTZ-MOELUDiDQitrr:  Die  giiecfaiache  Litmtur  det  Altertums. 

Götter  und  Menschen  Vater  war.  Darüber  hatte  er  viel  geemmen;  die 

heimischen  Musen  hatten  ihm  nun  Klarheit  g-egeben:  die  GStter  hatten 
auch  ihre  Geschlechter  und  hatten  ihre  Geschichte.  Ordnung  mußte  in 
die  verwirrende  Mannigfahig^kcit  kommen;  die  Erde  und  der  Eros  waren 
Urgotter,  aber  jetzt  war  das  Reich  von  ihnen  übergegang-en  an  ihre 
Kinder  und  Kindeskinder,  die  Götter  Homers.  Und  das  erzählte  er  dann: 
er  schuf  den  Hdlenen  die  erste  Theogooie,  £e  erste  von  vielen,  und  sie 
selbst  liegt  uns  (und  lag  dem  Alschylos  und  dem  Pindar)  nur  in  späterer 
Überarbeitung  vor:  aber  von  dem  Gedanken  haben  sie  nicht  gelasseUi 
soweit  sie  an  Göttern  überhaupt  festhielten,  die  Weltentstehung  und  die 
Götterentstehung  zu  erzälüen.  So  abstrus  es  ist,  großartijr  ist  es  doch. 
Dem  Dichter  der  Theogonie  geht  der  Begriff  der  Eatwickelung  auf,  er 
faBt  rie  als  die  Deszendenz  eines  Greschlechtes:  seine  rechten  Nach&hren 
werden  die  Personen  fallen  lassen,  aber  Mytfaologeme  werden  auch  sie 
immer  nur  hervorbringen. 

Hesiodos  sollte  noch  weit  Größeres  leisten.  Sein  Bruder  betrog  ihn 
um  sein  Erbgut;  die  Richter  in  Thespiai  waren  bestechlich  und  er  bekam 
sein  Recht  nicht.  Da  fragte  er  sich,  oh  denn  auch  bei  Gott  kein  Recht 
wäre,  und  sein  Glaube  half  ihm:  das  Recht,  das  hier  unten  zu  kurz  kommt, 
hat  droben  einen  unbestechlichen  allmächtigen  Herrn:  der  ahndet  Eid- 
brach  und  Gewalt  Das  unrechte  Gut  gedieh  dem  Perses  nicht  Wie 
gedeiht  dem  Menschen  das  Leben?  Durch  nichts  als  durch  redliche 
Arbeit  Das  sah  Hesiodos  ein,  und  der  fahrend  g'ewordene  Bauernsohn 
ward  innerlich  warm  bei  dem  Gedanken,  wie  der  Bauer  jahraus  jahrein 
schafft  und  schwitzt,  wie  aber  nach  den  sauren  Wochen  auch  die  frohen 
Feste  kommen,  und  wie  köstlich  beides  ist,  Aibeit  und  Fest  Da  schrieb 
er  das  Gedicht,  das  man  „die  Werke**  nennt:  man  sollte  es  „die  Arbeit" 
nennen*  Es  ist  kein  wohldispomertes  Gediclit;  die  Gedanken  und  Gefühle 
des  eigenen  Herzens  xingen  sich  nur  mühsam  empor.  Daher  ist  es  80 
sehr  viel  leichter,  es  zu  zerreißen  oder  auch  zu  verbessern,  als  den  Gängen 
und  Sprüngen  des  Hesiodos  zu  folgen:  hat  man  doch  wahrhaftig-  sog-ar 
hier  den  individuellen  Menschen  verkannt,  um  es  zu  homerisieren.  Gewiß, 
die  Kunst  verhält  nch  vielfach  ni  der  Homers,  wie  die  Bauernhütte,  in 
der  neben  der  von  der  Feldarbeit  gekrümmten  Frau  nur  noch  der  Zugstier 
als  Gelahrte  lebt,  zu  dem  Herrenhofe  des  Alklnoos.  Aber  nidit  ohne 
Grund  haben  schon  die  lesbischen  Lj  riker  auf  dieses  Gedicht  angespielt, 
hat  es  der  Jug'endunterricht  rasch  herangezogen  und  Kallimachos  seine 
Süßigkeit  gelobt.  Mit  dem  Spruche  „Arbeit  ist  keine  Schande"  hat  sich 
die  griechische  Bürgerschaft  über  das  Phäakentum  erhoben,  und  auf  den 
Spruch  von  dem  brüten  Wege  der  Gemeinheit  und  dem  sdmialen  der 
Ikfonnestugend  hat  nicht  nur  Sokrates,  sondern  auch  die  alte  Christenheit 
gebaut  (in  den  „Zwei  Wegen«,  diMm  Tdle  der  sogenannten  Apostellehrc), 
Wie  Hesiod  den  dürren  Sommer  und  den  schneidenden  Winter  schildert, 
das  ist  nicht  das  homerische  Gleichnis:  da  ist  die  Natur  vom  Bauem- 
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ata&dpunkte  angesehen,  aber  mit  denselben  hellen  Augen,  und  neben  dem 
Stimmungsgehalt  hat  die  Realität  auch  ihren  Wert  Wifviel  der  köst- 
lichen Sprüche  Hesiocls  Eig-entum  sind,  ist  nicht  zu  eutsciitiden  [ixkioy 
r\)xKv  TravTÖc  gehört  ihm,  und  das  ist  kein  Alierweltssprichwort):  die 
Präzision  der  gxiediiachen  Gnome  tritt  bei  ihm  vorbUdUch  in  die  Eiw 
scheinung.  Bb  ist  klar,  daft  die  Spruchpoesie  nicht  von  einem  Menacben 
erfunden  ist;  die  Gmome  löst  sich  auch  nicht  aus  dem  Epos  aus  wie  das 
Xalurbild  des  Liedes,  sondern  wird  in  das  Epos  hineing'ezwung'ent  aber 
für  die  Griechen  ist  Hesiodos  der  Vater  sowohl  der  Gnome  wie  der  Tier» 
fabel  geworden,  weil  sie  beides  bei  ihm  zuerst  kennen  lernten. 

Das  ganze  Altertum  hat  dem  Henodos  noch  ein  Epos  zugeschrieben, 
den  FiauMikatalog;  wir  sind  nicht  berechtigt^  das  anzuzweifelQ.  Im  Gegen^ 
teil»  der  Katalog,  der  mit  dem  ersten  Menschen  anfing,  zu  dem  ersten 
Hellenen  fortg^ing-,  dem  Vater  der  drei  Stamme,  in  die  man  in  Asien  sich 
g-ewohnt  hatte,  die  Hellenen  zu  zerteilen,  und  so  Ordnung  in  das  Stamm- 
und  Völkergewirr  brachte,  ist  so  recht  im  Sinne  der  Theogonie;  der  Ver- 
zicht auf  den  Schmuck  der  bunten  Geschichten  aucli.  Das  war  freilich 
rein  didaktische  Poesie,  in  gewissem  Sinne  der  erste  Versuch  einer  Welt- 
gesdiichte.  An  alles  das  hat  sich  dann  eine  kaum  übersehbare  Masse 
von  Zusätzen  und  Nachahmungen  aogesdblossen,  ein  g^tes  Teil  der  Inhalt» 
lieh  reizvollen,  formell  ijering-haltigen  Epik  des  Mutterlandes  während  der 
Jahrhunderte  sieben  und  sechs.  Nur  die  Anknüpfung  an  die  Kataloge 
macht  den  Unterschied  gegen  die  homerische  Poesie  jener  Zeit,  die  ja 
auch  im  Mutterlande  blüht  Von  dem  Gegensatze  einer  homerischen  und 
einer  henodischen  Dichterschule  zu  reden  ist  also  ganz  verkehrt;  das 
geringe  Gredicht  über  den  Sdiild  des  Herakles,  das  wir  allein  beritzen, 
ist  sogar  ausgesprochen  homerisch,  obwohl  es  hesiodisch  heißt,  weil  es 
eine  Eindichtung  eines  Kataloggedichtes  war.  Der  ganzen  Epik  des 
Mutterlandes  hat  die  Weihe  echter  Kunst  gefehlt:  erst  in  der  Umbildung 
durch  die  Lyrik,  eigentlich  erst  durch  das  Drama  haben  die  köstlichen 
Stoffe  Dauerbarkeit  erhalten,  wenn  auch  die  iünf  Bücher  Kataloge,  die 
sich  als  hesiodisch  behaupteten  und  in  einem  kleinen  Kerne  auch  waren, 
viel  länger  gelesen  worden  sind  als  die  homeriuerenden  Epen.  Diese  hat 
schon  zu  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  nur  der  Gelehrte  gelegentlich 
eingesehen:  von  T^leslods  Katalogen  mehren  sich  die  Bruchstücke  in  den 
Papyri  der  späten  Kaiserzeit. 

m.  Elegie  und  lambus.  In  looien  kam  ein  neuer  Aulschwung  in 
die  Dichtung  durch  die  steigende  Bildung  der  herrschenden  St&nde,  und 

die  Zuckungen  der  unaufhörlichen  politischen  Streitigkeiten  werden  dazu 
wesentlich  beigetragen  haben.  Die  g-ebildeten  Männer,  die  Führer  der 
Gemeinde  oder  der  Partei,  wurden  es  müde,  sich  von  anderen  etwas  vor- 
dichten zu  lassen.  Ihre  eigenen  Taten  und  Pläne  waren  ihnen  wichtiger 
als  die  ihrer  Ahnen.  Sie  durften  sich  zutrauen,  selbst  in  poetischer  Form 
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za  XBduif  und  sie  bedienten  sich  der  Macht,  die  die  Beherrschting  der  Form 
verleiht,  um  di''^  öfr"nt1ir!jo  T^Teinung  zu  bestimmen.  Der  Vergleich  mit  den 
Troubadouri>  der  l'r '  (Iräntrt  sich  auf,  und  Hipponax  steht  yut  als 
Jongleur  daneben.  .N  un  war  uazu  der  epische  Stil  unbequem;  maa  mußte 
üm  auf  die  lebendige  Rede  abtönen.  Die  alt»  B^toitui^  duxdi  <fie  Lder 
war  schon  aufjgegeben;  die  Saitetwnnwk  hatte  aber  fibetluuq»t  einen  Kon- 
kurrenten erhalten  in  den  Blasinstrumenten  (wlr  St^n  Flöten,  obwohl  ne 
eher  Klarinetten  sind),  die  die  Griechen  allg-emein  von  den  Phrygern  und 
Lydem  übemahm'-n.  «^n  daß  hinfort  der  Flötenspieler  bei  keinem  Opfer,  die 
Flütenspielerin  bei  kemem  Gelage  fehlen  durfte,  während  Homer  die  Flöten 
nur  bei  Barbaren  kennt  Diese  Musik  brachte  eine  totale  Veränderung 
des  musikalischen  Betriebes  mit  sich.  Das  Saiteninstrument  hatte  der 
Dichter  sidbst  gelShrt,  sich  selbst  begleitet  und  die  Tone  iin|troviaiert 
Jetzt  blies  ein  anderer  eine  Weise,  festbestimmt,  damit  ttoh  der  Sänger 
danach  richten  konnte;  dieser  Musikant  aber  war  eine  untergeordnete 
Person:  er  wußte  seine  kleine  Anzahl  Töne;  auf  die  mußte  der  Dichter 
sich  einrichten.  Ohne  Frage  gab  es  für  die  rituellen  Akte,  Opfer,  Bitt- 
gänge, Begräbnisse,  HochsettaxQge»  nt  denen  auch  die  Spende  gehörte, 
mit  der  die  Gelage  begannoi,  feste  Flötenmelodieen  und  entsprechende 
Ltederchen,  nicht  in  dem  heroischen,  rezitativen  Maße,  sondern  in  anderen, 
volkstüinHchen,  die  längst  bestanden  hatten,  ehe  die  Flöte  und  selbst  ehe 
die  homerische  Dichtung  aufkam.  Natürlich  war  einzeln  auch  der  Hexa- 
meter hierfür  verwandt,  seit  es  ihn  gab;  wir  haben  ein  paar  Gedichte  der 
Art  in  der  volkstünalichen  LebenabMdtroibun^  Hiomeza.  Unter  diesen 
MaBen  war  eine  Ideine  Strophe,  ein  Hexameter  als  Voigesang  voraus^ 
dann  zwei  Stollen,  je  ein  kataldttsscher  daktylischer  Trimeter,  die  aber 
vor  der  Zeit  unserer  Zeugnisse  zu  einem  Verse  verwachsen  und  demnadi 
verschieden  behandelt  waren;  der  Vers  ist,  weil  er  in  der  Totenklage 
(Eley^os)  vorkam,  Elegcion  benannt  worden,  was  über  seinen  (  harakter 
niclits  au&sagL  Neben  ihm  stand  der  iambische  Trimeter,  der  schon  im 
Maxgites  begegnete  (S.  i6),  und  andere  lambisdie  MafiOi  Das  lambeion 
ist  benannt  nach  seinem  Vodcommen  tn/rituellen  Spottgedichten,. die  eben 
lamben  hiefieo,  besonders  di^  wdk:he  an  den  Demeterfesten  von  den  Weibern 
rezitiert  und  improvisiert  wurden.  Wir  dürfen  auch  den  trochäischen  Tetra- 
meter zurechnen,  müssen  aber  alle  diese  Maße  noch  sehr  frei  und  kunstlos 
behandelt  denken.  Sie  nun  griffen  die  Männer  auf,  die  in  sich  das  Zeug 
smn  Dichter  fOhlten,  und  indem  we  sie  mit  Geist  und  Kunst  adelten,  cor 
Sprache  im  wesentiichen  die  gebildete  Volksqimdie  nahmen,  aber  aus 
der  epiadhen,  die  ihnen  ja  keine  fremde  war,  bereicherten,  schufen  sie  die 
neue  Gattung.  Zunächst  nannte  man  diese  ebenfalls  nur  Verse,  lm\\  später 
sagte  man  Elegie  und  Tambus,  doch  so,  daß  die  beiden  immer  beieinander 
und  als  rein  gesagte  Verse  zum  Epos  gehörig  blieben.  Denn  wenn  auch 
die  Elegie  Floteubegleituug  hatte,  die  auch  beim  lambus  denkbar  ist,  war 
das  doch  dem  Dichtw  unwesenilichee  BMwerk:  er  sang  nicht  dne  feste 
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Melodie,  geschweige  daß  er  eine  erfend  Daher  denn  auch  alle  diese 
Maße  bald  für  die  altesto  Lp'^epoe5?je  verwandt  worden  sind,  für  die  Auf- 
schriften von  Weihgeschenken  und  Grabsteinen,  das  Epigramm.  Ganz  wie 
das  Epos  wurden  diese  Gedichte  bald  von  den  Rhapsoden  vorgetragen 
und  von  den  Kindern  in  der  Schule  gelMen  und  gelernt 

Die  Griechen  haben  als  den  Erfinder  oder  Vollender  des  lambua  und  aummm 
der  Elegie  den  Archilochos  von  Faros  betrachtet  {datiert  durch  die  totale 
Sonnenfinsternis  vom  6.  April  648,  die  er  er?\^ähnt);  sein  Ruhm  rückt  ihn 
fast  neben  Homer.  Was  ihn  so  hoch  erhob,  war  die  rückhaltlose  Gewalt, 
mit  der  er  seine  Persönlichkeit  einsetzte  uud  die  Poesie  als  Waffe  ge- 
brauchte; man  konnte  sich  nicht  genug  tun,  von  ihrer  Gefährlichkeit  zu 
ersahlen.  So  vtd  si^  man  auch  noch,  daft  er  kein  Mittd  scheute;  die 
Derbheit  geht  bis  xur  Unflitig^eit,  der  Angriff  bis  zum  Schimpfen:  aber 
man  begreift,  daß  der  trotzige  Gr^;easaU  zu  der  homerischen  Dezenz  den 
Grierhpn,  die  im  Banne  des  Stiles  zu  stehen  pflegen,  mächtig  imponierte. 
Es  war  einer,  der  sich  nicht  kopieren  ließ;  selbst  Horaz  ist  daran  ge- 
scheitert Wir  können  über  die  Poesie  nicht  selbst  urteilen;  doch  sagt 
die  Tatsache  genug,  dafi  die  kleinen  privaten  Angelegenheiten  eines 
Bastards  von  Faros,  der  keineswegs  in  hervcoragender  Stellung  an  der 
Besiedelui^  von  Thasos  und  den  Kämpfen  mit  Nachbarn  und  Batbaren 
teilgenommen  hat,  offenbar  aber  nie  auf  einen  grünen  Zweig  gekommen  ist, 
ziemlich  tausend  Jahre  lang,  erst  dem  ganzen  Volke,  dann  gerade  den 
Geschmackvollsten  kein  geringeres  Interesse  abgewonnen  haben  als  der 
Völkerkampf  der  Ilias.  Beurteilen  können  wir  wenigstens  die  formale 
Kunst  Archilochos  hat  in  der  Behandlung  des  Disttdioos  die  Vollkommen- 
baten  der  helleoistischen  Behandlung  vorweggenommen  und  den  lambus 
und  trocfaäischen  Tetrameter  sofort  in  die  kanonische  Form  gebracht:  man 
muß  sagen,  es  g^bt  keine  höhere  Vollkommenheit.  Dabei  nirgend  etwa?? 
Schx^Kilstiges,  Verstiegenes,  immer  die  wirkliche  Rede  des  Lebens,  immer 
jene  Einfachheit  und  Verständlichkeit,  wie  sie  nur  etwa  Aristophanes  er- 
reicht; die  alte  Komödie  hat  überhaupt  viel  von  ihm  gelernt,  aber  die 
Feinheit  seines  Verses  gar  nicht  angestrebt.  Daß  wir  den  Archilochos 
nicht  mehr  besitsen,  liegt  wohl  an  seiner  ObasSnität;  die  Schule  konnte 
ihn  nicht  gebrauchen.  Die  Fragmente  sind  so  spärlich,  weil  er  so  leicht 
verständlich  blieb,  denn  er  war  ein  Tonier,  und  zwar  von  den  Inseln,  deren 
Mundart  dem  Attischen  noch  viel  näher  stand  als  das  asiatische  Ionisch. 
Die  Grammatiker  fanden  wenig  zu  tun;  Sittensprüche  waren  auch  nicht 
aussuhebea  Fälsdiungen  spiter  Zeit  des  Attertums  haben  glficklidierwdse 
keinen  Schaden  gestiftet,  und  plumpe  Schweinereien,  die  wohl  erst  die 
Renaissance  auf  seinen  Namen  gestellt  hat,  sind  sogar  noch  ungcdrudct, 
was  kein  Schade  ist    Aber  der  Verlust  der  Originale  ist  unschätzbar. 

Was  wir  sonst  von  Dichtem  dieser  Art  wissen  und  an  Versen  be-  ScmoMm 
sitzen,  ist  gering.    Der  samische  Staatsmann  Seraonides,  ein  Zeitgenosse 
des  Archilochos,  ist  berufen  wegen  eines  lambus  gegen  die  Frauen,  grobe 
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und  ziemlich  aaldofte  Spottaraieii  <^e  Reiz«  der  Form.   Maa  muß  rieh 

erionern,  daB  die  Weiber  eben  bei  der  Gel^enheit,  die  durch  eine 

mNlWschp  Tambe  verherrlicht  wird,  ihre  «^aftieen  Schimpfreden  losließen: 
da  ist  cm  männlicher  lambus  g-leichen  Kalibers  entschuldbar.  iMoralische 
Betrachtungen  desselben  Mannes  sind  interessanter,  aber  alles  doch  nur 
historische  RAritat 

Hhwoo»       Hundert  Jahre  später  hat  ^ch  auf  den  Gassm  von  Epheaos  ein  Poet 

(am  herumgetrieben,  der  sehr  wehleidig  um  einen  Rode  bettet,  weil  er  so 
bitterlich  fröre;  wenn  er  ihn  nicht  bekommt,  wird  er  schimpfen;  das  ver- 
steht er.  Er  mischt  lydische  Worte  in  sein  Griechisch  und  läßt  einen 
halben  daktylischen  Hexameter  plötzlich  für  einen  halben  iambischen 
Trimeter  eintreten.  Lud  doch  ist  dieser  Hipponax  ein  Klassiker  ge wurden, 
und  für  unsere  Sprachkenntnisse  ist  es  jammerschade  dafl  er  als  der  q>äte8te 
Verlust  gebucht  werden  muft,  den  die  griechische  Poesie  erlitten  hat 
Tzetzes  hat  ihn  noch  im  is.  Jahrhundert  besessen.  Vermutlich  ist  uns 
wirklich  auch  Poesie  verloren  gegfansfen,  realistische  S/cnen  des  Lebens; 
wenigstens  hat  ihn  darum  die  hellenistische  I'oesie,  selbst  Kallimachos, 
geschätzt  und  nachgeahmt.  Sicher  hat  er  für  seine  verzerrten  Bilder  mit 
glücklichem  Griffe  das  Maß  geschaffen,  indem  er  für  das  letzte  Metrum 
des  Trimeteis,  das  Arcliilochos  ganx  rein  zu  halten  gelelirt  hatte,  eine 
didiannonische  Form  wählte,  die  in  voikstumlichen  Versen  an  erster  Stdle 
zugelassen  war.  Der  Uinkiambus  ist  seitdem  kanonisch:  SO  seltsam  Starlt 
dominiert  bei  den  Griechen  die  Autorität  einer  gelungenen  Vorlage. 
MioMcaM        Wie  wir  von  den  drei  lambographen  eigentlich  selbst  kein  Urteil 

^•^^  gewinnen  können,  so  wäre  es  auch  Selbsttäuschung,  wollte  man  sich  ein 
Bild  von  Miranermos  nach  ein  paar  Dutiend  taiteiloser  und  frischer 
Distichen  machen,  die  jene  Lebenslust  und  GenuBfreude  atmen,  um 
derentwillen  Solon  ihn  zurechtweist  Für  diesen  ist  es  ein  bedeutender 
Zug,  daß  er  daran  mahnt,  wie  die  geistige  Letstungs-  und  Genußfähigkeit 
dem  Greise  bleibt,  der  seine  Juge'^d  nicht  auf  da^  Genießen  verbraucht 
hat,  das  gemein  macht.  DaB  Munuermos  in  dieses  aufgegangen  wäre, 
folgt  keineswegs.  Wenn  der  berülimte  Atliener  ihn  anredete,  war  er  kein 
Flötenspieler,  sondern  ein  Mann  von  geachteter  sodaler  Stellung,  wie  er 
denn  attdi  als  ein  Börger  von  den  Großtaten  einzelner  Kolophonier  redet 
Die  Alexandriner  haben  seine  Gedichte,  oder  doch  ein  Buch,  mit  dem 
Titel  Nanno  versehen,  nach  einer  Flötcnspielerin,  die  also  als  .^dressatin 
hervortrat.  So  ward  dies  Buch  Vorbild  für  ihre  und  dann  für  die  uns 
allein  bekannte  römische  Elegie,  die  sich  irgendeinen  wahren  oder  fiktiven 
Hetärennamen  als  Objekt  der  erotischen  Poesie  wähH.  DaB  Mimnennos 
zu  Nanno  sich  verhielte  wie  Aniämachos  zu  Lyde  oder  (joethe  zu  Faustine, 
folgt  daraus  mit  niditen,  und  wenn  auch,  so  hat  diese  liebe  weder  seme 
Seele  noch  seine  Poesie  ausgefüllt 

Soicm  Solon  von  Athen  hat  sich  um  die  Herrschaft  beworben,  hat  seine 

(AKboo  mh  Politik  vor  den  Freunden  und  der  Nachwelt  vertreten,  hat  seine  reife 
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Lebensweifllimt  oiedeigclegt  in  El^aen  und  lambeo.  So  war  aadi  diese 
Gattnog  fertig  von  den  loniem  herübergenommen,  und  der  stammverwandte 
Athener  bediente  sich  dieser  Ausdrucksform  für  eben  das,  was  Perikles 
mit  gesprochener  R^de,  Demosthenes  neben  dieser  mit  geschriebener 
besorgte.  Die  hohe  und  reine  Seele  Soloos  spricht  glücklicherweise  noch 
in  eisigen  Gedichten  za  uns;  er  dankt  es  dieser  seiner  Muse,  dafl  sein 
GedidUms  überiiaupt  edialten  blieb  und  wenigstens  dies  eme  BSSd  für 
Aristoteles  und  flr  Uns  licht  und  scharf  eich  aus  dem  Nebel  einer  Zeit 
abhebt,  die  nur  novellistiscbp  T'herlieferung-  erzeugte.  Aber  unverkennbar 
hat  seine  Poesie  noch  etwas  l nfr^^ies  und  Konventionelles  im  Ausdruck; 
es  ist  doch  nicht  die  Muttersprache,  die  er  redet  Die  attische  Kürze  und 
Präzision  erreicht  wohl  der  looier  AirliilocJtns,  aber  iddifc  der  Alhennr 
Solon.  Archilochos  war  Dichter,  Solon  Staatnnann  und  Z>enker:  nur  ifir 
jenen  war  die  poetische  Form  dem  Inhalte  wirklich  adäquat. 

In  Sparta  gab  es  «u  Piatons  Zeiten  Elegieen,  die  in  altertümlicher  TyttiiM 
Weise  zur  Musik  vorgetragen  wurden,  den  Junkern  die  kriegerischen  und 
politischen  Tugenden  einzuprägen.  Der  Verfasser  gab  sich  in  einigen  als 
Feldherr  im  zweiten  Messenischeu  Kriege,  für  den  diese  Gedichte  die 
einsigen  wiiUidien  Zeugnisse  sind  und  den  sie  anf  die  Zelt  des  Archi- 
lochos etwa  datieren.  Man  nannte  diesen  lakonischen  Etegiker  Tyrtaios, 
und  er  galt  meist  (ob  in  Sparta,  steht  dahin)  Ar  einen  Fremden,  obwohl 
er  als  Spartaner  redete.  Für  jene  Zeit  kann  man  eine  solche  Bürgerrechts- 
erteilung nicht  undenkbar  nennen,  l'oesie,  die  so  Überlieferl  wird,  moderni- 
siert sich  und  erleidet  allerhand  Umgestaltung;  die  erkennt  man  auch  in 
den  Resten,  und  gerade  die  jetzt  berüluntesten,  wirklich  audi  schonen  - 
Stfidce  stammen  offsnkundig  weder  aus  Sparta  nodi  aus  dem  T.Jahr- 
hundert. Aber  es  bleilit  des  Echten  genug,  um  die  Tatsache  /u  sichern, 
daß  die  Elegie,  freilich  mit  sehr  vielen  Homerismen,  die  ein  lonier  ver- 
mieden haben  würde,  und  nicht  ohne  ungewollte  Beimischungen  aus  der 
heimischen  Sprache  (die  übrigens  Hesiod  auch  nicht  vermieden  hat)  als 
Mittel  der  Mahnrede  auch  in  Sparta  verwandt  ist:  Import  wie  das  Epos, 
aber  wie  dieses  dafür  wirksam,  allen  Hellenen  eine  gemeinsame  Sprache 
und  Kultur  zu  verschafFen. 

Das  zeigt  noch  viel  klarer  das  Elegieenbuch,  das  unter  dem  Namen  n,r..^,. 
df's  Theognis  von  Megara  auf  uns  gekommen  ist,  denn  in  ihm  ist  der 
Anteil  dieses  Mannes  weder  poetisch  noch  historisch  das  Wirbtieste  Der 
megarische  adlige  Emigrant  gibt  seinem  geliebten  Knaben  allerdings  die 
Lebensregeln,  die  ihn  sein  StaiMl  und  sein  Leben  gelehrt  hat;  sein  Hßdzoat 
ist  eng  und  seine  Moral  die  eines  ftberwundenen  Standes.  Die  elegische 
Focni  ist  dem  Megarer  doch  nicht  natürlich,  und.  Statt  um  Neues  und 
Eigenes  zu  ringen,  behilft  er  sich  mit  dem  Konventionellen.  Da  er  noch 
die  Ferserkriege  erlebt  hat,  gehört  er  eigentlich  in  die  folgende  Periode; 
aber  er  ist  eben  ein  Nachzügler.  Sein  Buch  ist  uns  überliefert  mit  vielem 
fremden  Gute  durchsetzt,  und  dessen  Anhänge,  ursprünglich  ihnliche  Bfldier, 
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sind  Zusammf'n^tclhingfen  von  Gedichrrn  oder  \'rr<rfMhcn  sehr  vieler  Ver- 
fasser, unter  denen  die  berühmten  Namen,  Mimncmios  z.  B,  und  Solon, 
sich  auch  befinden,  ohne  hervorzustechen.  Moralisches  und  Erotisches 
steht  nebeneinander.  Man  hat  es  passend  einem  Kommersbuch  ver- 
g^dien,  denn  gesammdt  sind  diese  Versehen,  um  beim  MaUe  von  den 
Zechbrfldem  zur  Flöte  rezitiert  zu  werden;  ein  großer  Teü  ist  auch  so 
entstanden.  Es  sind  Verse  darunter  noch  des  7.  Jahrhunderts,  aher  auch 
Produkte  der  Sophistenzeit,  köstliche  Perlen  und  Trivialitäten,  diese  nament- 
lich von  moralisierendem  Inhalt,  meist  über  iilten  Leisten  g-eschlagen. 
Besonders  merkwürdig'  sind  Stücke,  in  denen  Mädchen  reden.  Man  kann 
sie  den  weiblichen  Teihiehmerinnen  der  Symposien  auch  zutrauen;  aber 
manche  werden  den  Midchen  in  den  Mund  gelegffc  sein. '  Das  Ganze  gibt 
ein  lebendiges  Bild  des  gesellschaftlichen  I-ebens;  man  muß  nur  die  Vasen» 
q;"emälde  hinzunehmen;  das  Beste,  das  Individuelle,  ist  nur  fast  immer  ver- 
blaßt oder  übermalt.  Diese  Spruchpoesic  des  Symposions  ist  die  Vorstufe 
des  hellenistischen  Epigramms.  Wir  nennen  so  etwas  Lyrik,  den  Alten 
sind  es  (ni).  Dies  muß  man  sich  ganz  klar  machen:  erst  dann  versteht 
man  die  alle  Poesie,  wird  dann  aber  auch  fOr  alle  neuere  eben  iireien 
Blick  gewinnen,  den  die  Schultheorie  uns  trabt 
sheiien  IV.  Lyrische  Poesie.  Man  sang  damals  bei  den  Sjrmposien  auch  den 
Rundgesang;  man  war  sicher,  daß,  w^nn  da«^  Mvrtenreis  herumjiregeben 
ward,  die  Zecher  alle  ein  Lied  auf  einen  der  volkstümlichen  Töne  improvi- 
sieren konnten  oder  doch  eins  auswendig  wußten,  ganz  wie  sie  es  mit  den 
elegischen  Versehen  taten.  Das  waren  äie  Skolien,  von  denen  wir  aus 
Athen  eine  kleine  Sammlung  besitzen,  reich  an  sdionen  politischen  Tönen, 
aber  auch  Huldigungen  an  einzelne  Götter,  Erotisches,  Gnomisches,  alles 
wahrhafte  Volkslieder,  aber  in  der  Verskunst  und  der  Diktion,  oft  auch 
im  Inhalte  nur  Nachkläng-e  der  Lieder  von  j^roßen  Dichtem  des  Ostens, 
imd  nur  diese  haben  eigentlich  in  der  Literatur  eine  Stelle. 

Zahllos  müssen  die  ionischen  Liederdichter  gewesen  sein,  die  zu 
den  verschiedenen  zum  Teil  sehr  komplizierten  Saitmin^mniaoten  ihre 
Stimme  erlwben  haben,  und  die  jUebe  hat  in  diesen  Liedern  eine  Haupt- 
rolle ge^idt,  üppig  und  heiß,  so  daß  dem  Ionischen  schon  ZU  Aristo- 
phanes'  Zeit  der  Xebcnsinn  des  Lasziven  anklebte.  Aus  der  pfanzen  Schar 
hat  sich  nur  ein  einziger  Mann  erhoben,  der  die  Gattung  geadelt  hat 
AMkreon  Anakreon  von  Teos  ward  von  der  Persermacht  aus  seiner  Heimat  ver- 
(«■  trieben»  aber  er  blieb  ein  Ritter,  der  an  den  Hdfen  der  Adligen  Thessaliens, 
hei  den  Peiwstratiden  und  bei  Polykrates  von  Samos,  dessen  Katastrophe 
er  erlebte,  als  StandeagenMse  verkehrte.  Die  Statue,  die  ihm  auf  der 
attischen  Burg  zu  Porikle^  Zeiten  eirichtet  ist,  stellt  ihn  in  vomehm«r 
Nacktheit  stehend  dar:  SO  sang  man  nicht  beim  Mahle.  Was  die  zer- 
stümmelten  Reste  erkennen  lassen,  ist  ein  Spiegelbild  des  üppigen  Lebens 
der  Tyrannenhöfe,  das  uns  auch  die  athenische  bildende  Kunst  des  aus- 
gehenden 6.  Jahrhunderts  greifbar  darbietet  Die  Lieblinge  des  Polykrates 
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beg^pien  uns;  die  Huldigung-en  des  Dichters  machten  den  Tyrannen  im 
Ernste  so  wenig  eifersüchtige,  wie  ctn'a  Heinrich  IV.  von  Frankreich  auf 
Malherbc  eifersüchtig  ward,  wenn  er  seine  (TeHobten  ansang.  Aber  auch 
derber  Spott  fehlt  nicht,  daneben  anmutiges  Schäkern  und  Tändein,  vereinzelt 
ein  pohtischer  Zug  oder  eine  Huldigung  an  einen  Gott,  di«  ähw  immer  *' 
eine  menschUdie  Spitze  hat  Getragen  ist  alles  von  unverwfistliclier  Anmut  • 
und  Lebenslust:  man  kann  dem  lodceren  Vogel  mcht  grollen,  und  die: 
Sdbstironie,  mit  der  er  seine  grauen  Haare  erwähnt,  macht  ihn  nur 
liebenswürdiger.  Sprache  und  Verskunst  sind  von  arrhilochischer  Voll- 
kommenheit, nur  daß  die  Kraft  fehlt  Denn  von  jenem  Toniertume  ist 
freilich  etwas  dann,  das  sich  in  seiner  Schönheit  selbst  entwürdigt,  nicht 
obne  das  zu  empfinden,  vne  die  Myrilia  Sardanäpals  bei  Byron.  Ein 
Klassiker  ist  Anakreon  sofort  geworden;  seine  metrisdien  ^^dungen 
tönen  schon  bei  Aischylos  nach;  aber  die  einst  so  ganz  momentanen  Trink- 
und  Liebesheder  konnten  sich  nicht  im  lebendigen  Gebrauche  halten,  als 
die  Sprache  archaisch  klang  und  manche  ihrer  Worte  nur  aus  dem  Wörter- 
buche verstanden  werden  konnten.  Man  modernisierte,  man  vergröberte 
sie,  man  verflachte  den  Inhalt  durch  die  Verallgemeinening,  man  ebnete 
den  Gang  der  wogenden  Rhythmea  Und  so  ward  Anakreon  ein  Typus, 
der  Greis,  der  das  Lieben  und  Trinken  nicht  lassen  kann,  weil  er  nidits 
anderes  versteht,  und  er  ward  der  Träger  einer  flauen,  klassizistisch  glatten 
gefuhlsleeren  Trinklyrik.  Das  Liederbuch  spater  Zeiten,  im  ganzen  ohne 
Frage  erst  römischer,  nicht  unter  dem  Namen  Anakreons  (denn  dessen 
echte  Gedichte  standen  damals  noch  in  den  Bibliotheken,  wie  sie  die 
alexandrinischen  Philologen  gesammelt  hatten),  sondern  als  Anakreonteen, 
Gedichte  in  seiner  Weise,  überliefert,  ward  im  16.  Jahrhundert  bdcannt, 
gerade  als  in  Frankreich  zur  Zeit  Ronsards  die  Wogen  der  Gräkomanie 
hoch  gingen  und  die  Stimmung  diesen  kaum  noch  halb  griechischen 
Tändeleien  entgegenkam.  So  ward  der  falsche  Anakreon  Vater  einer 
nun  auch  schon  verblaßten  modernen  Poesie.  Heutzutage  können  die 
Anakreonteen  als  Schibboleth  dienen:  wem  diese  matte  Limonade  nicht  un- 
ausstehlidi  ist,  der  soll  nicht  nach  dem  hellenischen  Weine  greifen. 

Neben  den  Liedchen  Anakreons  sang  der  athenische  Ztdier  solche  m\mo% 
von  AUcaios  von  Lesbos,  obwohl  sie  nicht  nur  um  ihres  fremdartigen 
Dialektes  willen  niemals  gleichhoch  geachtet  worden  sind.  Der  Le.s-bicrin 
Sappho  Lieder  paßten  nicht  für  das  Gelage:  aber  die  konnte  der  Jüngling 
auswendig;  daß  sie  die  unvergleichliche  Dichterin  wäre,  hat  niemand 
bezweifelt,  solange  ihre  Werke  bestanden,  die  erst  im  6.  Jahrhundert 
n.  Chr.  verkommen  sind.  Beide  Dichter  waren  Zeitgenossen  Solons.  Von 
Alkaios,  dem  hochmütigen  AdHgen,  der  sich  gegen  die  bütgerlichen 
Tjrrannen  verschwort,  vor  ihnen  fliehen  muß,  sie  bescliimpft,  sich  schließ- 
lich auch  einmal  verträgt,  wissen  wir  genug,  ein  Bild  der  Persönlichkeit  zu 
gewinnen.  Seine  Poesie  wirklich  zu  schätzen,  reichen  weder  die  kümmer- 
lichen Reste  noch  die  Nachbildungen  hin;  auf  der  des  Horaz  beruht  sein 
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Rufaniy  der  heute  größer  ist  als  im  Altertum.  Ehrlicherweise  kam  taut 
nicht  sagen,  daß  diese  Poesie  einen  bedeutenden  Eindruck  machte,  so  geni 

wir  die  unmittelbaren  unverkünstelten  Äußerungen  seiner  Stimmungen  und 
Leidenschaften  vernehmen  würdeni  und  SO  groft  der  Gewinn  tur  die  Sprach- 
kenutiiis  wäre,  ' 
Stfpho  Dagegen  Sapphos  Kunst  ist  kenntlich,  und  man  kann  nur  mit  Flaton 
fB  6at).  ^  sehnte  Muse,  also  ein  Oberirdisches,  in  ihr  erkennen.  Der  Wohllaut 
der  Verse,  die  einen  sehr  viel  gröReren  Formenreichtum  zeigen  als  bei 
Alkaios,  die  Einfachheit  und  Treffsichtrheit  des  Ausdruckes,  den  der 
lesbische  Dialekt  nicht  gar  so  sehr  trübt  ^Lcsbisch  klingt  nie  wie  Patois;  < 
Lakonisch  und  Böotisch  immer),  die  reiche  Skala  der  Töne,  vom  burlesken 
Spott  auf  die  grofien  Ffi£e  dnes  BrautlBhters  und  der  Sdialkhaftigkcit 
eines  Backfischchens  bis  zum  Erzittern  der  seelischen  Leidenschaft  und  dem 
verhaltenen  ScUachzen  der  Verlassenheit,  von  dem  Oigiasmus  der  Adoais- 
klage  bis  zum  stillen  Frieden  der  Mondnacht  und  der  Siestastimmung  des 
südlichen  Sommermittag-s  —  all  diese  wahrhaft  tf^^^thische  Lyrik  hebt 
Sappho  über  alle  üire  männlichen  Genossen;  nur  Arclulochos  mag  in  seiner 
Art  gleichgroß  gewesen  sein.  In  grieciiischer  Rede  gibt  es  Vergleichbares 
(außer  in  Flatons  Prosa)  nur  veretOMlt  im  heUenistisdien  Epigramme,  und 
in  der  weiten  Welt  ist  es  fiberfaaupt  recht  apSriich  anzutreffsn.  Aber  da« 
bt  nicht  die  Hauptsache.  Das  ist  die  Frau,  die  hinter  imd  über  diesem 
Blütenduft  und  -Schimmer  ihr  reines  Haupt  erhebt,  so  hoch  und  so  rein, 
daß  die  menschliche  Gemeinheit  nicht  müde  wird,  mit  ihrem  Schmutze 
danach  zu  werfen.  Wir  sind  es  gewolmt,  daß  die  Menschen  verhöhnen, 
was  sie  nicht  verstehen.  S»ppho,  aus  vornehmem  Hause  von  Eresos 
(Nachkommen  aus  ihm  haben  in  Alexanders  Heer  hohe  Stallungen  inne- 
gehabt), nach  Mytilene  verheiratet,  durch  die  Revolntionen  eine  Weile 
vertrieben,  hat  dann  an  der  Spitze  eines  weiblichen  Vereins  g-estandcn, 
der  der  weiblichen  Gottin  Aphrodite  diente;  aus  Milet  und  von  fernen 
Inseln  kamen  junge  Mädchen  zu  ihr,  ihr  Handwerk  zu  lernen,  das  Musen- 
liandwerk.  ^Yenn  sie  zurückkehrten,  traten  aie  in  die  Ehe;  Sappho  erzählt 
von  einer,  die  nach  Lydien  verheiratet  war,  also  an  einen,  h^enisierten 
Asiatra.  Wen  der  moderne  Ton  nicht  schreckt,  mag  das  inmier  em 
Mädcheapensionat  nennen.  In  Athen  war  so  etwas  unmöglich,  in  Milet 
wohl  auch ;  schwerlich  zum  Segen  der  dortigen  Frauenwelt.  Die  Schülerinnen 
Sapphos  haben  den  Göttinnen  Blumen  geptiückt,  Reigen  getanzt,  Lieder 
gesungen.  Die  Meisterin  lehrte  sie.  Sie  machte  üiiieü  auch  die  Lieder 
fat  ihre  eigenen  Ehrenfeste,  ihre  Hochzat  Gelegeobeitspoesie  ist  da^ 
und  da  eine  Frau  f&r  weibliche  Gelegenh«ten  dichtet,  ist  der  Umkreis 
sehr  eng.  Ks  ist  schon  eine  Ausnahme,  wenn  solche  Gelegenheitsdichtung 
zu  ewiger  Bedeutimg  durch  die  Form  geadelt  wird.  Hier  tritt  etwas 
Höheres  hinzu:  vSapphos  Seele  weht  durch  diese  Verse.  Zwischen  Mann  j 
und  Weib  keunt  jene  Zeit  nur  fleischliche  Liebe;  auf  diesem  Grunde  mag 
in  der  Ehe  ein  herzliches  VertrattensvetliSItnis  oft  genug  erblühen,  das  die 
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Griechen  dann  Freundschaft  nennen.  Dagegen  der  Zug  von  Seele  zu 
Seele  findet  sich  nur  in  dem  Verkehre  zwischen  den  Angehörigen  desselben 
Geschlechtes;  oft  genug  ist  er  tief  und  echt  auch  bei  den  Männern,  obwohl 
da  (Irr  allgemeinen  Sitte  gemäß  die  fleischliche  Sinnlichkeit  nirgend  ganz 
fthleii  kann.  Hier,  wo  die  „reine  Frau  mit  dem  milden  Lächeln",  wie 
Alkaios  sie  nemit,  die  selbstbewiißte  Dienerin  der  Göttin,  die  Lehrerin  und 
Meisterin  zu  ihren  Schülerinnen  redet,  deren  Seelen  sie  sd.bst  erst  zum 
geistigen  Leben  erweckt  hat»  wo  also  jeder  unlautere  Gedanke  mcht  nur 
eine  Blasphemie,  sondern  eine  Dumrahttt  ist^  wirkt  die  Sprache  des  heißen 
Liebesgefühles  freilich  wie  ein  Klang;  aus  einer  anderen  Welt,  aber  aus 
keiner  irdischen.  Ein  Mann  darf  gar  nicht  wagen,  das  ganz  verstehen 
2u  wollen;  er  verstummt  und  horcht  in  Andacht  der  Offenbarung  einer 
Weiblichkeit,  die  darum  göttlich  ist,  weil  sie  ganz  Natur  ist  Es  ist  noch 
keine  zweite  Sapfdio  gekommen,  und  wenn  sie  sich  emanzipieren,  wird  es 
hoclistens  eine  Sappho  der  Komödie  od^  tine  GriUparzersche  werden, 
deren  es  so  schon  genug  gibt 

Alkaios  und  Sappho  haben  für  die  Griechen  selbst  allein  die  äolische 
Literatur  repräsentiert,  die  mit  ihnen  erlischt.  Die  Sprache  lebt  noch  eine 
Weile  als  abwelkender  Dialekt;  die  zu  allen  Zeiten  zahlreichen  literarii>cheu 

Talente  der  attischen  Aol^  bedienen  sich  der  ionischen,  dann  der  attischen 
Literatursprache;  man  mokierte  sich  nur  über  den  Akzent,  den  selbst 

Theophrast,  ein  engerer  Landsmann  Sapphos,  zeitlebens  nicht  los  ward. 
Und  doch  hat  die  gesamte  festländische  T.yrik  nie  verleuj^rien  können,  daß 
sie  ebenso  eine  äolische  Vorstufe  g'ehabt  hat,  wie  wir  das  dem  Homer 
ansehen.  Hier  führt  eine  v  erläßliche  Tradition  auf  Lesbos,  und  ein  wenig 
kann  man  von  dem  historischen  Zusammenhange  erschliefien. 

Während  die  lonier  den  Hexameter  und  damit  das  rezitattve  Epos  KOatoOa, 
aus  dem  alten  SoEsdien  Liedmaße  aduifen,  hat  in  Lesbos  die  Musik  die 
Hennschaft  behalten  und  demgemäß  sich  weit  vervollkommnet  loniens 
Rhapsodie  erhielt  die  äolische  Schwester,  die  Kitharodie.  Da  blieb  der 
Sänger,  der  sich  selbst  begleitete,  und  natürlich  sank  mit  der  Macht  der 
Melodie  die  Bedeutung  des  Textes.  Lesbische  Kitharoden  zogen  hinüber 
neben  den  ionischen  Rhapsoden  und  unvergessen  ist  geblieben,  daft 
Terpandros  von  Antissa  etwa  zur  Zeit  des  Archilochos  in  Sparta  auftrat 
und  mit  seinen  Weisen,  strenggeschlossenen  mehrteiligen  Musikstücken, 
die  damals  und  noch  lange  musikaUsch  feinfühligsten  Ohren  entzückte. 
Er  galt  als  Begründer  der  klassischen  hellenischen  Saitenmusik,  und  diese 
Kunst  der  Kitharodie  blieb  durch  die  ganze  attische  Zeit  die  vornehmste 
Gattung  des  Einzelgesanges.  Terpandros  hatte  als  Unterlage  homerische, 
also  allgemein  bekannte  Texte  gewählt,  die  naturlich  für  diesen  Zweck 
zurechtgeschnitten  und  erweitert  wurden;  auch  dabd  blieb  es  zunächst 
Wir  kennen  Namen  seiner  Weis«!,  wir  kennen  Musikemamen  genug,  so- 
wohl von  Lesbiem,  die  immer  wieder  mzogen,  wie  von  Peloponnesiern. 
Wir  begreifen,  daß  die  Flötenmusik  nicht  zurückstehen  wollte,  also  auch 
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iriridich  kttnatmiftiger  Eincelgiesaag  mur  Fföte  aufkam,  den  narnffiitlich 

Argos,  die  Rivalin  Spartas,  aber  auch  Delphi  pflegte:  die  musikalische 
Wiedergabe  der  heiligsten  Geschichte  Delphis,  wie  der  Gott  durch  die 
Überwindung-  des  Drachens  die  heilige  Stätte  in  Besitz  nahm,  war  eine 
Aulodie.  Im  Leben  eineä  Volkes  hat  ja  die  Musik  niemals  eine  so  große 
Rolle  gespielt  wie  bei  den  Hellenen  dieser  Zeit  Aber  wir  hören  die 
Weiaen  nidit  mehr»  und  es  ist  eitd  Spiel,  über  sie  etwas  wissen  oder  gar 
uUeUen  su  wollen.  Gans  imd  gar  unklar  ist  ea,  wie  das  Zusammenwiricen 
von  Saiten-  und  Blasinstrumenten  aufgekommen  ist  und  bescliaffen  war, 
das  wir  doch  bei  Pindar  antreflPen;  kenntlich  ist  nur,  daß  die  Führung 
dann  bei  der  Flöte  ist.  Wir  wissen,  dafi  die  Musik,  wo  sie  Herrin  war, 
die  Poesie  zur  Magd  machte;  es  wird  also  umgekehrt  wohl  nicht  anders 
gewesen  sein.  Die  Lesbier  brachten  natfirlidi,  wenn  sie  Ihre  Welsen  aller- 
otten lehrten,  auch  Texte  mit,  und  an  denen  mfissen  nch  die  Dichter  ge- 
bildet haben,  die  nun  im  Mutterlande  aufkamen,  denn  ihre  Gedichte  zeigen 
in  vielem  äolischc  Versformen,  imd  die  Rede  ist  in  gewissen  Stücken 
äolisch  abgetönt,  während  andererseits  die  homerisch^  Snrache  Wörter  und 
ganze  Phrasen  lieferte  und  für  den  poetischen  Ausdruck  überhaupt  maß- 
gebend blieb.  Die  Unterlage  aber  ward  die  von  den  ganz  lokalen 
Besonderheiten  befreite  Sprache,  die  nun  das  Mutlerland  aufter  Athen  und 
Euboia  beherrschte,  die  dorisch^  wie  man  sie  nannte.  Was  che  Dorer  von 
eigener  Poesie  und  Metrik  besessen  hatten,  war  darin  aufgegangen;  wir 
erkennen  nur  unsichere  Spuren.  So  bildete  sich  allmählich  neben  der 
epischen  eine  lyri^iche  Gemeinsprache,  (lie  wieder  nirgend  g"e?prochen 
ward,  nur  eine  literarische  Existenz  füiirie,  aber  allgemein  verstanden 
ward,  ^es  Ziel  war  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  erreicht  Von  den 
Zwischenstufen  ist  nur  eine  dn  wenig  kenntiach. 
Mknu  Die  alexandiinisdie  Philologie  besaft  Gedichte  eines  spartanischen 
'"'^■'  Lyrikers,  Alkman,  den  sie  noch  in  das  7.  Jahrhundert  rückte.  Man  hatte 
seine  Lieder  auch  in  Athen  g^esungen,  und  dem  verdankten  sie  ihre  Er- 
haltung. Aus  den  Gedichten  selbst  eutnahm  man  einiges  über  seine  Person 
und  die  Zwecke  seiner  Dichtung.  Er  war  von  lydischer  Herkunft,  aber 
gtutz  hellenisiert,  offenbar  als  Erwachsener  in  die  Sklaverei  geraten, 
aus  der  ihn  seine  Kunst  befreite.  Es  gab  neben  ihm  in  S|»arta  auch 
lydische  Flötenspieler,  die,  wie  meistens,  geringer  Achtung  genossen.  Er 
spielte  die  Laute,  sang-  auch  wohl  dazu  (wir  haben  ein  solches  Stück  in 
Hexametern)  und  vertagte  vornehmlich  Lieder  für  weibliche  Chöre.  Denn 
es  gab  in  Sparta  weibliclie  Genosseuschaiten,  die  bestimmte  Kulte  be- 
sorgten,  aber  auch  sonst  mit  Gesang  und  Tanz  auftraten.  Diese  Institution 
mufi  man  auch  an  anderen  Orten  voraussetzen  (nur  an  keuien  ionischen,  also 
auch  nicht  in  Athen),  und  wir  kennen  denn  auch  in  Argos,  Tanagra,  Sikyon 
Dichterinnen,  und  auch  Alkman  erwähnt  sie  aus  Sparta;  alle  haben  nur 
lokale  Bedeutung  besessen.  Daß  wir  wenigstens  eine  PrAV>f'  von  Alkmans 
MädcheuUedern  haben,  danken  wir  dem  ersten  wichtigen  i'upyruslund,  der 
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sdioa  vor  50  Jahrea  gemadit  ist  IXe  Poesie  ist  ganz  und  gar  Grdegenlieita- 
dictitnngf  daher  voll  persönlicher  Ampielttiigen,  die  Sprache  schwier^, 

da  sie  dialektisch  ist  udü  nicht  rein,  sondern  aus  den  oben  ang^egebenen 
Ing^redienzien  gemischt.  So  Tn<_'rkwürdig  es  ist,  so  anmutig-  durch  die 
frische  T  ohenswahrheit,  fohli  doch  vor  allem  die  Einheitlichkeit  und  die 
Originaixtat  des  Stiles  ixi  sehr,  als  daß  von  wirklichem  Kunstwert  ge- 
^Nröchen  werden  därfte.  Der  sehr  betrachüiche  histoiisdie  Wert  liegt 
vor  allem  in  der  Fonn,  Wir  sehen  ztun  erstenmal  dne  grofte  metrische 
KompOMtioo,  gebaut  mit  Stollen  und  Abgesang,  wie  es  die  Ideinwen,  aber 
ganz  gelungenen  Gebilde  der  Lesbier  (z.  B.  die  sogenannte  sapphische  und 
alkäische  Strophe)  auch  sind.  Hier  sind  die  Teile  viel  umfangreicher:  wir 
sind  bereits  auf  dem  halben  Wege  zu  den  zwei  Strophen  und  der  Epode, 
die  wir  bei  Pindar  antre£Een.  Die  einzelnen  Glieder  der  Strophe  Mnd  noch 
viel  etn&cher,  aber  die  Mischung  von  Daktylen  und  Trochäen  zeigt  sich 
doch  bereits,  die  eben  wieder  für  Pindar  charakteristisch  wird.  Da  die 
Lakedaimonier  zwar  zu  singen  und  zu  hören,  aber  nicht  zu  dichten  ver- 
standen, hat  keiner  der  Ausländer  bei  ihnen  etooi  Nachwuchs  erzeugL 
Damit  ist  ihre  eigene  Kultur  gerichtet. 

Man  mag  sich  liieruach  wohl  ein  Bild  machen,  wie  sich  die  chorische  cborttchaLynk. 

Lyrik  entwickelt  hat:  es  ist  und  bleibt  schemenhaft  und  hypothetisch.  Da- 
gegen was  sie  um  500  war,  Iftfit  sich  einigermaften  vorstellen.  Es  ist 

vSitte,  zu  den  Götterfesten,  ordentlichen  und  außerordentlichen,  zu  den 
Feierlichkeiten,  die  das  Leben  in  jede  vornehme  Familie  bringt,  nament- 
hch  Siegesfcsten  aller  Art,  aber  auch  so  oft  sich  sonst  eine  Gelegenlieit 
bietet,  Chöre  zu  stellen,  die  Reigen  schreiten  und  dazu  Lieder  singen,  im 
Kulte  wohl  oft  ältere,  abw  am  liebsten  neue,  sonst  lur  die  Gelegenheit 
verfafite.  Von  Singetn  und  Tlnzem  gab  es  mancherorten,  z.  B.  in  Athen, 
Gilden.  In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  Jungftaumichdre,  deren  eben 
Erwähnung  geschah;  sie  waren  ffir  viele  Kulte  obligatorisch,  traten  aber 
auch  sonst  auf.  Daneben  war  die  musische  Bildung  der  Jugend  vieler- 
orten  stark  genug,  um  die  Aufgaben  der  Tänzer  und  Siinger  zu  erfüllen: 
so  tat  es  z.  ii.  der  junge  Adel  Aigiuas.  Die  Dichter  und  ivomponisteu 
dagegen  nnd  Maoner,  die  das  Handwerk,  das  sehr  hoch  im  Werte  steh^ 
gelemt  haben  und  gegen  Bezahlung,  Ehrmsold,  Gesdienke,  wie  man  es 
nennen  will,  auszuüben  pflegen.  Neben  den  berühmten  Namen  hat  es 
natürlich  Lokaldichter  ziemlich  allerorten  gegeben,  deren  Ruhm  nicht 
über  die  Nachbarschaft  reichte,  deren  Werke  nicht  über  den  Tag  lebten, 
wie  es  heute  mit  den  Polterabendgedichten  geht.  Die  Ausbildung  des 
Chores  leitete  der  Dichter,  wenn  er  zugegen  war.  Aber  es  kam  nicht 
selten  vor,  dafi  er  das  Lied  aus  der  Feme  scluckte,  also  ein  anderer  Chor- 
meister «ntreten  mußte.  Dann  lag  also  eine  Niedmchrift  des  Textes  und 
der  Noten  vor;  die  Notenschrift  war  bereits  aus  der  Buchstabenschrift 
abgeleitet;  sie  bezeichnet  die  Tonhöhe  sehr  genau;  die  Dauer  zu  be- 
zeichnen war  nicht  nötig,  so  lange  die  quantitierende  Poesie  auch  die 
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&[iiBtk  bflhenaditBi,  Die  Gtedichto  waren  alle  Crdegenheit^diclite;  im 

Kulte  wiedcrliolte  Ach  indessen  oft  die  G'dmfenheit  zu  ihrer  Aufführung, 
und  das  Publikum  war  interessiert  genug  an  der  Dichtung?  und  der 
Musik,  die  Lieder  durch  die  Wiederholung  zu  erhalten  und  zu  ver- 
breiten, wenn  sie  gefallen  haiteu.  Offenbar  konnte  die  musikalische  Kom- 
positioa  ohne  weiteres  «nch  von  «nem  «oeelnen  Singer  yoigetmgen 
werden,  und  der  gtoBe  Apparat  der  Begleitnng  war  mcbt  unbedingt 
notig.  Die  metrische  Form  ist  eine  Fortentwickelung  desaeni  was  bei 
Alkman  imd  den  Lesbiern  einerseits,  den  loniem  andererseits  vorlagf,  höchst 
kunstvoll,  bis  zur  Unübersichtlichkeit:  die  Trag^Sdie  erreicht  eben  dadurch 
Höheres,  daß  sie  vereinfacht  Das  Konventionelle  der  Sprache  geht  aehr 
weit;  wenn  schon  der  Epiker  einen  reichen  Apparat  klangvoller  Beiwörter, 
Umachreibungen,  Übeigangsfonnen  tar  Verfügung  hat,  so  ist  der  Lyriker 
noch  viel  besser  gestellt;  «r  bat  mit  seiner  Teduiik  gdem^  den  Ausdruck 
für  die  sehr  häufig  wiederkehrenden  Gedanken  und  Begriffe  m  variieren 
und  zu  schmücken.  Das  klingt  nicht  nur  voll,  sondern  neu.  während  es 
doch  nur  dio  TTbung  des  Handwerks  ist,  das  nun  einmal  bei  den  Hellenen  vor- 
züglich geubi  zu  werden  pflegt.  Es  ist  des  Individuellen  in  der  Sprache 
vermutlich  nocJi  viel  weniger,  als  es  uns  bei  unserem  geringen  Ifoterial 
erscheinen  mufi.  Kaum  anders  steht  es  mit  dem  Inhalte.  Die  Anlisse  der 
Gedichte  mußten  einen  Kreis  von  Gredsnken  und  Stinuniingen  immer  wieder 
hervorrufen,  die  dann  der  Dichter  nur  sinnreich  und  klangvoll  variiert?. 
Aber  es  geht  weiter.  Wenn  die  Anschauung  des  Standes,  dem  diese  i'oesie 
angehörte,  die  des  Adels  war,  der  damals  in  Hellas  domhiierte,  so  lag 
darin,  daß  die  Taten  der  Vorfahren  des  einzelnen  oder  der  Stadt  und 
Laadsdtaft,  far  die  das  Gedicht  tiestimmt  war,  oder  die  Legenden 
des  Heiligtums,  in  dem  es  gesungen  werden  soUie»  Erwähnung  heischteiL 
Man  war  eben  gewohnt,  die  Gegenwart  m  die  heroische  Vergangenheit 
zu  projizieren.  Damit  knm  f\n  Stück  Erzählung  in  die  Tanzlyrik,  wenn 
auch  die  Geschichten  belvanni  waren,  also  Andeutungen  genügten.  Er- 
zälüung  war  aber  auch  das  Epos,  das  den  Grund  aller  poetischeo  Dar> 
stdlung  bildete.  So  tritt  in  diese  Dichtung  das  enlhlende  Element  als 
etwas  kaum  Entbehrliches^  und  das  Publikum  freut  sich  an  ihm,  ohne  viel 
zu  fragen,  wie  notwendig  für  diese  Gelegenheit  die  Erzählung  ist;  nodi 
viel  weniger  begehrt  es  (wie  die  Tonier')  neuen  Erzähl ungsstoff'.  Daraus 
ergibt  sich  als  ein  wichtiges  Ingrediens  die  durch  den  Vortrag  beim 
Reigen  moditizicrte  epische  £rzählimg;  daß  Homer  die  Gnmdlage  des 
Stiles  ist,  zeigt  sich  namenflich  in  der  Bewuhrung  der  dirskt  öngefShiten 
Reden.  Unvermeidlich  Inldeten  sich  dann  bestimmte  Formeln  der  Obeiv 
g^ge  von  der  konkreten  Veranlassung  des  Gredichtes  zu  der  Erzählung 
und  umgekehrt,  oft  mit  einem  allgemeinen  Satze,  und  auch  da  ward  ilie 
Variation  das  Hauptstück  der  Kunst;  der  Gedanke  ist  selbst  bei  Fuidar 
nicht  selten  ganz  flach.  Oft  genügt  bei  den  bekannten  Stoifen  eine  An- 
spielung mit  Hervorhebung  einzelner  Züge,  ein  Einzelbild  statt  der  £r- 
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zäbliiiig.  Es  ist  zuweileni  als  ^^de  ifiese  L3rTik  zur  Heldensage  wie  die 
Epik  zur  Natur:  die  Henüdes  und  Achilleus  sind  hier,  was  die  Loweo  und 
Stürme  bei  Homer  sind.  Das  schöne  Naturbild  ist  dagegen  fast  ganz  ver- 
schwunden; wie  denn  alles  den  Stempel  einer  engen  ständischen  Kultur 
trägt.  Die  höfische  Kuji.st  (ies  Mittelalters  vergleicht  man  nicht  ohne  Grund; 
die  heäiodische  Katalog^oesie  gehört  gan^  dazu,  stammt  ja  auch  aus  der- 
selben Gesellschaft  und  in  der  Masse  auch  dersdben  Zeit  Von  Bakchy- 
Edes  besitzen  wir  auch  schon  Gedichte,  die  ohne  jede  Andeutui^  einer 
bestimmten  G<riegenheit  nichts  als  erzählen,  im  Anschluß  an  zum  Teil  no<^ 
nachweisbare  epische  Vorlagen,  also  erzählende  Gredichte,  vorgetragen 
von  einem  tanzenden  Chore,  nur  hierdurch  lyrisch,  da  man  sonst  nach 
unserer  Terminologie  episch  sagen  müßte,  so  daß  der  Name  Balladen 
passend  ist,  passender  als  der  antike,  Dithyramben,  der  aus  viel  späterer 
Sitte  stammt  Es  scheint,  daß  diese  Gattung^  in  Westhdias  aufgekommen 
ist  DcMTthin  war  nämlich  das  Epos  überhaupt  nicht  gedrungen,  woU  aber 
sang  man  im  5.  Jahrhundert  in  Athen  erzählende  umfangreiche  Gedichte, 
nannte  ihren  Verfasser  Stesichoros  und  hielt  ihn  für  einen  großen  Dichter. 
Die  Person  lag  ganz  im  Xebel  der  vSage;  bald  machte  man  ihn  zu  einem 
Sohne  des  Hesiodos,  rückte  ihn  also  in  unbestimmte  Vorzeit,  bald  betrachtete 
man  ihn  als  emen  BQrger  von  Htmera,  einer  ionischen  Stadt,  und  ver- 
setzte  ihn  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  was  die  Geehrten 
akzeptiert  haben;  bald  meinte  man,  er  wäre  ein  italischer  Lokrer  gewesen, 
aus  der  Zeit  der  Perserkriege;  damals  hat  Lokri  wirklich  eine  berufene 
Musikerschule  gehabt  Ein  Urteil  über  die  Poesie,  die  eben  des  persön- 
lichen Elementes  entbehrte,  haben  wir  nach  keiner  Richtung. 

Ein  Teil  dieser  Gediclite  ging  auch  auf  den  Namen  des  Ibykos  von  ibjko. 
Rhegion,  auch  einer  ionischen  Stadi^  der  dadurch  historisch  fes^elegt  ist 
daB  er  mit  Anakreon  am  Hofe  derselben  Tyrannen  auftrat  und  auch 
Knabenlieder  verfaBte.  Auch  er  und  seine  Poesie  liegen  ganz  im  Nebel. 
Gerade  w-eil  so  unendlich  viel  von  der  griechischen  L}Tik  geredet  worden 
ist,  muß  scharf  betont  werden,  wie  wenig  wir  haben  und  wissen. 

Die  Dichter,  deren  Werke  wir  lesen,  sind  die  spätesten,  tätig,  als 
diese  chorische  Lyrik,  der  einage  ▼oUkommene  Ausdradc  des  beUeoiscfaen 
Rittertums,  vor  der  Sonne  der  athenischen  demokratischen  Poesie  bereits 
verblich.  Sie  g^ören  zeitlich  erst  in  die  folgende  Periode  und  dürfen 
aus  ihr  nicht  herausgerissen  werden,  aber  nur  als  Personen.  Die  Gattung, 
die  mit  ihnen  zugleich  ihren  Gipfel  und  ihr  Ende  erreicht,  ist  ein  Erzeugnis 
früherer  Zeit,  ein  höchst  eigentümliches  Gebilde  der  Poesie,  das  so  wenig 
erneuert  werden  konnte  wie  die  Gesellschaft,  deren  Ausdruck  es  war. 
Hbvaz  hat  nch  weh.  dadurch  als  der  tr^bidiere  Kunstrichter  erwiesen, 
daB  er  das  Pindarisieren  mit  Emst  und  Spott  abgelehnt  hat  Die  es  in 
modernen  Zeiten  probiert  haben,  sind  denn  auch  klägUch  gescheitert 
Ronsard  hatte  wenigstens  den  Pindar  gelesen;  Klopstocks  Griechisch  und 
das  ziemlich  aller  Deutschen  seiner  Zeit  langte  höchstens  dazu,  mühselig 
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an  der  Hand  der  lateiniachen  Übenetning       Gredidit  zu  buchstabieren. 

Als  Goethe  den  Versuch  machte,  dcb  durch  dgene  Nadidichtung  diesen 
fremd arti^fon  Stil  klar  zu  machen,  geriet  er  mit  sicherem  Instinkte  auf 
das  einzige  Crodicht  der  Samniluntr,  das  nicht  von  Pindar  ist,  mit  leichter 
fliefienden  Versen  und  ohne  individuelle  Gedanken.  Dann  hat  er  mit 
Redit  liegen  lassen,  was  et  lücbt  vezstaod.  Die  meisten  taten  so  als 
Saden  sie,  was  Horas  in  Pindar  gefunden  hatte,  eiUäiten  das  ihnen  Un- 
verstSndlidhe  fSr  Entzückwigea  einer  wolkenstärmettden  B^eisteruog, 
verkannten  also  q^nz  den  konventionellen,  verstandesmäßig  geübten  Stil, 
und  so  ist  die  moderne  „Ode*<  von  allen  Wechselbälgen  des  Klassizismus 
das  Ungriechischste. 

V.  Ionische  Prosa.  lonien  ist  an  dieser  ganzen  Poede  unbeteiligt; 
es  l^hlt  ihm  der  Add  imd  sdn  Sport  und  seine  disapUnierten  Männer-  und 

Jungfrauencbore;  es  fehlt  aber  auch  die  ganze  Sinnesart    lonien  ist  nber 
diese  Phase  der  Entwickelung  längfst  hinaus •  spine  Ritterzeit  lag  vor  Homer. 
Gerade  als  sie  ihre  Freiheit  an  Lyder  und  Ferser  eingebüßt  haben,  ist  der 
Einfluß  der  lonier  auf  die  Asiaten  am  stärksten:  Dareios  hat  einen  griechi- 
sdien  Ldbarzt,  und  die  Bauten  von  Persepolis  und  Suaa  zeigen,  daß  die 
Kunst  bereits  ostwärts  flutet  Aber  auch  lonien  erfuhr  Befruchtung  durch 
die  altere  Kultur,  und  jetzt  noch  wertvollere,  als  sie  etwa  die  Malerei  und 
andere  Dekoration  zeigt   Und  wieder,  wie  einst,  da  Kadmos  von  MUet 
die  phönikischen  Zeichen  zu  der  vollkommensten  Buchstabenschrift  aus- 
gestaltete, bewährt  sich  die  Überlegenheit  des  ionischen  Geistes.  Milet 
lernte  von  der  Astronomie  der  Babylonier,  wohl  auch  von  der  Rechenkunst 
dexsdben  und  der  der  Äg>  pter,  und  nüt  Thaies  erfolgte  die  entsdieidende 
Wendung  des  HeUenentums  zur  Wissenschaft  Für  sie  genfigte  die  Aus- 
drucksfähigkeit der  poetischen  Form  nicht   Zwar  hat  man  versucht,  wie 
weit  man  mit  dem  Epos  käme,  und  namentlich  die  Ilimmelsbeschreibung 
und  die  praktische  Astronomie,  für  Schiffahrt  und  Landbau,  hat  zu  mehreren 
Gedichten  geführt,  die  sich  zum  Teil  in  Mythologie  verliefen,  inomer  noch 
anmutige  und  geschichtlich  wirksame:  daß  der  i£mmel  in  seinen  Bildern 
griechisch  geblieben  ist^  stammt  am  Ende  daher,  daB  diese  lonier  ihn  ein- 
getdlt  haben.  Auch  das  philosof^che  Epos  Westgriechenlands  stammt 
von  hier,  da  der  Kolophonier  Xenophanes  es  dorthin  bringt;  er  flieht  wie 
Anakreon  vor  den  Persem,  aber  seine  Wirksamkeit  reicht  in  die  nächste 
Periode.   Die  wahrhaft  entscheidenden  Männer  erkannten,  daß  dieser  Weg 
falsch  war.    Wissenschaft  braucht  die  „kahle"  Rede,  die  uns  nicht  „auf 
den  Flügeln  des  Gesanges^  eiliebt,  sondern  „zu  Fuße  gelit",  wie  die 
Griechen  es  ausdrfldcen.  So  schuf  lonien  die  Prosa. 
tt^tairos        Anaximundros  konstruiert  ein  Modell  des  Universums,  was  man  später 
{ras9o)>    eine  „Sphaera"  nannte,  als  die  Kugelgestalt  des  Himmels  und  der  Erde 
anerkannt  war,  und  schreibt  dazu  den  Xötoc,  den  Sinn  erklärend.  Hekataios 
von  Milet  zeigt  die  Lage  der  Länder,  Meere  und  Flüsse,  indem  er  sie  auf 
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eine  Metallscheibe  einzeichnet,  und  schreibt  dazu  den  JUi^oc,  seine  Geo- 
graphie. "Wir  kSaneo  die  ungeheure  Leistimg  des  entea  sdbst  nach  der 
Seite  des  Gedankens  nur  unvollfcnnunen  schitsen.  Bei  Hekataioe  sehen 

wir  noch  die  unermeßliche  Fülle  von  Einzelbeobachtuagen,  die  si«^  auch 
auf  der  fremden  Völker  Sitten  und  der  fernen  Länder  Erzeugnisse  er- 
strecken. Aber  literarisch  haben  wir  von  diesen  Büchern  keine  Vor- 
stellung. 

Ionische  Lisdinften  zeigm  uns  Frosasätze,  wo  das  Mutterland  Vene  ntirtiem 
macht;  da  begreifm  wir»  daB  Hecaldettoe  von  Ephesos  seine  Weisheit 

(tvuu^ti,  wie  man  damals  sagt)  in  prossischen  Sprüchen .  niederlegt;  zwei 
Menschenalter  vorher  hatte  Phokylides  voq  Milet  noch  Verse  g-ewählt. 
Nicht  nur  weil  der  Denker  noch  nicht  gelenkig  genug  ist,  um  eine  Schluß- 
reihe vorzufuhren,  wählt  er  diese  Form,  die  wir  gnomisch  nennen,  ge- 
schweige dafi  er  beim  Aphorismus  bliebe,  weil  er  nur  Späne  zu  Uefem 
imstande  wäre,  nicht  aus  ganzem  Hoke  su  sdinitzen:  es  ist  dundunts 
fcünsflerisches  Wollen  dabei»  überraschend  viel  sogar;  er  weift  nichts  von 
Rhetorik  und  Figuren,  und  er  wirkt  mit  beidem.  Die  Sprache  und  der 
Klang  gewinnen  sogar  Gewalt  über  ihn,  so  daß  sie  den  Sprung  der  Ge- 
danken dirigieren.  Subjektiv  und  individuell,  ganz  wie  bei  Archilochos, 
erzeugt  er  sich  einen  Stil  sofort  iu  unübertrefflicher  Vollkommenheit:  aber 
diese  Prosa  ist'oidit  wie  der  lambus  befihigt,  eine  Gattung  lu  werden. 
Nur  die  Keime  zu  den  Baiq>tniittebi  der  griediisdien  Kunsiprosa  sind 
schon  liier  yochanden:  es  ist  nodi  ein  widitiger  Sdiritt  bis  su  Gocgiasi 
aber  nur  ein  Schritt. 

Hekataios  hat  auch  ein  Buch  geschrieben,  das  Erzälilung  gab,  aber  HskaiaiM 
der  Vater  der  Greschichte  ist  er  damit  noch  nicht  geworden.  Nichts  fuhrt 
darauf,  daß  der  milesische  Staatsmami  die  Ereignisse  seiner  Zeit  oder  die 
ChrooQc  seinw  Stadt  geschrieben  h&tte^  wie  immer  wieder  bdumptet  wird. 
Die  Chroniken  d»  ionischen  tmd  äoüschen  Städte,  die  allerdings  auf  alten 
Aufzeichnungen  beruhen,  sind  erst  viel  später  literarisch  geworden,  die 
Milets  noch  unter  dem  mythischen  Namen  Kadmos.  Was  Hekataios 
schrieb,  war  die  Geschichte  der  Heroenzeit,  mag  er  auch  seinen  eigenen 
Stammbaum  mitgeteilt  haben,  also  die  Genealogieen  der  alten  Geschlechter 
weit  herab  verfolgt,  und  er  schrieb  mit  der  ausgesprodioien  Tendenz,  die 
poetische  Geschichte  risonnabel  zu  tnachen,  den  Sanofteig  der  Wunder 
auszufegen  und  nur  zu  geben,  was  passiert  sein  konnte.  Dabei  a  f^r  -ichtete 
er  durchaus  nicht  auf  die  Ausdrucksformen  des  Epos,  direkte  Rede  ein- 
geschlossen. Nur  die  Tendenz  ist  an  diesem  Genoalogu  enbuche  etwas  Be- 
sonderes; sonst  hat  es  viele  seinesgleichen  gegeben,  und  es  lehrt,  daü  wir 
die  Umsetzung  der  Epen  in  erzShlende  Ftosa  bis  in  das  <».  Jahrhundert 
hinauf  datieren  müssen.  Das  war  etwas  i&r  die  Zukunft  ungemein  Wichtige^ 
so  natürlich  der  Prozeß  auch  erscheinen  mag.  Diese  Umsetzung  hat  sich 
auf  Homer  und  Hr>siod  im  weitesten  Sirmc  erstreckt,  und  WO  das  Stoff- 
liche Interesse  überwog,  die  Verse  bald  verdrängt. 
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i*ber«k]r4a*.  Sehr  viele  solcher  Bücher  sind  später  auf  den  Namen  Pherekydes 
gegangen,  und  man  hat  adion  im  Altertum  versucht,  gleichnamige  Ver- 
fasser  zu  unterscheiden.    Da  sollte  das  aUerälteste  Buch  eine  Götter» 

geschichte  sein,  die  in  eben  dem  Sinne  kosmogonische  Spekulation  enthielt 
wie  die  hesiüdische  TheoEfonie,  aber  eben  darum  nicht  mehr  als  diese  in 
die  Geschichte  der  Philosophie  gehört.  Seit  sich  ein  Fetzen  des  Buches 
gefunden  hat  (die  Archaisten  der  Kaiserzeit  hatten  es  vorgeholt),  liegt 
auf  der  Hand,  daA  es  Mythologie  im  antiken  Sinne  ist,  Märchenerzählung, 
und  sicih  qualitativ  von  den  vielen  ionischen  Erzählungen  der  Hddensage 
gar  nicht  unterscheidet,  die  wir  b«  den  Girammatikem  lesen,  meist  bis 
auf  das  Gerippe  epitomiert,  aber  zuweilen  auch  mit  den  naiven  Reizen 
ionischen  Plaudems.  Jene  Kosmogonie  sollte  ein  S\Tier  Pherekydes  ver- 
faßt haben,  die  vielen  Bucher  Heldensage  ein  Athener  Pherekydes,  ein 
Buch  über  die  armselige  lusel  Leros  ein  Lerier  Pherekydes:  damit  dürfte 
die  Person  und  der  Name  auf  den  Wert  des  Homer  und  Hippokrates 
reduziert  sein.  An  den  Verfassern  solcher  Büdier  liegt  selbst  dann  nichts 
wenn  sie  gesichert  und  datiert  sind  (wie  wir  einen  Milesier  Anazimenes 
noch  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  kennen),  geschweige,  wenn  ein  so 
bcrühi  itpr  Name  wie  Simonides  vorgeschoben  wird,  aus  dem  man  wieder 
einen  obskuren  Namensvetter  des  Keers  macht  Aber  diese  Literatur, 
die  nicht  auf  der  Höhe  steht,  aber  um  so  mehr  in  die  Breite  geht,  ist 
ungemein  bedeutsam.  Es  liegt  an  der  Überlieferung  und  der  griechischen 
Betrachtungsweise^  daß  die  Literaturgeschichte  des  Altertums  auf  derartiges 
zu  wenig  Rückücht  nimmt  Und  doch  kann  man  fuglich  nicht  bezweifeln, 
daß  in  solchen  unscheinbaren  Büchern  z.  B.  die  Tragiker  ihre  Stoffe  zu 
suchen  nicht  verschmäht  haben. 
Nov*ue.  In  dieselbe  Klasse  gehört  die  Tierfabel,  an  der  sich  schon  damals 
die  Sdiulkinder  ergötzten  (geknüpft  an  den  Namen  Aisopos,  der  so  viel 
und  so  wemg  Realität  hat  wie  Homer  und  Fherel^des)^  gehören  die  Novellen 
vom  Leben  des  Homer  und  vom  Tode  des  Heäod,  gebort  stofflich  sehr 
viel  von  dem,  was  wir  bei  Herodot  oder  in  den  Politien  des  Aristoteles  lesen* 
Das  Epos  war  das  Gefäß  für  den  gesamten  Unterhaltungsstoff  der  früheren 
Jahrhunderte  gewesen;  es  gab  noch  keine  andere  Gestaltung  der  Tradition: 
jetzt  war  lonien,  aber  eben  nur  lonieu,  so  weit,  iu  Prosa  erzälileu  zu  können: 
so  wird  der  alte  Stoff  in  der  neuen  Form  erzählt,  durch  die  ausgebrettete 
Welticenntnis  und  den  Austausch  mit  iremden  Völkern  ungemein  1>ereichert 
Wir  nennen  das  nicht  mdu*  Sage,  gar  HeldenS^e,  sondern  Geschieht^ 
Novelle,  Roman,  Legende,  was  beliebt.  Der  Name  sei  gleichgültig,  wenn 
man  nur  begriffen  hat,  daß  jede  Zeit  einen  solchen  Schatz  besitzt,  von 
dem  sie  verliert,  den  sie  vermehrt  Lebt  er  auch  mündlich,  gelangt  er 
auch  nur  hie  und  da  einmal  zu  künstlerischer  Festigung,  so  liefert  er  doch 
das  Kurant  der  Bildung,  das  von  Hand  zu  Hand  gdit  Wir  haben  keine 
Vorstellung  von  den  Erzählern,  die  man  voraussetzen  muA,  da  die  Menschen 
doch  nicht  lasen;  sie  schliefen  aber  Bücher  keineswegs  aus,  im  Gegen- 
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teil,  ohne  die  würden  sie  so  wenig  bestdiODf  wie  in  der  sophistischen 
Zeit  in  Athen  die  mfindlichcn  Vortrag-e  ohne  die  Literatur  bestanden 
habeu.  Der  Üborq'ang'  vom  Epos  zur  Hi^tnrif»  und  zum  Romane,  der  erste 
Schritt  aul  dem  Wege,  der  von  Homer  zu  Diktys,  zu  Pseudo-Kallisthenes,  zu 
Syntipas  IBhtt^  ist  von  den  Jcmieni  des  6.  Jahrlinnderts  bereits  getan«  Fftr 
die  WeltUtenttor  ist  das  wichtiger  als  alle  nenn  oder  zehn  Lyriker. 


B.  Attische  Periode  (480—320), 
Die  Weltmonarchie  der  Perser  hatte  Tonien,  den  Hclkspont,  die  Insebi 
bereits  in  Besitz;  es  schien  nur  eine  Frage  kurzer  Zei^  daB  ihr  Hellas  erläge. 
Aber  beim  ersten  ZusammensloAe  bHeb  die  Demokratie  Adiena,  die  aidi 
wider  die  Mifigunst  der  Nacbbam  eben  konsolidiert  liatte,  siegreidb,  nnd  als 
das  Hellenenlattd  noter  Spartas  Führung  die  Invasion  des  Xerxes  zurück- 
geschlagen hatte,  war  es  Athen ,  das  die  Befreiung  loniens  durchführte  und 
bald  zu  der  Gründung  einer  Herrschaft  über  das  Agaische  Meer  fortschritt. 
Das  ge'it^i<jerte  hellenische  Nation  algefühl  führte  zu  scharfem  Gegensatze 
gegen  da^  Ausland,  das  sich  nuu  auch  entschieden  abschloß;  die  siegreiche 
aflieniscbe  Demokratie,  die  ihrer  inneren  Freiheit  ffie  Abwehr  der  iuBeren 
Knechtscliaft  dankte,  liielt  nch  für  nnuliermndlich  nnd  begann  zunächst 
Hellas  unter  ihrer  Herrschaft  einen  zu  wollen.  Das  endete  mit  dem  Sturze 
Athens:  aber  in  demselben  Momente,  wo  die  Hellenen  Asiens  den  Persem 
wieder  ausgeliefert  wurden  und  Sparta  über  Atlien  triumphierte,  war  die 
geistige  Einigung  Grriechenlands  eine  vollendete  Tatsache:  attische  Sprache 
und  literatur  war  zugleich  panhellenisch.  Das  4.  Jalirhnndert,  politisch 
nur  dne  Zeit  der  Zersetzung,  diente  dazu,  die  aufterattischen,  etwa  nodi 
überlebenden  Kulturkrifte  zu  resotbieren  und  der  attischen  Kultur  ihre 
lokale  und  politische  Farbe  zu  nehmen,  so  daß  Alexander  dieser  neuen 
panhellenischen  Kultur  die  Welt  erobern  konnte.  Tu  dieser  Periode  sterben 
also  alle  außerattischen  Crattnngen  der  Literatur  \öiiig  ab;  Atlieii  erzeugt 
die  neuen  und  voUkommensten  Formen  der  Tueiiie  und  erzeugt  die  Formen 
der  Kunstproaa,  die  liinfort  tStr  die  absolut  Tollkommenen  gelten.  loniens 
ütere  und  reichefe  Kultur  aUein  geht  nicht  ganz  in  ne  auf,  sondern  tritt 
nur  eine  Weile  zurück,  zumal  da  Asten  im  4.  Jahrhundert  wieder  persisch 
ist:  nach  Alexander  wird  sie  von  neuem  die  Führung  übernehmen,  aber 
freilich  in  der  attischen  Literatursprache. 

L  Die  Literatur  aufierhalb  Athens.  Betracliten  wir  zuerst,  was  simMm 
aufieihalb  Athens  noch  lebt.  Da  ist  das  Vonudunate  die  cliorische  Lyrik,  ss*— 
Aus  dem  6.  Jahrhundert  bis  über  die  Perserkriege  reicht  die  Tätigkeit 
des  Simonides  von  Keos  (556 — 468,  die  Jahre  sind  ausnahmsweise  sicher), 
neben  dem  sein  Neffe  Bakchylides  steht  ^tätig  etwa  von  490 — ^450),  also 
lonier  aus  dem  eubölschen  Kulturkreise,  der  ganz  zu  den  Tendenzen  des 
festiindischen  Adds  steht,  darum  auch  zuent  von  Athens  Demokratie 
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unterworfen  wird.  Simonides  ist  als  Person  wohl  nx  fassen;  der  fahrende 
Dichter,  der  kaum  anders  zu  den  Königen,  lyrdonen,  Junkern  und  Demo- 
kratieen  steht  als  später  die  Sophisten,  als  ätimniföhrer  der  öffentlichen  | 
Meinimg-  roa  allra  umirorben  und  seiner  jonnuiIistiidiAii  Madit  ndi  voU 
bewoflt,  «n  IdangvollM  Echo  fremder  Anapr&che  und  Stunmongen,  dwdi 
seine  personliche  Kunst  dennoch  der  Würde  nidit  entbehrend,  sehr  welt> 
läufig,  witzig",  dos  eigenen  Vorteils  niemals  vergessend.  Wie  seine  eigene 
Häßlichkeit  in  Kontrast  zu  der  wohlgepflegteu  Schönheit  der  Junker  steht,  : 
die  er  besingt,  bleibt  der  lonier  unter  den  Dorem  ein  Fremder;  im  stillen 
wird  er  sich  als  etwas  Besseres  vorgekommen  sein.  Aber  seine  Dichterkimst 
können  wir  nicht  mehr  schStzen.  Dnfi  man  ein  Gedicht  liest,  in  dem  mit 
^tzer  Dialddik  ein  moralisdier  Satz  lün  und  her  gewandt  irird,  an  den 
ein  Protagoras  ansetzen  kann,  daneben  ein  Bruchstück,  in  dem  mit  hödtst 
kün.stlirhen  Versen  ein  ganz  unvergleiehliches  Stimmungsbild  der  Danae 
im  Kasten  entworfen  wird,  so  zart  und  weiblich,  so  weich  und  ionisch, 
wie  es  selbst  einem  Athener  kaum  gelungen  ist,  reicht  wohl  dazu,  den 
poetischen  Gegensatz  su  Pbdar  ebensogroft  zu  empfinden,  wie  er  in  den 
PeraSolidikMten  ist,  aber  wie  dürfte  man  das  eine  od«r  das  andere 
generalisieren.  Nur  su  viel  zeigt  sich:  in  Simonides  ist  uns  ein  wirUidier 
Dichter  verloren.  Die  Epigramme  auf  die  Persersiege,  die  sein'^n  N'amen 
bei  den  Modemen  tragen,  gehen  ihn  gar  nichts  an;  gerade  ihre  Schlicht- 
heit kontrastiert  mit  allem,  was  authentisch  von  ihm  ist.  Das  o.  Jahr- 
hundert, in  dem  er  seinen  Stil  gebildet  hat,  freut  sich  an  buntem 
Schmucke;  das  5.  sucht  in  seinem  KraftgeßMe  schlichte  Männlichkeit 
Die  Mode,  vne  man  sich  kleidet  und  Haar  und  Bart  trigt,  ist  dafür 
äußerst  bezeichnend. 

B<tkdv«dM  Dfr  Neffe,  den  uns  ein  freundliches  Geschick  vor  wenig  Jahren  zuriick- 
gegeben  hat,  ist  keine  Persönlichkeit;  es  hält  auch  schwer,  in  seiner 
Technik  zu  erfassen,  was  ihm  eigentümlich  ist  Das  Dichten  wird  ihm 
leicht,  eine  rasche  Improvisation  ergibt  anmutige  Verse  und  Gredanken; 
aber  sie  tragm  nidits'  von  jenem  Stempd,  der  dem  Momentanen  die 
Ewigkeit  verleiht  Und  in  den  Künsten  seiner  Erzählung  und  Stiliäterung 
merkt  man  oft  die  Manier,  das  Malen  mit  fertigen  Farben,  wo  denn  die 
leere  „Schönheit"  nicht  fehlt  Der  Versuch,  tief  zu  werden,  mißlingt  regel- 
mäßig. Aber  die  Nacherzählung  epischer  Geschichten  verleugnet  den 
lonier  nicht;  das  geht  nidit  nur  flott  und  mit  geschidcter  EhiAhrung 
direkter  Reden,  sondern  es  ergeben  sidi  bunte,  bewegte  BUder.  Wenn 
gute  Verse  und  hübsche  Gedichte  einen  IMchter  machten,  so  stünde 
Bakchylides  groß  da:  so  fallt  der  Schatten  des  Pindaros  tmd  Aischylos 
auf  ihn,  die  seine  Zeitgenossen  waren.  Solche  Talente  genügen  ihrer 
Zeit,  aber  den  Besten  ihrer  Zeit  tun  sie  nicht  genug.  An  Bakchylides  ist 
das  Wertvollste,  daß  er  uns  zeigt,  was  Pindar  koxmte  und  lücht  konnte. 
»Mint        Pindaros  von  Theben,  geboien,  als  Athen  noch  w«it  unter  sdner 

(t  -wk     Heimat  rangierte,  Sohn  eines  altadligen  Hauses,  also  durch  die  Geburt 
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bestimmt,  Turnsiege  zu  erringen,  niclit  zu  besingen,  ward  gleichwohl  nach 
Athen  geschickt,  die  Musik  zu  lernen,  muß  also  wohl  durch  besondere 
Begabung  diesen  auffallenden  Schritt  erzwungen  haben.  In  den  Kreisen 
seiner  Standesgenosseu  tritt  er  schon  gao2  früh  auf,  begründet  aber  auch 
schon  früh  sein  besonderes  Verhältnis  zu  dem  delphiadieQ  ApoUon.  Gotte»> 
^enstliche  lieder  haben  die  Masse  seines  Nachlasses  gebildet  Die  Zeit 
der  Krisis,  da  seine  Stadt  auf  Seiten  der  Perser  ficht  und  fast  der  Ver* 
Dichtung  anheimfallt,  was  er  aus  der  Feme  mit  ansieht,  macht  ihn  zimi 
Manne.  Es  g-elinpi:  ihm,  sirh  der  Hellpnen«!iej»'e  zu  freuen,  ohne  der  Heimat 
die  Treue  zu  brechen,  ür  sielit  dann  auch  den  Westen,  kehrt  heim  und 
lebt  noch  30  Jahre  als  eine  Macht  des  Geistes,  ein  Stern  von  eigenem 
Lichte.  Er  darf  persönlich  zu  Tyrannen  nnd  Demokratieen  Stellung  nehmen; 
er  sendet  seine  Lieder  nach  Akragas  und  Rhodos,  Makedomen  und  Kyrene. 
Er  verachtet  die  gewerbsmäßige  Lyrik  des  Simonides  tmd  führt  aus 
Eigenem  einen  Chor  auf,  die  schrecklichen  Vorzeichen  einer  Sonnen- 
finsternis zu  bannen.  Hätte  ihm  ein  ionier  gesagt,  das  ginge  ganz  natürlich 
zu  und  die  Sonne  wäre  ein  Ball  von  geschmolzenem  Metall,  so  würde  er 
das  für  töricht  und  gottlos  gehalten  haben.  Als  er  stirbt,  ist  seine  Kunst 
tat  Nachfolger  findet  er  nicht,  aber  ein  Klassiker  der  Nation  war  er 
längst  und  ist  er  geblieben,  obwohl  atStne  ganze  Sinnesart  der  helle- 
nistischen Zeit  kaum  weniger  fremdartig  sein  mußte  als  uns.  Pindar  war  ein 
Böoter;  der  Ausdrm  k  in  der  konventionellen  Sprache  ward  ihm  sfliwer; 
die  Rede  zu  gliedern,  die  Gedankenverbindungen  durch  die  reichen 
Partikeln  der  griechischen  Sprache  klar  zu  machen,  gelang  ihm  nicht 
Die  konventionellen  Umschreibungen  hängen  oft  nemlich  schlotterig. 
Auch  seine  Verse  erreichen  kaum  je  den  schmdch^den  Wohlklang  des 
Bakchyüdes;  für  manche  sonst  allgemein  anerkannte  WohUautsregeln 
scheint  er  gar  kein  Ohr  gehabt  zu  haben.  Das  Erzählen  ist  seine  starke 
Seite  nicht;  die  direkten  Reden  charakteristisch  abzutönen,  hat  er  wohl 
gar  nicht  angestrebt  Seine  Rede  ist  fast  immer  feierlich  und  fremdartig, 
was  nicht  verhindert,  daß  sich  stockprosaische  Aufzählungen  bei  ihm 
finden  und  arge  Trivialität«!.  Und  doch  ist  er  einer  der  wahrhaft  Grofien, 
wenn  anders  eine  groAe  Sede  und  das  höchste  Streben  auch  eines  Dichters 
Große  bedingt:  Dichter  war  er,  weil  er  nur  so  zu  seinem  Volke  und  ztt 
der  Menschheit  reden  konnte.  Er  hat  immer  etwas  zu  sagen,  melir  als  er 
sagt,  und  jedes  Ereignis  sieht  er  von  der  Warte  des  apollinischen  Pro- 
pheten: jeder  Glückwtmsch  wird  ihm  zu  dem  delphischen  Gruße  „Mensch, 
ericemM,  was  du  bist";  jeder  Erfolg  schlieftfc  ifie  Mahnung  «n  die  Ritter- 
pflichten in  sich;  er  erzählt  keine  <x«Bchidite,  sie  diene  denn  dazu,  des 
Himmels  Macht  und  Gmade  zu  offenbaren.  Auch  seine  wettUdien  Lieder 
sind  die  eines  geistlichen  Dichters.  Und  er  hat  keine  Furcht  gekannt  vor 
irgend  etwas,  was  irdisch  ist;  darum  konnte  er  Gott  fürchten.  Es  ist  eine 
arge  Verkennung,  wenn  man  an  die  adlige  Gesinnung  der  Turner  oder 
Tyrannen  glaubt,  weil  er  sie  besingt:  aber  sein  Glaube  adelt  noch  heute 
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die  mit  Recht  versinkende  Welt,  in  der  er  ein  Ideal  von  Religion  und 
Politik,  Herrenpflicht  und  Dichterpllicht  aufrechthalten  wollte,  das  deshalb 
nicht  niedrig^  ist,  weil  'vir  es  nicht  teilen  und  in  Aischylos  und  seinem 
Adien  etwas  Höheres  kennen.  Für  uns  ist  Dantes  politisches  und  reUgiöi>eä 
Ideal  auch  etwas  FremdeSi  Überwundenes,  und  nur  durch  die  Kraft  histo- 
rischer Phantasie  vermögen  wir  in  seiner  Wek  zu  atmen.  Gewift  ist  der 
Thebaner  als  dicfaterisclie  Poteuc  nicht  wer^  dem  Florentiner  die  SchuliF- 
riemen  zu  lösen:  aber  ist  es  niöht  schon  ein  Großes,  dafi  man  immer 
wieder  an  Dante  denkt,  wenn  man  Rndar  'charakterisieren  will? 

WMdwiiM.  Neben  und  nach  Pindar  stellen  Nordyfnechenland  und  der  Peloponnes 
keinen  Mann  mehr,  der  für  das  geistige  Leben  des  Volkes  von  Belang 
wird,  «8  wiien  denn  ainsehie,  die  ganz  in  die  «tfumiache  Kultur  att& 
gii^fen.  Die  Feinde  Alfaens,  Sparta  und  Korinlfa,  scheiden  ebenso  aus»  wie 
das  demokratische  Argos,  und  wemi  ^»aminondas  auf  zwanzig  Jahre  Theben 
zu  politischer  Macht  bring^en  kann:  geistiges  Lehen  hat  auch  er  nicht 
erwecken  können.  Wohl  aber  hat  es  ein  Sonderleben  in  Westhellas  ge- 
geben, das  erst  von  den  Kömern  zertreten  ist;  das  ist  viel  bedeutender 
gewesen,  als  seine  Dokumente  ahnen  lassen.  Hätten  wir  das  ZivUgesets- 
buch  des  Charondas  von  Katana,  das  auch  im  Osten  weithin  rezipiert 
ward»  so  würden  wir  ftber  die  Gmndh^  sowohl  des  hdlenistiachen  wie 
des  römischen  Rechtes  vermutlich  recht  anders  urteilen.  Die  ionischen 
Koloniecn  war^n  die  eigentlich  produktiven,  und  wenn  die  achSischen 
mittun,  so  sind  sie  gerade  nachweislicii  von  Asien  beeinflußt. 

xwMjtot        Der  Üüchtige  Xenophaues  von  Kolophon  war  Rhapsode  geworden  (S.  J4) ; 

(t  nA  «a^*  Westen,  wo  diese  Kunst  neu  war,  hikt  er  sidi  mit  ihr  sein  Brot  verdient 
Wie  in  diesem  merkwürdigen  Kopfe  als  strei^r  Rationaliamus  der  einzige 
wiricliche  Monotheismus  erwadisen  ist,  der  Je  auf  £rden  existiert  hat,  mie 
die  moralischen  Bedenken  den  Rrritator  Homers  zu  dem  heftigsten  Gegner 
der  homerischen  Mythologie  werden  ließen,  danach  fragen  wir  hier  nicht. 
Beidem  lieb  er  Ausdruck  in  den  Formen  des  Epos,  das  er  vurtrug,  und 
hat  so  sdbe  eigene  Propaganda  gemacht  Seme  Sitten,  Spottgedidhte  in 
der  Form  des  Maigites,  seht  Lehigedicfat,  seine  Elegieen  sind  frisch  und 
leicht  TerBtindUch  in  den  alten  Formen  gehalten;  aber  nur  die  Gedanken 
haben  unverwtstlich  weitergewirkt,  die  Gedichte  selbst  drangen  nicht  in 
weite  Kreise. 

PamanidM        Parmcnidcs  von  Velia,  der  ihm  auf  der  Bahn  des  Lehrgedichtes  wie 
<t  Hck      ^  jjgj.  piii^sophie  folgt,  veniiag  dagegen  nicht  mehr  für  seine  tiefen  Ge- 
danken in  der  Poesie  adäquaten  Ausdiuck  zn  finden:  seine  Verse  werden 
so  halt  und  hokem,  wie  es  wenige  auf  Griechisch  gibt;  der  Versuch,  die 

strengen  Fäden  der  begrifflidien  Spekulation  mit  poetischem  Schmucke 
zusammen ni wirken,  ist  mißlungen.    Der  Erhabenheit  des  Denkers,  der 

Probleme  stellt,  an  deren  Lösung  die  Menschheit  verzweifeln  muß,  hat  die 
Ehrfurcht  der  Größesten  gehuldigt:  das  Gedicht  ist  außer  Fachkreisen 
nie  gelesen* 
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Sein  Schüler  Zenon  geht  folgerichtig  zur  ganz  scharf  dialektiachen  z«ooa  («cbrdb« 
Prosa  über,  die  in  den  geringen  Resten  attisch  ist,  also  modernisiert:  den 
Stil  beurteilt  man  am  besten  nach  der  platonischen  Nachbildung-  im  Parme- 
nides:  os  ist  gar  kein  Stil  mehr,  soudem  dem  mathematischea  Beweise 
müglicliät  angeähnelt  Formeln  würden  ihm  noch  lieber  gewesen  sein  als 
W&ter.  Baratt  sidit  man,  daB  diese  Schrifbtellerei  nicht  vm  kfinst- 
letiBchen  RBdcdcbten  eiseiigt  is^  sondern  von  der  Wiaaenadiaf^  und  nicht 
im  Leben,  sondern  in  der  Schule. 

Im  Anschlüsse  an  Parmenides  ist  um  i-n  Ejnpedokles  von  Akragfas  EmptdoWs« 
dazu  gelangt,  ein  philosophisches  Lehrgedicht  zu  schreiben.  Er  war 
politisch  tätig  gewesen  und  wandte  doch  nicht  die  künstlerische  Prosa  an; 
er  war  Arzt  und  schrieb  nicht  die  wiasansdbaAüdie:  immer  noch  ersdiien 
die  epische  Form  sur  Wirkung  in  die  Weite  am  geeignetsten.  Und  die 
formale  Kunst  hat  auch  eireidit^  da£  seine  Philosophie,  obwohl  sie  weo^ 
original  und  tief  war,  zu  einer  dauernden  Macht  gelangte  und  das  Gedicht 
selbst  bis  in  späte  Zeit  Leser  fand.  Darunter  war  Lucrctius,  der  außer 
dem  eigenen  Talente  und  (was  sein  Bestes  ist)  der  eigenen  Glaubeoswärme 
seine  Würkimg  wesentlich  der  Nachahmung  des  Empedokles  dankt  In 
diesem  ist  so  viel  bewofite  Kunst  im  Versbau,  in  Redefiguren  und  Klang- 
wirkungen, dafl  die  feine  Kritik  des  Artstotelea  von  Rhetorik  redet 
Homer  wird  nicht  abgeschrieben,  aber  wohl  gibt  er  a.  B.  das  Recht, 
durch  Verswiederholungen  teils  eindringÜcher,  teils  bequemer  zu  reden. 
Die  Personifikation  gestattet  der  Naturphilosophie  ein  buntes  mytholo- 
gisches Kleid  umzulegen.  Im  ganzen  kommt  doch  kein  einheitlicher 
Eindruck  herans;  die  persSnliche  Anrede  (von  Hesiod  und  der  Elegie 
übernommen)  belebt  wenig;  man  merkt  au  oft  die  raffinierte  Tätigkeit  des 
Aufiputzens  höchst  prosaischer  Gedanken.  Poetisch  von  unglet^  hdherer 
Vollendimg  und  von  jener  schwülen  Schwärmerei,  die  den  Verstand  durch 
Gefühlsdampfe  narkotisiert,  ist  das  andere  Epos  des  Empedokles  „von  der 
Sühauug",  besser  sollte  man  sagen  „von  der  Erlösung",  das  er  selbst  in 
dem  Ornate  eines  Sühnepriesters  als  Prophet  und  Seelenarzt  im  Peloponnes 
liiapeodiert  hat»  die  Sdkicksale  der  Seele  offenbarend,  die  aur  BuBe  der 
Sünden  aus  ihrer  himmlischen  Heimat  verstoßen  durch  die  Strudel  der 
Letbttclikeit  geji^  wird,  bis  sie  sich  durch  Askese  gereinigt  hat;  die 
Vegetarier  sollten  es  zu  iRrer  Bibel  machen.  Der  Haupttrumpf  !  t,  daß 
der  Redende  selbst  entsühnt  und  so  des  künftigen  Einganges  in  die  Voll- 
endung gewiß  ist:  er  ist  G6tt  geworden.  Hier  bietet  sicii  ims  eine  aller- 
dings  impofüerendtt  Probe  der  sonst  fast  ganz  verschollenen  Prophsten-  CMfci^owio. 
poesie,  die  man  tdcht  nach  ihren  spätesten  und  anagearletsten  Produkten 
beurteilen  darf.  Die  jüdischen  und  christttcfaen  Sibyllen  sind  in  Form  imd 
Inhalt  ebenso  absurd  wie  langweilig-,  aber  g"erade  die  wirkung-.svollen 
Züge  in  ihnen  stammen  aus  älterer  Sibyllenpoesie,  und  auch  die  ägyptische 
Zauberliteratur  bietet  Stücke,  die  der  alten  Weise  folgen.  Die  Sibylle 
fOhrt  den  Namen  einer  Seherin  aus  dem  asiatischen  Erythrai,  die  ohne 
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Zweifel  eine  gescIu^didiGhe  Person  der  horaeriachen  ZitÜ  ist,  aber  ver- 
schollen; Spnichsamralungen  wie  die  ihre  hat  es  unter  anderen  Namen 
zfdilreich  geg-eben.  Dazu  gehören  auch  die  Orakel  der  Götter,  vor  allem 
die  delphischen,  deren  wir  echte  nicht  wenig  seit  dem  6.  Jahrhundert  be- 
sitzen. Diese  Poesie,  deren  Grundlage  homerisch  ist  und  bleibt,  aber  in 
centomSAige  Lnitatioa  erat  in  der  Kaiserseit  versinkt,  ist  mm  Teil  von 
hoher  Vortrefflidikeit^  und  die  Umachrnhungen  und  t]r[M8ciien  Wendungen 
oder  Gleichnisse  (wie  die  Einführung  von  Tieren,  Wolf,  Stier,  Drache) 
haben  die  erhabene  Rede  noch  in  Lyrik  imd  Trag^odie  stark  beeinflußt 
Auch  auf  diesem  Gebiete  haben  die  Griechen  von  Homer  ausgehend 
einen  festen  Stil  erzeugt  und  ein  Jahrtaxisend  festgelialten.  in  den  eschato- 
logisdien  Koiifepdoneii  und  Kompositionen  der  Chxialenheit  ivirict  dieser 
Stoff  und  Stil  nach,  ganz  -wie  die  gmndverwandte  religiöse  Fhantastik  der 
orphischen  Kosmogonieen»  sogar  auch  im  Okzident,  durch  das  Mittelalter 
hindurch  und  besonders  stark  in  der  Renaissance.  Wie  merkwürdig  ist 
es,  daß  derselbe  Empedokles  die  vier  Elemente  aufbringt  und  so  die  vier 
Säfte  der  sogenannten  hippokratisch-galenischen  Humoralpathologie  er- 
zeugt, die  bis  tief  in  das  ig.  Jahrhundert  herrscht,  und  daß  wir  bei  Dante 
und  Giordaoo  Bnmo  und  Angelus  SÜesius  Fiden  aufiteigen  können,  die 
auf  ihn  und  die  Eleaten  surücklOhren.  Er  teilt  freilich  das  Schicksat 
mancher  gioBer  Anreger  unter  den  Hdlenen,  dafl  sie  vidleiciht  am 
stärksten  wirkten,  wo  selbst  ilir  Xame  vergessen  war. 
Vj^batfin»  Kmpedokles  der  Dichter  war  hterarisch  durch  Parmenides  bestimmt; 
der  Arzt  und  der  Prophet  erhielt  die  Aiucgang  aus  der  Kultur  Groß- 
Griechenlands,  ^e  an  den  Namen  des  r>  thagoras  von  Somos  gtdmiipft 
wird:  auch  Uer  wieder  war  es  ein  ionisches  Samenkorn,  das  in  den 
achäischen  Pflansstidten  EUi^gangen  war.  Deren  müssen  sehr  viel  mehr 
hinübergekommen  sein.  Namentlich  die  wissenschaftHche  Medizin,  die  mit 
der  Naturbeobachtung'  und  Philosophie  inuiier  zusammengeht,  kann  oline 
Verbindung  mit  Asien  (Knidos,  wie  es  scheint)  gar  nicht  gedacht  werden; 
ne  hat  eine  italisch-sizilische  Schule  gebildet,  die  der  ionischen  mindeatans 
ebenbürtig  ist  Das  ütesle  medi^nisdie  Budi,  das  sich  überiiaupt  erhalten 
hatte  ^^oniatert,  doch  so,  dafl  das  tusprOngüche  Doxiach  durclischimmert), 
AikmaiM  stammte  von  einem  AchSer  ans  Krobm,  Alkmaion,  und  ein  Kiotoniat 
(am  joo>.  Leibarzt  des  Dareios.    So  war  denn  Kwr  rxm^  Srhriftsprache  ent- 

standen, die  in  den  achäischen  Städten  und  in  dem  spartainschea  Tarent, 
wie  es  scheint,  gleichermaßen  geschrieben  ward.  Das  Ionische,  das  Pytha- 
goraa  mitbra^te,  hat  sich  oidit  behauptet;  das  war  l&r  die  firhattung 
dieser  Schriftwerke  veriiängnisvolL  Denn  dafi  die  esoterische  Sdtulp 
disziplin  der  pytha^'^oreischen  Bnidenciiaft  die  Publikation  verboten  hätte, 
könnte  ja  rr^^*-  für  rlie  Zeit  g-elten,  wo  die  politische  Macht  der  Brüder 
zerstört  war.  JJie  mathematische,  musikalische,  medizinische  Forschung 
ist  nicht  nur  ununterbrochen  getrieben,  sondern  auch  verbreitet  worden. 
Wo  wiridiclie  Wissenschaft  einmal  erfaßt  ist,  die  zur  Fortarbeit  ungez&hlter 
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Gennationen  bedarf,  da  h5rt  die  Geheimniskrämerei  auf:  man  verbirgt 

nur,  was  das  Licht  nicht  verträgt    Literarisch  treten  eigentlich  nur  zwei 
Personen  hervor,  Philolaos  von  Kroton,  der  um  400  die  pythaq-oreische  PUMaM 
Physik  und  Metaphysik  vorträgt,  und  Archytas,  der  jüngere  Zeitgenosse  ^J^^JJ^ 
Piatons,  der  seine  Heimat  Tarent  zum  ersten  und  letzten  Male  auf  eine  {<m  j6o). 
politisch  achtungswerte  HShe  bringt,  aber  nicht  nur  nicht  als  politischer 
Schriftstdler  wirkt,  sondern  in  seinen  wissenschaftlichen  Werken  seltsam 
imberührt  von  den  Fortschritten  der  darstellenden  Kunst  geblieben  ist. 
So  büßen  dip  „Italischen  Musen",  wie  Piaton  sie  nennt,  schwer,  daß  ihnen 
eigentlich  nur  Urania,  die  Muse  des  Parmcnides.  gnädig  gewesen  ist 
Nur  in  der  Welt  der  abstrakten  Gedanken  haoeu  sie  weitergewirkt;  in 
der  Schfirfe  der  Fomelny  wie  sie  das  madieniatiache  Lehrbuch  des 
Enkleides  seigl^  werden  wir  die  Bedeutung  des  pythagoreischen  wortlosen 
Denkens  nicht  verkennen. 

Aus  der  sophistischen  Periode  haben  wir  ein  paar  Stückchen  dorischer 
philosophischer  und  rhetorischer  Prosa,  die  inhaltlich  ganz  unselbständig 
sind,  sprachlich  so  viel  beweisen,  daß  der  Sieg  der  attischen  Scliriftsprache 
starke  dorische  Ansitze  zmtort  hat  Die  Schriftstellerei  des  Sokratikers 
Aristippos  von  Kyrene  ist  ganz  problemalisch;  wohl  mSg^ch,  dafi  jene 
Ftodukte  zu  der  Masse  geboren,  die  seinen  Namen  ohne  Berechtigung 
trug.  Seit  dem  i.  Jahrhimdert  v.  Chr.  bedient  sich  die  Fabrikation  an- 
geblich alter  pythagoreischer  Schriften  der  dorischen  Mund  ir*.  aber 
künstlich  und  ungeschickt:  doch  hat  die  Wissenschaft  dieses  Gebiet  noch 
viel  zu  wenig  angebaut. 

Neben  der  niilosophie  hat  das  Westhellenische  auf  einem  sehr  ver-  n^dw 
schiedeaen  Grebiete  eine  dauernde  Wiiknng  ausgeübt,  aber  wieder  ohne  *^ 
Werke  von  dauerndem  Kunstwerte  zu  erzeugen,  obwohl  Epichamios  und 
Sophron  selbst  in  den  Bibliotheken  der  ägyptischen  Landstädte  der  Kaiser- 
zeit gestanden  haben.  Hier  ist  nun  einmal  die  Wurzel  rein  dorisck  Die 
Spartaner  haben  sich  daran  ergötzt,  daß  sich  Leute  auskleideten  und 
ihnen  karikterte  Typen  des  Lebens  voragierten.  Korinthische  Gemälde 
zdgen  uns  ungescUadite  Rfipd;  Wanst  und  Gesäfi  und  nat&rHch  der 
Phallus  sind  ins  ungeheure  ratwickelt,  sie  hopsen  und  tanzen,  einzeln 
finden  sie  sich  in  Situationen,  die  auf  eine  bestimmte  Handlung  deuten. 
Es  sind  oflfenbar  keine  Menschen,  sondern  irgendwelche  Kobolde.  Daß 
man  in  Megara  Geschichten  aufführte,  Dramata,  steht  auch  fest.  Auch 
aus  Theben  hören  wir  von  Improvisatoren,  ^B€XovTai,  und  die  böotisclien 
Vasengemalde  liefom  höchst  drastische  Travestieen  heroisdier  Goschichten. 
Aber  daraus  geworden  ist  erst  etwas  in  den  Ffianzstidten.  Für  Unter- 
italien zeugen  wieder  die  Vasenbil !«  r;  da  sehen  wir  eine  Bühne  mit  ihren 
Akteurs  schon  Ende  des  5.  Jahrhunderts.  Unzweifelhaft  hat  sich  die.ses 
niemals  literarisch  gewordene  Spiel  auf  die  empfanghchen  Samniten  und 
Carapaner  übertragen,  und  insofern  ist  die  oskische  und  römische  Atellane 
ein  Nachkomme  der  megarischen  Dramata;  im  3.  Jahrhundert  trägt  «n 
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Poet|  den  ein  Foxscher  über  die  Volksdialekte  anfuhrt,  den  italischea 
Namen  Blaesus  und  stammt  aus  Capri  In  Tarent  hören  wir  auch  den 
alten  Namen  jener  K<)>>oldp,  Phlyakes,  der  es  ausspricht,  daß  sie  Dämonen 
der  strotzenden  Xaturkrait  wai  ca,  phaiiische  Wesen,  die  seit  der  Rezeption 
des  Dionysos  in  dessen  Gefolge  geraten  waren;  doch  hii^  dieses  Spiel 
keineswegs  am  Dionysosdieoste,  soviri  wir  wissen,  flberiiaitpt  nicht  am 
Gottesdienst  Dafi  wir  von  den  Phlyaken  etwas  wissen,  liegt  daran,  daß 
um  300  Rhinthon  von  Syrakus  in  Tarent  das  Spiel  vornehm  machte:  die 
mythologische  Travestie  ist  bei  ihm  zur  Uterarischen  geworden,  und  die 
Sprache  wird  bereits  als  Patois  empfunden.  Auf  dem  Grunde  dieser  Volks- 
Epidumo«  posse  hat  Epicharmos  aus  dem  sizilischen  Megara  ein  künstlerisch  ge- 
fyaakes  Spi^  eilMuit  und  ist  der  Archeget  der  Komödie  geworden,  wie 
Homer  der  der  TragSdie:  das  ist  das  Uxteü  Flatons.  Ein  paar  der  S^ele, 
die  anf  seinra  Namen  gingen,  bezogen  sich  auf  Ereignisse  aus  der  Zeit 
Hierons;  Megara  war  durch  Gelon  zerstört.  So  hat  die  antike  Wissen- 
schaft den  Epicharm  in  diese  Zeit  g'esetzt,  obwohl  Aristoteles  ihn  für  viel 
älter  gehalten  hatte.  Aber  manches  selbst  von  dem  Teile  seines  Nach- 
lasses^ den  die  Philologie  aneikanntsi,  muB  betrechdich  jünger  sein,  da  es 
die  platonische  Philosophie  berückaichtigt;  die  jSprücfae,  die  auf  seinen 
Namen  gehen  und  ihn  am  meisten  popuUr  machen,  dnd  vollends  gaox 

im?;tcher.  So  hat  auch  hier  ein  berühmter  Name  eine  i^anze  Gattimcf  in 
Beschlag  genonmien.  Wir  haben  eigentlich  keine  Vorstellung'  \on  diesem 
Drama.  Es  konnte  eins  ganz  und  gar  getanzt  werden,  doch  mit  sehr 
simplen  Rhythmen,  ohne  besondere  Melodie.  Meist  war  es  onr  ReMtation 
der  archilochischen  Masse,  Trimeter  raid  besonders  Tetrameler;  ihr  Bau 
ist  nicht  fein;  die  Sprache  einfach  syrakusanisdi,  sdilicht  imd  gut,  ohne 
besonderen  Wortschmuclc  Es  fehlt  nicht  an  Proben  von  lebhaftem 
Dialoge,  aber  Schilderung"  und  Erzählunpf  üherwteg'en.  Und  es  gibt  zu 
denken,  daß  einmal  „Land  und  Meer"  miteinander  stritten,  indem  jedes 
aufzählte,  was  es  dem  Menschen  an  Genüssen  für  den  Gaumen  lieferte, 
dne  andere  Bearbeitung  dieses  selben  Stoffes  die  Mosen  als  Ftschweiber 
hei  der  Hochteit  des  Herakles  einfShrte.  Das  Mythologische  war  also 
Nebensache.  Aber  ein  Prototyp  jener  cu^KpIceic  oder  confliclus  erschein^ 
die  sich  in  vielen  Gestalten  durch  all  die  Jahrhunderte  bis  in  die 
Renaissance  ziehen.  Der  Typus  des  Betrunkenen,  des  Parasiten,  des 
Bauern  zeigt  sich;  daneben  die  populärsten  Heroengestaiten,  Herakles  und 
Odysseus  travestiert  Aber  die  Neugier,  so  stark  sie  gereizt  wird,  läßt 
sich  nicht  befriedigen, 
sophrcn  Noch  bitterer  ist  es,  dafi  wir  von  Sophron  von  Syrakus  nur  einen 
{■m  4J0).  Schatten  kennen.  Vermutlich  wäre  nicht  eiimial  sein  Name  aufbehalten 
geblieben,  wenn  m>-ht  Platons  Vorurteilslosigkeit  da«;  Buch  von  seiner 
sizilischen  Rei-^f  mitgebracht  hätte  (wie  das  des  Pliilolaos^;  die  Pcdantea 
haben  ihn  uarom  verketzert,  denn  prosaische  Skizzen  in  dea^  unverfälschten 
bStierischen  Syrakosanisch  pafiten  durchaus  nidit  in  die  Schulastiietik.  Aber 
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wir  dürfen  dem  Dichter  der  sokratiscliea  Dialoge  glaubeiit  dafi  es  Poesie 
war.  Nun  war  das  Budi  einmal  da  und  gehörte  in  der  hellenistischeii 

Zeit  zur  alten  Literatur,  so  daß  man  es,  wenn  auch  überwiegend  aus 
literar-  oder  sprachi^eschichtlichen  interosscn,  las.  für  das  Publikum 
mußte  es  erst  umstilisiert  werden,  durch  iheokrit  und  Herodas.  Sophron 
der  Mimologe  ist  einer  aus  der  Schar  der  Lustigmacher  gewesen,  die 
im  Westen  zu  Hause  waren  und  von  da  in  Schar»i  herüberlcamen, 
Luftqimger»  Possenreißer,  Pantomimen  (was  wir  so  nennen)  und  der- 
gleidien,  Jongleurs  im  alten  und  neuen  Sinne.  Offenbar  steckt  bereits 
etwas  Italisches  in  diesem  Treiben;  solche  Banden  hat  Italien  ja  noch  im 
t8.  Jahrhunderl  über  die  Alpen  gesciückt.  Dies  einzige  Mal  sind  solche 
Improvisationen  aufgezeichnet  worden,  in  denen  ein  geschickter  Sprecher 
Szenen  des  Lebens  in  realistischer  und  chargierter  Wiedergabe  der  Wirlc- 
licbkest  vortrug.  „Hie  Damen  beim  Frühstück«*»  »die  Greise«',  „die 
Zauberinnen",  „Bauer  und  Fischer".  Diese  „Nachahmung",  der  Mimus,  hat 
nie  aufgehört,  das  niedere  Volk  zu  belustig-en;  in  beständigem  Wechsel 
blieb  sie  immer  dieselbe.  Ohne  Frag^e  hat  sie  eine  sehr  bedeutende  Rolle 
gespielt,  aber  immer  unterhalb  der  eigentlichen  Literatur  und  des  Interesses 
der  tonangebenden  Gesellschaft, 

n.  Attische  Poesie.  Als  der  Knabe  Pindaros  nach  Athen  auf  die  aü.  t.c^ 

Musikschule  kam,  war  dort  durch  den  Kunstsinn  des  Hipparchos  musika-  ^™°* 
Jisches  und  literarisches  Tnteres'-f^  <7»  \vcckt;  aber  die  fremden  Dichter  waren 
nach  seiner  Ermordung  fortgezoy^en.  Für  die  liellenii.che  Literatur  hatte 
Athen  bisher  noch  weniger  bedeutet  als  lür  die  hellenische  Geschichte;  eine 
attische  Literatur  bestand  vollends  gar  nichL  Denn  Solon,  als  Gesetzgeber 
und  Weiser  eine  Figur  von  anerkamitem  Riihme,  war  als  Dichter  doch 
nur  einer  von  vielen,  und  bedient  hatte  er  sich  der  ionbchen  Formen. 

Piiidar  hat  an  den  Dionysosfesten  Athens  vermummte  Chöre  tanzen 
und  singen  sehen;  das  war  wohl  etwas  ausgebildeter  und  reicher  als  an 
anderen  Orten,  aber  qualitativ  durchaus  nichts  Besonderes  und  wieder  gar 
nichts  Attisches.  Am  Kelterfeste  im  Januar  kamen  sie  in  allerhand  phan- 
tastischer  Auskleidung,  namentlich  in  Tieimasken,  als  Pferde,  Vögel, 
Wespen,  Frosche;  der  Führer  hielt  eine  Ansprache  an  das  Volk,  der  Chor 
sang  Ernstes  und  Lustiges;  schließlich  zogen  sie  unter  Führung  des  Flöten- 
spielers ab,  in  dem  lustigen  Zuge,  den  man  Komos  nannte  und  den  die 
Zecher  als  Abschluß  privater  Gelage  in  vielen  Nächten  zum  Unbehagen 
friedlicher  Schläfer  ausführten  (Anakreon  wird  zu  Hipparchos'  Zeiten  im 
Komos  z.B.  zum  Hause  des  Harmodios  gezogen  sein);  an  dran  Hauptfeste 
des  Dionysos  im  Blumenmonat  Schlott  ein  solcher  Zug  das  allgemeine 
Trinkfest  ab.  Die  Gesänge  zum  Komos  waren  Komödien.  An  dem  neuen 
Frülüingsfeste  des  Dionysos,  das  Peisistratos  gestiftet  hatte,  ging  es  etwas 
\  ornehmer  zu:  da  traten  im  Gottesdienste  selbst  Chöre  von  Bocken  oder 
Satyrn,  den  Dienern  des  Gottes  auf,  auch  sie  sehr  burlesk  aufgeputzt,  und 
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neben  Urnen  ein  „Aatwwcter",  önoKpn^,  der  ionische  lamben  aprach.  Diese 
Satyrchore  waren  nichts  Attisches,  sondern  derLesbter  Arion  hatte  inKofinth 

zur  Zeit  der  dortigfen  Tyrannis  das  volkstümliche  Kostüm  für  die  Singer  der 
Dionysoslioder  übernommen.  Es  ist  unverkennbar,  daß  die  Tiergestalten 
der  Lenaeen  im  Grunde  kein  anderes  Wesen  haben  als  die  Halbtiere  der 
Dionysieo;  die  Plilyaken  oder  Rüpel  von  Korinth  und  Tarent  sind  auch 
nichts  anderes.  Der  Xambus  waur  audk  etwas  Fremdes»  nicht  minder 
ionisch  jetzt  als  zu  Solons  Zeit;  daft  der  Sprecher  aus  einer  fremden 
Person  heraus  redete,  war  nichts  Neues:  das  gab  es  sogar  sdion  bei  Archi- 
lochos.  Aber  die  Vereinig-ung'  der  so  disparaten  Gattungen  war  der  Ein- 
fall des  Thespis  aus  dem  attischen  Berjjdorfe  Ikaria,  das  eigene  Dionysien 
hatte  und  noch  heute  Dionyso  heißt.  Er  war  mit  seinen  Gefährten  auf 
dem  Wagen  herumgefahren,  wie  es  einst  der  Gott  getan  hatte,  und  sie 
hatten  ilire  SpäBe  getriebra.  Da  der  ^Bocksgesang",  die  Tragödie,  Beiiidl 
fand,  war  er  in  der  FeMordnung  d«r  neuen  Dionysien  aufgenommen.  533 
ist  er  dort  zum  ersten  Male  aufgeführt,  ob  von  da  ab  regelmäßig",  ahnen  wir 
nicht;  keinesfalls  ward  die  Erfindung  als  etwas  Epochemachendes  angesehen. 

Hundert  Jahre  später  waren  Tragödie  und  Komödie  ab  g^e  sc  blossen.  Es 
war  entschieden,  daß  diese  spezifisch  attischen  Gattungen  die  hellenische 
Poene  ebenso  Icrönten  wie  das  attische  Reich  den  Höhepunkt  der  helle- 
nischen Geschichte  bildete,  das  zur  s^ben  Zeit  starb  wie  die  Tragödie  mit 
Sophokles  und  Euripides;  auch  die  Komödie  hatte  bereits  ihre  Blüte  hinter 
sich.  Aber  in  den  attischen  Dramen  besaß  die  Nation  eine  poetische 
Literatur,  die  schon  an  Volumen  alles  Ältere  übertraf,  und  mehr  noch  durch 
Lektüre  als  durch  Wiederholung  des  Spieles  auf  anderen  Bühnen  beherrschte 
die  Tragödie  wirklich  die  ganze  Nation.  Auch  das  war  ein  ungeheurer 
Fortschritt  Die  Sprache  verleugnete  zwar  ilire  Herkunft  aus  den  zwei 
fremden  Stilen  keineswegs,  aber  die  attischen  Dichter  hatten  beide  so  ab« 
zutöncn  gewußt,  dafi  das  Ganze  harmonisch  und  attisch  war.  Schon  um  450 
hatte  der  Chier  Ion,  nicht  viel  später  der  Arkader  Aristarchos  dies  Attisch 
schreiben  gelernt.  Der  Inhalt  war  derselbe  wie  in  den  panheUeuischen 
Galtungen  Epos  tmd  chohscher  Lyrik,  die  Heldensage,  freilich  innerlich 
ganz  neu  gemacht;  aber  nur  dadurch,  daß  die  Kontinuität  aufrecht- 
erhalten war,  konnte  die  attische  Tragödie  ihre  panhellenische  Geltung 
erringen.  Erhabene  Stilisierung  (cmnilMiia)  forderte  der  Hellene  von  seiner 
Poesie:  das  war  das  Vermächtnis  Homers.  Dieser  Charakter  ward  in  der 
Tragödie  noch  gesteigert;  tragische  Rede  ist  für  Piaton  künstlich  erhaben 
und  stilisiert.  Indem  das  alte  burleske  Spiel  der  Satj'm  auf  den  homerischen 
Ton  gestimmt  ward  und  den  homerischen  Inhalt  erhielt,  ward  die  Tragödie 
in  Wahrheit  erst  sie  selbst  Das  ist  das  Werk  des  Aischylos  von  Eleusis: 
dadurch  ist  er  der  andere  Homer  der  griechischen  Poesie  geworden. 
Aiidtyio«  Aisdiylos  war  Dichter,  Schauspieler,  Chormeister  von  Metier;  in  dem 
(f  43«>i-  Stande  ist  er  und  seine  Deszendenz  geblieben.  Aber  die  Demokratie  ließ 
auch  dem  Chormeister  die  Ehre,  für  das  Vaterland  in  Keih  und  Glied  zu 
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fechten  und  auch  die,  den  Ruhm  ihrer  Taten  auf  dem  heimischen  Tanz- 
boden und  vor  dem  Zwingherm  von  Syrakus  zu  verkünden.  Wd.cfa  mn 
Vwzug  vor  Pindar  und  Bakchylides.  Der  attische  Dichter  ist  kein  Fahrender 
mehr,  er  hat  Anteil  an  dem  Ruhme,  den  er  besingt.  Als  Aischylos 
bei  Marathon  seinen  Bruder  neben  sich  fallen  sah,  hatte  er  im  Geiste  die 
geniale  Tat  seinem  Lebens  bereits  vollbracht,  das  Bockspiel  zur  Tragödie 
umgeschaffen;  aber  noch  hatte  er  das  Publikum  mcht  gewonnen;  erst 
sechs  Jahre  später  hat  er  den  Preis  erhalten.  Die  innere  Weihe  zu  dem, 
was  ihn  als  religfiosen  Dichter  neben  und  über  Pindar  stellt,  empfing  er 
auch  erst  durch  die  Kämpfe,  in  denen  er  wie  sein  Volk  erfuhr,  daß  Gott 
bei  den  Muligen  und  den  Freien  ist,  die  der  Knechtschaft  des  Leibes  ent- 
gehen, weil  sie  die  Freiheit  der  Seele  besitzen:  des  Leibes  Leben  mögen 
ae  dann  frohen  Mutes  in  die  Schanze  schlagen.  So  erhob  er  sich  zu 
einer  höheren  freieren  Fronumgkdt  als  Pindar.  Aber  ein  volles  Kunstwerk 
hat  er  doch  erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  seiner  Tätigkeit  schaffen  können. 
Wohl  hatte  er  durch  Heranziehung  eines  zweiten  Sprechers  den  Dialog 
und  damit  das  Drama  erst  geschafFen;  ab  r  drr  Dialog  trat  noch  ganz 
zurück  vor  den  ChorHedern  und  der  epischen  Lrz.i.ilutiL^ ,  inid  diese  beiden 
standen  noch  unvennittelt  nebeneinander.  Wohl  war  dadurch,  daß  drei 
^mit  den  Satyrn  vier)  Chore  hintweinander  auftrat^,  die  Dramatinerung 
einer  Geschichte  erleiditert;  aber  das  erzielte  nidit  die  Einheit  der  Hand- 
lung, sondern  wirlcte  ihrer  straften  Führung  auf  ein  Ziel  entgegen.  Der 
Schauplatz  war  nur  unvollkommen  in  den  Bereich  der  Illusion  gezogen. 
Die  Zeit  hatte  überhaupt  noch  gar  keine  auch  nur  relative  Realität.  Da 
macht  das  Aul  treten  des  jungen  Sophokles  Epoche,  der  gleich  im  ersten 
Gange  den  alten  Meister  übenvindct  (468).  Er  füg^  den  dritten  Schauspieler 
hinzu;  der  Sdiauplatz  wird  durch  die  Errichtung  einer  festen  Hinterwand 
lizieit;  die  Geschidite  wird  wirklich  in  Handhang  vorgeiShrt;  die  Chorlieder 
grenzen  Akte  ab,  und  die  Dehnbarkeit  der  Zeit  wird  auf  diese  Zwischenakte 
b»-srhränkt,  Von  all  dem  weiß  Aischylos  selbst  noch  vollen  Nutzen  zu 
ziehen.  Jetzt  erst  dramatisiert  er  die  Dias  und  schöpft  die  echte  Tragik  des 
homerischen  Achilleus  aus.  Jetzt  erst  schafft  er  die  Orestie,  die  ihn  uns 
allein  als  einen  Dramatiker  zeigt,  der  keinen  über  nch  aoeckennt  Nun 
ist  jedes  einzehie  Drama  wirklich  «ne  abgeschlossene  Snheit,  und  die 
trilogische  Vereinigung  stolpert  wohl  die  Wirkung  eines  jeden,  aber  sie 
bedingt  sie  nicht,  es  ist  vielmehr  der  Kontrast  der  Stilisierung,  den  wir 
bewundern,  bewußte  Kunst.  Hier  sind  die  Charaktere  nicht  mehr  t\-pisch, 
sondern  individuell,  ja  das  Höchste,  was  das  Drama  allein  geben  kann 
tmd  nur  so  selten  gibt,  ist  erreicht:  wir  sehen  die  innere  Lntwickelung, 
die  Peripetie  und  die  Katastrophe  sich  in  den  Seelen  der  Menschen  voll- 
dehen.  DaB  es  dem  Rationalistenauge  unbemerlct  bleibt,  ist  nur  in  der 
Ordnung:  das  sieht  ja  nicht  in  die  Seele. 

Sophokles  hat  bald  eine  Anzahl  Konkurrenten  erhalten;  als  Aischylos  sopiiukic» 
abtrat,  den  Euhpides,  und  fast  50  Jahre  sind  die  so  sehr  verschiedenen  i*^^ 
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Dichter  nebenemander  titig  gewesen,  bis  dann  der  neunzigjährige  Sophokles 

noch  um  Euripides  die  Trauertracht  anlegte.  Wir  hören  nichts  von  persön- 
licher Berührung",  sie  konnten  sich  auch  schwerlich  lieben;  aber  Euripides 
hat  namentlich  zuletzt  auf  Sophokles  stark  gewirkt.  Das  Umgekehrte 
können  wir  nicht  nachweisen,  aber  es  hat  ohne  Zweifel  in  ihrer  Jugend 
stattgehabt  Insofern  hat  es  eine  Berechtigung,  da£  man  gemeiniglich  so 
tut,  als  bestünde  ein  zeitlicher  Abstand  zwischen  ihnen.  W&hrend  Euripides 
nur  Dichter  ist,  aber  mit  ungestillter  Begier  alle  Anlegungen  auftucht, 
die  das  regsamste  Jalu'hundert  bieten  konnte,  man  mochte  fast  sagen 
als  Gelehrter,  ist  Sophokles  dem  politischen  Leben  zugewandt.  Die 
ästhetisierpTHlf^  Betrachtung,  die  ihn  vor  loo  Jahren  zur  Inkarnation  des 
damals  gctraumten  Hellenentums  machte,  legte  dem  keinen  Wert  bei,  : 
daB  er  die  höchsten  VerwaltungssteUeti»  und  xwar  in  kritisdieii  Zeiten, 
eingenommen  hat  Die  Antigooe  ist  mit  der  frischen  Lebenaer&hrung 
eines  Staatssekretärs  des  Reichsschatzamtes  geschrieben.  Mag  er  auch  i 
nach  dem  Urteil  eines  Zeitg'enossen  nur  so  viel  politische  Fähigfkeit 
besessen  haben  wie  ein  ordentlicher  Durchschnittsathener:  seine  beiden 
dionysisciien  Grenossen  haben  auch  so  viel  nicht  besessen.  Ein  anderes  haben 
wir  jüngst  gelernt:  er  hak  ^nen  neuen  Gott  in  Atiien  eingeführt,  den 
AsUepios,  ohne  Zweifbi  wc»I  er  Um  glaubte;  er  hat  Träume  g^iabt  und 
danach  gehandelt,  er  ist  zum  Heros  nach  seinem  Tode  erhohen  worden; 
auch  dies  hätten  die  beiden  anderen  nicht  gekonnt  Vom  ersten  bis  zum 
letzten  Tage  ist  ihm  die  Gunst  seines  Publikums  g^etreu  pfeblieben,  um  die 
Euripideü  fast  immer  verg^ebens  gerungen  hat,  geflissentlicher  als  es  bei  ; 
Sophokles  kenntlich  ist  ^i'ach  ilu*em  Tode  hat  sich  das  freilich  umgekehrt; 
Sophokles  rangiert  mit  Aischylos  unter  den  Klasnlcem:  £uri|»des  ist  su 
allen  Zeiten  eine  lebendige  Madit,  „der  Tragiker*',  der  mit  Homer  wett* 
eifern  kann;  kein  dritter  tritt  je  hinzu.  Von  ihm  haben  wir  Bande  und 
Blätter  der  Gesamtausgabe»  seiner  Werke,  von  d'/n  beiden  anderen  nur 
eine  karge  Schulauswahl.  \'on  Aischylos  zu  huripides  gclit  eine  gerade 
Linie  der  Entwickelung,  freilich  erst  von  dem  Aischylos  der  letzten  Zeit. 
Sophokles  steht  beiden  femer,  wie  er  denn  schon  seine  Dialogvene  nach 
einem  ganz  anderen  Prinzip  baut  Weil  er  seines  Tages  am  meisten  im 
Sinne  des  Publikums  sdiu^  ist  er  för  uns  weitaus  der  schwerste.  Wir  haben 
ein  Selbstzeugnis,  er  liitte  erst  die  Nachahmung  des  Aischylos,  dann  das 
Verkünstelte  in  seinpr  eigenen  Begabung  uberwinden  müssen,  bis  er  die 
rechte  Haltung  des  Stiles  traf.  Das  Künsteln  an  der  Sprache,  nicht 
ohne  Gewaltsamkeit  iind  Übertreibung  ist  er  in  Wahrheit  nie  los  ge* 
worden;  von  dtf  Rhetorik,  die  bei  Euripides  in  gutem  und  bösem  zu 
wirken  b^finnt,  hat  er  nidits,  ab«r  an  «üe  Wagnisse  des  hellenistisdien 
gdehrten  Stiles  erinnert  vieles.  Wir  haben  das  treffende  Kunsturteil,  daß 
er  wie  Pindar  neben  den  hinreißenden  ganz  matte  Partien  lirittf.  Bei  seiner 
ungemeinen  Fruchtbarkeit  ist  es  begTeiflicli,  daß  er  häufig  nur  das  Epos  in 
die  neue  Form  umsetzte  (wie  Shakespeare  die  Biographieen  Piutarchs),  und 
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Neuerung'on  der  Handlung  hat  er  überhaupt  gar  nicht  gesucht,  wenn  fr  auch 
natürlich  nicht  vor  ihnon  zurückschreckt;  der  Philoktet  ist  ein  Beispiel, 
aber  in  ihm  ist  auch  der  Einßuß  des  Euripides  sehr  fühlbar.   Die  Tatsachen 
nahm  er  hin,  wie  er  ja  ein  gläubiger  Bekenner  der  herrschenden  Religion 
war;  was  er  wollte,  war,  ihnen  die  innere  Wahrheit  und  Giaublicbkeit  zu. 
verldlieii:  er  schuf  aus  seiner  Menschenkenntnis  die  Elektra,  die  zum 
Muttermorde  kommen  konnte,  den  die  Gotter  guthießen,  und  dementsprechend 
eine  Mutter,  die  diesen  Tod  vc'rdi<>nto.    Er  schuf  den  Aias,  der  den  Ver- 
lust der  Ehre  nicht  verft'indet,  oüwohl  er  sich  keines  Verstoßes  ^egen  sie 
bewußt  ist,  und  neben  ihm   verschieden  nuanciert  die  Charaktere  der 
politischen  Welt,  in  die  ein  solcher  Aias  nicht  paßt;  aber  xu  dieser  Um- 
gebung- gehört  audi  eine  Athena,  die  den  Aias  in  Ehrlosigkeit  und  Tod 
treiben  darf.    Auch  Antigone,  die  für  das  ewige  Recht  gegen  die  Polizei- 
vorschriften der  Willkür  eintritt,  ist  doch  die  wilde  Tochter  aus  wildem 
Stamme:  sie  würde  sonst  den  Heroinenmut  nicht  haben,  den  kein  Athener- 
mädchen besaß.    Für  Sophokles  war  es  eine  erhebende  Oflfenbarung  der 
göttlichen  AUmacht,  wenn  der  unschuldige  ödipus  dem  entsetzlichsten 
Lose  anheimfiel  und  dann  wieder  als  verbitterter  Bettler  im  Tode  erhöht 
ward.   So  bietet  diese  Bühne  das  Bild  des  Menschenlebens  in  hundert 
Lagen,  an  Hunderten  von  Personen,  ganz  wie  es  sich  dem  Betrachter 
Sophokles  darbot.    Das  wollte,  das  konnte  er  seinem  Volke  g^ebcn.  Über 
diesen  Menschen  aber  stand  nicht  strafend  und  lohnend  ein  Richter  der 
sittlichen  Verantwortung,  sondern  eine  Welt  von  übermächtigen  Gewalten, 
deren  Haft  und  Liebe  niemandem  Rechenschaft  schuldete,  am  wenigsten  den 
Menschen.  Meoschenwille  und  Menschenfireihdt  ^d  ihr  Ziel  an  dem  un^ 
begreiflichen  Belieben  der  Gottheit,  in  das  der  Fromme  sich  ergibt,  was  er 
auch  leide.    Dabei  dränvrt  Sophokles  seinen  Glauben  nicht  im  entferntesten 
auf;  er  wirkt  durch  die  Geschichten,  wie  er  sie  darstellt;  aber  der  Drama- 
tiker, der  uns  das,  was  er  geschehen  läßt,  glaublich  machen  muß,  wird 
mehr  als  ein  anderer  Dichter  durch  das  bestimmt,  was  er  glaubt 

Euripides  ist  in  erster  Linie  schaffender  Dramatiker.  Er  macht  sich  die  wn^fitm 
Stoffe  viel  mehr  als  er  sie  übernimmt;  darin  reicht  ihm  selbst  Shakespeare  ^ 
nicht  das  Wasser.  Denn  die  Heldensage,  wie  er  sie  findet,  s^enügt  ihm  nie: 
immer  dichtet  er  nicht  nur  die  Charaktere,  sondern  auch  die  Handlung 
um.  Und  er  ^cht  weiter:  er  greift  neue  Stoffe  auf  (wir  wissen  es  von 
einem  Dorfmärchen)  und  überträgt  sie  nur  auf  die  bekannten  Namen.  Und 
er  sucht  sidi  in  der  alten  Fabel  Probleme,  an  die  diese  nicht  Ton  ferne 
gedacht  hat  Bei  Homer  hat  der  König  derV^nde  sedis  Sohne  und  sechs 
Tochter:  die  müssen  einander  freien,  ebenso  notwendig  wie  daß  Kain  und 
Abel  ihre  Schwestern  nehmen.  Es  ist  eine  Nebensache,  für  die  ein  Vers 
genügt  Aus  dem  macht  Euripides  eine  Tragödie,  die  diis  Prf>blem  der 
Geschwisterliebe  behandelt.  Das  „drame  ä  thöse"  ist  überhaupt  seine 
Erfindung.  Denn  was  ihn  InterMdert,  ist  wohl  auch  der  meikwfirdige 
Fall,  daB  sich  aus  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  und  bei  durchaus 
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rationellem  ^Vrlaufe  ein  Resultat  ergibt,  das  nlhT  tycmeinen  Wahrschein- 
lichkeit zuwiuerläuft;  aber  noch  viel  mehr  liegt  ihm  am  Herzen,  was  solche 
Konflikte  und  solche  Resultate  hervorruft  Das  ist  ihm  die  Leidenschaft, 
die  erst  im  Menschen  alle  widentreb«ide&  Mächte  überwinden  muß,  und 
wenn  sie  Kiapi  und  Hetz  imteijocht  hat^  den  Kampf  mit  allen  Hindermssea 
anfirimmt,  die  die  Gesellschaft  errichtet  hat,  um  den  Eigenwillen  de» 
tinielnen  zu  bändigen.  Diese  Konflikte  des  einzelnen  mit  den  Verhält 
nissen  (irpay^aTa)  sind  nicht  etwa  tragisch  itn  Sinne  Schillers:  die  Demo- 
kratie der  Sophistenzeit  hat  nichts  gemein  rnit  einem  Freiheitsbegjiflf,  der 
unter  dem  Absolutismus  gewachsen  ist.  Der  Tyrann  der  euripideischen 
Meuftdien  ist  noch  vwA  weniger  das  Fatum  der  Braut  von  Messina  (man 
kemiseidmet  das  Ungriechische  dieses  Popanzes  am  besten  durah  das 
lateinische  Wort):  das  ist  viebnehr  der  Nomos  in  allen  Nuancen  des 
griffes,  die  er  durch  die  Sophisten  erhält:  zum  Nomos  gehören  der  Staat  und 
der  Grötterglaubc  und  die  Sätze  der  anerkannten  Moral  ebenfalls.  So  wird 
jeder  reale  Kampf  wider  einen  Nomos  zu  dem  dialektischen  um  seine  Be- 
rechtigung. Daß  der  einzelne  unterliege,  ist  keineswegs  notwendig,  und 
übeihaupt  in  d«n  Untergange  des  Helden  das  Charakteristische  eines 
„Trauerspieli»'*  zu  aehent  mtdMe  den  AÜienem  ganz  fem  liegen:  was  geht 
sie  diese  alberne  Übersetzung  von  Tragödie  an?  Daß  der  Dichter  mit 
seiner  Ansicht  über  den  absoluten  oder  relativen  Wert  eines  Nomos  her\'or- 
träte,  ist  ebensowenig  notwendig:  er  gibt  das  Bild  der  Welt,  und  deren 
Laut  zeugt  immer  zugleich  für  und  wider  die  Theodicee.  Wenn  Aristoteles 
dem  Euripides  ndaen  dieok  berechtigten  Tadel,  dafi  er  es  mit  der  ökooonue 
adner  Dramen  oft  gar  läAlich  nehme,  das  Lob  zollt,  der  am  meisten 
tras^sche  Diditer  zu  sein,  so  denkt  er  an  die  pathologische  Wirkung  auf 
die  Zuschauer,  die  er  allerdings  geflissentlicher  als  Sophokles  erschüttern 
und  rühren  will.  Aber  das  sind  gerade  Partieen,  die  uns  minder  sjTnpathisch 
sind,  und  in  denen  seine  höchste  Kunst,  individuelle  Menschen  zu  bilden, 
stark  zurücktritt  Wie  seine  Menschen,  ist  er  selbst  am  grüÜten,  wenn  er 
nicht  dem  Nomos  folgt,  sondern  in  Kcmflikt  mit  ihm  gerit 

Während  wir  von  Sophokles  keine  Ahnung  haben,  wie  er  vier  Dramen 
für  eine  Vorstellung  verband,  kaum  eine  Ahnung,  wie  anmutig  er  zu 
scherzen  wußte,  und  auf  Grund  von  nur  sieben  Stücken  mit  Wider^ti-flifn 
allgemeine  Urteile  wagen,  übersehen  wir  die  F.ntwickelung  des  Euripides 
leidlich,  staunend  über  den  Unermüdlichen,  Unbefriedigten,  der  noch  in 
seinem  letzten  Jahre  die  Bakchen  ganz  aischyleisch  stilisiert  und  als 
Kontrast  die  aulische  Iphigenda  bis  dicht  an  das  bürgerliche  Drama  herab- 
stimmt  Wir  besitzen  ein  SaQrrspiel,  wenig'  gedgnet,  von  der  Gattung' 
eine  Vorstelltmg  zu  geben,  da  Euripides  nicht  viel  Humor  und  gar  keine 
naive  Lustigkeit  besitzt  (liezeichnenderweise  ist  die  Figur  am  gelungensten, 
in  der  er  das  konventionelle  Heroentum  der  Tragödie  parodiert),  aber  es 
gibt  zu  seiner  Charakteristik  ein  wichtiges  Komplement  Wir  sehen,  daß  er 
in  den  Stucken,  die  er  Gke  den  dritten  Platz  berechnete,  auf  starke  Einzel- 
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efliekte  aus  ist,  aucli  annlich  szenische,  dagegen  kon^Usieite  Verwicke- 
lungen dorn  ermüdeten  Verstände  seiner  Zuschauer  nicht  mehr  zumutet. 
In  allem  offenbart  sich,  daß  Euripides  vor  allen  Dingen  Dramatiker  ist. 
Die  Bühnenwirkung  hat  er  immer  im  Auge,  und  die  verfehlt  er  auch  nie; 
man  muß  nur  seinen  Intentionen  folg^  und  muß  natürlich  seine  Bühne 
und  sein  Publikum  voiausaetzen.  Diesem  Effekte  hat  er  fireilidi  mandies 
geoplBeitf  das  uns  Lesern  hoher  stdit;  daher  der  yndenrille  unserer  Roman- 
tiker, die  das  Publikum  verachten,  und  ihre  Potenz  in  der  Erzeugung 
kielkrSpfiger  Lesedramen  erschöpfen.  Aber  Goethe  diktierte  noch  am 
22.  November  1831  in  sein  Tagebuch:  „Ich  his  hernach  den  Ion  /dessen 
Schlegelsche  Verbailhornung  er  einst  patronisiert  hatte)  des  Eunpides 
abermals  zu  neuer  Erbauung  und  Belehrung.  Mich  wundert* a  denn  (toch, 
daß  die  Aristokratie'  der  Philologen  seine  Vorzfige  nicht  begreift,  indem 
sie  ihn  in  herkönunUcher  Vomdbmigkeit  seinen  Vorgängern  subordinier^ 
berechtigt  durch  den  Hanswurst  Aristophanes.  Hat  doch  Euripides  zu 
seiner  Zeit  ungeheure  Wirkungen  getan,  woraus  hervorgeht,  daß  er  ein 
eminenter  Zeitgenosse  war,  worauf  doch  alles  ankommt  Und  haben  denn 
alle  Nationen  seit  ihm  einen  Dramatiker  hervorgebracht,  der  nur  wert 
wäre,  ihm  die  Pantoffeln  zu  reidien?«*  Das  war  sein  letztes  Wort  über 
das  Drama  überhaupt. 

Die  Tragödie,  wie  sie  Sophokles  und  Euripides  hinterlassen,  hat  spitcxe 
weiter  keine  Entwickelung  mehr.  Ihre  Mitstrebenden,  unter  denen  es  ^'»■■^ 
gewiß  an  eigenartigen  Talenten  nicht  gefehlt  hat,  haben  sie  vollkommen 
in  den  Schatten  gerückt;  bei  ihrem  Tode  ist  nach  allgemeinem  Urteil 
die  tragische  Bühne  verödet  Wohl  werden  noch  jahrhundertelang  eine 
Unzahl  neuer  Stfidce  geschrieben  und  angeführt,  aber  alle  halten  sidi 
in  Stoff  imd  Form  wesentiidi  an  die  nun  festgestellte  Gattung,  mchts 
entsteht  daher,  was  mehr  als  ^hemeren  Erfolg  hätte,  und  was  ein  wenig 
von  dem  Typus  abzuweichen  wagt,  hat  nicht  einmal  den.  Die  Fühnmg 
ist  durchaus  bei  der  Schauspielkunst;  die  Regisseure  verfassen  gelegentlich 
auch  selbst  neue  Stücke,  die  kaum  je  literarisch  werdeu.  Die  Rhetorik,  erst 
die  des  Gorgias,  dann  die  des  Isokrates,  bemächtigt  sich  eine  Weile  des 
tragischen  Stiles;  zum  Crlück  entscheidet  sich  d^  gegmüber  der  Geschmadc 
des  Publikums  fOr  die  alte  Poesie,  und  die  Festordnungen  mfissen  fSr  diese 
Raum  schaffen.  Vermutlich  haben  einzelne  Alexandriner  ganz  artig  gespielt 
(bei  ihnen  ist  wenigstens  die  Tendenz  kenntlich,  aus  Romantik  zu  der  alten 
Tragödie  und  zum  Satyrspiel  zurückzukehren);  aber  das  kam  kaum  über 
den  Salon  hinaus.  Die  Stücke,  die  von  den  Römern  im  2.  Jahrhundert  vom 
dem  Repertour  der  damaligen  Schauspieleibanden  übersetzt  sind  (Eintags- 
fli^n,  um  die  das  literarische  Publikum  der  Griedien  sich  nicht 
kämmerte),  zeigen  nichts  als  Übertreibungen  alter  Motive,  wie  Iliona, 
Chryses,  Dulorestes.  Und  doch  mußte  eigentlich  das  euripideische  Drama  die 
Fesseln  des  tragischen  Nomos  sprengen.  Seine  Menschen  waren  iuuerlich 
keineswegs  mehr  Ueroen,  und  die  Verwickelungen  der  Leidenschaften,  die 
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er  xrigte»  waren  noch  viel  weniger  heroisch.  Wozu  noch  diese  Masken? 
Die  Gotter  waren  ihm  zuletrt  vorwiog-ond  nur  Maschinen,  gut  dazu,  die 
Geschichte,  die  er  frei  erfaud,  gewaltsam  iu  das  alte  Gleis  zurück^uleiten. 
Der  Chor  war  ihm  oft  unbequem:  so  schöne  Lieder  er  ihm  auch  gab,  diese 
Lyrik  kam  dort  kaum  zur  rechten  Greltung,  und  fBr  seine  Handlung^  war  ein 
stmnmer  Akteinaclmilt  telir  viri  paaaeiider,  irie  dteteii  denn  bald  die 
Komödie  einführte.  Die  Arien,  die  er  aus  dem  neuen  Dithyrambus  herein»  ' 
nahm,  waren  sehr  wirksam,  aber  sie  denaturierten  das  Dramatische.  Dagegen 
war  die  Beschränkung  in  der  Zahl  der  Schauspieler  ein  Hemmnis,  das  gar 
keine  Berechtigung  mehr  hatte;  wir  sehen  ganz  zuletzt  Sophokles  sogar  einen 
vierten  xuzidien;  ancii  aus  dem  4.  Jahifitindett  It^  ein  Bri^d  der  Art  vor. 
Aber  die  Ästhetik  dekretiert  noch  bei  Horas  die  heüige  Drei,  und  Seneca 
hat  sich  daran  gehalten.  Die  epische  Erzählung,  irie  Eui^ndes  ne  aller- 
dings virtuos  in  den  Botenreden  kultivierte,  konnte  sich  auch  nur  durch 
die  Macht  der  Konventinn  halten.  Moderne  Schauspielkunst,  die  das 
Epische  verkennt  und  auch  nicht  episch  zu  sprechen  versteht,  agiert  sie 
pathetisch  und  verdirbt  dadurch  ganz  ihre  Wirkung.  Es  ist  ja  deutlich, 
worauf  alles  Itinaelt:  auf  dn  «rnstes  Schaus|Hel,  fDr  das  weder  Tragödie 
nodi  Komödie  der  rechte  Name  ist,  auf  eine  ^edergabe  der  schweren 
inneren  und  äußeren  Probleme  des  Lebens,  in  dem  der  Dramatiker  und 
sein  Publikum  selber  stehn,  man  könnte  sag'en  auf  Ibsen;  aber  den  Vers 
und  die  Stilisierung,  die  der  Vers  mit  sich  bringt,  würde  ein  Grieche  nie 
aufgegeben  haben,  imd  nur  durch  diesen  wird  dem  Versinken  in  die  stil- 
lose Pöbelhalligkeit  vorgebeugt,  die  jetzt  wahr  ZU  s^  vermeint,  wenn  «e 
gemein  ist,  die  Prosa  gar  sur  Diald^tmitalion  d^iradiert  und  in  unaiüktt- 
Herten  Lauten  den  Ausdruck  der  Gefühle  sucht  „Verstohlen  borgt  er  aus 
der  Um^^an^ssprache",  so  lobt  Aristoteles  die  euripideische  Diktion:  so 
geht  ein  Dichter  vor,  der  die  Muse  achtet,  die  nicht  in  der  Grosse,  sondern 
im  Himmel  zu  Hause  ist  Die  rechten  Erben  der  vollendeten  Tragödie 
waren  einerseits  der  Dialog  Piatons,  anderseits  das  Lustspiel  Menanders. 
Um  so  gewaltiger  und  dauernder  war  der  Einfluß  der  klassischen  Tra- 
gödien. Der  Wahn,  die  Schaubühne  zu  einer  morafischen  Anstalt  machen 
zu  wollen,  wird  immer  wieder  durch  diese  Werke  und  ihre  Wirkung 
hervorgerufen,  obwohl  diese  zu  ihrer  Zeit  in  unwiederbringlichen  Bedin- 
gungfcn  beruhte,  dem  noch  nicht  lesenden  Publikum,  der  räumlichen  Enije 
der  Kultur,  der  nationalen  Heldensage.  Die  spätere  Wirkung  aut  die 
antike  Welt  aber  hat  die  Unfirachttarkeit  und  den  Autoritiisglauben  vieler 
Generationen  zur  Voraussetzung,  die  sidi  von  den  Klassikern  behemdien 
lassen.  Da  teilt  sich  die  Tragödie  mit  Homer  in  die  Herrsdiail  über  den 
Jugendunterricht;  die  euripideischen  Sentenzen  ersetzen  die  alte  Elegie; 
die  zahlreichen  Aufführungen  in  den  Theatern,  deren  bald  jede  Kleinstadt 
eins  haben  will,  erschüttern  die  Herzen  des  ganzen  Volkes  und  erfüllen 
die  Phanta^e  mit  grandiosen  Bildern  einer  immer  mehr  über  das  Mensch- 
Udie  gesteigerten  Idealwelt  So  geht  es  bis  in  die  frOhere  Kaiserseit, 
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und  als  spater  die  Tragödie  in  der  Schule  und  auf  der  Bühne  zurücktritt,  was 
dem  Homer  zu  stattea  kommt^  fiUlt  es  beMichnenderw^e  mit  der  Venolraag 
der  ^tte  und  des  Geschmackee  zuMmmen.  Aber  immer  noch  schöpft  die 

Literatur  ans  dem  miengrOndlichen  Borne  sowohl  Motive  wie  Charaktere. 
Noch  die  Byzantiner  nennen  den  Roman  ein  Dramatikon  und  das  Volkslied« 
wohl  zuerst  das  erzählende,  ein  Tragudion. 

Komische  Chöre  sind  schon  487,  als  Themistokles  am  Ruder  war,  au«  koomu». 
eiogefuhrt  «ordea;  aber  das  Spiel  blieb  zuerst  so  wenig  literarisch 
wie  vorher,  als  es  von  IMlettanten  vetanstaltet  wurde;  es  kam  hinzu,  daA 
sich  eine  Komödie  der  alten  Alt  lUCiht  woh!  ohne  starke  Umarbeitung' 
wiederholen  ließ.  So  haben  die  antiken  Philologen,  die  schon  früh  der 
Komödie  besondere  Sorgfalt  angedeihen  ließen,  nur  wenige  Stücke  ge- 
habt, die  über  den  Anfang  des  Peloponne&ischen  Krieges  hinaufreichten. 
Damals  war  unter  dem  Einflüsse  der  langst  gefestigten  Tragödie  die  sehr 
seksame  Kuastfonn  erreicht,  die  wir  in  den  wenig  jüngeren  ersten  Stücken 
des  Aristophanes  finden.  Da  stammt  aus  der  Tragödie  (die  auch  iur  ifie 
Sprache  immer  den  Hintergrund  abgibt,  von  dem  sich  das  Komische  be- 
wußt, oft  parodisch  abhoben  will)  gleich  die  Regel,  daß  dem  Auftreten  des  " 
Chores  ein  Akt  in  reinem  Dialogmaße  vorausgehen  muß,  der  im  wesent- 
lichen der  Exposition  dient  Am  Ende  üudet  sich  noch  der  Komoszug, 
aber  er  beginnt  umgestaltet  zu  werden;  dodi  bleibt  es  dabm,  daß  das 
Abtreten  der  Schauspieler  und  des  Chores  ausdrücklich  angegeben  wird, 
was  die  Tragödie  schon  überwunden  hatte.  Das  alte  Hauptstück,  die 
Anrede  des  Volkes  und  das  Festlied,  erscheint  nun  als  eine  besondere 
Wendung  des  Chores  an  das  \'olk,  Parabasc;  ihr  Platz  zu  machen,  muß 
die  Bühne  sonst  leer  gemacht  werden,  und  dadurch  scheidet  sich  das 
Stück  in  zwei  Hälften  mit  sehr  verschiedenem  Tone.  Zwar  kommt  iast 
regebnSAig  noch  eine  zweite  Parabase,  wenn  auch  vetkümmert:  offenbar 
hat  man  durch  die  Verdoppelung  den  Um&ng  der  Stücke  auf  den  der 
Tragödie  bringen  wollen.  Aber  vom  ersten  Auftreten  des  Chores  bis  zur 
ersten  Parabase  püegt  das  meiste  in  Tanzrh>i:hmen  gehalten  zu  sein,  mit 
lebhaftester  Aktion  sei  es  des  Chores  gegen  eine  Person  (was  das  Ursprüng- 
liche sein  wird),  sei  es  zweier  Personen,  deren  eine  der  Chor  unterstützt. 
In  dieser  Partie  ist  die  Blaske  des  Chores  das  eigentlich  Treibende:  mit 
ihr  zusammen  konzipierte  der  Diditer  seine  FabeL  In  dem  Aufbau  ist  " 
noch  kenntlich,  daft  er  £e  Gliedenmg  der  Farabase  mehrfach  wiedexholt^ 
Lied  \md  Rezitation  zur  Flöte,  für  die  nur  hier  die  Responsion  aut 
gegeben  ist  Hinter  der  Parabase  überwiegt  das  Dialogmetnun ;  der 
Chor  oder  wenigstens  seine  Maske  tritt  zurück;  es  reihen  sich  zwanglos 
und  ohne  viel  Motivierung  lustige  Szenen  aneinander,  hervMgemfen  durch 
das  Zutreten  einer  neuen  Person:  die  Szenen  heiBen  danach  Epeisodien 
und  machen  die  Komposition  wirkUdk  ^nsodisch.  Man  ahnt,  daß  einst  zu 
dem  Tanze  und  Gesänge  des  phantastischen  Chores  die  Improvisationen 
einzelner  Pblyaken  traten:  diese,  nicht  etwa  die  tragischen  Autworter 
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sind  die  Ahnherren  der  komtacheD  S<diaii^ieler.  Das  zeiget  das  verwandte 
KoetOm,  insbesondere  der  rienge  Phallus,  der  zu  unerschdplliclien  SpSUten, 
in  Situationen  und  Worten,  AoIeA  0bt  Denn  der  Ton  ist  durchgdiends 

das  vollkommene  Gegenteil  der  tragischen  Wohlanständigkeit;  es  regiert 
eine  kräftige  gesunde  Zote,  an  der  Götter  und  Menschen  ihre  Froiide 
haben  müssen,  sie  seien  denn  Mucker  oder  Beginnen,  denn  es  reag^iert 
nicht  der  Barbar  gegen  die  aufgedrungene  Zivilisation,  wie  im  Grobia- 
nismus,  noch  die  Lüsternheit,  die  Schwester  der  Galanterie:  die  LysistiaU 
greift  ein  Motiv  a.ttf,  das  sich  trotz  aller  Heuchelei  eines  verlogenen 
Aastandes  immer  wieder  hervorwagt,  weil  es  tief  in  der  Natur  der  Ge- 
schlechter wurzelt;  aber  so  natürlich  wie  von  Aristophanes  wird  es  nie 
wieder  behandelt  werden.  Und  geadelt  wird  alles  durch  die  unübertreff- 
lichen Verse,  die  immer  frische  und  in  ihrer  Ungezwungenheit  waiirhaft 
klassisdie  Sprache,  durch  die  klangvollen  Lieder,  die  (wo  nicht  tragische 
Parodie  vorliegt)  jene  einfachen  ionischen  Mafle  haben,  «Ue  unserem  Ohre  so 
viel  wohllautender  sind  als  die  der  chorischen  Lyrik.  Aristophanes  gibt  in 
ihnen  Stimmungsbilder  der  elementaren  Natur,  die  an  Zarth^t  der  Emp- 
findung und  Sclinielz  des  Ausdruckes  im  Altertum  unerreicht  sind.  Schließ- 
lich ist  die  Hauptsache  jene  Anmut,  deren  lücbling-ssitz  nach  Piaton  die  Seele 
des  Aristophanes  war.  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  daß  Illusion  der 
Wirklicbkeit  und  Brohabilitit  der  Handlung  schlechthin  hier  nichts  zu 
suchen  haben.  Dasselbe  Haus  des  Hintei^grundes  kann  ohne  weiteres  das 
verschiedenste  bedeuten:  wäre  es  nicht  beschämend,  so  müßte  es  wie  eine 
aristophanische  Posse  wirken,  wenn  die  pedantischen  Erklärer  ihre  Logik 
und  Konsequenz  dem  Aristophanes  oktroyieren.  Sie  haben  es  auch  fertig 
gebracht,  in  der  politisch  moralischen  Tendenz  oder  auch  der  literarischen 
Kritik  das  Wesentliche  zu  sehen,  die  allerdings  den  Reiz  mancher  Dramen 
erhöhen,  aber  von  mehr  als  einem  IMditer  gar  nicht  angestrebt  worden 
sind.  Sie  haben  in  den  Hanswurstiaden  tiefe  Sozialpädagogik  gesucht  und 
die  Dichter  beurteilt,  als  wären  sie  Aischylos  und  Pindar  oder  wollten 
es  sein.  Sie  haben  entdeckt,  daß  es  im  Wesen  der  Komödie  gelegen  hätte, 
politisch  konservativ  zu  sein.  So  schwer  ist  es,  Poesie  als  das  zu  nehmen, 
als  was  sie  sicli  gibt,  Possen  also  als  Possen.  Wer  den  Phallus,  das 
Symbol  des  Dionysos,  nicht  ehrt,  ist  die  Komödie  nicht  w^  Als  die 
Dezenz  nicht  melir  duldete,  daB  man  ihn  zur  Sdiau  trug,  verloren  die 
Possen  Uire  gesunde  Harmlosigkeit,  und  als  das  Kraf^fBhl  der  grofim 
Zeit  dem  Hend  gewichen  war,  und  selbst  lun  die  Ii]qien  der  praxitelischen 
Götter  ein  Zug  der  leisen  Wehmut  sich  legte,  da  waren  der  gaukelnden 
Phantasie  die  Flügel  geknickt.  Die  Welt  konnte  nur  einmal  die  schönen 
Jugendträume  und  mit  ihnen  die  schrankenlose  Ungebundenheit  des 
dtanokrattschen  Athens  ertragen;  eine  sddie  Jugend  kommt  nicht  wieder. 
Darum  hat  es  nur  einmal  die  aristophanische  Komödie  gegeben;  von 
Uiien  Idassizistischen  toitationen  alter  und  neuw  Zeit  braucht  man  nidit 
zu  reden. 
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Wir  lesen  und  bewundern  nur  noch  Axistophimes,  also  emtet  er  den  AiMoiitmH 
Rnlim,  der  d«r  Gattnng  zakommt,  mit;  wenigstens  fSac  uns  ist  sdn  indi»  ^  <*'-i** 
vidoeUer  StU  so  weni^  kenntlich,  daß  niemand  selbst  einer  VetaieUie  an- 
merken kann,  ob  er  sie  verfaßt  hat  oder  einer  seiner  Genossen.  Die 
Komödie  ist  ohne  Frag'e  erst  auf  die  Hohe  gekommen,  als  die  beiden 
blutjungen  Leute  Kupolis  und  Aristophanes  kurz  nach  Perikles'  Tode  auf- 
traten; der  Olympier  hatte  diese  Preßfreiheit  mit  Recht  bedenklich  ge- 
fluiden «md  ve^gel^di  zu  sügdn  versucht  EupoUs,  dar  dem  AristapluuiM 
mindestens  ebenbürtig  war  (pefitisdi  durchaus  mcht  in  dem  Sinne  kioi^ 
servativ  wie  dieser)»  hat  ihm  bald  das  Feld  geräumt,  da  er  in  einer  See- 
Schlacht  fiel.  Kratinos,  den  die  beiden  als  Herrscher  der  Ivomischen  Bühne 
vorfanden,  starb  noch  früher.  Er  darf  nicht  der  Aischylos  der  Komödie 
heißen:  das  verbietet  Epicharni,  dessen  Eiuwirkuug  auf  Athen  sicher  ist; 
wohl  aber  hat  er  von  Ardbilochos  {den  er  auch  «um  Halden  riner  KtwiSdie 
machte)  die  personlich-aggresnTe  Polemik  Abemonunen,  auch  das  Ein- 
setzen seiner  Person.  In  dem  leisten  Stücke,  das  ihm  kurz  vor  dem  Tode 
noch  einmal  den  Sieg  über  die  anmaßliche  Jugend  gab,  spielte  er  sich 
selbst,  verklagt  von  seiner  Ehefrau  Komödie,  die  er  vor  der  Dame 
Bouteille  (rTuiivii,  das  ist  in  Athen  Fremdwort)  gröblich  vernachlässigte. 
Neben  diesen  beiden  hatte  Aristophanes  nur  Rivalen,  die  sich  mit  ihren 
Aspirationen  in  tieferen  Sphiren  hielten,  wihrend  er  allerdings  za  der 
Tagespolitik  fest  alljlhilich  Stellnng  nahm  und  sein  persönlicher  Angriff 
selbst  wenn  das  Stück  nicht  gefiel,  recht  gefihrfich  ward,  wie  das  S<Arates 
erfahren  hat.  Er  ist  denn  auch  am  Ende  seines  Lebens  von  seinen  Ge- 
meindegenossen für  den  Rat  präsentiert  worden;  hoffentlich  hat  er  nicht 
selbst  auf  praktisch-politische  Einsicht  Ansjjruch  erhoben.  Für  seinen 
Dldbtetmhm  wäre  es  vielleicht  voftetUiafter  gewesen,  wenn  er  nidit  bis 
ziemlich  zum  Antisllddasfiriedett  tätig  geblieben  wäre,  also  imter  Umständen 
weiter  dichtete,  die  für  seine  wahre  Muse  weder  innerlich  noch  äufieilich 
mehr  Raum  ließen.  Seine  (irazie  hat  ihn  freilich  nicht  verlassen,  aber 
die  beiden  letzten  Stücke  beweisen  doch,  daß  die  Komödie  wie  die 
Tragödie  den  Fall  des  attischen  Reiches  nicht  überleben  konnte. 

In  der  Sdiitinng  der  Mitlebenden  Stenden  gleichberechtigt  mit  den  Ditb>rMkw. 
tragischen  (d.  i  Satyi^)  und  den  komischen  Qioiren  (d.  h.  die  hn  Festzug 
gdien),  die  kykfischen,  d.h.  die  im  Kreise  tanzen.  Das  war  die  alte 
chorische  Lyrik,  für  die  noch  mehr  Kulte  außer  dem  des  Dionysos  offi- 
zielle Gelegenheit  boten;  die  Tänzer  und  Säng-er  sind  aber  zu  Anfang  und 
vielleicht  sehr  lange  Dilettanten  geblieben,  üie  Hotenbläser,  auf  die  so 
viel  ankam,  daß  die  „Chorpfeifer"  (xopauXai)  in  den  Siegerinsclu'iften  immer 
mit  genannt  werden,  waren  niemals  die  IMdHer  selten  Athener.  Dagegen 
haben  Simonides  und  Bakchylides,  tinmal  auch  FIndar  (was  ihm  fiber- 
sch wengliche  Ehren  eintrug)  für  diese  Chöre  gedichtet  Nur  das  dionysische 
Lied,  das  urspriiniylifh  in  der  Ekstase  durch  den  (rott  gesungen  werden 
sollte,  also  die  Bindung  durch  die  wiederkehrende  Melodie,  die  Strophik, 
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nidit  kannte»  fOlirte  zunlchst  den  Nomen  Diüxynmhoa.  Aber  ab  die  En^ 

fiiltung  der  Musik  dazu  fortschritt»  alle  Ueder  durchzukomponieren,  über- 
trug sich  dieser  Name  auf  die  Gattung;  so  redet  Aristoteles.  Geg^en  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  schreitet  man  dazu  fort,  neben  die  Chorlicdcr  Soli  ein- 
zulegen, und  das  Spiel  erhält  dann  etwas  Üpernhaftes.  Die  m>lhi.sche 
Erzählung  hatte  inuner  wesentlich  den  Inhalt  gebildet;  das  eine  Gedicht, 
das  wir  besitzen,  die  lo  des  Bakchyfides,  gibt  nidits  als  de;  es  ist  aUev- 

nouOTM  dangB  besonders  annsdig.  Jetzt  ward  das  belebt  Pluloxenos  von  Kythera 
3ß»i-  bnii  2.  B.  am  Hofe  des  DiooyiioB  L  das  glddcUdie  MotiT  des  veriiebten 
Kyklopen,  d.K  dann  von  seinen  Kollegen  variiert  ward,  ganz  wie  die 
Medea  des  tunpides.  Es  beweist,  daß  auch  eine  scherzende  Behandlung 
wie  im  Satyrspiel  statthaft  war.  Die  Sprache  war  zunächst  die  der 
cborisdien  Lyrik,  also  im  Grande  dorisch;  die  Dichter  waren  auch  über- 
wiegend dorodier  Herkunft;  aber  sie  wandelte  sich  in  der  Richtung  auf 
die  tragischen  Chöre;  man  erwartete  nur  einen  betrachtlich  reicheren 
künstlicheren  Aufputz.  Gewiß  dürfen  wir  den  Spott  der  Komödie  über 
ihre  Auswüchse  und  die  Feindseligkeit  der  pythas^orisierenden  Musiktheorie 
nicht  zur  Richtschnur  nehmen.  Was  die  Griechen  vier  Jahrhunderte  lang 
entsflckt  hat^  wird  nichts  Geringes  gewesen  sein;  aber  es  fUilt  uns,  wenn 
wir  ehrlidi  sind,  jede  Vorstellung  von  dem  auagebildeten  Dithyrambus 
des  4.  Jahihunderts  und  erst  recht  von  dem  der  hellenistiadien  PeriM>dei 

KUHodk.  Ene  ähnliche  Wandelung  erfuhr  die  Kitharodie,  immer  noch  die  vor- 
nehmste Gattung  des  musikalischen  Vortrages.  Wenn  die  chorische  Musik, 
in  der  die  Fli'ite  dominierte,  den  Dorera  gehört,  so  bleibt  hier  die  Führung 
den  Asiaten.  Den  wiciitigsten  Fortschritt  macht  Fhrynis,  ein  Landsmann 
des  TerpandroSy  um  die  Zeit  der  Penmfcriege:  er  geht  vom  heroisdien 
Hexameta:  su  reicheren  und  jfrderen  Rhythmen  über,  was  die  Auadradcs- 
fahigkeit  ungemein  steigern  mußte,  aber  bedingte,  daß  er  sich  seine 
Libretti  selbst  anfertigte.  Doch  sind  die  Dichter  uvAfr  den  Kitharoden 
immer  Ausnahmen,  und  auch  für  sie  ist  die  ausübende  Kunst  das  Wichtigste. 

iiiDotfaeo*  Seit  wir  ein  längeres  Stück  des  MUesiers  Timotheos  besitzen,  der  eigent- 

"^^'  Uch  der  einsige  klassische  Kitharode  blieb  (tätig  schon  so  ftfih,  dafi 
Euiipides  seinen  Einflufl  erfiihr,  und  noch  tief  in  das  folgende  Jahrhundert)^ 
können  wir  die  Gattung  erst  achatien.  Es  war  eine  musikalische  Leistung, 
die  allem  modernen  Virtuosentume  überlegen  ist.  Der  Solosilnger,  -n 
diesem  l  alle  zugleich  der  Dichter,  begleitet  sich  selbst  auf  der  L^ute;  er 
singt  ein  langes,  durchkomponiertes  Lied:  insofern  ist  es  Lyrik.  Aber  der 
lohalt  ist  Erzählung;  man  hatte  ja  ehedem  das  Epos  gesimgen  und  behielt 
die  Stoffs  viellsch  bei  Nur  noch  weit  über  Homer  Unaus  Ist  die  Einfthrung 
der  direkten  Rede  gesteigert:  im  Gesänge  mußte  das  ganz  dramatisch 
werden.  Dabei  ist  die  Sprache  keineswegs  das  billige  Geklingel  italienisclier 
Libretti,  sondern  in  der  Wortfugimg  zwar  platt,  aber  in  der  Wortwahl 
durch  den  Schmuck  der  Komposita,  Metaphern  und  dergleichen  über 
alles  Maß  v erkünstelt;  das  Epos  hat  auch  hier  mehr  beigesteuert  als  die 
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Lyrik,  doch  wird  unter  der  ausgleichenden  Kraft  des  tragischen  Liedes, 
uod  d«  2.  B.  Timotheos  a^bst  auch  Dithyramben  ver&Ate^  der  UDterachied 
allmShlich  so  verwischt,  daß  wir  außerstande  nnd,  einem  Bruchstüdce 
anzuseilen,  aus  welcher  Gattung  es  stammt   In  den  Versmaßen  über- 

wiecffn,  wie  in  den  Soli  t'rs  Dramas,  die  ionischen  Formen;  doch  wird 
auch  hier  Ausgleichuntf  r;r)L;(  treten  sein.  Timotheos  ist  mehr  gelesen 
worden  als  die  Dithyrambiker,  und  in  den  Theatern  hat  er  sich  wie  sie 
die  ganze  hellenistische  Zeit  über  gdialten:  aber  wir  müssen  zugestehen, 
daß  er  den  Untergang^  verdiente^  dem  er  verfiel,  seit  die  AufiShrungen  in 
der  Not  der  großen  Revolution  eing^geo.  Diese  Poetie  konnte  es  nidit 
vertragen,  daß  ihre  Musik  verklang;  die  des  Pindar  konnte  es.  Der 
Schluß  auf  den  umgekehrten  Wert  der  Kompositionen  liegt  nahe,  aber  es 
ist  verwegen,  ihn  zu  ziehen,  und  vor  allem  ist  es  gänzlich  müßig. 

Daß  die  gebildete  Geselischatt  Athens,  nicht  bloß  die  Dichter,  die  Epi«ruuju 
alten  Fonnen  der  gesprochenen  Poetie  anzuwenden  verstand,  aber  auch 
die  Diditer  gelegentlich  Elegieen  und  lamben  machten,  versteht  sich  von  • 
selbst;  ebenso  ist  es  natürlich,  daß  die  Aufschrifiten  der  Weihgeschenke 
und  Grabsteine  allmählich  neben  dem  Bestreben,  durch  knappste  Sachlich- 
keit einen  monumentalen  Charakter   zu   erzielen,  auch  latentes  Gefühl 
erhalten  und  so  stärker  wirken  als  später,  da  sie  es  auch  aussprechen. 
Dies  alles  gilt  als  Neben  werk,  obwohl  wir  gar  manche  Perle  finden,  wie 
uns  die  billigen  Weih-  und  Grabreliefe  oft  mehr  gelten  als  die  aufdring- 
liche Tempeldekoration.  Oberall  aber  wird  der  StU  der  Gattung  atmig 
innegehalten;  das  scheint  den  Griechen  selbstverständlich;  am  deutlichsten  ' 
wird  es,  falls  einmal  derselbe  Poet  sich  auf  vielen  Feldern  versucht  Da 
ist  ein  Talent  zweiten  Ranges,  Ion  von  Chics,  als  Mensch  keine  \m- loo  von  ckuos 
bedeutende  Erscheinung;  er  hat  Perikles  und  Sophokles  gut  gekannt  Der  ***** 
dichtet  Tragödien,  Dithyramben,  Elegieen,  er  schreibt  Prosa,  eine  Ge- 
schichte seiner  Heimat^  d^en  Stil  wir  nicht  kennen,  einen  philosophischen 
Traktat,  der  mit  dem  pythagorisierenden  Alhalt  die  italische  Dürre  über- 
nimmt, und  er  schreibt  Memoiren  in  dem  freiesten  Plaudertone:  erst  hier 
ist  er  ganz  lonier,  und  kein  Perikles  oder  Sophokles,  kein  Athener  und 
kcu)  Westheileue  hätte  ihm  das  nachmachen  können,  er  antizipiert  den  , 
Hellenismus  um  anderthalb  Jaluhunderle,  und  da  haben  sie  es  kaum 
mit  so  anqiruchtioser  Grane  geleistet 

in.  Ionische  Prosa.  Überhaupt  ist  es  die  Prosa,  in  der  lonien  sein 
Übergewicht  wahrt,  obwohl  es  sonst  ganz  in  den  Bannkreis  Athens  gerät, 
gerade  auch  in  der  Sprache,  denn  schon  um  400  ist  die  äußere  Sprach- 
form der  Urkunuen  fast  ganz  attisch.  Ungehemmt  geht  die  erzählende 
Prosa  weiter,  von  der  in  der  vorigen  Periode  die  Rede  war  (S.  34)»  und 
nun  wird  auch  manche  Stad^schichte  geschrieben.  Auch  Nichtionier 
wie  der  Chronist  Antiochos  von  Syrakus  bedienen  sich  dieser  Literatur-  jl^^^  ^ 
Sprache.  Hn  sehr  firuchtbarer  Schriftsteller  ist  der  Lesbier  Hellanikos,  (Ut^ws 
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der  die  BearbeituQg  auch  peloponnenscher  alter  Chronikeii  ebenso  liefert, 
wie  in  den  Troikn  eine  Geschichte  von  Dion,  die  wirklich  nur  Ronum 
heiBen  kann;  aber  über  die  Form  können  wir  nirgend  urteilen.  Edialten 
hat  sich  nur  Herodotos,  weil  er  in  Athen  und  für  Athen  schrieb.  Die 
(i  gfg«  mi.  gjQße  politische  Stimmung^  des  perikleischen  Kreises  hat  ihm,  der  als 
Untertan  der  Perser  den  Orient  bereist  hatte,  alle  Punkte  gewiesen,  von 
denen  aus  sich  die  Schilderungen  von  fernen  Ländern  und  ihre  Geschichte 
nut  der  Erzählung  der  Perserkriege  in  eine  Einheit  rucken  ließen.  Athen 
hat  auch  sein  Ionisch  abgetönt;  zuwnlen  und  nicht  zum  Vorteil  wirkt 
sogar  die  Rhetorik  ein.  Er  selbst  hat  eigentlidi  weder  politisches  Veiw 
.«tändnis  noch  historischen  Sinn  noch  eine  feste  und  reine  Weltanschauung", 
pendelt  vielmehr  zwischen  Rationalismus  und  Aberglauben,  und  die 
ionische  Wissenscliaft  ist  ihm  vollends  fremd  gebUeben:  dafür  war  er  der 
Rasse  nach  eher  Dorer  und  Karer  als  lonier.  So  bt  er  denn  am  Hebens- 
würdigsteui  wenn  er  «rzahlt,  was  er  gesehen  hat  und  den  heUäugigea 
Schilderungen  fremder  Kultur  treue  Beridite  iiber  fimnde  Traditionen  und 
allerhand  sehr  menschliche  Novellen  beifügt.  Seine  ersten  vier  Bücher 
werden  nie  veralten,  gesetzt  auch,  die  Erschließung-  Asiens  berichtigte 
alles  einzelne,  wie  sie  es  in  Ägypten  getan  hat,  dessen  Beschreibung 
übrigens  durch  einen  vorlauten  Rationalismus  getrübt  wird,  der  in  Wahr- 
heit von  Hekataios  stammt  Deon  was  Herodot  die  ,,Darlegung  seiner 
Erkundung**  nennt,  schUeftt  ^e  Erkundui^  aus  Büchern  keineswegs  aus; 
er  hat  es  aber  vorgezogen,  fiber  diese  Vorgänger  einen  Schleier  zu 
werfen,  wie  er  dorm  durchaus  nicht  ohne  Berechnung  zu  reden  und  zu 
schweigen  versteht.  Über  die  alte  griechische  Geschichte  gibt  er  nur 
uazusammenhängende  Novellen  (ganz  wenig  über  Athen:  wunderbar,  wie 
wenig  dem  Perikles  und  Sophokles  an  ihrem  Solon  gelegen  war;  die 
Kroisosnovelle  ist  nicht  athenisch),  und  im  Grunde  steht  es  kaum  anders 
mit  der  Erzählung  von  den  Perserkriegen,  wo  l^der  die  Möglichkeit  aus- 
geschlossen ist,  ihn  zu  berichtigen.  Vermutlich  glauben  wir  ihm  immer 
noch  zu  viel,  und  namentlich  die  scheinbar  pragmatische  Verknüpfung  der 
einzelnen  Geschichten  hat  kaum  mehr  Wert  als  in  den  Metamorphosen 
Ovids.  So  verdient  Herodot  persönlich  wohl  schwerlich  den  ganzen 
Rulun  seines  Werkes,  der  vielmehr  der  Gattung  zukommt.  Aber  der 
Ohrenschmaus,  den  diese  ionische  Mytiiologie  gewahrt  (wie  Piaton  ne 
nennen  wurde),  ist  doch  ein  unverUerbarer  Gewinn,  und  die  Welt  wird 
semer  nicht  satt  werden,  so  wenig  wie  der  Geschichten  des  Alten  Testa- 
mentes. 

Aber  ein  Höheres  ist  doch,  so  wenig  Aufhebens  davon  gemacht  zu 
werden  pflegt,  daß  die  ionische  Sprache  nun  reif  ist,  Ücobachtungen  und 
Gedankemreihen  schlicht  imd  sachlich  vorzutragen,  ohne  zu  stammeln  und 
ohne  zu  deklamieren.   Die  Lehre  des  Parmenides  &nd  auch  einen 
vmm  samischen  Vertreter,  MeUssos  (der  seine  Heimat  gegen  Perikles,  den 
«» 440)-  Schüler  des  Anasagoras,  verteidigte);  es  hat  ihm  wohl  noch  Mühe  ge- 
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macht,  Mine  Prosa  zu  schreiben,  und  den  Späteren  mußte  sie  rauh 
klingen;  aber  sie  ist  doch  Imapp  und  Idar,  ohne  rar  Fonnel  zu  erstarren. 
Noch  in  höherem  Grade  gilt  das  von  Anaxagoras,  und  bei  ihm,  der  in  Atu^no»! 
Athen  lebte,  während  die  Tragödie  den  Grafel  erstieg  und  die  Rhetorik  <^ 

sich  ausbildete,  kann  die  Schlichtheit  nur  g-ewollt  sein.  Aber  den  ganzen 
Reichtum  dieser  schriftstellerischen  Fähigkeiten  enthüllt  uns  erst  die 
Schriftenmasse,  die  unter  dem  Namen  des  Hippokrates  in  die  ak  xandri- 
niscbe  BtblioUiek  gekommen  ist  und  uns  cum  besten  Teile  vorliegt  Sie 
mu8  uns  die  ganze  wissenschaftliche  Literatur  der  lonier  ersetzen.  Der 
Name  Hippokrates  hat  genau  so  viel  zu  bedeuten  wie  Homer  und  Phere- 
kydes;  ob  von  dem  Koer  Hippokratc«;,  des  Thessalos  Sohn,  den  Piaton  Hippoknte. 
bewunderte,  auch  nur  ein  ausg-earbeitetos  Werk  darin  ist,  wird  hoffentlich 
die  Forschung-  ermitteln,  die  noch  in  den  ersten  Anfängen  steht.  Jener 
Hippokrates  hat  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  in  Nordgriecheulaud  prakti« 
ütrt,  zuletzt  in  Thessalien,  wo  er  starb  und  sein  Gesdüecht  die  Knust 
fortsetzte.  Die  dorische  Insel  Kos  hat  (Sx  seine  Schrifistellerei  so  wenig 
2u  bedeuten,  wie  der  dortige  Asklepioskult  für  seine  Wissenschaft  Die 
erhaltenen  Schriften  stammen  außer  Bagatellen  alle  aus  der  Zeit  440 
bi.s  340.  Da  sf'hen  wir  \  or  allem  das  wissenschaftliche  Lehrbucii  in  unüber- 
trefflicher Vollkommenheit,  z.  B.  in  dem  chirurgischen  Hauptwerke.  Welche 
Arbeit  des  Denkens,  welche  sprachliche  Schulung  gehört  dazu,  die  Knochen« 
briiche  und  Verrenkungen  und  dann  die  chirurgischen  Operationen  zu  be* 
sdueiben  wie  dcnl^  oder  die  einzelnen  Krankheiten  durch  ilure  charakteristi- 
schen Symptome  unterscheiden  und  erkennen  zu  lehren,  wie  es  in  d^  Werke 
über  die  Krankheiten  geschieht  Nnch  ist  es  nicht  geleistet,  aber  ofFenbar 
muß  sich  erkennen  lassen,  daß  bereits  eine  ganz  scharfe  Terminologie  aus- 
gebildet ist  Das  kann  das  (iriechische  (oder  vielmehr  Ionische)  schon  so 
früh,  zweiüsUos  fSr  viele  Tdle  der  Naturwissenschaft.  Das  Latehi  hat  es  zu 
«nerTemunologie  fiberhaupt  nur  in  der  Jurisprudenz  gebracht;  die  modernen 
Sprachen  bringen  es  zu  keiner,  es  sei  denn,  sie  borgten  bei  diesen  beiden: 
sie  brauchen  Kunstwörter,  Surrogate,  statt  der  lebendigen,  unmittelbar  be- 
zeichnenden, die  das  griechische  Formg-efiihl  nicht  erfindet,  sondern  findet. 
Dies  sind  Lehrbücher  für  Fachleute;  es  fehlt  auch  nicht  an  solchen,  die 
sich  an  die  Laien  wenden,  i.  B.  das  umfängliche  Werk  über  die  Diät  (die 
gesunde  Lebensweise).  Das  Buch  zum  Lesmi  ist  also  da:  Herodot  hatte 
noch  lediglich  auf  das  Vorlesen  gerechnet;  aber  das  Lehrbuch  des  Anax»> 
goras  war  so  begehrt,  daß  es  für  eine  Drachme  auf  dem  athenischen 
Marktp  'u  kaufen  war.  Damit  war  eine  Straffheit  der  Disposition  imd 
eine  schriftstellerische  Ökonomie  gefordert,  von  der  die  Historiker  noch 
keine  Ahnung  hatten.  Zahlreich  sind  auch  in  der  hippokratischen  Sauuu- 
luQg  die  Vorträge  vor  einem  Laienpublikum,  um  so  vortrefflicher,  je 
weniger  sie  von  der  Rhetorik  infiriert  Mnd.  Auch  die  gnomische  SttU* 
sienang,  z.  B.  nach  Heraklit,  ist  keineswegs  ein  Vorzug.  Die  Aphorismen 
enthalten  zwar  goldene  Sätze,  die  zum  Teil  noch  hente  fliegende  Worte 
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sind  (wenn  auch  Bismarck  an  Hippokrates  nicht  gedacht  hat,  als  er*  sein 
piieia  mn  moven  latdnisch  zitterte);  aber  sie  sand  ein  Florilegiuin,  das  zu  den 
wiiidicfaea  Büchern  steht  wie  unsere  Theognissanunlung  zur  alten  Elegie. 

Reden  wie  die  von  der  alten  Medizin,  der  Methode  (ti.  T^xvtic),  der  heiligen 
Krankheit,  sind  in  ihrer  Schlichtheit  so  eindringlich  und  so  anmutig,  wie 
man  sich  nur  die  Wissenschaft  popularisiert  wünscht.  Die  mit  Recht  be- 
wunderten Epidemien,  unter  denen  sich  das  einzige  sicher  echt  hippo- 
kratische  befindet^  sind  Aufzeichnungen  zum  eigenen  Gebrauche,  Tagebuch- 
notizen, erheben  also  keinen  literarisdien  An^nuch.  In  ihnen  und  noch 
mehr  in  dem  seltsamen  Büchlein  über  die  „Ausstattung  der  Arztstube" 
gibt  es  manchmal  nicht  einmal  Sätze,  sondern  nur  knappe  Merkworte  für 
den  an  ihrer  Hand  zu  improvisierenden  Vortrag.  Auch  dies  hat  der 
anstoteUsche  Nachlaß  mit  dem  hippokratischen  gemein.  Schon  ein  Blick 
in  diese  Sammlung  genügt,  das  schädliche  Vorurteil  zu  zerstören,  das  ein 
penrerser  Schulunterricht  erzeugt,  die  „Alt«i**  hätten  ohne  Phrasen  und 
Künsteleien  gar  nicht  reden  können. 

Es  ist  ein  Glücksfall,  daß  wir  durch  die  Medizin  so  vi^e  Zeugmsse 
fiir  die  ionische  wissenschaftliche  Prosa  besitzen;  wir  danken  es  erst  der 
Naivetät,  die  all  dies  auf  den  einen  berühmten  Namen  schob,  dann  dem 
archaisierenden  Autoritätsglauben,  der  borniert  genug  war,  die  ältesten 
Lehren  der  Medizin  für  kanoaisch  zu  halten,  weil  die  ältesten  Werke  der 
Poesie  kanonisch  waren.  Hne  ähnliche  Verirrung  des  Urteils  hat  den 
Unglücksfall  verschuldet,  der  uns  um  die  Krone  der  iomschen  Prosa  ge- 
bracht hat  Weil  dem  Spiritualismus  d«  letzten  Periode  des  Altertums 
DemoiuitcM  Demokrit  als  Materialist  ein  ^gefährlicher  Ketzer  war,  ist  er  g^anz  ver- 
schollen  oder  höchstens  als  Etikett  für  Zauberbüchcr  g-eblieben  (die  sympa- 
thetischen Kuren  des  modernen  Aberglaubens  hängen  von  diesem  Demokrit 
ab).  IMe  urteOslahigsten  Stilkritiker  haben  ihn  dem  Piaton  an  die  Seite 
gesbelitr  und  so  viel  lassen  die  Bruchstücke  erkennen,  daß  er  die  Sprache 
wirklich  ebenso  vollkommen  beherrschte,  und  dafi  er  auch  die  höchsten 
stilistischen  Aspirationen  hatte.  Aber  wer  konnte  Piatons  Kunst  aus 
einzelnen  Sätzchen  ahnen?  Demokrit  ist  noch  viel  vollkoniniener  verloren 
als  Archilochos;  darüber  dürfen  etliche  zierlich  gerundete  Gnomen  (noch 
immer  die  altioaische  Kunstform)  nicht  täuschen.  Von  den  Resultaten 
seiner  Wissenschaft  ist  viel  durch  die  peripatetische  Schule  g««ttet,  aber 
immer  hi  die  fremde  attisch-sokratiscbe  Wdse  umgesetzt  Lnmerhin 
gelangt  man  einigennaßen  dazu,  den  großen  Forscher  zu  würdigen.  Die 
IJteraturg"eschichtc  muß  sich  dagegen  bescheiden,  den  Verlust  des  einzigen 
Künstlers  zu  konstatieren,  der  vielleicht  neben  Piaton  rangieren  könnte. 
Es  lag  in  der  Entwickelung  der  Sprache,  daß  danach  die  ionische  Prosa 
erlosch;  Nachzügler  wie  der  ausgfezrichnete  Schilderer  Indiens  Megastiienes 
und  vollends  die  künstliche  Imitation  zählen  nicht  Erst  nadi  Piatons 
Tode  führt  Aristoteles  das  rein  wissenschaftliche  Lehr-  und  Lesebuch  in 
die  attisdie  Literatur  hinüber,  nicht  ohne  daft  es  im  Wortschätze,  der 
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wissenschaftlichen  Terminolog^ie,  der  Fähig^kcit,  alles  mit  den  bezeichnenden 
Wörtern  (KÜpim  X^Eeic)  zu  sag-en,  die  Herkunft  aus  lonien  bekundete. 
Die  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristoteles  und  die  Pflanzen- 
geschiclite  des  Theophrast,  die  stilisdsch  wähl  noch  hoher  steht,  werden 
von  der  antiken  Stilldire  gar  nicht  gerechnet  Daraus  sollen  wir  ab- 
nehmen, daß  diese  Stillehrc  unzureichend  ist  Die  wissenschaftliche  Prosa, 
die  nichts  sein  will  als  der  in  Worten  fixierte  Gedanke,  ist  eine  Kunst- 
form, die  freilich  kein  Rhctor  lehrt  und  die  sich  durch  Imitation  nicht 
lernen  läßt,  aber  darum  nicht  minder  ein  Höchstes  der  Redekunst:  auch 
sie  quillt  unmittelbar  aus  der  Seele  wie  das  echte  lyrische  Gedicht  Auf 
diesen  Gipfel  erhebt  sich  das  schriftstdlerische  Können  eines  Vollmes  am 
spätesten,  denn  es  geht  dem  Volke  wie  dem  einzelnen  Menschen,  dem 
(wie  Piaton  sagt)  als  reifem  Manne  die  Wissenschaft  das  wird,  was  dem 
Kinde  das  Märchen  und  dem  Jüngling  die  hohe  Poesie  war.  Daß  mnn 
auf  Griechisch  jede  Wissenschaft  denken  und  aussprechen  kann,  immer 
mit  gleicher  Freiheit,  als  gehörte  sie  dieser  Sprache  an,  bedeutet  noch 
mehr,  als  all  die  unvergleichlichen  Ktinstformen  der  griechischen  Poe^e. 
Das  Latein  ist  eine  wissenschaftliche  Spradie  erst  geworden,  als  es  längst 
nur  noch  eine  gelehrte  Sprache  war,  und  es  «rscbdnt  formlos,  sobald  es 
nicht  rhetorisch  stilisiert  ist  Bei  uns  redet  Leibnis  noch  ganz  ungefüge, 
wenn  er  sich  des  Deutschen  bedient,  Winckelmann  imd  Lessing  schreiben 
bewußt  rhetorisch,  bei  Herder  kommt  es  über  Künsteln  und  Kunstlosig- 
keit  zu  gar  keiner  reinen  Wirkung.  Erst  durch  Goethes  Farbenlehre 
eireidbit  das  Deutsche  diesen  Gipfel:  es  irird  eine  Kultur^iradie  erst,  als 
die  'Wissensdiaft  deutsch  denken  kann.  DaB  diese  Prosa  dabei  noch  lange  in 
ungeschlachter  Formlosigkeit  befangen  blieb,  zeigen  uns  die  Klagen  der 
Franzosen  und  Englander  über  die  Unverständlichkeit  der  wissenschaft- 
lichen deutschen  Bücher,  deren  Gedanken  sie  doch  nicht  mehr  entbehren 
konnten.  Daran  mag  man  ermessen,  daß  es  dieselben  olympischen  Musen 
waren,  die  einst  dem  ionischen  Rhapsoden  gelächelt  hatten,  und  die  jetzt 
dem  ioidsdien  Sophisten  2or  Seite  standen. 

Sophist,  d.  L  jetzt  „Grelehrter*'  viel  eher  als  „ Weiser",  nennen  ach  sopidatM. 
die  zahllosen  Leute,  die  ein  Gewerbe  daraus  machen,  herumzuziehen  und 
in  Vorträgen  all  das  Viele  und  Verschiedene  zu  verbreiten,  das  die  ionische 
Wissenschalt  oder  „Historie"  (ganz  wörtlich  gleich  Wissenschaft)  zusammen- 
gebracht hat  Diese  Vorträge  verdrängen  die  der  wandernden  Poeten  aus 
dem  Interesse  der  bildungsdurstigen  Jugend.  Sie  sind  immer  noch  auf 
momentane  mündliche  Wirkung  berechnet;  die  Aufzeichnung  ist  etwas 
Akzessorisches.  Die  Sophisten  Stammen  gar  nicht  alle  aus  lonien,  aber 
ionisch  ist  immer  noch  die  Literatursprache,  und  nur  allmählich,  aber  schon 
in  der  letzten  Zeit  des  Periklos  dringt  die  Mundart  des  herrschenden  Stammes 
ein,  obwohl  die  Athener  in  dieser  Schar  au  Zahl  und  Bedeutung  ganz 
zurücktreten.  Die  Literaturgeschichte  rau£  von  den  großen  Verdiensten 
schweigen,  die  Mch  diese  Minner  um  die  Verbreitung  der  Bildung  er- 
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worben  haben:  ihr  Werk  ist  es,  wenn  Alexander  sagen  kann,  daß  der 
Hellene  unter  den  Barbaren  wie  ein  Mensch  unto--  Tieren  erscheine.  Und 
wenn  sie  überwiegend  nur  fremde  Gedanken  verbreiten  und  recht  viel 
flaches  und  eitles  Aufklärertum  sich  breit  macht,  so  sind  doch  auch  geist- 
volle Anr^er  unter  ihnen,  und  selbst  positive  Leistungen  fehlen  nicht 
PMiagocM  Prot^foras  von  Abdera  hat  in  der  Grescfaichte  der  Philosophie  Anqprudi 
(t     w)«  auf  einen  Ehrenplatz :  die  Angaffe  Piatons  leisten  allein  schon  dafür  Gewähr. 
HippiM  Und  Hippias  von  Elis  hat  durch  die  VeröflFentlichung  der  olympischen 
Siegerliste  einen  Sinn  für  geschichtliche  Forschung  bekundet,  der  von 
der  platonisclieu  Schule  noch  nicht   gewürdigt  ward.    Aber  literarische 
Werke,  die  sich  neben  der  attischen  Philosophie  und  Rlietorik  des  4.  Jaiir- 
hundefts  hatten  behaupten  können,  nnd  fiwUich  v<m  keinem  dndgen 
hervorgebracht 

IV.  Attische  Prosa.  Die  Athener  schlugen  die  Schlachten  und 
regierten  das  Reich:  bei  ihnen  mußte  eine  Prosarede  aus  dem  politischen 
Leben  der  Demokratie  hervorgehen,  deren  Grundfeste  die  Gesetze  Solons 
waren.  In  den  parlamentarischen  Versammlungen  ward  Protokoll  gefuhrt;  die 
Anträge  waren  sdirifllich  dnmreichen;  die  Beamten  berichteten  von  ausw&rts 
schriftlich  an  ihren  Socrverin,  das  Volk  oder  vidbooiehr  sdnen  Ausscfaufi^  den 
Rat.  Das  mußte  eine  Kanzlei-  und  Gesetzessprache  ergeben,  und  wirlich  ist 
die  juristische  und  politisclie  Tenninologie  der  Griechen  spezifisch  attisch, 
und  ein  Gesetz  oder  ein  Ratsprotokoll  Athens  ist  als  Schriftwerk  nicht 
minder  kunstvoll,  präzis  und  klar  als  eine  hippokratische  Krankheits- 
geschicfate.  Man  vergleiche  die  Gresetze  und  Senatsbeschlüsse  der  römischen 
Republik,  um  das  Vorurteil  loszuwerden,  daft  Roms  juristische  Diktion 
eigenes  Gewächs  wäre:  es  gibt  nirgend  eine  unbelülflichere  Weitschweifig- 
keit. Ganz  ebenso  mußte  die  Debatte  den  Staat-smann  zur  Beredsamkeit 
erziehen;  bezeichnenderweise  ist  Themistokles  der  erste,  an  dem  sir-  hf^rvor- 
p«ikie»  gehoben  wird.  Sie  ist  die  Waffe  des  Perikles.  Der  Höhepunkt  seines 
(t4»5'  Lebens  ist  die  Rede,  die  er  im  Auftrage  des  Rates  zur  Feier  des  Toten- 
festes nach  der  Niederwerfimg  des  samischen  Au&tandes  gehalten  hat 
Indem  zu  dner  solchen  Feier  mcht  ein  Chorgesang  bei  Sophokles  bestellt 
und  k^e  Musik,  kein  Tanz  veranstaltet  wird,  sondern  der  beredteste 
Staatsmann  auf  einer  Rednerbühne  zum  Volke  sprechen  soll,  ist  der  freien 
Rede  der  Adelsbrief  erteilt  Von  nun  ab  sagt  man  auf  attisch  „Redner", 
um  den  praktischen  Staatsmann  zu  bezeichnen.  Aber  Perikles  schrieb 
seine  Reden  noch  nicht  auf,  und  aehi  Können  dankte  er  nicht  dem  Rhetor, 
dem  Redelehrer,  der  den  Namen  des  Redners  erben  sollte.  Der  einsame 
Denker  Anaxagoras  hatte  seinem  Geiste  die  Tiefe  verliehen,  und  in  seinen 
Metaphern  und  Gleichnissen,  die  im  Gedächtnisse  der  Hörer  hafteten, 
klang  die  hohe  Poesie  der  Zeit  nach.  Literarisch  ist  die  Staatürede  noch 
lange  nicht  geworden,  und  auch  die  politische  Gelegenheitsschrift,  die 
freilich  mit  Perikles'  Tode  auftritt,  und  deren  selbst  die  spartanischen 
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Staatsmanner  seit  Lysandros  nicht  entraten  mögen  (natfirlich  durch  fremde 
Literaten),  erhebt  stilistisch  noch  keine  Ansprüche. 

Literarisch  ist  die  Gerichtsrede  geworden,  und  es  wäre  g-ut,  wenn  die  GericiMaradA 
Philologen  sich  etwas  mehr  überlegten,  wie  seltsam  es  ist,  daß  ein  so 
iiiiterge<H^etes  Genre  im  Altertum  übei^npt  sur  Litexator  gerechnet 
werden  konnte,  freilich  nur  eme  kurze  Zeit  Hervotgeruien  hat  es 
natürlich  das  Bedürfnis.  Die  Untertanen  Athens  mußten  dort  ihre  Sachm 
persönlich  fuhren,  die  fremden  Kaufleute  ebenfalls;  sie  mußten  sich 
also  entweder  selbst  die  Sprache  und  die  Kenntnis  des  Rechtes  aneignen 
oder  die  Rede  eines  Sachwalters  auswendiglernen ;  auch  von  den  Bürgern 
zogen  viele  diesen  Weg  vor.  So  kam  es,  daß  sich  eine  Advokatur 
bildete,  die  sehr  viel  Geld  bradite  und  bsld  das  Sprungbrett  in  die  Staats- 
verwaltung ^rd.  Das  erzeugte  audi  das  schriftliche  Flaidoyer,  obwohl 
sonst  das  gcmze  Gerichtsverfahren  in  unbegreiflicher  Weise  ganz  mündlich 
blieb,  so  daß  nicht  einmal  das  Urteil  schriftlich  ausgefertigt  ward.  Diese 
wirklich  gehaltenen  Reden  zu  verbreiten,  lag  häufig  im  Interesse  der 
Parteien,  nicht  zum  mindesten  der  Unterlegenen;  sie  ließen  sie  auch  als 
Vorli^n  in  ilinlichen  FSUen  brauchen,  und  davon  war  nur  ein  SchrHt 
2ur  Anfertigung  von  Musterreden;  die  Theorie  muBte  ja  so  wie  so  mit  der 
Ptaxis  mindestens  Hand  in  Hand  gehen.  Der  erste  Advokat,  der  es  au  ge- 
rechtem Ruhme  brachte,  den  wir  zum  Glücke  auch  noch  lesen,  war  Antiphon  Antipbon 
von  Rhamnus,  ein  vornehmer  Mann  aus  der  konservativen  Fronde,  die 
nach  dem  Tode  des  Perikles  gegen  die  radikale  Regierung  immer  stärker 
hervortrat  Er  hat  denn  auch  einen  Teil  seiner  Gerichtsreden  in  politiscliem 
Interesse  veröffentlicht,  zuletzt  seine  eigene  von  Thukydides  bewunderte 
Verteidigungsrede,  die  leider  ganz  veiloren  ist  Aber  Antiphon  war  auch 
Redelehrer  und  hat  sowohl  wirkliche  wie  fiktive  Reden  als  Musterstuf&e 
veröffentlicht;  wie  es  geht,  ist  dann  viel  Fremdes  unter  seinen  Namen 
getreten.  Das  Echte  allein  ist  wirklich  bedeutend.  Wohl  ist  die  .Sprache 
archaisch  und  borgt  bei  dem  einzig  vornehmen  Attisch,  das  es  gab,  der 
Tragödie  Wohl  merkt  man,  daß  selbst  dieser  Techniker  das  Disponieren 
noch  uidit  gehscnt  hat;  aber  ein  großes  Tal«it,  juristische  Scharfe,  dialek- 
tische Gewandtheit,  starke  veihaltene  Leidenschaft  sind  unvezkennbar,  und 
der  Hörer  glaubt,  daß  das  strenge  moralische  und  religiöse  Pathos  echt 
sei.  Die  modischen  Mätzchen  der  äußerlichen  Stilmittel  fehlen  noch  fast 
vollkommen;  gerade  darin  liegt  der  Hauptvorzug.  Mit  Recht  hat  die 
antike  Kritik  in  Antiphon  das  Muster  des  Thukydides  gesehen. 

Erst  als  das  Reich  zerstört  iat  und  die  Reaktion  der  DrnJHg  nieder^ 
geworfen,  beginnt  Lystas  sein  Advokatenhandweric  Sehr  ungern;  er  war  i«riM 
der  Sohn  dnes  reichen  Syrakusaners,  der  über  Thtuii  nach  Athen  ein-  "  ^ 
gewandert  war  und  in  der  ersten  Gesellschaft  Zutritt  erhalten  hatte.  Lysias 
war  demgemäß  mit  der  besten  sophistischen  Bildung  ausgestattet  und  hoffte 
durch  die  siegreiche  Demokratie,  der  er  sich  angeschlossen  hatte,  in  das 
Bürgerrecht  und  die  Staatskarriere  zu  gelangen.    Gegen  die  Oligarchen, 
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die  ihm  den  Bruder  getötet  und  sein  (iut  konfisziert  hatten,  erfüllte  ihn 
ehrlicher  Haß;  er  schrieb  für  die  radikale  Partei  schon  in  der  kritischen 
Übergangsperiode.  Aber  <Ue  besonnenen  Männer  der  Versöhnung  weigerten 
ihm  43m  Bfifgefrecht  So  ward  er  Advokat,  vomdunlidi  Ar  die  Radikalefi; 
aein  GewisMa  gestattete  ihm  aber  ebensogutp  die  diametnl  entgegen- 
gesetzten Tendenzen  zu  vertreten,  wenn  ein  Aiq^eklagter  dieser  Partei  klug 
genug  war,  seine  geschickte  Feder  zu  j»-ewinnen.  Die  alten  Kunstrichter 
bewundem  daher  seine  Ethopoie,  denn  es  ist  wahr,  er  weiß  den  Ton  der 
gekränkten  Unschuld,  des  harmlosen  Biedermannes  ebensogut  m  treffen, 
wie  den  des  Ehrabschneiders  und  des  Wirtes  einer  eleganten  SinelhoUe. 
Nur  wahres  "Eüu»,  me  Antiphon  oder  Demostfcenes,  hat  dn  Mensch  von 
solcher  Moral  selbstverständlich  nicht:  wie  würde  er  über  die  biederen 
Schulmeister  lachen,  die  seine  g'ppfefferten  Reden  als  pfe.sunde  Knaben- 
kost ins  Hannlose  umgedeutet  haben.  Und  doch  hatte  Piaton  ihn  als  \'er- 
treter  der  perversen  Klügelei  herausgegriffen  und  in  dem  Mangel  an 
Disposition  eine  seiner  Hauptschwächen  getroffen.  Lysias  zieht,  wo  er 
pathetisch  werden  will  (z.  B.  gerade  in  der  Rede  über  den  Tod  seines 
Bruders}»  aUe  Register  der  Modekunst;  aber  das  stsht  ihm  mdtt  Tn  der 
sddichten,  weder  zerhackten  noch  eigentlich  periodisierten  Spradie  leistet 
er  sein  Bestes  und  wirklich  etwas  Gutes.  Man  hat  ihn  als  echtesten 
Attiker  angesprochen,  mit  Unrecht:  da  ist  syrakiisisches  Wesen,  gerade 
in  dem  Gelungensten  dem  Sophron  verwandt.  In  der  kleinen  Sammlung» 
die  seinen  Namen  trägt,  bergen  nch  nodh  mehrere  gleichzeitige  Redner 
AndokidM  verschiedener  Art;  von  Andokides,  in  dem  «ne  vornehme  athenische  Familie 
*  tinrühnüich  endete,  haben  wir  drri  geschichtiscb  sehr  wertvolle  Reden; 

PS  ^iht  auch  noch  cinig;es  andere,  so  daß  man  von  dem,  was  man 
konnte  und  versuchte,  eine  j^ute  Vorstellung  hat.  Davon  reicht  freilich  nichts 
an  Lysias  heran;  aber  auch  er  ist  weder  an  sich  noch  durch  seine  Fort- 
wirkung für  die  Literaturgeschichte  wahrhaft  bedeutend. 
TMkyiidM  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  ist  aus  dem  Nachlasse  des  Thukjr* 
Ii  ^  dides  der  Torso  des  einagen  Geschichtswerkes  eisdiienen,  das  Athens 
große  Zeit  herv'Ofgebtacht  hat,  von  ebenso  singulärer  Bedeutung  wie  die 
(jeschiclite,  die  es  erzählt.  Und  doeh  war,  wie  man  schon  nn  Lysias 
sieht,  die  Form  desselben  eigentlich  schon  \  eraltet;  denn  Thukydides,  der 
sich  zum  attischen  Adel  zählen  durfte,  hatte  den  Plan  eiu  MenschenaUer 
voiber  gefofit,  als  er  noch  darauf  rechnete,  an  dem  Entscheidungdcampfe» 
der  Hellas  unter  Athens  Herrschaft  bringen  würde,  selbsttätig  mitzuwirken. 
Es  war  ganz  anders  gekommen;  er  hatte  aus  der  Verbannung  mit  ansdlM 
müssen,  wie  der  Krieg  sich  bis  ans  Ende  des  dritten  Jahr/elints  j-og"  und 
mit  der  Zerstörung"  des  Reiches,  der  Niederwerfunj^  des  \  eramiten  und 
menschenleeren  Athens  schloß.  Aber  er  war  an  seinem  politischen  Urteil 
nicht  irre  geworden  und  schrieb  das  Werk  trots  allem  in  dem  Sinne  seiner 
Jugend.  Das  gibt  ihm  seine  tragische  Erhabenheit»  der  man  sich  gefiwgen 
geben  soll»  gesetzt  auch»  man  wollte  das  poIiti8(^e  Urteil  verwerfen.  Er  hkiHt 
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aber  auch  den  Stil  und  die  Kunstmittel  fest,  die  er  vor  seiner  Verbannung 
Ifelenit  batte,  imd  so  scihiieb  er  in  AntipliOfka  Axt,  die  dem  neuen  Qe- 
scUedite  jtfdb^ch  kleag',  und  verschmihte  den  goigianischen  KlinsfUaog 
mcht,  der  nun  sdion  außer  Mode  war.  Und  die  Künste  gelingen  ihm 
nicht  einmal,  da  seine  tiefen  Gedanken  ihm  schwer  von  der  Zunge  fließen 
und  Flitterkram  einem  so  ernsten  Gesichte  übel  steht  Nicht  der  wird 
dem  großen  Schriftsteller  gerecht,  der  sich  die  Bewunderung  solcher 
Schwächen  abringt,  sondern  der  dem  ernsten  Denker,  auch  wo  er  stammelt, 
ZU  folgen  8a<^t  und  die  Verirrungen  nicht  verkennt,  sondern  entsdiuUUgt, 
indem  er  sie  geschichtlich  begrmft,  gerade  so»  wie  das  Weik  nicht  voIIp 
kommen,  sondern  erbärmlich  wäre,  wenn  es,  wie  seine  unphilologischen 
Bewunderer  versichern,  von  seinem  Verfa5;sor  in  der  Gestalt  zur  Veröffent- 
lichung bestimmt  gewesen  wäre,  die  es  bei  der  Herausgabe  erhalten  hat. 
Thukydides  war  ganz  und  gar  ein  Kind  der  Sophistenzeit  wie  Herodot, 
dessen  Werk  ihm  Vorbild  war,  auch  wo  er  sich  im  Gegensätze  zu  ihm 
fühlte;  aber  er  war  ein  athenischer  Staatsmann.  Sein  Horisont  reidite  so 
weit,  wie  ein  solcher  die  Welt  übersehen  muAte,  nicht  weiter.  Da  war 
der  ionische  Reisende  stark  im  Vorteil.  Von  der  Größe  der  Gregeuwart 
sind  beide  gleichermaßen  überzeuget,  aber  Thukydides  zieht  die  Folgerung, 
daß  alle«?  Frühere  nicht  so  gar  wissenswert  wäre,  was  mehr  dem  Staats- 
inanne als  dem  Historiker  ansteht.  Seine  Einleitung  ist  großartig  durch 
den  Bruch  mit  der  konventionellen  Schätzung  der  Heroenzeit  und  auch 
der  Ferseilcriege,  aber  es  ist  nidbts  vericehrter,  als  darin  historisdie  Wissen- 
schaftlichkeit  zu  scheu.  Er  hat  gar  nicht  geforscht,  wie  es  denn  in  der 
Vergangenheit  wirklich  ausgesehen  hätte,  sondern  er  akzeptiert  die  ratio- 
nalisierte Tradition  und  gibt  nur  eine  Wertschätzung  aus  allgemeinen, 
allerdings  sehr  klugen  Erwägungen.  Erforscht  hat  er  dagegen  mit  aller 
Energie  und  Wahrhritsliebe  die  Gesddchte  seiner  Zeit,  die  er  erzählt, 
und  hier  bewährt  sich  das  politische  Urteil,  das  mit  den  realen  Kräften 
und  den  individuellen  Personen  operieren  kaim.  So  etwas  hatte  es  noch 
nicht  von  ferne  gegeben.  Thukydides  hat  erreicht,  daß  Perikles  in 
majestätischer  Überlegenheit  vor  uns  steht  und  der  typische  Demagoge 
Kleon  als  der  Affe  des  Feriklcs.  Auch  ohne  die  latente  Trauer,  die  in 
dem  fühlenden  Leser  sich  zu  einer  lauten  steigert,  würde  die  Erzählung 
von  dem  Untergange  der  athenischen  Expedition  vor  Syrakus  durch  ihre 
Anschaulichkeit  ein  Stück  Erzählung  sein,  das  keine  Verglddiung  zu 
scheuen  hätte.  Nur  die  gfroßen  Reden  retardieren  die  Erzählung  und  lassen 
das  Gefühl  erkalten.  Seltsam,  wie  das  altepische  Vorbild  den  Herodotos 
und  gar  den  Thukydides  im  Banne  hielt.  Damit  war  besiegelt,  daß  die 
antike  Historiographie  dies  bedenkliche  Schmuckmittel  nicht  mehr  los 
werden  konnte.  Thul^ides  hat  »ch  auf  seine  Reden  besonders  viel 
zugute  getan;  sie  und  es,  denen  er  den  modischen  Bigurenschmuck  an- 
hängt Selbstverständlich  hat  dann  der  sklavische  Klassizismus  in  ihnen 
das  Höchste  gesehen,  während  die  Techniker  der  Rede  mit  Fug  und  Recht 
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bedenkUdi  waren.  GewiB  boufilit  ächTliiilgrdidaSy  iadem  er  dea  Sprechiem 
das  in  den  Mund  legt,  „iras  far  den  Ifoment  aqgemessen  war**,  die 

leitenden  Motive  und  Stimmung-en  zu  Worte  zu  bring-en,  und  er  hat  seine 
Leute  gewiß  oft  etwas  Tieferes  sagen  lassen,  als  sie  selber  imstande 
wareo.  Aber  es  bleibt  doch  Unnatur  und  Unwahrhafidgkeit;  wir  würden 
ihii  selbst  yiel  lieber  hören  als  emen  obskuren  Demagogen  oder  einen 
namenlosen  Gesandten.  Ifiniu  kommt,  daB  er  in  der  Ethop^  wiiMch 
den  Ly^uks  nicht  entfernt  erreicht  Er  benraht  sich  kaum  und  nie  gelingt 
es  ihm,  die  Rede  nach  den  Charakteren  abrutonen;  wirklich  beredt  wird 
nicht  einmal  .sein  Pcrikles.  Thukydides  war  eben  kein  Redner,  Gott  sei 
Dank:  so  hat  uns  doch  ein  politischer  Denker  den  Peloponnesischeii  Krieg 
erzählt.  Grleich  nach  ihm  bemächtigen  sich  die  Schönredner  der  Historie 
und  bdianpCeo  in  der  Folgenit,  da  die  literaten  den  Ton  angeben,  das 
Fdd*  Seine  wahrhaften  Nachfolger  sind  die  Staatsminner,  die  nebenher 
die  Geschichte  ihrer  ZeSt  schrieben,  wie  gleich  Philistos,  der  bedeutende 
Minister  des  Dionysios  T .  von  dem  wir  leider  stofflich  wenig  besitzen, 
und  nichts,  nach  dem  wir  seine  Kunst  schätzen  könnten.  Aber  solche 
Männer  pflegen  die  stilistische  Künstelei  lu  verachten  oder  auch  wohl 
wirklich  geringe  schriftataUerische  Vorzüge  za  besitsen.  Daher  eignen 
rieh  ihre  Werke  nicht  zn  Stilmiistem,  und  doe  Zeit,  in  der  der  Rhetor 
den  Ton  angab^  lieft  sie  veikommen.  Als  Stilmnster  ist  auch  Thukjdtdes 
erhalten  worden,  sozusagen  als  Präraphaelit,  weil  der  extreme  Archaismus, 
dem  Piaton  zu  üppig  war,  sich  an  der  eckigen  Strenge  seiner  Reden 
delektierte.  Seine  stilistischen  Nachahmer,  Sallust,  Cassius  Dio,  Prokop, 
haben  seines  Geistes  keinen  Hauch  verspürt;  die  modernen  Historiker,  die 
ihn  nüt  Ranke  vergleichen,  audi  nidib  Comines,  MaochiaveUi,  de  Thou 
und  dann  die  politischen  Memoirensdireiber  Uefien  sich  am  ehesten  ver» 
gleichen;  aber  die  Renaissance  verdirbt  diwch  das  Vorbild  der  rhetorischen 
romischen  Historie  die  eingeborene  Krafl  selbst  eines  Macchiavelli,  der 
sonst  viel  Ihukydideisches  in  der  Seele  hat.  So  wird  dieser  ebenso  wie 
Herodotos  ein  Einzelstem  der  Geschichtsschreibung  bleiben,  dessen  Licht 
nimmer  ▼erlischt 

ntMiot.       Die  Theorie  der  Rede,  die  sehr  bald  den  Anqmdi  eriiol^  die  Meisterin 
aUer  literarischen  Produktion  und  die  Trägerin  aller  Bildung  ZU  werden, 

und  die  in  der  Kaiserzeit  wirklich  diese  Herrschaft  erringt,  soll  zuerst  in 
Syrakus  ausgebildet  sein,  für  die  Gerichtsrede,  in  den  Wirren  der  Demo- 
kratie, die  auf  den  Sturz  der  Tyrannis  des  Hicron  folgte.  Das  erste  Lehr- 
buch, einem  Korax  oder  Teisias  zugeschrieben,  blieb,  wie  das  bei  den 
Griechen  so  geht,  die  Grundlage,  so  viel  sidi  auch  ansetzte  und  mnaetzte. 
So  können  wir  getrost  mit  mnem  Lehrbudie  der  demosthentschen  Zeit 
operieren,  das  ein  Betrüger  der  hellenistischen  Zeit  dem  Aristoteles  zu- 
geschrieben hat,  die  Modernen  dem  Anaximenes.  Die  Hauptteile  einer 
Rede  werden  unterschieden;  die  Hauptgesichtspunkte  aufgestellt,  von  denen 
man  die  Sache  betrachten  niüüte,  um  die  Argumente  zu  finden,  die  ver- 
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schiedene  Haltung  (cxfifia)  erörtwt^  die  för  dies  und  jenes  angemessen  wäre 
(rd  np^HOv).  Man  bekoanint  von  dem,  was  für  die  inventio  geleistet  ward, 
einen  guten  BegriflF,  wenn  man  Reden  des  Thukydides  und  Euripides 
schematisiert.  Diese  bestätigen,  daß  die  Anordnimg  und  Verknüpfung'  der 
einzelnen  Gedanken  noch  gau2  kunstlos  blieb.  Aus  einer  ganz  anderen 
Gegend,  vom  Bosporos,  also  aus  Reichastidten,  aber  auch  ans  doriachem 
Gebiete,  stammten  Tbra^machos  und  Thcodoros»  die  in  Atben,  also  in 
attischer  Mundart,  zuerst  mit  großem  Erfolge  die  Theorie  ausbauten  und 

lehrten.  ITirasyraachos  muß  hochbedeutend  g'ewcsen  sein:  das  zeigt  die  Th«i»>n>»ciiot 
Schärfe,  mit  der  ihn  Piaton  angreift;  llieophrast,  der  berufenste  Kritiker,  **** 
bezeichnet  ihn  als  das  erste  Muster  des  besten  Stiles,  der  fiir  den  Peri- 
patetiker  der  Mittelweg  zwischen  Lysias  und  Gorgias  ist  Er  hat  das 
psydiologisdie  Moment^  die  Beredhnung  der  Wirkung  auf  die  Afflbkte  der 
Hörer,  stark  lietont;  er  hat  die  «nzdnen  Gedanken  formal  zu  einer  Einheit 
zusammenzuschliefien  g^ucht,  also  die  Periodenbildung  angestrebt;  sein 
ist  die  folgenschwere  Anregung,  mit  der  Poesie  darin  zu  wetteifern,  daß 
ihr  Grundprinzip,  die  Quantität  der  Silben,  auf  die  Prosa  übernommen 
ward,  jedoch  streng  im  Gegensatze  zur  i'oesie,  so  daü  die  Wiederkehr  des 
feste«  MaBes  und  Sberiiai^  die  tn  der  Poesie  flbUchen  QuaatititBkonplexe 
streng  gemieden  werden.  Das  ist  der  Prosarhytlunus,  in  dessen  Wesen  es 
liegt,  dafi  er  verdorben  wird,  sobald  man  ihn  irgendwie  in  ein  festes 
Schema  preßt  (die  Annahme  einer  Responsion  macht  ihn  pr^mdezu  wider- 
sinnig), und  der  in  der  Tat  ein  künstlerischer  Fortschritt  über  die  ionische 
und  alle  archaische  Rede  ist  Den  stärksten  Anlauf  naimi  auch  hier  ein 
lonieTi  Grorgias,  aus  dem  M«iiiT>hii«  Leontmoi,  der  sich  aber  der  atlisdien  Owiiu 
Mundart  iMdiente»  wenn  auch»  Shnlich  wie  in  der  TragSdie,  einer  iooi-  ^  ^ 
sierenden.  Er  ging  nicht  auf  die  Gerichtsrede  aus,  sondern  auf  den  Vbi^ 
trag,  wie  ihn  die  ionischen  Sophisten  übten;  aber  er  erstrebte  geradezu 
die  Konkurrenz  mit  der  Poesie,  von  der  er  auch  die  „schönen  Wörter" 
und  den  Ersatz  der  schlecht  und  rechten  Bezeichnung  der  Dinge  nament- 
lich durch  die  Metaphm:  übernahm.  Er  zerlegte  den  Gedanken  in  anti- 
tfietische  Glieder,  sudite  diese  so  ziemlich  gleichlang  zu  machen  nnd 
womAglich  durch  die  Assonanz  oder  den  Renn  zu  ▼erlnnden«  Wir  dürfen 
solche  Produkte  wirklich  kaum  noch  Prosa  nennen.  Diese  Künste  waren 
z\ierst  so  mühsam  und  wirkten  auf  das  Ohr  so  bezaubernd,  daß  der  Inhalt 
zu  kurz  kam,  aber  zu  kurz  kommen  durfte.  Ein  beg'abter  Tragiker  wie 
Agathon,  ein  Ihukydides  haben  sich  diesem  Zauber  nicht  entzogen.  £s 
konnte  nldit  ausUmben,  daft  der  Reiz  sehr  rasdi  verflog,  sobald  sidi 
herausstotUte,  daA  alles,  was  nnr  Mache  ist,  dch  sehr  bald  lernen  läBt 
Aber  die  Anregung  blieb,  und  immer  wieder  hat  das  Stilprinzip,  statt 
voUer  Periodisierung  lauter  kurzatmige  Glieder  zu  bilden,  seine  Verehrer 
gefunden  (wie  eben  heute  wieder),  und  die  Klangwirkung  statt  der 
Quantität,  der  Reim  als  Bindemittel,  ist  schließlich  so  ziemlich  in  aller 
modernen  Poene  zur  Herrachaft  gelangt.  Denn  Thrasymachos,  der  Dover, 
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und  Gorgias,  der  lonier,  ver^gen  nch,  um  6ie  attische  Kunslprosa  zu 

gfründen,  die  über  alle  Wechsel  der  Zeiten  und  Stile  hin  in  ungebrochener 
Kontinuität  herrschend  geblieben  ist,  solange  Griechisch  kunstmäßig-  g-e- 
schricben  ward,  also  zweitausend  Jahre,  die  durch  die  lateinische  Kunst- 
prosa aber  auch  den  Okzident  reden  und  schreiben  gelehrt  hat  Frankreich 
hat  den  Primat  in  dieser  schwersten  Kunst  des  P]n»aschreibens  dadurch 
errungen,  daB  es  diese  Sdiule  ganz  durchgemacht  hat,  allerdings  indem 
es  dann  die  Fesseln  der  Imitation  sprengte, 
iiokratcs  Der  athcnische  Mann,  der  die  formale  Bildung  des  Verstandes  durcib 
<«6-ij8!  (ije  Redekunst  mit  vollem  Bewußtsein  als  die  einzig-  wahre  Menschen- 
erziehung  gepredigt  und  geübt  hat,  der  wirklich  den  Ruhm  (oder  vielmehr 
die  Schuld)  beanspruchen  kann  (und  beanspruchte),  der  König  der  Rhetorik 
zu  aeia.,  den  die  aUgemeine  Bildung  als  ihren  Ahnherrn  verehren  sollte, 
ist  Isokrates.  Ausgerfistet  mit  der  Schulun^r,  die  das  5.  Jahrhundert  einem 
bemittelten  Athener  aus  gutbürgerlicher  Familie  gewähren  konnte,  hat 
er  zuerst  auch  die  Advokatur  versuclit,  aber  bald  gelassen,  nicht  weil  er 
zum  personlichen  Auftreten  zu  schüchtern  war,  wie  er  angabt,  denn  das 
hatte  er  nicht  nötig;  es  fehlte  ihm  vielmehr  die  jvuistische  Begabung 
ganz,  die  E&opoie  und  der  Humor  des  Lysias  auch;  er  war  auch  zu  red- 
lich für  dies  Handwerie.  Die  erhaltenen  Reden  verleugnet  er,  aber  sie 
tragen  den  Stempel  seiner  Mache  und  sind  vortrefflich,  nur  nicht  als 
Pkudoyers.  Wohl  nicht  ohne  bewußte  Abrechnung  mit  der  Sokratik,  die 
er  entstehen  sah  und  von  der  er  den  klangvollen  Namen  Philosophie  für 
seine  Unterweisung  borgte,  trat  er  mit  dem  Ansprüche  der  Sophisten  auf, 
die  Jugend  allseitig  tüchtig  zu  machen,  und  hat  unter  immer  stärkerem 
Zulauf  ftber  I3n&ig  Jahre  gelehrt,  bis  zur  Schladit  von  Chaaroneia.  Bum 
mxht  gerade  sehr  grofie,  aber  doch  ansehnliche  Reihe  von  Musterreden 
bat  er  daneben  ausgehen  lassen,  die  wir  alle  besitzen,  als  Kunstwerke 
von  der  gleichen  Vollendung  wie  die  Dialoge  Piatons.  Es  ist  ziemlich 
einerlei,  welche  Einkleidung  sie  zeigen,  denn  der  Stil  ist  derselbe  und 
aus  allen  Masken  redet  Isokrates,  am  besten  natürlich,  wenn  er  aus 
eigener  Person  spricht  (nur  nicht  von  der  eigenen  Person,  sonst  muft 
man  sich  vor  dar  Staike  des  Eigenlobes  die  Nase  zuhalten).  Mehr  als 
einmal  hat  der  Journalist  höchst  geschickt  die  Unterstromung  der 
momentanen  Politik  so  vor  das  Publikum  gebracht,  daB  er  es  fortriß. 
Den  Ruhm,  dem  zweiten  Seebund  Athens  und  der  unitarischen  Politik 
König  Philipps  den  Weg  bereitet  zu  haben,  kann  dem  Isokrates  niemand 
nehmen;  daß  er  ein  redlicher  Patriot  war,  sollte  man  ihm  auch  zugestehen; 
rechts  und  links  schreiben  zu  dürfen,  hat  er  als  JoumaÜ^  als  sein  gutes 
Redit  betrachtet  Er  hat  audi  ^em  recht  zw^elhaften  Kl«nkdnig'  ein 
Manifest  an  seine  Untertanen  vetiafit  und  an  ebendiesen  einen  Regenten- 
spiegel gerichtet,  der  in  verschiedenen  Zeiten  des  Absolutismus  immer 
wieder  iiirigearbeitet  worden  ist:  Gibbon  hat  gar  einen  seiner  trivialen 
Moralsprüche  gewagt  mit  dem  Evangelium  Jesu  zusammenzustellen.  Aber 


Digitized  by  Google 


B.  Attische  FUiode  (fto— jao)»  IV*  Attitdie  Prosa. 


69 


Isokrates  bat  keinen  Gedenken  ausgesprochen  (es  sei  denn  über  seine 
Kunst),  der  ihm  eigen  gewesen  wäre,  und  am  g^fickUdisten  ist  er,  wenn 

er  Gemeinplätze  behandelt.  Wer's  mit  Voltaire  hält,  muß  allem,  was 
er  geschrieben  hat,  die  Existenzberechtig-ung  abstreiten,  denn  unstreitig 
gehört  alles  zum  genre  emiuyeux.  Witz  und  Humor  ist  ihm  ebenso  wider 
die  Natur  wie  der  Emst  der  Wissenschaft,  und  das  Individuelle  können 
ja  die  Hohenpriester  der  allgemeinen  Bildung  niemals  vertragen.  Aber 
einen  Stil  hat  dieser  Athener  gesdaaflSsn,  so  vollkommen  wie  der 
dorische  TempeL  Was  die  ältere  Rhetorik  lieferte,  waren  tastende 
Versuche,  oder  sie  gingen  nur  das  Omamentale  an.  Isokrates,  der 
Vollender  der  Periode,  bedient  sich  aller  dieser  dekorativen  alten  Zierate, 
des  Rhythmus  und  der  Assonanz,  der  Antithese  und  der  Symmetrie  der 
Glieder,  aber  er  baut  einen  jeden  Satz  zu  einem  in  sich  geschlossenen 
hamMMÜschen  Ganzen  aus.  Die  antike  Kritik  hat  eine  solche  Periode 
passend  mit  einem  GewSIbe  vergUchen,  dessen  Steine  durch  ihre  kunst- 
reiche Fugung  einander  stützen  und  tragen.  Aber  au<^  die  einzelnen 
Sätze,  so  umfängUcii  sie  sind,  vereinigen  sich  wieder  zu  einem  größeren 
Gefügc,  und  indem  eine  Summe  solcher  Satz-  und  Gedankenkomplexe 
nicht  ohne  elegante  Fugung  und  Oraamentierung  aneinaudergereiht  werden, 
so  dafi  die  Ordnung  dem  Hörer  zum  Bewußtsein  kommt,  stellt  sich  auch 
die  Rede  als  ein  Ganzes  dar.  Es  lieft  eadn  das  gar  nicht  machen,  ohne 
daft  die  Gredanken  bewufit  gedreht  und  gewendet  wurden,  bis  sie  sich  in 
eine  solche  Form  filgten,  wobei  es  ohne  etiiche  hohle  Füllstucke  selten 
abging.  Es  mußten  auch  Schemata  gefunden  werden,  die  mindestens  df^n 
Schein  eines  logischen  Fortschrittes  erweckten.  Gewiß  haben  die  Schüler 
Beträchtliches  für  ihre  Fähigkeit  zu  denken  gelernt,  wenn  sie  anordnen 
muflten  „Behauptung,  Begründung,  Ausführung  der  Begründung,  Schluß«, 
wobei  die  AusfOhrung  z.  B.  auch  in  der  Form  eines  Bildes  oder  einer 
Analogie  sich  geben  lieft.  Dann  konnte  etwa  ein  Einwurf  folgen,  wieder 
in  solcher  Vierteilung,  und  dann  die  Widerlegung  des  Einwurfes  und  so 
weiter.  Man  beginnt  sich  eben  jetrt  darüber  klar  zu  werden,  daß  die 
Fähigkeit  zu  denken  und  sich  auszudrücken  größer  war,  als  das  Latein 
noch  allgemeine  Bildungssprache  war  und  die  Schüleraufsätze  sich  in 
solcher  Quienfonn  bewegten.  Der  Ausdmck  im  einzelnen,  Wortwahl  und 
Wortfügung,  Rhythmus  und  Klang,  durfte  es  mit  der  gleichzdtigen  Poesie 
ganz  wohl  au&ehmen,  gferade  weil  er  sich  ängstlich  davor  hütete,  in  das 
Poetische  zu  verfallen.  Isokrates  ist  aber  auch  ohne  Frage  der  Ansicht 
gewesen,  die  in  der  Kai.serzeit  herrschend  ist,  Poesie  wäre  nur  eine  unter- 
geordnete Gattung  der  Beredsamkeit  Denn  er  hat  mit  den  alten  Dicht- 
gattungen bewuftt  gewett^ert  Wenn  er  eine  Lobrede  auf  Euagoras 
schreibt,  so  ist  das  ein  Enkomion:  die  Frosagattung  erbt  den  Namen  aus 
der  Lyrik,  der  doch  ein  Lied  zum  Festzug  bedeutet  Audi  die  Gnome 
im  Sinne  des  Moralspruches  hat  Isokrates  gepflegt,  mehr  um  mit  Theognis 
und  Solon  zu  rivalisieren,  als  mit  Heraklit   Die  Heldensage  und  Historie 
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hat  er  ia  seinen  Festreden  beluuulelt,  nidit  ohne  an  die  Tragödie  zu 
erinnern,  ja  er  hat  in  seine  letzte  Rede  eine  Art  Dialog  etngdegt,  es  mit 

Piaton  aufzunehmen,  wie  denn  seine  Verteidigungsrede  (die  Antidosis)  der 
Welt  zeigen  sollte,  wie  sehr  er  dem  Sokrates  überlegen  wäre.  Sie  zeigt 
denn  auch  unfreiwillig  die  Hohlheit  seines  Wesens  in  mitleidloser  Schärfe. 
2klan  darf  wohl  sagen,  daß  es  eine  entscheidende  Probe  auf  das  Verständnis 
griechischer  Kunst  ist,  ob  man  Inr  den  Zaiiber  der  isokrateisdm  Rede 
empfänglidi  ist:  denn  die  Stilirierung,  das  Technische,  ist  es,  wodurch  sie 
klassisch  wird.  Man  muß  dann  aber  ebenso  sagen,  daß  es  eine  Probe 
tur  das  Urteil  über  Kunst  überhaupt  ist,  ob  man  dieser  Kunst  die  Existenz- 
berechtigung zuerkennt:  denn  diese  Schönheit  ist  absolut  leere  Form,  leer 
an  Inhalt,  leer  an  Seele.  Wo  wäre  bei  Isokrates  ein  sinnliches  geschautes 
Bild,  ein  ursprüngliches  Gelülil,  ein  Wort,  das  man  nimmer  vergäße? 
Wenn  er  geworden  wSr^  was  er  woUt^  was  er  so  ziemlich  in  der 
herrschenden  Theorie  und  Pnocis  der  Kaisetzeit  geworden  ist,  dar  Lehr- 
meister hellenischer  Bildung,  so  müßten  wir  die  unsere  sorglich  vor  diesem 
Kontagium  bewahren.  So  aber,  die  Poesie  und  Wissenschaft  der  Hellenen 
vor  Augen  und  im  Herzen,  mögen  wir  Modernen,  zumal  wir  Deutschen, 
zur  Formlosigkeit  nur  zu  geneigt,  recht  Beherzigenswertes  daraus  ent- 
nehmen, da&  die  vollendete  Herrschaft  der  Form  es  wagen  daxf,  Poesse 
und  Wissenschaft  in  die  Schxanken  zu  fordern. 

IMeser  riietorisclie  Stil,  der  für  jede  Aufgabe  erhabener  Art  gleich  an- 
gemessen schien,  hat  sofort  die  Herrschaft  erlanget;  die  zahlreichen  Kon- 
kurrenten des  Isokrates  sind  schon  bei  seinen  Leb/.eitcn  ganz  in  den  Schatten 
getreten.  Wir  haben  nur  von  Alkidamas  aus  dem  äolischen  Elaia  etwas, 
und  das  erhöht  nur  die  Schätzung  sowohl  der  Theorie  wie  der  Praxis 
des  Isokrates.  Selbst  Aristoteles  sah  sich  veranlaBt,  die  rhetorisdie  Aus* 
bUdung  mit  in  den  Unterrichtsplan  seiner  Schule  aufzunehmen.  Indem  er  ide 
auf  die  Basis  der  Logik  st^te,  deren  Schöpfer  er  war,  hat  er  tie  zur 
Wissenschaftlichkeit  erhoben;  aber  in  der  Praxis  stand  er  .stark  unter  dem 
Einflüsse  des  Isokrates.  Nicht  nur,  daß  er  eine  Anzahl  von  dessen  Reden 
offenbar  als  Musterstücke  im  Gedächtnisse  seiner  Schüler  voraussetzt:  er 
schreibt  für  das  große  Publikum  sehr  viel  melir  isokrateisch  als  platomsch* 
Das  hat  der  Atilienerstaat  gelehrt 

Historie  zu  schreiben  hatte  Isokrates  weder  versucht  noch  gelehrt;  das 
Schema  seiner  Gedankenentwickelung  paßt  nicht  für  die  Erzähhmg.  Aber 
Ephoros  und  Theopompos  verdanken  es  doch  seiner  stilistischen  Schulung, 
daß  sie  für  die  nächsten  Jahrhunderte  vielen  den  Herodot  und  Thukydides 
ersetzt  haben.  Ihre  Werke  imponieren  schon  durch  den  Umlaug:  sie  haben 
zuerst  die  Teilung  in  BvK^xet  schon  durch  ihre  Verfoss«'  erilshren,  Eae  die 
spiiofM  Ökonomie  der  Schriftstellerei  ein  sehr  wichtiger  Fortschritt  Ephoros  von 
uchjja).  j^yiQ^  woUte  den  Hellenen  ihre  ganze  Geschichte  erzählen,  und  einiger* 
maßen  ist  er  ihr  Livius  geworden;  mit  dem  hat  er  überhaupt  einige 
Verwandtschaft.   Der  Strich  zwischen  mythischer  und  historischer  2^it, 
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den  er  20g,  der  Standpunkt  im  Muttwlaade,  bis  zu  den  PerBerknegen  im 
Peloponnes,  dann  in  Athen,  tat  bis  auf  die  allerneaeste  Zeit  hemchend 
gebliebeiL    An  Herodot  und  Thukydides  können  wir  kontrollieren,  wie 

Ephoros  inhaltlich  sich  einem  Gewährsmanne  anschließt,  obwohl  er  auch 
hier  einzelnes  nachträgt.  Man  darf  nicht  sagen,  daß  er  das  Greschäft 
der  Stoffsammlung  nachlässig  besorgt  hätte;  er  hat  sogar  eine  Darstellimg 
der  Geographie  gegeben  (es  ist  eine  acUimme  Versäumnis,  dafi  dies  Budi 
noch  nidit  wieder  b^igestdUt  ist).  Aber  wenn  man  mclit  den  flachen 
Ra.tiona]i8mus  dafür  gelten  läflt»  besitzt  er  kaum  ein  Interesse  an  der 
Erroittnlunc:  der  Wahriieit  und  keine  Kritik.  Er  hat  auch  keine  praktische 
politisvl;e  Tendenz;  nur  fordert  natürlich  die  Geschichte  von  Hellas 
panegyrischen  Ton,  und  auch  die  Tatsachen  muß  man  danach  modeln: 
der  Rhetor  hat  die  Freiheit  des  Tra^kers.    Vichts  deutet  darauf,  daß 

er  den  Versuch  gemacht  hatte,  die  Kider  einaelner  Personen  plastisch 
heraussuarbeiten.  Es  würde  vermutlich  eine  aonlich  langweil^  Lektüre 

sein;  aber  die  WorU  und  Satzfugung  würde  mindestens  ein  sehr  überlegtes 
Wollen  zeigen:  Ephoros  hat  fein  über  den  Rhythmus  geschrieben. 

Bei  Theopompos  von  Chios  sieht  das  anders  aus.  Er  stand  im  poü-  Tb«9o«pM 
tischen  Leben,  hatte  die  weite  Welt  gesehen,  war  journalistisch  vielfach  't"**^*"*- 
tätig  und  scdirieb  daher  mit  ausgesprochener  Tendenz.  Erst  führte  er  die 
Erzählung  des  Thukydides  bis  zum  Zusammenbruch  der  spartanisdien  Herr- 
schaft in  Asien  (f3r  das  der  Chier  das  gebührende  Interesse  hatte): 
darin  lag  ein  berechtigtes  Urteil  und  eine  Kritik  sowohl  des  Thukydides 
wie  des  Xenophon.  Dann  fand  er  den  richtigen  Standpunkt  für  die  Zeit- 
geschichte, indem  er  sie  die  philippische  nannte  und  seinen  Helden 
gleich  im  Eingänge  einführte  und  charakterisierte.  Kritik  trieb  er  sogar 
gdii88enUt<^  in  retrospdctiyen  Exkursen,  und  das  BiM  manches'  Staats- 
mannes hat  dauernd  die  Züge  getragnen,  ^e  er  ihm  gab.  Und  doch  war 
auch  er  kein  Hbtoriker;  seine  Kritik  war  die  eines  Advokaten,  und 
stilisiert  hat  er  alles  nach  dem  Belieben  und  mit  dem  Gewissen  eines 
Rhetors.  Dabei  trug  er  mit  grobem  Pinsel  auf,  und  wer  nur  die  grellsten 
Töne  anwendet,  wird  am  ehesten  monoton.  Daß  er  mit  dem  kitzügen 
Schauder  der  moralischen  Eutrüstung  besonders  das  Skandalöse  pflegte, 
machte  ihn  doch  nicht  einmal  amfisant|  denn  die  rhetorische  Mache  ver« 
langte  nun  einmal,  sich  in  AUgemetnheiten  zu  bew^en.  Das  ist  das 
isokrateische  Erbe,  das  beiden  gemeinsam  ist  Endlose  Schlachtgemälde 
hat  Ephoros  entworfen:  sie  sind  alle  ziemlich  über  eins,  und  historisch 
brauchbar  sind  sie  alle  nicht.  Polybios  ließ  die  Seeschlachten  gelten,  weil 
er  von  denen  nichts  verstand;  sie  sind  in  W^ahrheit  ganz  desselben  Kalibers. 
Endlose  Charakteristiken  von  Menschen  und  Völkern  liat  Theoporop  gc- 
lirfert:  man  konnte  sie  dreist  auf  die  Antitiiese  gute  und  schlechte  Menschen 
verteilen.  Dieser  wollte  nun  gar  tief  sein  und  den  Piaton  übertreffen,  da 
er  die  Sokratik  zu  hassen  als  Rhetor  verpflichtet  war,  und  sie  bei  Philippos 
anzuschwärzen  personliche  Veranlassung  hatte.    Daher  legte  er  mjrtho- 
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logische  Dichtungen  ein  und  versuchte  sich  an  einer  Utopia.    £r  wollte 

mit  der  ioniachen  Erdkunde  wetteifexn  und  flodit  aÜexliaml  Netur-  ' 
wunder  ein»  wie  er  denn  d«i  RalionalismuB  des  Ephonie  nicht  teUte. 
So  liat  er  es  in  der  Tat  erreicht,  die  Lesmr  za  fesseln,  und  sein  Haupt- 
werk  war  zum   größtea  Teile  noch  im   q.  Jahrhundert  vorhanden.  Wir 
haben,  abgesehen  von  dem  unschätzbaren  stofflichen  Verluste,  zwar  schwf  r- 
Uch  ein  großes  Kunstwerk  verloren,  aber  nicht  nur  ein  Werk,  das  jaiir- 
hnndertelang  dafür  galt  und  als  solche«  wiikte  (hat  dodi  Trogus  seine  ^ 
WeUlgeschicfate  nach  ihm  Philippicae  hisloriae  henannt},  sondern  auch  das 
WeA  «nes  geistrnchen  Menschen:  die  liietorisierte  ionische  Historie. 
Aaaximeaes        Über  dic  eingelegten  Reden  dieser  beiden  Isokrateer  hahen  wir 

*™  Urteil;  wohl  aber  ist  dieser  Tag^e  bekannt  geworden,  wie  es  einsr  der 
minderwertigen  Konkurrenten  der  i«5okrateisLhen  Theorie  und  Historie  damit 
gehalten  hat  Der  Brief  des  Pliilippos  und  die  Gegenrede  des  Deuiostlienes 
Stammen  in  Wahiheit  aus  dem  Geschichtswe^e  des  Anaadmenes  von  ^ 
Lampsakos.  Jenen  hatte  er  auf  Grund  der  originalen  Depesche  der 
königlichen  Kanzlei  verfertigt,  unter  BeseitigUDg  von  Detail,  das  ihm 
riTiwpcpTitlirh  «^rhien,  und  mit  Umsetzung  in  seinen  vStil.  Den  großen  Redner 
aber  wollte  er  auch  im  Stile  wiedergeben,  sciirieb  also  Stücke  aus  publi- 
zierten Reden  zusammen  und  erreichte  so  allerdings  den  Klang;  zur 
Sadie  ^iradi  Demoeäienes  dann  freilich  eigentlich  nidat,  aha*  die  Alk 
gemeinheiten  taten  ihre  Wixkung.  Die  Entdeckung  wird  iSr  die  Historiker 
und  Redner  noch  mehr  Früchte  tragen:  wie  nahe  sich  beide  im  Stile  stehen, 
lieget  nun  zutage.  Anaximencs  gehörte  ZU  den  Publizisten,  die  Alexander 
als  sein  literarisches  Bureau  nach  Asien  mitnahm;  seine  Taten  zu  be-  « 
K«Hhth»Qiti  schreiben  hatte  er  aber  in  erster  Linie  den  Kallisthenes  beauftragt,  den 

(tjn)*  Xeffen  des  Aristoteles,  der  unter  diesem  archivalische  Studien  getrieben 
tiatte,  auch  schon  *eine  Zettgeschtchte  mfiiAt  IXe  Alexanders  schrieb 
er  im  unerqoicklichstea  salbtmgairollen  BuIltMinstile,  bis  er  in  eine  Hof- 
kabale verwidcelt  den  Freisinnigen  zu  spi^ea  versuciite  und  elend  zu- 
grunde ging.  Sein  Oheim  hat  von  ihm  gesagt,  er  wäre  ein  vorzügÜcher 
Redner,  es  fehlte  ihm  nur  der  gesunde  Menschenverstand.  Es  ist  zu  ^ 
beherzigen,  daß  er  ihn  gleicliwohl  als  Priuzeuerzieher  und  Historiker 
empfehlen  hat 

QmMHnu.      Nldbt  aus  der  Sdiule  des  Isokrates  hervorgegangen,  aber  ohne  me 
nicht  denkbar  ist  die  praktische  Beredsamkeit  Athens,  deren  Glanz  den 

Zusammenbruch  des  athenischen  Staates  mit  einer  so  leuchtenden  Aureole 
umgeben  hat,  daß  sich  der  Nachwelt  das  Verhältnis  der  Macht  und  des 
Rechtes  zwischen  Makedonien  und  Athen  vollkommen  verschoben  hat. 
Neben  den  drei  gtofien  Rednern  Aischines,  Hypereides,  Demosthenes  ^ 
besitzen  wir  noch  ^e  ansehnliche  Zahl  von  Werken  benannter  und 
unbeoamiter  Redner  der  Zeit,  so  dafi  wir  das  Verdienst  der  einzelnen 
gegenüber  dem  der  Gattung  völlig  abschätzen  können.  £s  kostet  einige 
Überwindung,  die  Miasmen  dieser  sittlichen  F&ulnis  eüuniatmen  (es  sei 
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denn,  man  läse  nur  Worte),  denn  juiistisdie  und  moralische  Gerechtigkeit 

scheint  nur  als  schöne  Redensart  zu  existieren.  Advokaten  und  Parteien 
sind  einander  wert,  jeder  darf  jedem  jede  Gemeinheit  zutrauen  und  ins 
Gesicht  schleudern;  mit  den  Herren  Richtern  macht  man  eine  Ausnahme, 
aber  das  ist  Redensart  Die  Schamloi^eit  der  Verleumdung,  die  Ver- 
pestung d«r  Phantasie,  die  Grobheit  der  Lüge  Übersteigen  fast  das  MaB 
des  Vorstellbaren.  IMeser  Staat  und  diese  Gesellschaft  haben  das  Existenz- 
recht  Vd'wiikt,  nicht  weil  die  Menschen  wirklich  [durchgehends  so  ver- 
worfen gewesen  wären,  aber  wohl,  weil  sie  diese  Institution  der  Selbst- 
cntwürdigung"  duldeten  oder  vielmehr  hochhielten.  Aber  auch  in  dem 
Sumpfe  dieser  Gesellschaft  und  dieser  Beredsamkeit  sind  Bluten  gewachsen, 
deren  Duft  und  Farbe  vergessen  lassen,  wo  ihre  Wunel  ist 

Aischines  ist  in  der  Verwaltunir  hodigdconunen,  von  der  er  ^lUich  auoao- 
fachmännische  Kenntnisse  hat;  publiziert  hat  er  nur  drei  Reden  in  eigener  **" 
Sache.  Er  hat  mehr  literarische  Bildung  als  die  beiden  anderen,  aber 
auch  bei  ihm  geht  sie  nicht  tief;  daher  prunkt  er  gern  mit  ihr.  Ebenso 
geflissentlich  trägt  er  die  Moral  der  Väter,  konservative  Gesinnung  und 
atiienischen  Patriotismus  zur  Schau.  Er  kcNmte  das  alles  besitzen  und 
dabei  überzeugter  Vertreter  einer  makedonerfreundlichen  Politik  sein. 
Verkauft  hat  er  sich  dem  Fliilippos  ebensoviel  und  sowenig"  wie 
Demosthenes  dem  Harpalus,  obwohl  sie  beide  fremdes  Geld  genommen 
haben:  man  soll  sie  beide  an  dem  Maßstäbe  der  Moral  ihrer  Zeit  und 
ihres  Standes  messen.  Aber  vor  den  atlienischen  Geschworenen  durfte 
Aischines  seine  politische  Gcsiuuucg  nicht  bekennen,  er  mußte  heucheln, 
und  so  ist  seine  Stellung  von  vornherein  schieb  Auch,  wird  der  Appell 
an  Freiheit  und  Vaterland  immer  mächtiger  wirken  als  die  Pose  der 
Tugend  und  Besonnenheit.  Geradezu  anwidern  müssen  die  hämischen 
und  hinterhaltigen  Angriffe,  mit  denen  er  Demosthenes  weq-en  des  Unheiles 
von  Chaironeia  zu  stürzen  trachtete,  obwohl  dieser  schon  jalirelang  mit 
Ertblg  und  Selbstverleugnung  daran  arbeitete,  den  Schaden  wett  zu  machen. 
Darfiber  vergessen  wir,  dafi  Aischines  gegen  Ktesiphon  juristisch  ganz  im 
Rechte  war,  und  gdnnen  ihm,  daA  er  nach  Rliodos  entweidien  und  Rede- 
lehrer werden  mu0te.  Aber  in  der  Gesandtschaftsrede  Hegen  die  Sachen 
genau  umgekehrt:  und  da  ist  es  nicht  die  Kunst,  sondern  das  echte  Ethos 
der  gekränkten  Unschuld,  das  ihm  die  Überlegenheit  sichprt.  Aber  auch  die 
Kunst  ist  geradezu  vortrefflich:  die  Erzählung  der  Gesandtschaften  nach 
Makedonien  und  in  der  Kranzrede  etwa  die  von  den  delphischen  Er- 
eignissen haben  in  ^der  griecldsdien  literatur  nicht  ihresgleichen.  T3w 
detaillierte  und  immer  anschauliche  Darlegung  der  Tatsa^en  suggeriert 
dem  Hörer  durch  die  sorgsam  abgewogene  Farbengebung  unwillkürlich 
das  Urteil:  das  versucht  Demosthenes  gar  nicht,  schon  weil  ihm  die 
Ruhe  fehlt.  Und  während  dieser  jeden  Gegner,  den  er  charakterisieren 
will,  zu  einem  ganz  unvorstellbaren  Popanz  macht,  hat  Aischines  in  der 
Gesandtschaftsrede  von  Demosthenes  selbst  bis  in  die  kleinsten  Züge  ein 
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Bild  entworfen,  das  gewiß  verzerrt  ist,  aber  mcht  nur  eta  mögliches 

Charakterbild,  sondern  ohne  Frage  ähnlich. 
unMfttdei  Hypereides  und  Demosthencs  waren  beide  in  der  Advokatur  hoch- 
090-3»«)  gekommen,  und  der  erstere  ist  eigentlich  dabei  geblieben,  auch  wenn  er 
sDZNteii  mit  weaij^  Emsicht  und  Gesduck  an  der  StastaleLtung  teilnahm; 
er  wünschte  das  viele  Greld,  das  er  za  machen  verstand,  mit  Behagen  mid 
ohne  Skrupel  su  genießen.  Es  bekam  seiner  Kunst  ebenso  schlecht  m» 
seiner  Person,  als  er  den  geistig  überlegenen  Parteigenossen  in  der 
harpalisdien  Sache  vor  Gericht  zog,  noch  mehr,  als  er  den  (rpfallpnen  des 
Lamischeu  Krieges  eine  hochtrabende  Lobrede  hielt.  Dagegen  das 
Plaidoyer  hat  er  ganz  auf  die  Höhe  gefuhrt,  deren  es  fällig  ist,  gerade 
weil  er  sich  von  jedem  Versuche  feznhidt,  es  in  die  R^on  des  Er- 
habenen 2tt  fOhren,  also  nicht  ^e  Prug^ei  als  Hmpt-  und  Staatsaktion 
behandelte,  wie  es  Demosthenes  in  seiner  Rede  wider  Konon  tut 
Hypereidf-s  ist  wahrlich  alles  andere  als  ein  Dilettant  oder  Improvisator; 
geht  man  ihm  auf  den  Grund,  so  staunt  man  über  die  kunstvolle  An- 
ordnung und  Verknüpfung  der  Gedanken:  es  ist  sehr  nützlich,  Lysias  zu 
vergleichen.  Aber  er  gebärdet  sich,  als  qiräche  er  nur  so  von  der  Leber 
w<^;  alle  äuBerUchen  Kunstmitt^  der  Thrasymachos,  Gorgias,  Isokrates 
verschmiht  er.  Man  sieht  ihn  vor  sich,  wie  er  mit  eleganter  Nonchalance 
den  Philistern  auf  den  Richterbänken  imponiert,  leise  schmunzelnd,  wenn 
es  ihm  gelingt,  sie  gründlich  zu  düpieren.  Und  wenn  er  eine  Sache  zu 
fuhren  hat,  die  juristisch  vollkommen  hoffnungslos  ist,  wo  sem  Klient 
nur  mit  seiner  kolossalen  Dununiieit  auf  das  Mitgefühl  der  Herreu  Richter 
^ekulieren  kann,  wie  in  der  letztgefundenen  Rede  gegen  Athenogenesy 
da  ist  er  vollends  in  seinem  Elemente,  ^was  Humor  mufi  man  freiUch 
selbst  besitzen,  um  ihm  naclizukommen.  Es  ist  ganz  in  der  Ordnung,  daft 
die  Schulrhetoren  ihn  beiseite  warfen  und  die  attizistischen  Wortklauber 
daran  Anstoß  nahmen,  daß  er  Vulgarismen  aufnahm;  wir  kennen  ihn  daher 
nur  aus  antiken  Büchern,  die  tun  so  nachdrücklicher  für  seine  dauenide 
Beliebtheit  bei  dem  Lesepublikum  zeugen,  wohl  auch  bei  den  praktischen 
Advokaten,  Für  ein  freieres  Urteil  wirkt  gerade  durch  den  Kontrast  zu 
seinen  Genossen  der  sfiriius  Graiae  Unttis  Omenae  in  ihm  besonders 
wohltuend. 

DenjMthen«^  Der  Geist  des  Demosthencs  ist  ein  ganz  anderer.  Kein  Hellene 
ü»4-3>^  hat  diese  Glut  der  Leidenschaft,  die  nur  heißer  brennt,  weil  sie  durch 
die  Strenge  der  äußeren  Haltung,  die  anerzogene  ctuippocuvii  nieder- 
gehalten ist  Seine  Rede  ist  eme  sehr  komplizierte  Maschine,  nur  ge- 
naueste Kenntnis  und  gespannteste  Aufineiksamkeit  kann  sie  bedien^ 
aber  die  bewegende  Kraft  ist  allein  ein  unbändiger  Wille,  und  was  in 
dem  Hörer  erzeugt  werden  soll,  ist  wieder  Wille,  Entschluß,  Tat.  Die 
Worte  an  sich  können  um  der  Form  willen  sehr  oft  wie  Isokrates  klingen, 
und  doch  ist  innerhalb  derselben  Stilgattung  kein  größerer  Gegensatz 
denkbar,   jenem  dienen  auch  die  Taten  nur  zu  Worten,  hier  wird  das 
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Wort  sellMt  mr  Tat  Für  seine  literaiisclie  Gräfte  komitit  nichts  daxauf 
an,  daß  er  als  Advokat  von  einer  Partei  rar  anderen  fibenpnmg'  und  daB 
er  die  Gepflogenheit^  der  Parlamentarier  seiner  Zelt  übte,  um  zur  Macht 
zu  kommen.  Auch  die  Berechtigung"  seiner  Politik  ist  dafür  unwesentlich. 
Aber  daß  er  an  die  Größe  Athens  und  der  Demokratie  glaubte  und  für 
sein  Ideal  lebte  und  starb,  ist  sehr  wesentlich,  denn  es  gibt  seinen  Reden 
den  Stempel  des  editen  Gefahles  und  läßt  die  nur  zu  bäBUchen  MenschHch- 
keiten  vetgessen.  Was  ihn  zum  Klassiker  macht,  sind  nidit  die  Eizeug- 
idsse  sdner  AdvokatentStigkeit,  so  vorzügliche  darunter  sind,  sondern  aus- 
sdüiefiEch  seine  Staatsreden.  Es  ist  aber  notwendig,  daß  man  ^xh  klar 
macht,  was  diese  sind.  Bisher  hatten  die  Staatslenker  Atliens  nur  durch 
das  Wort  gewirkt;  noch  der  vielbewunderte  Kallistratos  hatte  nichts  von 
seinen  Reden  veröffentlichL  i^s  gab  auch  neben  Demosthenes  einfiuß- 
reldie  und  sehr  beredte  StaatsmSnner,  die  an  das  Niederschreiben  gar 
nicht  dachten,  wie  Demades,  den  Theoplirastos,  der  beide  gehört  hatten 
über  Demosthenes  stellte.  Eigentlich  ist  dieser  auch  der  einzige  geblieben, 
der  solche  Staatsreden  publiziert  hat;  ein  paar  Nachzügler  dienen  höchstens 
als  Folie.  Vorgleichen  möchte  uxslu  nur  den  Aristoteliker  Demetrios  von 
Phaleron,  einen  ausgezeichneten  Staatsmann,  den  Cicero  als  Redner  immer 
bewundert  hat;  aber  er  ist  verschollen.  Es  ist  also  geradezu  etwas  Neues 
gewesen,  als  Demosthenes  in  den  f&nfziger  Jahren  Reden  vor  das 
Publikum  brachte,  die  sich  gaben,  als  hStte  er  sie  vor  dem  Volke  ge- 
sprochen. Gesprochen  wird  er  wohl  in  dem  Sinne  haben,  aber  wirkliche 
Reden  sind  sie  dennoch  alle  nicht.  Au<"h  im  athenischen  Parlamente  gab 
es  eine  Tagesordnung,  an  die  der  Redner  gebunden  war,  und  auch  dort 
mußte  man  seine  Anträge  formulieren.  Die  Debatte  verlangt  Beziehungen 
auf  die  Vorredner  und  Vork^a  Wohlgenmdete  Perioden  und  die  pein- 
lichst temperierte  Wortwahl  sind  nicht  geeignet,  eine  tausendkap%e 
Menge  zu  bewegen.  Aischines  erzählt  uns  auch,  daß  Demosthenes  vor 
dem  Volke  ganz  anders  sprach.  So  ist  denn  diese  Rede  in  Wahrheit 
Pamphlet;  die  Engländer  können  das  verstehen  und  benennen,  weil  sie 
ein  wirklich  parlamentarisches  Leben  haben.  Diese  Pamphlete  stehen  der 
Publizistik  des  peloponnesischen  Krieges  und  den  vorgeblichen  Staatsreden 
des  Isokrates  viel  näher  als  dem  Plaidoyer.  Wir  haben  uns  zu  denken,  daft 
^e  in  den  tausend  Klubs,  m  den  Hallen  und  Gymnasien  Atiiens  vot^ 
gelesen  wurden,  sobald  sie  ersdiienen,  denn  laut  muß  man  sie  auch  bnite 
lesen:  den  Vortrag  hat  Demosthenes  selbst  das  Wichtigste  an  der  Rede 
genannt.  Seine  Schriften  entsprachen  in  Tendenz  und  Wirkung  seinem 
lebendigen  Worte:  aber  als  Schriften  waren  sie  neu  stilisiert.  Das  brachte 
mit  dch,  daA  er  idcht  zu  dem  souveifiimi  P5b^  der  Pbyx  »1  reden 
brauchte,  sondern  zu  dem  idealen  Volke  der  Athener.  In  der  Kranzrede 
(die  man  immer  zu  den  Staatsreden  gerechnet  hat)  iuhrt  er  seine  Sache 
gleidisam  vor  den  großen  Ahnen  zugleich  und  vor  der  Nachwelt.  So  ist 
denn  auch  der  Gegenstand,  über  den  er  spricht,  niemals  bloß  ein  kleiner 
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Punkt  der  Tagesordnunsr,  und  er  braucht  «ich  um.  kdnen  FHMdenten  zu 

kümmern.  Er  spricht  immer  über  die  ganze  politische  Situation;  gilt  es 
einmal  einer  speziellen  Frag^e,  wie  in  dem  üblen  Handel  des  Diopeithes, 
so  hängt  die  ganze  Politik  daran.  Für  uns  hat  das  den  Nachtpü,  daß  wir 
nur  äußerst  schwer  erfassen,  wohin  er  mit  den  möglichst  aligemein  ge- 
haltenen Wendungen  im  k<Hikreten  Falle  zielt:  aber  es  ist  doch  diese 
Stifiaieruagp,  durch  die  erreicht  wild,  daß  es  auch  uns  zumute  wird,  als 
hinge  Freiheit  und  Vaterland  daran,  daft  geachih^  was  der  Redner  fordert 
Dieser  Stil  bt  ganz  und  gar  Kunst;  daher  haben  die  Rhetoren  es  wirklich 
fertig  gebracht,  ihn  nachzumachen;  von  Aristeides  z.B.  hat  es  Reiske  ge- 
sagt, dem  wir  glauben  dürfen.  Thukydideische  Gedankentiefe  fehlt;  ein 
Menscheokenner  war  er  nicht,  und  voll  von  all  den  Vorurteileu,  die  einem 
attischen  Advokaten  anhaften  muBten,  der  von  'Wiasensdiaft  kehie  entp 
femte  Ahnung  je  empfimgen  hatte.  Und  doch  diese  einsige  'Wiikung. 
Da  hat  das  Beste  gewiß  der  individuelle  Mensdi  getan;  aber  ohne  die 
bei  der  Studierlampo  durchwachten  Nachte  hätte  er  nicht  geschaffen,  was 
auch  nach  Jahrtausenden  noch  packt  Die  erlernte  Kunst,  Gedanken  und 
Worte  zu  hnden  und  zu  stilisieren,  hat  auch  das  Ihre  dazu  getan.  Aber 
von  der  formalen  Seite  aus  kommt  dodi  keiner  zu  seinem  wirklichen 
Veratindms;  Knabenkost  ist  er  vollends  nicht  Politische  Bildung  setzt 
der  Fblttiker  vomms;  daher  ist  fnr  uns  Deutsche  Bismarck  zu  lesen  die 
beste  Vorbereitung,  der  die  Redner  veraditete. 

Rhetorik  und  allgemeine  Bildung  schienen  der  Herrschaft  sicher  zu 
sein.  Sie  würden  sie  nicht  b(>hauptet  haben,  denn  die  ionische  Wissen- 
schaft war  noch  nicht  inüziert  und  die  Individualität  ward  durch  Alexander 
wieder  frei  Aber  das  J^tscheidende  war  doch,  daB  neben  üsokrates  der 
groBte  Athener^  der  größte  Hdlen^  gestanden  hatte,  der  groflte  als  Dwaker 
putoa  und  als  Dichter.  Piaton  hatte  der  Welt  den  wahren  Weg  der  Menschen- 
17— 347)-  |3i|,^ung  gezeigt:  die  Erziehung  zu  einer  freien  Persönlichkeit  durch  die 
Wissenschaft,  und  er  hiitte  Werke  verfaßt,  die  rein  als  Kunst'!'.rirke  denen 
des  Isokrates  gleichwertig  waren,  an  echtem  Kunstwerte  die  voiikonunenste 
Prosadichtung  heute  noch  und,  also  wohl  bis  zum  jüngsten  Tage  bleibea 
werden.  Ihr  Stil  war  gewissermaBen  gar  kein  Stil,  denn  er  war  immer 
wieder  anders.  Es  lieft  sich  alles  in  ihm  sagen,  was  ein  Ifim  denken 
und  ein  Herz  fühlen  kann,  und  es  ließ  sich  in  jeder  Tonart  sagen,  tragisch 
und  komisch,  pathetisch  und  ironisch.  Stil  war  es  aber  doch,  bewußter 
Stil,  keineswegs  die  Rede,  die  zu  Fuß  geht,  wie  sie  die  ionische  und 
italische  Wissenschaft  anwandle,  aber  auch  keine  Rhetorik,  sondern  eben 
Poesie. 

Auf  den  Blnaben  Piaton  hat  sein  Oheim  Kxitias,  der  Tyrann,  stark 

eingewirkt,  der  sich  als  erster  Athener  dilettierend  in  den  verschiedensten 

Gattungen  der  Poesie  und  Prosa  versucht  hat.  Er  hat  in  den  „Politieen" 
viel  mehr  die  verschiedenen  Formen  des  sozialen  als  des  poUtischen 
Lebens  geschildert;  er  hat  „Homilieea",  d.h.  Unterhaltungen  geschrieben. 
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ethischen  Inhaltes;  er  hat  eine  tragische  Tetralogie  gedichtet,  die  unter 
die  Werke  des  Euripides  g-eraten  konnte.    Piatons  dramatische  Begabung- 
zog-  ihn  ebendahin;  daß  er  die  poetischen  Formen  beherrschte,  verstand 
sich  in  diesem  Kreise  von  selbst    Im  Epigramme  hat  er  noch  als  Greis 
den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Empfindung  gefunden.  Daß  er  den  Oheim 
sich  so  an  dem  Vaterlande  vNgrdfen  sah,  daA  Ihm  aeXbat  jede  politisdlie 
Laufbahn  verschlosaen  ward,  aber  der  Widerwille  g^ea  die  Demokratie 
ebenso  unauslöschlich  sich  einprägte  «le  der  Abscheu  g^^n  die  Tyrannia, 
waren  Eindrücke  der  Jugendzeit,  deren  Bedeutung  man  sehr  hoch  an- 
schlagen muß;  aber  unmittelbar  bestimmen  sie  seine  vSchriftstellerei  nicht 
Kritias  verkehrte  mit  Sokrates  wie  mit  den  anderen  Sophisten;  so  hörte 
Platoo  ihren  IHsputen  zu  und  ergötzte  rieh  daran,  wie  die  attisdie  Ironie 
den  DQnkel  der  Ausländer  auf  den  Sand  setzte.  Da  sagte  er  dem  Heroen- 
tume  der  Tragödie  zugunsten  der  Gegenwart  Valet,  den  Versen  zugunsten 
der  Prosa;  es  reizte  ihn,  diese  Redeschlachten  in  poetischem  Abbilde  fest- 
zuhalten.   Führerin  mußte  zunächst  die  Komödie  sein,  und  wenn  er  sie 
später  aus  moralischem  Rigorismus  verdammen  mußte:  an  ihrem  Witze 
hat  er  zeitlebens  so  starkes  Gefallen  gefunden,  daß  er  dem  Aristophanes 
die  Wolken  vergeben  hat  Von  Nachahmung  konnte  k«ne  Rede  sein, 
wenn  auch  die  Anregung  (durch  Ev|>olt8)  kenntlich  ist  Als  echter  Poet 
%'erlegte  er  gleich  in  seinem  ersten  Hauptwerke  die  Szene  zeitlich  und 
örtlich  außerhalb  seiner  personUchen  Erfahrung  und  gab  dem  Sokrates  in 
Protagoras  einen  Gegner,  der  ihm  selbst  nur  literarisch  bekannt  war.  Nun 
kam  ihm  die  Zeit  der  Erweckung.   Er  sah,  wie  die  Welt  den  Gerechten 
von  sich  stöft^  dieser  aber  trotz  Unredit  und  Tod  Frieden  und  Hdtefkeit 
der  Sede  bewahrt  Er  lernte,  daß  der  Zweifler,  der  adi  zeitlebens  ver- 
gebens bemüht  hatte,  die  Tugenden  begri^ch  zu  fassen,  die  Tugend  als 
eine  immanente  Realität  besaß.    Daraus  erwuchs  ihm  die  Aufgabe,  diesen 
Widerspruch  und  diese  Lösung  gleichermaßen  zum  Ausdrucke  zu  bringen, 
das  labyrinthische  Suchen  der  Dialektik,  und  daneben  die  Verkörperung 
der  gesuchten  sittlichen  Vollkommenheit  in  der  Person  des  Sokrates:  der 
Tapfere  war  da,  einerlei,  ob  die  Tapferkeit  noch  zu  suchen  blieb.  Das 
Unb^Sfreifüche,  hier  war's  getan.  Dies  potoulerte  Ada  in  dem  Uorech^ 
das  der  Gerechte  leiden  mufite,  zu  dem  Triiunphe  des  Besiegten.  Damit 
war  ein  Stoff  gegeben,  erhaben  wie  nur  eine  Tragödie.    Zu  deren  Ab- 
schlüsse bedurfte  er  schon  aus  künstlerischen  Gründen  einer  Mythologie. 
Er  fand  sie  in  der  oiphischen  Eschatologie,  die  er  durch  das  Feuer  seines 
eigenen  rdnen  Glaubens  fihiteite.  Damit  hatte  er  in  der  Sokratik  ein 
neues  Evangelium  veikfindet;  er  hatte  aber  auch  dem  athenischen  Staate, 
oder  vielmehr  dem  ganzen  Reiche  dieser  Welt  abgesagt    Jahre  des 
Wandems  folgten.    Als  er  heimkehrte  (387),  war  er  voll  von  den  Ein- 
drücken, die  er  in  den  pythagoreischen  Bruderschaften  empfangen  hatte. 
Sein  Volk  traf  er  in  der  tiefsten  Erniedrigung,  gerade  nach  dem  Anti- 
alkidasfrieden.  So  bannte  er  seine  Tätigkeit  in  den  Winkel  der  Akademie 
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und  beschied  sich,  wenn  auch  schwereo  Herzens,  in  dem  fireien  Zusammei^ 
Schlüsse  der  Schulgenossen  den  Grundstein  zu  einem  künftigen  Reidia 

der  Gerechtigkeit  7\i  legen:  den  Grundstein  zu  dem  Reiche  der  \^'issen- 
schaft  hat  er  wirklich  gelegt,  und  das  überdauert  alle  irdi.sciien  Keiche. 
Auch  das  literarische  Getriebe  der  Sophistik  war  ihm  ganz  widerwärtige 
geworden.  Dar  madiematische  Beweis,  der  mit  seinen  Focmeln  mi^ 
Figuren  gerade  mid  sicher  snr  abeoIiHen  Wahriieit  fObrt,  lieft  ihm  das 
Scheinwesen  der  Rhetorik  doppelt  verwerflich  erscheinen,  deren  An- 
sprüche er  aufs  höchste  gestiegen  fand.  Alle  Schriftstellerei,  auch  die 
eigene,  erschien  ihm  nur  noch  als  ein  Spiel  gegenüber  dem  reinen 
Denken  und  Untersuchen.  Aber  die  Lust  zu  spielen  war  nur  lebhafter 
geworden,  das  Können  ausreift;  jeden  Ton  und  Stil  konnte  er  nun 
treffen,  steigern,  parodieren.  Seinem  Bedürfiiis  nach  AnscliauUchlceit 
genügte  nicht  emmal  die  dramatische  Fonn,  weil  sie  doch  nur  durch  das 
Ohr  wirkte:  so  führte  er  jetzt  mehrfach  einen  Erzähler  des  Dialoges  ein, 
der  den  Effekt  der  Worte  ergänzend  '.schildern  konnte;  aber  der  Vorteil 
ward  durch  zu  viele  leere  „sagte  er"  u.  tigl.  erkauft,  so  daß  Piaton  den 
Versuch  aufgab,  zumal  seine  späteren  Werke  keine  so  lebliafte  Aktion 
mehr  enthielten.  Am  richtigsten  wftre  es  gewesen,  wenn  er  dann  zur 
Lehrschrift  flbei^pegangeo  wire.  Denn  im  Laufe  der  Jahre  seiner  Schul- 
leitung kam  ihm  doch  der  Dxan^,  nicht  bloß  zu  widerlegen  und  poetiadi 
zu  spielen,  sondern  die  eigenen  ernsten  Gedanken  zusammenhängend  zu 
entwickeln.  Aber  er  hatte  die  Form  des  Gespräches,  der  Untersuchung 
statt  der  Lehre,  so  entschieden  als  die  einzig  berechtigte  bezeichnet,  daß 
er  nicht  suiü«^  konnte;  er  kennte  auch  von  der  Poesie  nicht  lassen.  So 
versuchte  er  verschiedene  Auswege.  Knmal  gab  er  den  IMalog  in  Wahr- 
heit auf  und  ersetzte  ilm  durbh  Einzelvortrag,  den  aber  alle  Mittel  der 
künstlichen  Stilisierung,  namentlich  in  Wortwahl  und  Wortfugmig,  zur 
Poesie  im  Gegensatze  der  Rhetorik  machen  sollten:  wenn  er  mit  dieser 
t.  B.  die  Vermeidung  des  Hiatus  teilt,  so  stammt  das  eben  in  beiden  aus 
der  Poesie.  Es  war  ein  Versuch,  der  zwar  von  dem,  was  die  griechische 
Spradie  und  die  platooiscfae  Kunst  vermag,  den  höchsten  Begriff  gibt; 
aber  <&e  KonslrukticMi  des  Weltalla  und  gar  den  Bau  des  menschlichen 
Körpers  in  lauter  Bildern  und  Metaphern  zu  besdireiben,  war  doch  ein 
Mißbrauch  (Timaios).  Eine  mythologische  Dichtung,  der  Kampf  dos 
Gottesreiches  mit  dem  Reiche  der  materiellen  Macht,  ist  diesem  Stile  an- 
gemessener ^Kritias);  aber  sie  ist  liegen  geblieben;  schwerlich  hätte  Piaton 
eme  Geachichie  erfioden  kiSonen.  Der  andere  Weg  war,  die  Dialogfbrm 
zu  bewahren,  aber  den  kfinsüerischea  Schmuck  im  wesentUchen  auf- 
zugeben. Aber  die  Dürre  der  logischen  Zergliederung  {Sophistes,  Politikos) 
oder  gar  die  zenonische  Formelspradie  (Pannenides)  oder  auch  die  Nach- 
bildung der  Schuldisputation  mit  ihren  endlosen  Rekapitulationen  (l^hilcbos) 
sind  künstlerisch  unbefriedigend  ausgei.iUen.  Sein  letztes  Jahrzehnt  hat 
Piaton  luit  erlahmender  Kraft  und  Lust  an  der  stilistischen  Gestaltimg, 
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aber  mit  immer  reicherer  und  milderer  Lebenaweiaheit  setoe  elte  dialogiscbe 

Weise  als  Einkleidung  eigener  Belehning  angewandt  (Gesetze);  immer 
noch  schlägt,  z.  B.  in  der  naiven  Beschränktheit  des  Kreters,  der  alte 
Humor  unterweilen  durch,  und  die  trübe  Resignation,  zu  der  ihn  die 
Weltereignisse  trieben,  kann  die  helle  Freude  an  dieser  schönen  Welt  und 
die  liebe  nt  ihren  unartigen  und  dodi  zum  Guten  geborenen  Kindern 
niemals  ganz  verdüstern. 

GroBe  Stilisten,  die  ihr  Handwerk  gelernt  haben  und  verstandesmäBtg 
üben,  verlernen  die  Weise,  für  die  sie  sich  einmal  entschieden  haben,  ihr 
Leben  lang*  nicht.  Isokrates  und  Demosthenes,  Cicero  und  Seneca, 
Voltaire  und  Rousseau.  Aber  wem  die  Rede  unmittelbar  aus  der  Seele 
kommt,  die  Kunst  Natur  ist,  der  wird  anders  reden,  wenn  er  anders  ge- 
worden ist;  sein  Stil  wird  mit  ihm  altem,  weil  er  mit  ihm  jung  war.  So 
ist  es  bei  Goethe  und  bei  Flaton.  £s  geht  nicht  an,  seinen  Stil  durdi  die 
Farallele  mit  einem  einngea  Künstler  zu  charakterisieren,  so  fein  H.Taine 
gesagt  hat,  er  male  corrcg'giesk,  oder  wie  er  jüngst  mit  Praxiteles  ver- 
glichen ist:  das  zieht  allenfalls  für  Protag-oras  und  Lysis,  nimmermehr  für 
Theaetet  und  Phaidros,  die  wieder  untereinander  schon  ganz  verschieden 
sind.  Die  bildende  Kunst  der  Griechen  geht  wohl  in  keinem  einzelnen 
über  jene  VortreffUchkeit  hinaus,  in  der  Techne  zugleich  Kunst  und 
Handwerk  ist:  eine  KünstlerindividuaHtit  wie  Michd  Angelo  oder  Rem- 
brandt  haben  die  Griechen  schweilich  besessen  (es  sei  denn  unter  den 
Malern,  die  wir  nicht  kennen);  sie  waren  ja  auch  von  der  modernen 
Schätzung  oder  Überschätzung  der  Künstler  weit  entfenit.  Auch  ihre 
Literatur  dankt  ihre  Vortrefflichkeit  nicht  zimi  mindesten  dieser  Eigen- 
schai^  die  den  Wert  des  Literaten  herabdrfickt  Aber  in  Flatons  Werken 
wen^patens  haben  wir  ohne  Frage  eine  jener  absolut  höchsten  Leistungen, 
die  ganz  individuell  sind.  Für  ihn  war  der  Dialog  das  einfach  Natürliche, 
wie  es  für  seine  ganz  Gott  und  der  Wissenschaft  hingegebene  Person 
(deren  Zauber  doch  einen  Aristoteles,  einen  Eudoxos,  einen  Herakleides 
ganz  im  Banne  hielt,  solange  der  Meister  lebte)  das  Natürliche  war,  daiß 
er  sie  ganz  und  gar  zurücktreten  ließ:  welch  ein  Gegensatz  zu  Heraklit 
und  PiMrmenides,  Paulus  und  Augustin,  Dante  und  Goethe.  Für  uns,  die 
wir  ihn  gern  ganz  kennen,  gern  auch  im  Schlafrock  und  m  der  Hof- 
tracht  sehen  mochten  wie  Goethe,  ist  das  sehr  bitter:  aber  er  hat  es  so 
gewollt;  er  bietet  uns  ja  so^-ar  die  Sonne  seiner  Wissenschaft  nur  im 
farbigen  Abglanze  des  I^ialoges.  Glücklicherweise  gibt  er  sich  darin 
immer  ganz  wie  er  gerade  ist.  Aber  eine  solche  individuelle  Kunst  nach- 
zuahmen ist  eigentlich  ein  Widersinn.  Äußerlich  kopieren  kann  man  wohl 
eine  ihrer  Ausdrucksformen,  weil  sie  so  diarakterisdsch  ist  Darum  ist  es 
recht,  daß  die  mikroskopische  Stilanalyse  in  den  unechten  Dialogen  nichts 
Unplatonisches  findet:  der  Geist  kommt  nicht  unters  Mikroskop;  die  Briefe 
freilich  werden  auch  eine  formale  Prüfung  nicht  bestehen.  Aber  der 
Dialog  nach  Piaton  war  eigentlich  ein  Unding,  selbst  bei  ihm  nur  subjektiv 


Digitized  by  Google 


8o  UuucB  VON  WliJUlOwnz-MOtLunfDOitfr:  Die  friediiiehe  lümtoi  det  Altertums. 

«itsdiuldigt,  sotnld  er  nicht  mebr  sokraliseh  war.  Und  doch  ist  er  IBr  die 
antike  literstur  eim»  Gattnng  geworden,  die  der  Historie  oder  andh  der 

Ttagodie  und  Komödie  ebenbürt^  gehalten  und  geübt  ward.  Gewifi  sind 
dadurch  viele  schone  und  lesenswerte  Workf-  ^nt'^tanden,  auch  in  der 
antikisierenden  Imitation  der  Neuzeit,  dip  freilich  zumeist  von  Nachahmern, 
Cicero  oder  gar  Lukian,  mehr  beeinflußt  war.  Es  ist  denn  auch  in  der 
Ordnung,  daft  der  KlasBbtsntus  Veffidl  darin  sidi^  weim  wir  k«ae  Dialoge 
mehr  schreiben.  Als  ob  wir  noch  welche  hinten,  als  ob  £e  Vennisdhnng 
▼on  Wissenschaft  und  Poesie  noch  irgendwelche  Berechtigung  hätte.  Der 
wahre  Nachfolger  des  Piaton  ward  Aristoteles  auch  dadurch,  daß  er  vom 
Dialoge  zu  der  T.ehrprosa  Toniens  überging-,  Wohl  hatte  auch  ihn  zuerst 
das  Vorbild  seines  Meisters  verfuhrt;  er  hatte  auch  den  Dialog  versucht, 
mit  geringer  poetischer  Kraft  imd  starken  Konzessionen  an  die  Rhetorik, 
wirksame  Werke,  aber  doch  nnr  Nachahmimgi  er  konnte  Besseres.  Aach 
die  eigene  Schule  Piatons  hat  sich  vom  Disloge  abgewandl^  schon  Xeno- 
krates,  und  die  beiden  bedeutendsten  Eroeuerer  der  Akademie,  Arkesilaos 
und  Kameadf»«,  liahen  damit  Ernst  g-emacht,  nur  ru  forschen  und  zu 
disputieren,  ohne  zu  schreiben.  Der  Fortschritt  der  Philosophie  hat  sich 
nicht  mehr  in  Werken  dieser  Form  vollzogen,  mag  sich  auch  selbst 
Epikuros  dem  übermiditigen  Vorbilde  gebeugt  und  sogar  dn  Symposion 
verfaflt  lial>en.  DafSr  hat  der  Dialog  sein  Gebiet  weit  über  die  Philosophie 
ausgedehnt,  und  dazu  halfen  ihm  geringere  Geister,  die  durch  Platon 
angeregft  sich  neben  ihm  versuchten.  Uns  sind  sie  leider  fast  ganz  un- 
kenntlich, und  wir  müssen  zufrieden  sein,  daß  Xenophon,  den  %vir  allein 
besitzen,  wenigstens  im  An-  und  Nachempfinden  groß  gewesen  ist;  er  hat 
es  auch  an  Platon  geübt,  aber  Antisthenes  und  Aischines  standen  niclit 
gar  so  hoch  über  ihm. 
AntutheMi  Aus  Antisthenes  einen  Denker  und  Schxiftsteller  von  eigener  Bedeutnog 
tw«  ««-J70J.  2u  machen  ist  eins  der  luftigsten  Wähngpebilde,  die  sich  die  Phüologrie 
des  letzten  Jahrhunderts  geschaffen  hat,  rein  aus  blauem  Dunste,  denn 
das  Altertum  weiß  nicht  das  mindeste  davon,  und  die  t-inzig-c  von  ihm 
erhaltene  Schrift,  eine  Deklamation,  die  freilich  wenig  taugt,  mußte  athetiert 
werden.  Er  war  schon  Sc^hist,  als  er  sich  mit  Leidenschaft  aa  Soksstea 
aaschloB,  und  so  erlüelt  das  Moralische  in  der  Schule,  die  er  nach  dessen 
Tode  auftat,  eine  große  Bedeutung;  aber  darauf  hielt  ja  Isokrates  prinzipiell 
auch,  während  Antisthenes  auch  Rhetorik  lehrte  und  Homer  erklärte  (sein 
Schüler  ist  Zoilos,  der  durch  eine  zum  Teil  ganz  witzige  Homerkritik  in  Ver- 
ruf gekommen  ist).  Zu  seiner  Schriftstellerei  gehörte  auch  der  sokratische 
Dialog  in  Konkurrenz  zu  Platon,  aber  keineswegs  ausschließlich.  Ge- 
schrielwn  hat  er  viel;  gelesen  ist  er  wenig.  Der  theoretiache  Kynismus 
eines  Sophisten,  der  Honorar  nimmt,  kann  für  das  praktische  Leben  keine 
Bedeutung  haben-  Die  gewinnt  er  erst  durch  DIogene«;,  der  als  Hund 
auf  die  Gasse  g^eht  und  die  Leute  atibellt;  die  Dtogeaeslegende  stellt  das 
Verhältnis  der  beiden  ganz  zutreffend  dar. 
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Aischines  von  Sphettos,  ein  treuer  Verehrer  des  Sokrates,  der  sich 
ziemlich  kfiinineriicli  als  Advokat  durcligeschlageo  za  haben  scheint,  bis  ^^^^"^^^ 
ihn  I>ion]rBio8  n.  an  seinen  Hof  berief,  hat  ganz  ohne  philosophische 
Aqiinitionen  lediglich  als  anmutige  Lebensbilder  sokratische  Dialoge  ge- 
schrieben, mit  der  allerfreiesten  novellistischen  Erfindungf:  die  Armut  des 
g-ercchtcn  Staatsmannes  Aristeides  und  der  ästhetische  Salon  der  geist- 
vollen Kurtisane  Aspasia  sind  Eriindungen  von  ihm,  die  noch  immer 
vielen  so  reizend  sind,  dafi  sie  sie  für  Wahtheit  halten*  Sokratische 
Dialoge  hat  noch  mancher  geschrieben,  virklicAie  Schüler,  wie  jener  lieb- 
lidie  Knabe  Phaidon  von  Blis,  den  Piaton  unsterblii^  gemacht  hat,  und 
ein  Heer  von  Nachalmiern,  die  füir  die  Nachfrage  des  Publikums  zeugen. 
So  figurieren  die  „Sokratischen  Reden"  (Dialog*  sagt  er  noch  nicht)  in  der 
Poetik  des  Aristf^teles  neben  den  Mimen  Sophrons  als  Poesie  m  prosaischer 
Form.  Nicht  ganz  ohne  seine  Schuld  vergessen  die  Modemen  meistens, 
dafi  diese  ganze  Gattung  in  Wahifaeit  erst  von  Platon  geschaffen  ist 

Xenophon,  heimatberechtigt  in  demsdben  Dorfe  wie  Isokrates  und  xmp^ 
auch  ziemlich  gleich  alt,  hatte  die  letzten  Jahre  des  Sokrates  gar  nicht  <+"^3SS)' 
in  Athen  gelebt,  kannte  also  seine  Verklärung  im  Tode  nur  vom  Hören- 
sagen. Zur  Feder  griff  er  erst  nach  386,  als  er  als  abgelohnter  Partei- 
gänger Spartas  auf  einem  geschenkten  Landgute  bei  Olympia  saß;  auf 
vieles  in  ihm  trifft  die  Charakterisierimg  als  Major  a.  D.  am  schärfsten 
zu.  Er  hatte  Veranlassung,  seine  eigene  Vergangenheit  vor  dem  Publikum 
in  ein  gutes  licht  zu  setzen  und  tat  das  in  einem  Pseudonymen  Be- 
richte über  den  Zug  der  Zehntausend,  der,  Soweit  er  schlicht  erzälilt, 
des  gewollten  Eindruckes  nicht  verfehlt;  man  darf  aber  den  Zweck  der 
Selbstapologie  nicht  außer  acht  lassen.  Im  Interesse  Spartas  ergänzte 
er  den  Torso  des  Thukydides  bis  zu  dem  Triumphe  Spartas  im  Frieden 
des  Antialkidas;  die  Nachahmung  des  großen  Vorbildes  ging  weit  über 
seine  Kräfte,  und  als  er  später  fortschrieb,  gab  er  sie  auf,  geriet  aber, 
da  er  durchaus  nicht  di^nieren  kann,  in  arge  Unüberrichtiidikeit  Er 
beritzt  eine  entschiedene  politische  Überzeugung  und  ein  gutes  mili« 
tarisches,  gar  kein  politisches  Urteil,  Aber  selbst  das  Militärische  muß 
sich  sozusagen  in  der  Sehweite  des  Beobachters  halten,  wenn  er  gut  be- 
richten soll.  Allenfalls  eine  Feldschlacht,  aber  keinen  Feldzug  kann  er 
anschaulich  machen,  schon  wdl  ihm  nie  aufgegangen  ist,  dafi  man  eine 
Zeidmung  nach  einem  festen  ,Mafislab  durdiführen  mufi:  ihn  bestimmt 
zufallige  Kenntnis  und  pexsonlidbes  Interesse.  Er  griff  dann  zu  dem 
sokratischen  Dialoge,  vermutlich  als  letzter  von  denen,  die  Sokrates 
gekannt  hatten.  Es  verdroß  ihn  nicht  minder,  den  frommen  Riedermann, 
als  den  sich  der  Eiron  ihm  gegeben  hatte,  als  Gottesleugner  verurteilt, 
wie  als  einen  Kerl,  der  spekuliert,  verherrlicht  zu  sehen.  So  schrieb  er 
eine  Verteidigung  gegen  die  ganz  sopliistische  Ankli^;erede,  die  ein 
Rhetor  zweiten  Ranges,  Polyfcrates  von  AAen,  eigentlich  gegen  den 
Ckngias  des  Platon  gerichtet  hatte;  diesem  gegenfiber  hat  er  ohne  Zweifel 
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sich  bemüht,  die  reiiie  Waihiliiit  m  tagen.  Daun  abw  gab  er  dM  Ideal- 
bild  des  Sokrates;  er  flhlte  sidi  dazu  durch  die  IMaloge  des  Platon, 

Antisthenes,  Aischines  berechtigt;  daß  er  in  Abhängigk«!  von  ihneo 
geriet,  lag  in  seiner  Begabung.  Dabei  ist  ihm  ein  durchaus  aamntiges 
Buch  gelungen,  Sokrates  beim  Weine  unter  Personen  (darunter  sein  An- 
kläger Lykon),  die  er  auch  gegen  Angriffe,  hier  der  Komödie,  rehabilitieren 
wollte.  Daß  dieser  xeuophontische  Sokrates  kein  anderes  Moralisches 
SU  geben  wdfi»  als  was  atdi  iminer  700  wlbst  venteht,  daif  nicht 
hindern,  das  Menschliche  anzoerkennen,  das  uns  hier  an  Sokrates  und 
noch  mehr  an  seiner  Umgebung  anheimelt  Sein  Sokrates  mnft  auch  über 
allerhand  praktische  Dinge  sich  verbreiten,  Landwirtschaft,  sogar  Kriegs- 
wissenschaft.  Das  ist  alles  ganz  xenophontisch,  klingt  also  noch  besser,  wenn 
die  solcratische  Maske  wegbleibt.  So  repräsentieren  Bücher  wie  das  über 
Pferdezucht  fOr  das  Attische  einen  literarisdien  Fortschritt;  aber  das  konnten 
damals  auch  andere  und  werden  es  schlichter  und  dämm  besser  gemacht 
haben.  Denn  XeoopluMi  hatte  auch  an  der  Rhetorik  gekostet  und  gewöhnte 
sich  einen  gewollt  naiven  Stil  an,  der  nicht  selten  ins  Kindlsdie  iUlt  Sein» 
Ambition  ging  noch  hoher.  Er  probierte  ein  Enkomion  auf  seinen  ver- 
ehrten König  Age'^ilaos,  direkt  nach  Isokrates;  er  stellte  zur  Abwechslung 
statt  Sokrates  den  Simonides  in  den  Mittelpunkt  eines  Dialoges  (wo  denn 
klar  wird,  da0  er  nicht  dnmal  versuöht  m  individualisitten).  Endlich  schrieb 
er,  dutdi  Kteaias  angeregt,  den  hiatorisdien  Bildungsromaa  von  Kyros. 
Daß  man  das  nicht  für  etwas  Kühnes  und  Neues  halte,  sei  d  r  i;i  erinnert, 
daß  Herodoros  von  Herakleia  in  ähnlicher  Tendenz  eine  Geschichte  des 
Herakles  geschrieben  hatte.  Das  Buch  ist  sehr  ermüdend;  breite  Strecken 
nimmt  der  sokraüsche  Dialog  mit  geringer  Abtönung  ein;  daneben  No\  cl- 
letten  im  Stile  des  Ktesias,  an  denen  Wielands  Empfindsamkeit  sich 
eiliaut  hat,  und  geschidiflldie  Belehrung  über  Vergangenhdt  und  Gegen- 
wart Anens,  die  oft  seltsame  Wtderqirüdie  hineintragt  so  etwa» 
geschrieben  ward,  und  swar  Ar  die  breiten  Leserschichten  (denn  ^  Stimm» 
fuhrer  lehnten  den  ganzen  Mann  ab  oder  ignorierten  ihn),  ist  uns  vor  allem 
wichtig,  weil  es  für  die  Weite  der  Literatur  zeugt,  von  der  uns  keine 
Spuren  geblieben  sind.  Wir  würden  ganz  andere  Vertreter  der  Unter« 
haltuikgsfiteratur  ausgewSUt  haben,  aber  dankbar  müssen  wir  den  Rhetoxeu 
der  Kaiseneit  doch  sein,  die  uns  den  gesamten  NacUafi  des  Xenoplum. 
als  Muster  der  N£uvetät  gerettet  haben.  Wihlm  würden  wir  in  erster 
Hffivifide.  Linie  den  Ilerakleides  aus  Herakleia  am  Pontes,  der,  lange  Jahre  der 
(iMchjjo  vornehmste  Genosse  Piatons,  eine  Weile  sogar  sein  Vertreter,  bald  nach 
dessen  Tode  in  die  Heimat  zurückkehrte,  als  er  bei  der  Wahl  zum  Schul- 
haupte  durchfiel.  Die  wisseusctiaftlichen  Verdienste  des  Mannes  gehen  uns 
bim*  nichts  an,  so  groft  ne  auch  ^d,  sowohl  in  d«i  Natorwissenschaften, 
Astrononue  und  Ilqraiologie,  als  auf  philologischem  Gelnete,  Geschidite  der 
Mu^  und  Literatur,  sogar  Etymologie.  Aber  die  htstofischen  Dialoge,  in 
denen  er  bis  auf  PytltagorM  suräckgrifi  und  das  Dramatische,  die  Zahl« 
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der  Unterredner  und  die  Ausmalung  des  Hintergrundes  und  des  zeitlichen 
Kolorits  weit  ftber  Ftaton  biiiaus  fShrte,  haben  lüdit  nur  stoffiQdi  den 
oädisten  Jabifaimdeiten  imgemein  viri  geboten»  sondern  auch  den  Dialog 
als  Prosadichtung  gerade  bei  seinen  bedeutendsten  Vertretern,  Qcero  und 

Hutarch,  wesentlich  bestimmt 

Der  Geltung  des  Herakleides  ist  besonder«!  Aristoteles  verderblich  Maontm 
geworden;  die  beiden  konnten  sich  nicht  verstehen  und  offenbar  nicht  '^**~^*^ 
leiden.  Daß  Aristoteles  nidit  in  der  Sduile  PlatonSi  aber  wolü  in  Athen  als 
selbständ^ies  Schulhaupt  seine  letzten  swdif  Jahre  wirken  konnte,  daft  er 
nicht  nur  durch  wissenschaftliche  und  populäre  Werke,  sondern  noch  viel 
mehr  dmrch  die  Lehre,  die  er  selbst  und  nach  seinen  Lehrschriften  die 
Schüler  verbreiteten,  das  Gesamti^ebiet  der  Wissenschaften  und  ihre  Methode 
bestimmte,  daß  er  auf  platonischer  Grundlage  fortbauend  die  ewigen 
Formen  auch  in  der  Literatur  aufsuchen  lehrte  und  historisch  verfolgte, 
wie  und  durdi  wen  üe  in  die  Aktualitit  eingefiihrt  wSren,  dafi  er  endlidi 
die  Rhetorik  in  den  wissenschaftlichen  IJnterricht  anfnahm,  hat  die  ganze 
Zukunft  bestimmt,  weit  über  das  Altertum  hinaus.  Auch  die  philologisch- 
historische P'orschung"  muß  "^ich  freiltcli  von  Aristoteles  emanzipieren,  wie 
es  einst  die  Naturwissenschaft  getan  hat:  erst  wenn  sie  sich  ganz  frei 
fühlt,  kann  sie  seine  Bedeutung  wirklich  würdigen.  So  groß  er  auch  als 
Schriftsteller  ist:  geküßt  hat  ihn  die  Muse  nicht,  und  die  Neuplatoniker 
haben  iein  den  Flaton  Ociec  genannt,  den  Aristoteles  boiM^'Vioc 


C.  Hellenistische  Periode  (320  --  30  v.  Chr.). 

L  Hellenismus.  Alexandros  der  Makedone  eroberte  als  Herzog 
der  Hellenen  den  Orient  und  bestieg  als  König  der  Könige  und  Erbe  der 
Weltiiensduift  den  Thron  des  Kyros  oder  auch  des  Ninos.  Dadurch 
erhielt  cUe  hdlenische  Kultur  eine  unendUdie  Expansion.  Es  versdüufiT 
nichts,  daß  sich  politisch  das  Weltreich  nicht  Udt,  sondern  in  eine 
Anzahl  Königreiche  spaltete,  denn  die  Weltkultur  umspannte  nicht  nur 
diese,  sondern  reichte  weit  über  ihre  Grenzen.  Auch  Bithyner  und 
K  ij)[)adokier,  Karthager  und  Italiker  hatten  nur  insoweit  Kultur,  als  sie 
unter  hellenischem  Einflüsse  standen,  und  selbst  die  Partherfürstcn,  die 
erste  und  bedeutendste  Macht,  die  ▼on  der  nationalen  Reaktion  gegen  das 
Hellenentum  emporgetn^fen  ward,  mufiten  den  Fhühellenismus  bekennen, 
sobald  sie  zur  Macht  gelangten.  Mithradates  Eupator,  in  seiner  Physio- 
gnomie und  seinem  Wesen  ein  asiatischer  Sultan,  hat  sich  gar  als  Befreier 
der  Hellenen  gericrt.  Darin  liegt,  daß  diese  Kultur  unabhängig  ist  von 
der  politischen  Herrschaft.  Diese  hatten  ja  auch  nicht  die  Hellenen 
errungen,  sondern  die  Makedonen;  aber  gerade  ne  waren  selbst  schon 
durch  Fhilippos  heUenisiert  worden  und  sind  ganz  in  dies  Volkstum 
übergegangen.  So  wird  es  zunächst  auch  nicht  als  eine  Gefahr  ftür  das 
Hdlenentam  empfunden,  als  Rom  die  Herrschaft  über  den  Westen  «nringt 
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und  bald  beatiminend  in  den  Osten  übergreift.  Sollten  die  Latiner  sich 
nicht  ebenso  hellenisieren?  Sie  ttefien  sich  ja  gern  hellenisdie  AJtnen 
geben  und  als  Hdlenen  zu  den  isthmischen  Spielen  zulassen.  Es  kam 

anders.  Rom  nahm  begierig  die  hellenische  Kultur  auf,  aber  es  wahrte 
seine  Sprache,  machte  sie  in  Italien  zur  herrechenden  und  die  italische 
Nation  zur  }  lerrin  auch  der  Orientalen.  Bitter  bekamen  die  Griechen  es  zu 
spüren,  daß  seit  1 90  ihre  Königreiche  nur  noch  von  Roms  Gnaden  existierten, 
lüd  wenn  ein  Land  unter  die  Heirschaft  des  Senates  geriet^  so  warf  sich 
ehi  Sdiwaim  von  Blutsai^fem  darauf,  die  italisdien  Kaufleute  vaA  Kapi- 
talisten; die  Terstanden  ihr  Geschäft,  saigner  a  blanc.  In  der  Xot  begrüßte 
man  den  Kappadokier  Mithradates  als  Retter  und  beschleunigte  damit 
den  wirtschaftlichen  Untergang;  die  römische  Revolution  vollendete  ihn; 
den  Orient  überrannten  die  Parther.  Die  Zerstörung  ist  so  furchtbar 
gewesen,  daß  der  Untergang  d»  Irtsten  makedcmischen  Dynastie  in 
Ägypten  in  voller  Wahrhat  für  die  ganze  Kultur  ein  Ende  bezeichnet 
Das  sieht  mcht  nur  der  Rficlcsduiuendey  das  war  den  Uitlebenden  völlig 
bewufit 

Diese  Periode  ist  der  Hellenismus;  den  Namen  hat  ihr  J.  G.  Dro^'spn 
gegeben,  der  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  zuerst  und  lange  allein 
richtig  erkannt  hat  In  Alexander  krönt  sich  die  hellenische  Geschichte, 
^  3.  Jahrhundert  ist  der  Gipfel  der  hellenischen  Kultur  und  danut  der 
antiken  Welt^  die  Zeit,  die  der  modernen  allein  verg^ichbar  ist  Mögen 
die  ewigen  Gedanken  früher  gedacht,  die  ewigen  Kunstwerke  vorher 
geschaffen  sein:  durch  die  Ausgestaltung  der  Wissenschaft  ebenso  wie 
durch  die  Weltherrschaft  gewinnen  beide  erst  die  Macht,  auf  die  Ewig- 
keit hin  zu  dauern  und  zu  wirken.  Und  in  den  vier  Menschenaltem  von 
Alexander  bis  Autiochos  Megas,  von  Aristoteles  bis  Eratosthenes,  bringt  das 
griechische  Volk  eme  so  ungdieure  Menge  bedeutender  Menschen  hervor, 
daft  der  Abfiall  danach  vidUeicht  eine  physische  Notwendigkeit  war.  Bis  zur 
mithradatischen  Zeit  fehlt  es  dann  inuner  noch  auf  einzelnen  Gebieten  nicht 
an  bedeutenden  Gestalten,  obwohl  kaum  etwas  entsteht,  was  zugleich  neu 
und  groß  wäre,  und  die  Poesie  schon  verrinselt.  Die  Ccäs;m"?chc  Zeit  kann 
auf  keinem  Gebiete  mehr  einen  auch  nur  einigermaßen  bedeutenden 
Griechen  aufweisen.  Der  Strom,  der  mit  Alexander  die  Welt  überflutete, 
sch^t  versiegt:  aber  die  Welt  hat  er  bdruchfet  für  alle  Zeit 

Das  wahrhaft  GrroAe  des  Hellenismus  ist  seine  Wiss«tisdiaft;  auf  allen 
Gebieten,  namentlich  in  den  Naturwissenschaften,  den  theoretischen  und 
den  angewandten,  lernen  wir  alle  Tage  mehr,  dttß  die  Kaiserzeit  bereits 
Verfall  ist.  Daneben  ist  es  die  Ausbreitung  der  Gesittung,  die  Hebung 
des  allgemeinen  Bildungsniveaus,  die  besonders  wichtig  ist  Uns  gehen 
hier  die  Gedanken  der  Weisen,  die  Forschnngoi  der  Gelehrten,  die  Kon- 
struktionen der  Techniker,  die  Entdeckungen  und  Erfolge  der  Ärzte  nichts 
an;  wir  können  hier  die  Entfaltung  des  indbren  geistigen  Lebens  nicht  ver<- 
fblgen;  aber  wo  die  Ausbreitung  und  auch  die  Brette  der  Literatur  mit 
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das  Wichtigste  ist,  kann  nicht  unbesprodieii  werden,  was  hierfür  erst  düe 

Möglichkeit  schafft 

Alexander  verlegt  den  Schwerpunkt  aus  Europa  nach  Asien.  Make-  KiUmnn«. 
donien  ist  nie  ein  Kulturzentnim  i^e worden;  Athen  blieb  es  durch  die 
Philosophie,  die  an  einem  Hofe  nicht  gedeihen  kann;  aber  die  letzte 
Dichtgattung,  die  Athen  erzeugte,  fast  nodi  zu  Alexanders  Lebzeiten,  das 
Lustspiel,  hat  schon  einen  engen  lokalen,  man  muß  si^en  epidiorischen 
Charakter.  Von  den  Königshofen  hat  der  von  Babylon  und  Antiocheia 
durch  die  Hellenisicrung-  der  Semiten  fiir  die  Zukunft  ungemein  wichtiges 
{»•ewirkt;  er  gründet  oder  besiedelt  in  Mesopotamien,  Syrien,  Palästina  die 
Städte,  aus  denen  schon  im  2.  Jahrhundert  eine  Menge  führender  Manner 
hervorgehen;  aber  von  seinem  besonderen  Wesen  wissen  wir  so  gut  wie 
nichts,  und  keiner  der  Sdeukiden  bestinunt  unmittdbar  oder  mitt^bar  auch 
nur  dnen  Teil  des  geistigen  Lebens  der  Nation,  keine  FQrstin  gibt  auch 
nur  eine  Mode  an.  Das  geschieht  in  Alexandreia,  und  so  pervers  es  ia^ 
'die  Literatur  oder  die  Kunst  des  Hellenismus  alexandrinisch  zu  nennen, 
so  kommt  doch  ungemein  viel  von  dort,  und  es  wird  sich  auch  eine 
alexandrinische  bonderart  erkennen  lassen.  Aber  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  hat  das  durch  die  Schuld  der  Regenten  und  das  Erstarken 
des  Ägyptertoms  dui  Ende.  In  Sizilien  hält  sich  zuerst  noch  die  Eigenart 
da  es  niemals  unter  attische  oder  makedonisdie  Herrschaft  geraten  ist; 
es  produziert  nur  überhaupt  wenig  för  die  Gresamtkultur,  und  sobald  die 
Römerherrschaft  beginnt,  geht  es  wie  im  griechischen  Italien:  das  geistige 
J-erien  ist  ab  und  tot  So  bleibt  als  wahres  Zentrum  der  Kultur  die 
asiatische  Küste,  ihre  alte  Heimat  In  ungebrochener  KonLmuilät,  un- 
gehenunt,  aber  auch  nicht  staik  gefördert  durch  die  Ftnten,  auch  nkdi^ 
ds  in  Pergamon  ein  Thron  steht,  entwickelt  ^ch  das  ionische  Wesen 
weiter.  So  dürfen  wir  sagen,  obwohl  gerade  das  Lokalionische  schwindet 
und  Rhodos,  der  allerwichtigste  Ort,  sogar  mit  Absichtlichkeit  an  seinem 
Dorertuni  festhält.  Denn  es  ist  der  Geist  loniens,  der  sich  ja  auch  den  Äoler 
Homer  und  den  Dorer  Hippokrates  gewonnen  hatte.  Aber  gewahrt  soll 
freilich  der  dorischen  Insel  der  Ruhm  bleiben,  daß  sie  der  hellenischen 
Wissenschaft  eine  Freistatt  geboten  hat,  als  die  ägyptisierten  Ptolemäer 
sie  von  sich  stießen,  dafi  Poseidimios  aus  dem  syrischen  Apameia  und 
Hipparchos  aus  dem  bithynischen  Nikaia  sich  dorthin  zogen,  wo  audl  dem 
Römer  die  griechische  Bildung  sich  auf  dem  Boden  darstellte,  der  sie 
gezeugt  hatte:  dem  Boden  einer  freien  Bürgerstadt.  Es  hat  eine  tiefe 
Bedeutung,  daß  ein  Rliodier,  Panaitios,  den  neuen  Herren  der  Welt  den 
Kodex  ihrer  Pflichten  geschrieben  bat  (übersetzt  von  Cicero  de  o/ßciis). 

Trotzdem  sich  schon  Jetzt  innerhalb  des  Hdlenianus  lokale  Differenzen  iMM«iwiw 
bemerken  lassen  und  ohne  Zweifid  noch  viel  stärkere  hervortreten  werden, 
ist  der  Eindruck  der  Kultur  sowohl  in  ihren  äußeren  Formen  als  in  ihrem 
ganzen  Geiste  einheitlich,  viel  piehr  als  z.  B.  in  der  Kulturwelt  der  euro- 
päischen Barockzeit,  selbst  wenn  man  von  England  absieht;  sie  ist  eben 
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wirkfich  mne  Weltkultur.  Dazu  tut  ziemlich  das  Wichtigste  die  Sprache, 
und  audi  sie  zeigt  in  ihrer  Entwickelung  dieselbe  Einheitlichkeit  Die 
vorig-e  Periode  hatte  das  Attische  in  der  Literatur  fast  vollkommen  zur 
Herrschaft  gebracht,  und  diese  Literatursprache,  die  sich  von  dem  vulgären 
Dialekt  der  Aüiener  bereits  stark  unterschied,  ward  schon  durch  Philippos 
die  Sprache  der  k&ugUchen  Kanzleiea  und  6m  intornationalen  Veik^rs. 
König  DuoioB  und  König  AlexandroSy  beide  nicht  dninal  Hdllenen,  haben 
attisch  korrespondiert  Wohl  haben  die  Städte  und  Bfinde  von  Hellas 
im  inneren  Verkehre,  zum  Teil  auch  untereinander,  ihre  Volksdialekte 
geschrieben,  von  denen  mancher  erst  jetzt  zur  schriftUchen  Fixierung  kam; 
wohl  hat  sich  uamentUch  ein  Dorisch  gebildet,  das  trotz  mancher  Diffe- 
renzen im  einzelnen  denselben  Typus  zeigt,  und  in  Syrakus  hat  ein 
Ardiimedes  selbst  wissenschalUiche  Gr^enstande  In  ihm  behanddt  Aber 
jetzt  war  das  nur  eine  Marotte  des  groAen  Gelehrtra.  Alle  diese 
patriotisdien  Vdleitäten  (für  die  wir  aus  granmiatischem  Interesse 
nicht  dankbar  genug  sein  können)  sind  für  die  Literatur  ganz  ohne 
Belang.  Es  ist  überall  nur  die  Farbe  und  der  Besatz  am  Gewände  der 
Sprache  epichorisch,  das  ganze  Gewebe  und  der  Schnitt  sind  dieselben, 
hidlefdirtlscheii.  XHalektdicibtung  bedeutet  schon  um  300  dasselbe^  was  sie 
heute  ist  lonier  veifidlen  nie  und  nirgend  darauf,  eine  Urkunde  oder 
einen  Brief  ionisch  zu  schreiben;  sioi  die  wirklich  eine  LitetutUK^pimche 
besaßen,  sind  bereits  vollkommen  zum  Attischen  übergegangen;  die 
Mundart  Anakreons  laBt  sich  nur  noch  in  niederer  Dialektdichtung  an- 
wenden, und  das  tun  am  ehesten  Dorer  wie  Kallimachos  uud  Herodas. 
Das  Ionisch  der  Elegie  ist  jetzt  die  temperierte  homerische  Kunstsprache; 
man  Icann  diese  auch  doriscb  temperieren,  wie  es  Tlieokxit  von  Syrakus 
und  Kallimadios  von  Kyrene  tun:  rwn  syrakusaniscfa  oder  Iqrrenaisdk 
könnten  sie  in  emsthafter  Poede  nicht  reden.  Dieses  Verhalten  der 
Dialekte  wäre  unbegreiflich,  wenn  nicht  die  gebildete  Rede  eben 
Literatursprache  wäre  und  zu  dieser  das  Ionische  ungemein  viel  beitrüge, 
so  daß  im  wesentlichen  nur  gewisse  Sprachformen,  Aussprache  und  Schrift 
etficher  Vokale,  und  ganz  wenige  Fle^ooen  attisch  geworden  waren; 
dagegen  der  Wortschats  und  audi  nidit  weniges  in  der  Ausqkradie  und 
Flexion  stammte  eigentlich  aus  lonien,  war  aber  nun  ailgemdn  hellenisch. 
Es  ist  richtig,  daß  Aristoteles  in  seiner  wissenschaftlichen  Prosa  dem 
Hellenismus  schon  nahe  kommt,  eben  weil  er  da  auf  der  ionischen  Prosa 
baut.  Man  muß  sich  nur  ja  nicht  etwa  denken,  die  Griechen  hätten  schon 
feste  Sprachregeln,  eine  Granunatik  gehabt,  als  die  Expansion  ihrer 
Sptadie  überall  Lehrer  des  Griechischen  nötig  machte.  Man  liatte 
Grundlage  einer  voUkommenen  reichen  Literatursprache ;  das  ionisch- 
attische  Sprachgebiet  durfte  diese  als  die  veredelte  Sprache  ihres  Mundes 
betrri'^hten,  und  so  redete,  lehrte,  schrieb  man  diese.  Dieses  selbe  Griechisch 
lernte  der  Makedone  und  Bithyner  und  Karer  und  Syrer  und  Ägypter 
und  Italiker.    £s  hat  sich  denn  auch  während  der  ganzen  hellenistischen 
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Periode  ung-ezwungen  weiter  entwickelt,  und  fi.-iß  es  das  allerorten  im 
wesentlichen  gleich  tut,  zeugt  dafür,  daß  die  ganze  Welt  ein  Kultiu"gebiet 
war  und  der  literarische  Verkehr  seiae  Fäden  über  die  ganze  Welt  spann. 
Die  ältere  Schicht  der  griechiadiea  L«liiiw<nte  des  Lateiniachea  bat 
dorischen  Klang:  seit  der  Senat  und  die  Fddherren  grieduach  schreiben 
mUssen,  bedien«!  sie  sich  nur  der  Literatursprache;  gerade  weil  die  Senats- 
kanzlei so  schlechtes  Griechisch  schreibt,  liefert  sie  die  wichtigsten  Doku- 
mente. Man  kann  die  ganze  Sprachentwickflung  Entartung  nennen,  denn 
gewiß,  in  der  raschlebenden  Zeit  geht  der  Prozeß  rasch  vonstatten,  den  wir 
nach  allen  Analogieea  erwarten.  Die  Sprache  sclüeift  sich  ab,  der  Formen- 
reichtum sdiwindet,  die  Febhdten  im  Grebiaache  der  Casus  Tempora 
Modi  werden  lücht  mehr  mapHaadea,  Umschrdbungen  verdrängen  die 
kernige  Einfachheit,  man  braucht  immer  mehr  Worte  und  konventionelle 
Phrasen.  Dafür  ist  die  Ausdrucksfähigkeit  unumschränkt;  es  ist  nicht  mehr 
mühsam,  zu  reden  und  zu  schreiben:  die  gebildete  Sprache  besorgt  das 
Schwerste  auch  für  den  Halbgebildeten.  Zu  den  Klassikern,  als  die  man 
die  Schriftsteller  des  4^  keineswegs  auch  die  des  5.  Jahrhunderts  ansieht, 
hat  man  dasselbe  Verhältnis  wie  aUe  Kulturvölker  heutiutage  2U  den 
ihren;  man  büdet  aich  an  ihnen,  weil  ne  gut  geschrieben  haben,  aber 
man  fühlt  sich  nicht  an  sie  gebunden.  Dies  ist  alles  völlig  gesund,  und 
jenes  Griechisch,  in  dem  sich  jeder  Gedanke,  auch  ein  neuer,  den  kein 
Grieche  gedacht  hat,  jede  Technik,  jede  Spekulation  ohne  weiteres  aus- 
sprechen läßt,  ist  erst  das  Hellenistische.  £s  ist  dem  Französischen  der 
Jahrhunderte  17  und  18  iMxih  überlegen,  neben  dem  doch  das  Latein  der 
schweren  Wissensdiaft  stand.  Aber  irdlicfa,  ein  Mangel  haftet  ihm  an, 
der  die  Wage  wieder  hoch  «miporschnellt  Die  Poesie  schreibt  in  keiner 
Gattung,  die  nicht  epichorisch  ist  (wie  selbst  das  Lustspiel  Menanders), 
eine  lebendige  Sprache;  jeder  Dichtpr  muß  sich  an  die  der  Gattung  halten, 
in  der  er  dichtet,  immer  die  einer  ziemlich  fernen  Vergangenheit  Das 
hat  nicht  nur  bewirkt,  daß  die  Dichtung  der  Zeit,  so  viel  Witz,  Geist  und 
Geschmack  sie  audi  besaß,  nie  recht  volkstümlich  werden  konnte  und 
nach  soo  in  Künstelei  oder  5de  Maiüer  verfid:  hieran  liegt  es  auch,  daB 
das  HeUenistische  so  stockprosaisch  ist,  so  unanschaulich  und  zerfließend; 
denn  nur  die  Dichtung,  die  immer  frisch  aus  der  Quelle  der  volkstüm- 
lichen Rede  schöpft,  führt  der  Sprache  neues  Blut  zu;  was  statt  dessen 
in  der  rhetorischen  Retorte  zusammengebraut  wird,  hat  nur  die  Lebens- 
kraft des  Homunkulus.  £s  ist  zwar  gewiß,  daß  in  der  Tiefe  auch  eine 
volkstQmliche  Foe^e  bestanden  hat;  aber  der  Künstler  ist  ausgeblieben, 
der  diesen  Bestrebungen  Zutritt  in  ^e  von  der  Welt  anerkannte  Literatur 
erstritten  hätte.    Das  ist  verhängmsvoll  geworden. 

Der  Bruch,  den  die  Hellenen  unter  Augustus  mit  ihrer  nächs^^en  Vor-  ZtmUnrng 
gangenheit  vollziehen,  fuhrt  da^u,   daß  sie  ihre  Sprache  um  ganze  drei 
Jahrhunderte  zurückschrauben  und  die  gesamte  hellenistische  Prosa  ver- 
leugnen. Die  Foesie  entgeht  dem,  lüdit  allein,  aber  doch  vornehmlich. 
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weil  sie  die  alten  Formen  nicht  gesprengt  hatte.  Das  hat  zur  Folge,  daß 
die  hellenistische  Literatur  mit  geringen  Aiisnahmen  verloren  geht,  und 
diese  nicht  um  ihres  Kunstwertes  willen  erhalten  werden.  Wir  wissen  jetzt, 
daS  dies  Gesdiidc  unverdient  war;  aber  wir  venndgen  wohl  die  Gedanken 
der  Fbiloaoplien  xarndkiugewionen,  inhaltlicih  audi  manchea  andere;  in  den 
Spezial Wissenschaften  ist  diese  Auigabe  kaum  angegriffen,  aber  in  weiter 
Ausdehnung  lösbar.  Dagegen  verlorene  Kunstwerke  der  Rede  lassen 
sich  nicht  herstellen.  So  ist  der  Literarhi-storiker  gezwungen,  sich  in 
Allgemeinheiten  zu  bewegen;  er  hat  Hunderte  von  SchriftsteUemamea,  er 
weift,  d^  ein  giefter  Tdl  der  q^iteren  Oberatnr  nidit  mir  iiA«!«««!*  vim 
liellenistischen  Büchern  abhSngti  mag  er  de  auch  vedengnen,  imd  dodt 
kann  er  von  den  Weiken,  ja  atidi  von  den  Stilen  kein  Idares  Bild  ge- 
winnen. Die  Bruchstücke  siiui  meist  stilistisch  entstellt,  und  auch  die 
unversehrten  helfen  nicht  viel:  bei  Alkaios  oder  Anakrcon  lehren  schon 
ein  paar  Zeilen  Wichtiges;  fiir  einen  Phylarchos  oder  Eratosthenes  würden  ^ 
selbät  ein  paar  Seiten  kaum  etwas  lielfen.  Und  doch  geht  es  unmöglich 
an,  sidi  auf  das  Erhaltene  zu  besdiränken.  Dabei  konunt  solche  Totheit 
heraus,  -irie,  daft  die  Griechen  nach  Xenophon  nur  noch  in  Polybioe  dnen 
bedeutenden  Historiker  haben  sollen  und  dann  gleich  Livius  au&narschiert, 
df  1  ear  keiner  gewr<en  ist.  Die  Tatsache  muß  klar  werden,  daß  eine 
Kultur  und  Literatur,  der  Gegenwart  vergleichbar,  einmal  bestanden  hat, 
eine  Weit  umspannend,  so  daß  ihr  trotz  der  verschiedenen  Sprache 
eigentlich  die  lateinische  dieser  Jalirhimdertc  ganz,  die  semitische  mindestens 
zu  einem  guten  Teile  angehoft  Die  noch  vidi  wichtigere  Tatsadie  kann 
ohne  tieferes  Eingehen  auf  die  Wissenschallen  nberiiaiqit  nicht  Idar  gemacht 
werden,  daß  der  Hellenismus  einen  neuen  Aggregfatzustand  der  Menschheit 
repräsentiert,  wir  sich  J.  G.  Droysen  ausgedrückt  hat.  Dazu  hat  die  Durch-  \ 
dringung  der  irischen  hellenischen  und  der  alten  orientalischen  Kulturen 
selir  viel  getan,  für  beide  Teile.  Gerade  wenn  ein  Volk  zur  nationalen 
Reaktion  aufgestachelt  wird,  daxf  die  Einwirkung  dessen,  gegen  das  es 
reagiert,  nie  gering  gesdiStzt  werden. 
Aioiaadrot  Boguuien  wir  damit,  zu  sehen,  wie  der  Konig,  der  die  Welt  in  ^ 
5"«3j*-3»3  j^pyg  Bahnen   zwang,    sich   zu  dem   Uterarischen  Wesen   gestellt  hat. 

Alexandros  nahm  ein  ganzes  literarisches  Bureau  mit.  Da  war  nicht 
nur  die  Kanzlei,  der  die  Auälertigung  der  Staatsächritten  zuhel,  da 
waren  nach  griechischem  Sprachgebrauche  Historiker  und  Rhetoren, 
nadi  dem  unseren  PubUdsten,  deren  gewandte  Federn  für  die  Be- 
arbeitung der  öffendichen  Meinung  nötig  waren.  Da  war  aber  auch 
ein  Stab  von  Fachgelehrten  und  Technikern;  denn  der  KSnig  wollte 
das  Reich  sofort  wissenschaftlich  erschließen,  das  er  zu  erobern 
auszog.  Es  fehlten  auch  Dichter  nicht,  die  vielleicht  die  Taten  des 
neuen  Achilleus  verherrlichen  sollten  (ein  etwas  veralteter  Gedanke), 
aber  audi  pralrtische  Angaben  ezhleUen,  denn  (fie  poetisdie  Form  war 
für  vieles  herk&nmlich  und  wirksam.    Em  gutes  Epigramm  liielt  auf 
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dem  Steine  das  Gedächtnis  eines  großen  Augenblickes  fest;  auf  dem 
Papiere  flog"  es  leicht  von  Hand  zu  Hand  über  die  Erde.  Über  die  Tat^es- 
ereignisse  wurde  ein  genaues  Journal  geführt,  die  Ephemeriden,  im  Haupt- 
quartier und  ebenso  von  den  detachierten  Generalen  und  Statthaltern, 
und  von  diesen  kamen  die  Beridite  r^elm&ßig  an  den  König;  attdi  die 
Geehrten  berichteten  über  die  Ergebnisse  ihrer  Forschtingen.  Eine  regel- 
maflige  Korrespondenz  unterhielt  die  Verbindung  mit  der  Heimat.  Der 
Konig  selbst  gab  die  wichtigsten  Nachrichten  der  Welt  in  der  Form  von 
Privatbriefen  kund,  die  er  an  seine  Mutter  nach  Hause  richtete.  Das 
personliche  Regiment  ward  in  der  Form  höflicher  Briefe  geübt,  deren 
also  täglich  Dutzende  oder  Hunderte  ausgingen.  Überlegen  wir  einmal, 
was  das  aUes  för  die  Lit«raftnr  bedeutet  Jene  Journale  und  Beridite 
und  Alcten  und  Staatsschriften  und  Briefe  sind  noch  nicht  Literatur;  aber 
sehr  vieles  davon  ist  nicht  nur  dazu  bestinunt,  verbreitet  zu  werden, 
sondern  es  ist  von  literarischem  Werte,  erstens,  weil  die  Menschen  nun 
alle  zu  schreiben  gelernt  haben,  so  daß  oft  selbst  bewußte  Kunst  hinzu- 
tritt, zweitens,  weil  hochgebildete  Menschen  gerade  in  solchen  kunstlosen 
Aufzeichnungen  oft  ihr  Bestes  liefern.  Und  die  ganze  Zeit  hat  Ver- 
ständnis und  Freude  am  Individuellen,  sie  sieht  mit  Wonne  die  gewaltigen 
Männer,  und  so  konunt  auch  so  etwas  an  die  Offendichkeit  Es  wird 
Literatur,  und  der  griechische  Formensina  macht  sofort  aus  den  Enseug- 
n!s>-en  des  praktischen  Bedürfnisses  neue  literarische  Gattungen.  Der 
Briet  und  das  Hyporancma  seien  vorläufig  als  solche  hingestellt.  Im 
Grunde  freiÜch  ist  alles  dies  nichts  anderes  als  die  freie  ionische  Prosa 
war,  von  der  in  der  vorigen  Periode  geredet  ist 

Aristoteles  der  als  Fürst  des  Wissens  ebenbürtig  neben  dem  Köiüge  AiiMidN 
steht,  zeigt  in  seiner  Schriftstellerei  das  Gegenbild.  Er  hat  Verse  gemacht  ^-^"^ 
und  Dialoge  geschrieben;  er  fährt  fort,  für  das  Publikum  in  gewohnter 
Weise  stilistisch  gefeilte  Bücher  ausgehen  zu  lassen;  aber  seit  er  in  der 
eigenen  Schule  do/iert,  tritt  Neues  dazu.  Die  Vorträge,  die  er  sich  aus- 
arbeitet, genügen  ihm  als  Unterlage  der  mündlichen  Rede,  die  gcwili  auch 
als  Rede  wiiken  wül,  aber  doch  um  zu  lehren,  nicht  zu  übeireden,  appellierend 
auch  wolil  an  das  Herz,  aber  grundsatzlich  an  den  Verstand.  Das  ergibt 
wieder  eine  formlose,  ganz  individuelle  Niederschrift,  ein  Hypomnema.  Und 
was  die  Schüler  nachschreiben,  ausarbeiten,  anderen  zum  Lesen  und  Ab- 
schreiben geben,  will  dasselbe  sein,  wird  doch  etwas  anderes,  aber  auch  das 
ist  Hypomnema,  Mancher  nimmt  es  nicht  nur  nach  Hause,  sondern  hält 
Später  selbst  auf  Grund  davon  Vorträge,  macht  es  zu  seinem  Eigentume 
und  druckt  ilun  mehr  oder  weniger  tief  den  Stempel  des  eigenen  Grelstes 
auf.  Für  viele  Forschungen  bedarf  der  Gelehrte  Material;  das  sammelt 
sich  in  der  Bibliothek  der  Schule  an,  Aufzeichnungen  aller  Art,  Bericht^ 
Kopien  alter  Urkunden;  auch  aus  Asien  von  Alexanders  Gelehrten  kommt 
manches  herüber.  Dieser  Besitz  ist  Schuleigentum,  ihre  Mitglieder  be- 
nutzen ihn.   Es  kann  eine  ausgearbeitete  Darstellung  daraus  werden,  wie 
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Theophrasts  Pflanzeogeschichte;  es  können  für  bestimmte  Fragen  Ex- 
zerptrnreihen  zusammengestellt  werden,  die  als  solche  publiziert  und  mit 
Interesse  gelesen  werden.  Wir  haben  z.  B.  Exempel  raffinierter  Finanz- 
operationen, wissen  von  einem  vielgelesenen  Buche,  Exempel  von  geschickt 
opportunistiscber  Pc^tik.  Naturwissenschaftliches  und  liteiatuii^clucht^ 
liches  der  Art  ist  viel  erschienen,  ebenso  Urkimdenpublikationen.  Es 
erwächst  so  eine  ganze  Literatur,  die  rein  stoffliches  Interesse  bietet,  ohne 
Her\'ortrcten  einer  schriftstellerischen  Person.  Andrerseits  kann  ein  Schrift- 
steller, dem  es  nur  auf  die  Gedankcii  ankommt,  imgemein  viel  produzieren, 
wenn  die  Anforderung  an  die  stilistische  Kunst  herabgestimmt  wird. 
Dabei  mag  sich  der  eine  in  professorenliafte  Formlosigkeit  verlieren,  wie 
Chiysippos  (und  auch  bei  Aristoteles  madbt  sich  nidtt  selten  ein  zer« 
£&hreiier  Katiiederstil  unerüreulicfa  bemerkbai);  es  kann  sich  auch  für  die 
Verehrer  und  Schüler  das  Individuelle  eines  geliebten  Meisters  ganz 
ung-pzwungen  geben,  wie  bei  Epikuros.  Es  sind  g-eistig-  nicht  unfruchtbare 
Zeiten,  in  denen  die  schönste  Literatur  die  ist,  die  nicht  zur  schönen 
Literatur  ü^ehört  Was  ist  in  Deutschland  während  der  fün£dger  imd 
sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienen,  das  auch  als  Kunst- 
werk Bismarcks  Frankfurter  Beridite  und  Briefe  überragte?  H.  Tabe  las 
Mommsens  schmucklose  Hennesau&ätze  mit  Bewunderung',  wShraMi  ihm 
Freytags  Kunst  gering  erschien.  Vermutlich  würden  vir  auch  die  Briefe 
des  Konig-s  Antiiifonos  Gonatas  und  die  physikaUschen  Untersuchung-en 
des  Straton  von  Lampsakos  über  Timaios  und  Hekataios  von  Abdera 
stellen. 

Varbnitwg  Es  War  eben  die  Saat  au^gangen,  die  Sophisten  und  Fhüost^hen 
ut  va«m§^  ausgestreut  hatten.  Die  Bildung,  das  weite  geistige  Interesse  und  ^e 

Aufiiahmefahigkeit  reichten  so  weit,  wie  Hellenen  über  die  Erde  verstreut 
waren.  Auch  von  denen,  die  nicht  Literaten  von  Profession  waren,  be- 
saßen viele  die  Fähigkeit  zu  beobachten  und  zu  denken  und  das  Be- 
obachtete und  Gedachte  auszusprechen.  Es  ist  nur  recht,  daß  die  Fürsten 
zuviel  zu  tun  haben,  ab  daß  sie  selber  Schriftstellern.  Als  Ptolemaios 
Fhilopator  und  der  letzte  Attalide  für  Literatur  und  Wissensdiaft  dilettan- 
tisch tätig  sind,  besegeln  sie  den  Niedergang  ihrer  Häuser.  Wenn  Fynrhos 
über  Kriegswissenschaft  schreibt,  so  ist  er  da  Fachmann;  er  war  nur 
Militär,  zum  Könige  fehlte  ihm  das  Beste,  und  gerade  er  kokettierte  mit 
soldatischer  Verachtung  der  Bildung.  I'tolemaios  L  hat  zwar  den  Bericht 
über  Alexanders  Feldzüge  unter  seinem  Namen  ausgehen  lassen,  und  sein 
ist  gewiß  die  Wahrheitsliebe  und  die  Initiative,  das  Archiv  des  make- 
donischen  Geoetalstabs  za  erscfaUeBen;  er  hat  ni^lich  auch  selbst  so 
etwas  erzählt  wie  „hier  soll  Ptolemaios  dem  Könige  das  Leben  gerettet 
haben;  er  war  aber  gar  nicht  dabei";  aber  das  Ganze  erhob  keinen  lite- 
rarischen Anspruch,  und  auf  die  redigierende  Feder  kam  bei  einem  solchen 
Werke  das  wenigste  an.  Von  dem  makedonischen  Feudaladel  konnte  man 
Uterarische  Bildung  wirklich  nicht  erwarten.    Es  ist  bezeichnend,  daß 
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Privatbiiefe  nach  Alexander  nur  von  Antigonos  Gonatas  publiziert  worden 

sind,  der,  in  Athen  erzogen,  auch  der  einzige  Fürst  von  ausgesprochenem 
philosophischen  Bekenntnis  ist  Aber  Empfänglichkeit  und  oft  auch  Initiative 
haben  Kunst  und  Wissenschaft  bei  den  meisten  Fürsten  gefunden.  Die 
Widmung  wissenschaftlicher  Werke  ist  in  dieser  Zeit  noch  keine  leere 
Foxm»  und  das  Buch  über  die  Sandxahl,  das  Archimedes  an  den  Kron- 
prinzen vcm  Syrakus  richtet»  würde  heutzutage  kaum  ein  Standesgenosse 
Gelons  studieren.  In  dieser  Weise  greifen  auch  die  Fürstinnen  ein,  die 
nach  makedonischer  Art  politisch  eine  bedeutende  Rolle  spielf>n.  Nicht 
nur  Poeten  huldigen  der  Arsinoc  Philadclphos,  auch  der  Physiker  Straton 
durfte  an  sie  schreiben.  Doch  fehlen  weibliche  Briefe  ganz  und  gar, 
Epikur  schreibt  an  seine  Freundinnen  in  Lampsakos,  Themista  und  Leon- 
tion,  erzählt  auch  mit  scheridwftem  FaÜios,  weldien  Ausbruch  der  Be- 
gebterung  ein  Brief  dieser  geistreichen  Gattin  des  Metrodoros  hervor- 
gerufen hatte;  aber  diese  F:-nupnbriefe  scheinen  nicht  publiziert  zu  sein, 
vermutlich  weil  die  Gemeinheit  das  Andenken  Leontions  schamlos  be- 
schmutzt hatte.  Auch  die  alte  dorisch-äolische  Prauenpoesie  hat  nur  noch 
am  Anfange  in  Nossis,  Anyte,  Moiro  Vertreterinnen  an  der  Peripherie 
des  Hälenentums  und  in  dem  zurückgdiliebenen  Aricadien.  Vereinzelte 
dichtende  oder  gelehrte  Frauen  bereichem  das  Bild  um  keinen  wichtigen 
Zug  und  sie  scheinen  nun  emanzipiert.  Das  konnte  kaum  ausbleiben,  da 
die  weibliche  Erziehung  sowohl  auf  Rhetorik  wie  auf  Philosophie  ge- 
meiniglich verzichtete.  Das  machte  sich  schon  in  der  attischen  Periode 
fühlbar  und  wird  in  dieser  Zeit,  die  der  Frau  wenn  nicht  rechtlich,  so 
doch  faktisch  unendlich  viel  mehr  Freiheit  braclite,  sehr  viel  empfindlicher. 
Natürlich  spielen  «e  in  den  ausübenden  Künsten,  Musik  und  Tanz  aller 
Art,  eine  glänzende,  aber  ephemere  R<^e,  als  Schauspielerinnen  nur  in 
untergeordneten  Gattungen;  das  eigentliche  Drama  blieb  ihnen  wer- 
SdÜossen:  mit  den  attischen  Gattungen  dauerte  das  attische  Vorurteil. 

Unter  den  Männern  beteiUgt  sich  jeder  Stand.  Schon  die  griechischen 
Marineoffiziere  Alexanders  unterscheiden  sich  darin  von  den  makedonischen 
Marschallen.  Der  Bericht  des  Nearchos  über  Indien,  der  des  Androsthenes 
über  dne  Eikundigungsfohrt  im  Persischen  Meerbusen  sind  uns  inhaltlich 
gut  beksnnt^  und  sie  sollten  darum  nicht  tiefer  als  Herodots  Beschreibung 
von  Skythien  rangieren,  daß  in  ihnen  die  Märchen  fehlen,  ihre  Beobach- 
tungen aber  noch  heute  für  die  Botanik  von  praktischem  Werte  sind. 
Timosthenes,  Admiral  des  zweiten  Ptolemaios,  hat  ein  großes  Werk  über 
Häfen  ausgehen  lassen,  das  auf  lange  hin  den  Schiffern  denselben  Dienst 
Idstcte,  wie  jetzt  die  englischen  Sedcarten;  natürlich  fiifite  es  auf  den 
alten  iomschen  Portulanen.  Aber  von  solcher,  pralctischen  Zwecken 
dienend»  Literatur  hier  auch  nur  annähernd  eine  Vorstellung  zu  geben, 
ist  schlechterdings  unmöglich.  Man  sehe  nur,  wenn  eiiunal  ein  späterer 
Gelehrter  etwas  Literatur  zitiert,  etwa  Varro  über  die  Landwirtschaft  oder 
Vitruv  über  Architektur,  welche  l<ülle  sich  da  zeigt   Spezialitäten,  wie 
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die  Fationelle  Fütterung-  der  Schafe,  der  Anbau  der  aus  Medien  impor- 
tierten Luzerne,  die  neuen  Geschützkonstruktionen,  finden  sofort  in  der 
Literatur  Bearbeitung,  ja  ein  alter  Imker  greift  zur  Feder,  der  jahrzehnte- 
lang auf  einer  der  Inseln  seine  Bienen  gezüchtet  hatte.  Kochbücher  gibt 
es  schon  zu  Piatons  Zeit,  bezeichnenderweise  aus  Syrakus:  auch  das 
wächst  sich  zu  einer  Literatur  aus,  an  der  ebensowohl  gebildete  Aate, 
wie  Gounnasds  und  emporg^onunene  Sklaven  teilnehmen:  noch  heute 
nennt  der  Grieche  den  Zwieback  nach  einem  Barbaren  Faxamos,  der  im 
I.  Jahrhimdert  ein  sehr  reiches  Rezeptbuch  verfaßt  hat. 
BackwMM.  Für  das  Hervortrpf^n  einer  solchen  Schriftstellerei  ist  Bedingung,  daß 
außer  einem  aumaiimctahigen  Publikum  auch  ein  leistimg^fähiges  Buch- 
wesen dasteht;  för  die  Erhaltung  der  Literatur  die  Existenz  von  Biblio- 
theken. Beides  hatte  sdicni  die  Akad«nie  Piatons  in  ihren  engen  Kreisen 
angestrebt;  sie  Tertrieb  die  Werke  der  Schule^  und  vm  habm  geseheui 
daß  Piaton  den  Sophron  und  den  Philolaos  nach  Athen  brachte;  audl  die 
Gedichte  des  Antimachos  hat  er  sammeln  lassen.  Dies  Vorbild  wirkte; 
zuiullig  hören  wir  von  einer  Bibliothek,  die  sein  Hörer,  der  Tyrann 
Kleurchüs,  in  dem  abgelegenen  Herakleia  anlegte:  da  sitzt  denn  auch 
dauernd  ein  besonderes  geistiges  Leben.  Am  wichtigsten  ward  dann 
Alexandreia;  aber  man  stelle  sich  dessen  BiblioÜiek  nur  ja  nicht  als  die 
einzige  vor:  einzig  ward  nur  der  Großbetrieb  der  Wissenschaften  in  ihr, 
und  daß  sie  für  die  Erhaltung  der  Literatur  von  unvergleichlicher  Be- 
deutung ward,  dankte  sie  dem  Vorsprung,  den  der  Buchhandel  Alexandreias 
*  haben  mußte,  weil  Äg\Titen  allein  das  Papier  erzeugte.  So  ist  denn  das 
dritte  Jahrhundert  epochemachend  lur  das  griechische  Buch,  das  sich  bis 
zum  Aufgange  des  Altertums  nicht  wesentlich  geix^ert  hat.  Das  Hand- 
werkliche daran  vermag  mit  unserer  Typographie  sehr  wohl  zu  rivali- 
sieren. Illustrationen  forderten  nicht  nur  die  matliematischen  und  technischen 
Bücher.  Wir  besitzen  noch  die  Biliicr  chirurgischer  Operationen  in  einem 
Hippokrateskommentare  des  i.  Jalirhunderts,  und  Krateuas,  der  Leibarzt 
des  Millu-adates,  konnte  einer  Beschreibung  der  oftizinellen  Pflanzen  sehr 
detaillierte  Abbildiuigen  beigeben,  die  wir  ebenfalls  besitzen,  beides  freilich 
in  apiten  verdorbenen  Umzeichnungen.  Es  steht  aufter  Zweifel,  daß  schon 
im  3.  Jahrhundert  Gresdiichtsbücher,  die  dem  breiten  Publikum  die  Helden* 
sage  erzäidten,  illustriert  wurden;  ein  obszönes  Bilderbuch  der  Art,  wie  Aretino 
und  Giulio  Romano  eines  gemeinsam  gemacht  haben  sollen,  ging  unter  dem 
Namen  einer  Elephantis  (vemmtüch  war  das  ältere  Buch  unter  dem  Namen 
Philainis  gleicher  Art),  und  das  Gedichtbuch  des  Dioskorides  hat  mindestens 
zierlichen  Vignettensctunuck  getragen.  So  ging  die  Verbindung  von  Bild- 
kumrt  und  Dichtkunst,  von  der  wir  auch  m  dem  Wandschmuck  manche 
Spuren  haben,  in  das  Buch  ilbwr.  Ja,  ein  Dichter  wie  Theokrit  ver- 
schmähte es  nicht,  die  Inschrift,  mit  der  er  einst  die  Pfeifen  einer  Syrinx 
geschmückt  hatte  und  die  dementsprechend  in  der  Zeilenlangc  den  Pfeifen 
entsprach,  im  Buche  so  nachbilden  zu  lassen,  daß  sie  das  Bild  des  Gegen^» 
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Standes  durch  die  Sdirifi^fretizeii  lie^e:  was  denn  sofort  ein  Nachahmer 
für  die  Form  eines  Altars  au%riff:  diese  Spielereien,  die  sogoiamiteii 

Technopaegnien,  entsprungen  einon  hellenistischen  Scherze,  haben  dann 
in  der  Kaiserzeit  die  Würde  einer  Gattuajf  erhalten,  die  auch  in  modernen 
Zeiten  ihre  Verehrer  gefunden  hat 

Nicht  ganz  auf  gleicher  Höhe  stand  der  Buclihandel:  die  Reichspost 
des  Königs  Dareios  hat  keine  Naclifolge  gefunden.  Und  doch  besteht  ein 
commercium  litteraium  über  die  zivilisierte  Welt;  Archimedes  trägt  Sorge, 
daß  seine  Entdeckmigen  in  Alexaadreia  bekannt  werden,  Apoilooios  von 
Perge  schreibt  in  Alexandrela  für  die  Kollegen  in  Pergamon.  Die  Kunst- 
urteile flattern  in  zierlichen  Fpigrammen  über  die  Welt,  die  Aussprüche 
der  athenischen  Weisen  will  man  ebensogut  allerorten  erfahren,  wie  die 
Erfolge  der  Diplomatie  oder  der  Waffen.  Die  bildimgsdurstige  Jugend 
reist  auch  weit  über  alle  Lande,  ebenso  irie  die  V^iraltungsbeamten  und 
die  Berufsoffiziere  und  vollmds  die  Scharen  der  fahrenden  Leute,  die  jetzt 
zum  Teil  sehr  respektabd  sind,  wohl  gar,  wie  die  Schauspieler,  durch 
internationale  Verträge  geschützt  Freilich  reisen  nur  Männer;  vielleicht 
hat  nichts  das  weibliche  Geschlecht  so  sehr  zurückgehalten,  wie  sein 
Haften  an  der  heimischen  Scholle.  Man  darf  danach  fragen,  wie  sich 
diese  Welt  ein  Surrogat  der  Presse  geschaffen  hat 

Die  offiziösen  Federn  fehlten  nicht;  aufiw  den  Kanzleibeamten  hielt 
sich  jeder  Hof  Literaten,  und  so  s^en  wir,  daB  z.  B.  nach  dem  ries^en 
FestZttge,  mit  dem  Ptolemaios  II.  den  Kultus  seines  Vaters  inaugurierte, 
eine  genaue  Beschreibung  erschien,  die  wir  in  einer  Bearbeitung  von 
Kallixeinos  von  Rhodos  (60  Jahre  später)  zum  Glück  noch  besitzen. 
Lynkeus  von  Samos,  der  Bruder  des  Duris,  hat  nicht  nur  selbst  detaillierte 
Berichte  über  Galadiners  ausgegeben,  die  eine  Maitresse  des  Demelrios 
Poliorketes,  Antigonos  Gonatas  sls  Kronprinz,  und  andere  Notabilitäten 
gfegeben  hatten,  scmdem  empfii^  audt  von  emem  Korrespondenten  aus 
Makedonien  einen  entsprechenden  Bericht:  selbst  so  etwas  brachte  es  zu 
dauerndem  literarischen  Leben.  Ebenso  lesen  wir  die  Beschreibung  des 
RiesenschifFes,  das  liieren  von  Syrakus  erbauen  ließ,  von  einem  g-ewissen 
Moschion:  sie  soll  der  Welt  den  Eindruck  einigermaßen  übermitteln,  den 
die  Zuschauer  empfangen  hatten.  Beigefügt  ist  das  Epigramm  eines 
Hofdichters  über  denselben  Gegenstand:  das  zeigt  die  andere  Art^  mit  der 
Stimmung  gemacht  ward  Verse  verbreiten  ebenso  den  Ruhm  des  neuen 
Leuchtturmes  von  Alexandreia,  wie  den  eines  neu  erschienenen  Werkes, 
z.  B.  des  Stemgedichtes  von  Aratos,  Verse  machen  Reklame  für  ein  neu 
erfundenes  Trinkgerät,  das  in  der  Weltstadt  ausg^eboten  wird.  Noch  in 
den  Krisen,  die  der  Schlacht  von  Kynoskephalai  (197)  folgen,  spielen  die 
Epigramme  eines  peloponnesischea  Dichters  Alkaios  eine  Rolle,  und  die 
Historiker  haben  daher  Veranlassung,  solcher  Versehen  zu  gedenken. 
Woraus  wir  übrigens  auch  abnehmen  sollen,  dall  sie  über  Thukydides 
hinaus  etwas  zugdtemt  hatten:  ein  modemer  Historiker  könnte  doch  nicht 
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von  Kleon  handeln,  ohne  auf  Aristophanes  R:&ck8icht  sn  nehmen.  Die 
Verbreitung'  durch  den  literarischen  Verttieb  ist  idcfat  die  ebdge.  Die  - 

offiziellen  Kriegaberichte  wurden  nicht  sowohl  litorariach  als  sozusagen 

auf  dem  Verwaltungswegfc  wciterg^egfeben;  das  hat  ein  so  erhaltenes  Stück 
aus  dem  Syrischen  Kriege  des  Ptolcmaios  III.  gelehrt  Ganz  wesentlich 
ist  zu  rechnen  mit  der  Steinpublikatiou  an  Orten  lebhaften  Verkehrs. 
Hannibals  Rechenschaftsbericht  bei  der  lakinischen  Hera  hatte  damals 
lüchts  Befremdliches;  Briefe  von  Fürsten  an  befreundete  St&dte,  wie  wir 
«nen  von  Anügonos  an  die  Skepmer  bemtran,  konnten  gemein^Udi  auf 
eine  SOldie  dauernde  Publikation  rechnen:  aus  solchen  Aufzeichnungen 
bauen  wir  ja  die  Geschichte  urkundlich  wieder  auf.  Eben  daß  die 
Machthaber  sich  um  die  öffentliche  Meinung  bemühen,  zeigt,  daß  sie  eine 
Macht  ist,  ungebunden  an  die  oft  verschobenen  Grrenzen  der  Königreiche. 
Gar  nickt  selten  tun  die  Könige  an  den  allgemein  besuchten  Götterfesten 
ihren  WiUen  kund,  durtih  AwKchlag  od«r  durch  Gesandte.  Dieser  persdii" 
liehe  Verkdir  ist  überhaupt  von  großer  Bedeutung;  schon  die  Sendboten, 
die  z.  B.  zu  den  Soterien  nach  Delphi  laden  und  durch  alle  Welt  ziehen, 
sind  Organe  der  Vermittelung,  die  Festdeputierten  ebenfalls.  So  haben 
diese  gottesdienstlichen  Veranstaltungen,  die  religiös  nichts  als  leere  Formen 
sind,  doch  einen  idealen  Inhalt:  daa  Gemeingefülil  der  Kultureinheit 
spricht  sich  in  ihnen  aus,  jetzt  \kl  mehr  als  an  den  Olympien  der 
pindarisdien  Zeit  Und  wenn  man  sieht,  wie  em  ziemlich  genngCT  Ort^ 
Magnesia  am  Maesader,  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  zu  einer  neuen 
Stiftung  die  Konige  und  die  Städte  der  ganzen  Welt  laden  kann,  von 
Susa  bis  Syrakus,  wie  die  ganze  Welt  zum  Aufbau  des  durch  Erdbeben 
zerstörten  Rhodos  Beisteuern  leistet,  so  muß  man  anerkeimen,  daß 
Könige  und  Städte  die  übergeordnete  Einheit  des  Hellenentums  an- 
erkennen; Hdlene  ist  ja  anch  im  Rechte  ein  Begxifll  IHss  muAto 
nadidra^^ch  betont  werden,  denn  in  dem  einheitfichen  Kaiserreiche 
Roms  ist  davon  keine  Rede  mehr.  Da  hilft  in  der  Not  nur  der  Kaiser, 
da  erfahrt  nur  der  Senat  von  der  Staatsverwaltimg  einiges,  da  existiert 
auch  das  commercium  litterarum  nicht  einmal  zwischen  den  Philosophen: 
Plutarch,  Dioa,  Epiktet  haben  jeder  ihren  engen  Kreis  für  sich. 
Erst  die  Qiristenheit  schaft  aich  wieder  dnen  Leib  mit  lebendigen 
Gliedern. 

In  dem  geistigen  Antlitze  des  Hellenismus  sind  zwei  Haiqpttüge,  die 
nnteinander  unvereinbar  scheinen.  Das  eine  ist  die  Freude  an  der 
Repräsentation,  dem  Pomp  und  Schmuck,  der  erhabenen  Pose:  darin 
liegt  da^,  was  wir  an  iiiin  barock  nennen  dürfen.  Daneben  aber  steht  die 
intimste  Freude  an  der  weltverlorenen  Stille,  dem  Frieden  des  engen 
natürlichen  Kreises,  am  Fehlen,  Klehien,  Kernen.  IMe  Marmorhallen  des 
alffirandrinisfthen  Palastes»  der  Riesentempel  von  Didyma  nnd  der  thodtsche 
KoloA  haben  den  Freundschaftsgarten  des  Epikuros,*  die  koischen  Land- 
hauser, in  denen  Theokiit  verkehrt,  die  Studierztnuner,  in  denen  Kalli- 
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machoB  dichtet  und  Aichimedes  forscht,  neben  nch.  Dem  ent^Hcicht  im 
literarischen  Leben  der  lansdiende  Stil»  der  am  liebsten  über  die  ganze 
Welt  hintönen  wUl»  und  die  Schlichtheit,  die  von  der  Wahrheit,  um  die 
sie  ringt,  einem  empfanglichen  Freunde,  man  kann  auch  sag-en  dem 
unbekannten  nacharbeitenden  Kollegen,  berichtet,  und  das  Raffinement 
des  ganz  intimen  Kunstwerkes.  In  Walirheit  wurzelt  beides  in  der  be- 
freiten Individualität,  die  sich  je  nach  den  Lebenszielen  sehr  verschieden 
ättAert  Eine  solche  Zeit  wird  weder  einen  Findar  noch  einen  Aristophanes 
hervorbringeu,  weder  einen  Platon  noch  einen  Isokrates,  aber  in  Ol>er- 
cahl  Menschen,  die  wert  !nd,  gekannt  zu  werden,  weil  sie  sich  «idi  in 
ihren  Werken  persönlii  Ii  Ijpn.  Aber  nur  wenige  von  den  Tausenden 
kennen  wir,  auch  sie  nur  von  fern:  um  so  dringender  ist  die  Pflicht  der 
Gerechtigkeit,  auf  das  verlorene  reiche  Leben  hinzuweisen. 

IL  Prosa.  Von  den  Gattamgen  der  Proealiteratnr  ist  nun  das  wissen-  uumu 
schaftliche  Lehrbuch  durchaus  anerkannt,  das  ach  nach  der  Disposition  des 

Verfassers  in  viele  Bände  gliedem  darf.  Epikur  kann  sein  Hauptwerk  über  Epikoro« 
die  Natur  endlos  ausdehnen  und  daneben  noch  zahlreiche  andere  schreiben;  '^^ 
die  Stoa  ist  noch  viel  fruchtbarer.  Die  gelehrten  Gepflogenlieiten  stellen  sich 
ein,  uameuiiiche  Zitate,  Belegstellen,  persönliche  direkte  Polemik,  die  sich 
bisher  su  verbergen  und  Namennennuiig  zu  meiden  pücgte.  Hs  zu  welcher 
Formlosigkeit  das  getrieben  werden  konnte,  zeigt  das  in  einem  Papyrus 
erhaltene  Stück  des  Chtysippos  über  negative  Aussagen:  es  bestätigt  die 
alte  Kritik,  daß  von  manchen  seiner  Bücher  kaum  etwas  übrigbliebe, 
wenn  man  die  Zitate  striche.  Aurh  bei  seinem  Nachfolger  Diojrencs  von  v^gmm 
Babylon  wird  eine  Masse  von  Belegen ,  zum  Teil  höchst  /.weitelhafte,  ge- 
häult,  um  einen  sozusagen  historischen  Beweis  zu  liefern.  Ganz  toll  wird 
es,  wenn  Philodemos  von  Gadara,  dessen  literarischen  Naddaß  die  herko-  rat»*—» 
laniscfae  WViU  erhalten  hat,  nun  so  gegwi  Diogenes  sdbreibt,  daA  er  z.  B. 
im  zweiten  Buche  seines  Werkes  über  Musik  die  Meinungen  des  Di  x;enes 
reproduziert,  um  sie  im  vierten  zu  widerlogen.  Auf  diese  Weise  lieB 
sich  die  Kontroverse  ins  unendliche  spinnen  v.nd  die  Bücher  schwollen 
schneeballartig  an.  Dabei  macht  Philodem  schnttstellerische  Ansprüche, 
denn  er  vermeidet  den  Hiatus  und  verliert  sich  in  riesige  Perioden.  Seine 
Polemik  in  ilurer  Grobheit  und  Kletnmeisterei  ist  nicht  nur  unerfreulich, 
sondern  auch  geschmacklos;  kaum  traut  man  ihm  seine  zieriichen  Bpip 
gramme  zu.  In  den  Philosophenschulen  hat  sich  die  Sprache  in  eine  be- 
stimmte Terminologie  zwingen  lassen,  womit  schon  Aristoteles,  nicht 
immer  glücklich,  den  Anfang  gemacht  hat  Das  geht  dann  in  allen  Schulen 
weiter,  am  ärgsten  in  der  Stoa.  Man  braucht  die  Kunstworte  nicht  schön 
zu  finden:  wissenschalUich  ti^  doch  darin  ein  groBer  Fortschritt,  und  es  ist 
wichtig,  weil  diese  Termini  zum  Teil  in  die  allgemeine  Rede  eingedrungen 
nnd  imd  der  Attizismus  sie  nicht  alle  vertreiben  konnte,  aus  der  philo- 
sophischen I^osa  nun  schon  gar  nicht.    Manches  davon  dauert  in  der 
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moderne  Rede,  ohne  daß  man  daran  denkt  Es  ist  ja  ^e  Tenninologie, 
durch  die  «asere  Wissenschaften  noch  heute  von  ihrer  Herkunft  Zeugnis 
ablegen  müssen,  Imder  oft,  wie  in  der  Grsminatik,  in  perversen  lateinischen 

Übersetzungen.  Ghriecbisch  sind  sie  besonders  in  der  Geometrie  geblieben, 
die  für  alle  Lateiner  zu  hoch  war.  Und  da  ist  auch  wenig^stens  ein  Grund- 
SaUaidr«  buch  erhalten,  die  Elemente  des  Eukleides,  und  daneben  noch  mancho.s 
^  andere  (auch  etwas  Astronomisches  von  seinem  älteren  Zeitgenossen  Auto- 
lykos).  Gewiß  dankt  Eiiklndes  nidit  nur  den  Inhalt,  sondern  audi  die 
unübertrefflich  strenge  Form  der  langen  Praxis,  die  bis  in  die  Schule  des 
Pythagoras  zurückweist;  da  die  Schule  Piatons  die  nächste  Etappe  ist, 
darf  man  diese  Ergänzung  der  Dialogpoesie  nie  außer  acht  lassen;  die 
strenge  mathematische  Logik  ward  als  täglich  Brot  gereicht:  Philosophie 
war  Geometrie.  So  gibt  es  denn  nichts,  was  die  griechische  Sprache  als 
die  Muttersprache  der  Wissenschaft  so  deutlich  zu  erkennen  gäbe,  wie 
die  Sdilichtheit  der  mathematischen  Bücher,  die  gewollt  ist  und  in  der 
Selbstbeschrankung  die  Mmstmchaft  zeigt  IKchat  chaiakteristisGh  ist  es, 
in  den  Büchern  des  ApoUoaios  von  Perge  zu  sehen,  wie  der  Verfasser 
seine  wissenschaftlichen  Darlegiing'pn  in  der  mathematischen  Schulsprache 
hält,  in  den  Geleitbriefen,  die  als  Vorreden  dienen,  dat3fegen  die  elegante 
Rede  des  damaUgen  Briefstiles  ebenso  sicher  handhabt  Hier  herrscht 
also  Wilsches  Stilgefühl,  das  Stoiker  und  Epikureer  IMder  oft  vermissen 
lassen.  Eine  gleiche  Kurse,  dchere  Teminologie  und  bewußte  Selbst- 
beschmdung  haben  die  Grammatiker  besessen,  wenn  wir  von  einem  so 
trefFlichen  Nachfolger  wie  Aristonikos  auf  Aristarch  schließen  dürfen.  Nur 
iiua  i6o).  nicht  zu  lesen  verstehen,  verachten  die  alten  Scholien,  und  wenn 

man  sagt,  die  Anmerkung  hätte  der  Antike  efefehlt,  so  gilt  das  nur 
für  ausgcluhrte  Werke:  was  ist  denn  die  Randnotiz  anders?  Die  Aus« 
gäbe  mit  kritischem  Apparat  ist  ncher,  also  wohl  such  die  Ausgabe  mit 
Anmerkungen  eine  alexandrinische  Erfindung. 
Hjiiwinm,  Koe  solche  Ausgabe  nennt  man  Hypomnema,  mit  demselben  Namen, 
der  uns  oben  sowohl  fiir  die  Akten  der  Archive  wie  für  die  Kollegien- 
hefte der  Professoren  und  Studenten  begegnete.  Er  besagt  eben  an  sich 
nichts  weiter,  als  daß  dies  lediglich  zur  Hilfe  des  Gedächtnisses  auf- 
gezeichnet ist  Das  ergibt  also  eine  Literatur,  die  gar  keine  literarischen 
Anqiffüche  erhebt  Daß  sie  keine  literarischen  Vorzüge  besäße,  ist 
damit  keineswegs  gesagt,  denn  die  gibt  es  auch  ohne  rhetorisdie  StilU 
sierung.  I^Iat  doch  Cäsar  seine  historischen  Bücher  eben  Hypomnemata 
Ii  ,>n>n>r>!/(irii ,  das  ist  ein  gutes  Üliersetzerwortl  genannt,  und  Cicero  war 
Stük*  riiir>r  genug,  diese  zwar  nackt,  wie  er  sagt,  aber  unübertrefflich 
zu  finden.  Die  Ethik  und  Politik  des  Aristoteles  wird  doch  mancher 
nicht  geringer  einschStsan,  obwohl  beide  in  einigermaßen  chaotisdiem 
Zustande  aus  den  Faireren  des  Verfiusers  ediert  sind.  Die  Masse  der 
hypomnemadschen  Literatur  ist  ganz  unübersehbar  gewesen.  Namens 
lieh  in  der  BibUo^ek  von  Alexandreia  sind  die  Schätse  der  Yngangen» 
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helt  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  ausgfezog-en  worden; 
Kallixuachos,  der  den  Katalog  zu  machen  hatte,  hat  das  offenbar  ganz 
planmäßig  in  die  Wege  geleitet,  und  neben  seinen  namhaften  Schülern, 
Istros,  Flulostephanos,  Henmppos,  zaUrnche  Hkndlangier  beachaftigt. 
Das  Lexikon»  sowohl  als  Worterbuch,  auch  fSr  einzdne  Schriftsteller  oder 
Dialekte,  wie  als  biographisches,  geographisches,  mythcdogisches  Namen* 
buch,  ist  eine  Erfindung  dieser  Zeit.  Sammlungen  von  Sprichwörtern, 
Anekdoten,  Niitunnerkwürdigkeiten,  Blumenlesen  aus  Dichtern  und 
Prosaikern  hat  es  zahllos  gegeben.  Diese  anspruchslose  Miszellanliteratur 
hat  ganz  besonders  der  allgemeinen  Bildung  ein  reiches  und  bequemes 
Material  zugeführt;  man  soll  es  nicht  gandich  verachten,  so  armselig  es  in 
dürren  Namenskatalogen  auftritt  Natürlich  konnte  es  dann  wieder  stilistisch 
aufgeputzt  werden;  aber  als  literarische  Form  wird  das  H]rpomnema  eben 
durch  seine  Formlosig-keit  charakterisiert. 

Das  Hypomnema  umfaßt  auch  das,  was  wir  Akten  und  Urkunden  ürkuadaB. 
nennen  und  nicht  in  der  Bibliothek,  sondern  im  Archive  aufbewahren. 
Diesen  Teil  dw  literatur  kennen  wir  dank  d«i  Steinen  und  Papyri  besser 
als  irgendeinen  anderen.  Man  wird  den  Verordnungen  der  PtolemSer 
und  den  Geschäftspapieren  ihrer  Beamten  nicht  absprechen  kennen,  daß 
sie  in  jeder  Weise  zweckentsprechend  sind;  Kanzlistenschnörkel  stellen  ach 
zwar  allmählich  ein,  aber  der  Grieche  und  selbst  der  Ägypter,  wenn  er 
g^riechisch  an  seinen  König'  schreibt,  steht  ihm  immer  menschlich  frei  gcg-en- 
über.  Die  devot  ersterbende  Kriecherei  vor  der  allerhöchsten  Person  und 
den  hohen  Vorgesetzten  ist  erst  ein  Erzeugnis  des  späten,  insbesondere  des 
dirisüichen  Kaisertums.  Ebenso  kann  man  nicht  sagen,  daB  die  Krank- 
heit der  Sprache  wahrnehmbar  wäre,  die  bei  uns  als  Juristendeutsch  unaus- 
rottbar ist.  Wohl  aber  ist  aucli  hier  ein  fester  Stil;  man  möchte  ihm  eher 
etwas  mehr  terminologische  Präzision  wünschen.  Was  für  die  Öffentlich- 
keit geschrieben  wird,  strebt  nach  feierlicher  Würde,  wo  denn  freilich 
dem  barocken  Zeilgeschniacke  Rechnung  getragen  wird.  Das  gilt  nament- 
lieh  von  den  Ehrenbeschlüssen  auf  Stdn,  deren  wir  zahllose  besitzen,  also 
von  der  offiziellen  Sprache  der  Frdstädte.  Cbrundlegfend  ist  die  attische 
Kanzleisprache,  die  wir  ja  aus  dem  4.  Jahrhundert  gut  kennen,  und  die 
so  präzis  und  klar  ist  wie  die  der  äg'yptischen  Akten.  Der  auf  Stein 
publizierte  Beschluß  ist  in  Athen  immer  ein  Auszug  aus  den  l'rotokoUen 
von  Rat  und  Volk,  die  Publikation  also  etwas  Akzessorisches.  Formal 
bleibt  das  so,  allein  der  Konzipient  rechnet  nun  immer  mehr  mit  der 
St^pubUkation,  die  zur  Regel  geworden  ist,  und  da  dringt  denn 
die  barocke  Breitspurigkeit  ein.  Gremeiniglich  ist  der  ganze  Ehren^ 
beschluß  ein  ungeheurer  Satz,  den  nur  versteht,  wer  die  stereotype 
Struktur  von  vornherein  übersieht.  Aber  es  ist  unverkennbar,  daß  dies 
nun  schön  sein  will,  und  gibt  man  die  Gattung  und  den  Stil  einmal  zu, 
so  muß  man  auch  anerkennen,  daß  das  Ziel  erreicht  wird.  Gar  nicht 
selten  geben  die  Motive  eine  geschickte  Erzählting,  und  gar  sinnreich 
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werden  nicht  nur  in  Athen,  sondern  auch  aa  allen  leidlich  gebildeten 
Orten  die  Ehrungen  und  Lobsprücbe  nuaxidwt  Sollten  die  lateinischen 
Elogien,  zu  deren  Hentdlung  die  Acadtole  des  Inscc^ptkuis  gestiftet  is^ 
soltten  andi  die  lateiniaclien  Talnilae  gntidetoriae,  wie  rie  unsereiner  in 

einem  stilistisch  streng  normierten  und  darum  immerhin  der  deutschen 
Fomilosig^keit  ^'or7uziflhenden  Latein  gelegentlich  verfiusen  muß,  wirkttch 

höher  rangiereur 

Briei«.  Ertreulich  kontrastiert  mit  diesem  Bombast  der  Brief,  und  die  Könige 
veikehren  sowohl  mit  dem  Auslände  als  auch  mit  ihren  Untertanen  nur 
in  dieser  Form,  kurz,  einfoch,  höflich,  mit  geschickter  Schattierung.  Der 
Chef  ihrer  Privatkanzlei  mußte  immer  ein  literarisch  ganz  versierter  Mann 
sein.  Isokrates  ist  zum  Glück  nicht  damit  durchgcdrung-cn,  selbst  den 
einfachen  Empfehlungsbrief  schulmäßig  zxi  poriodisicren.  Auch  hier  hat 
ihn  Aristoteles  korrigiert,  dessen  Schule  das  Wesen  des  Briefstils  fein 
charakterisiert  hat,  und  bezeichnenderweise  sind  Aristoteles  selbst  und  sein 
SduQIer  Alexander  die  ersten  Menschen,  deren  Korrespondenz  (darunter 
auch  Schreiben  ihrer  Adressaten  und  verwandte  Anlagen)  gesammelt  und 
edioct  worden  ist  Zu  ihnen  trat  dann  Epikuros  und  Min  Kreis.  Es  gab 
also  auch  in  c?*^r  tyriechischen  Literatur  etwas,  das  man  mit  Ciceros  Briefen 
gern  vergleicli- n  möchte.  In  der  Praxis  des  LeHrrr^  haben  sich  rasch  feste 
Formeln  gefunden,  deren  die  Masse  bedarf,  auch  wenn  sie  ganz  Pers^- 
liches  iuAeta  will,  und  es  ist  ebenso  bdidirend  wie  genoirdkh,  den  Wandel 
des  Stiles  und  die  Gtaduntendttede  der  Bildimg  an  den  unscheinbaren 
Dokumenten  zu  verfolgen,  die  uns  der  Zufidl  in  Ägypten  beschert.  Bereits 
Epikuros  hat  sich  des  Briefes  auch  zur  Darlegunjr  seiner  Lehre  bedient, 
bald  um  eine  wirklich  gestellte  Frage  zu  beantworten,  bald  als  bequeme  Ein- 
kleidung. Wie  sollte  auch  nicht  die  direkte  Ansprache,  die  nach  der  Elegie 
und  dem  lambus  auch  in  der  Prosa  bestand  (manches  in  der  hippokratischen 
Samnilung  und  die  alte  attische  Schrift  Über  die  Verfassung  hat  diese 
Focm)t  in  den  Brief  umsetzen,  seit  der  SdunftsCdler  fOr  Leser  sdirieb? 
Das  konnte  geschehen,  indem  sich  die  Anrede  eigentlich  nur  auf  eine 
Einleitung  oder  auch  nur  eine  Widmung  erstreckte;  die  Schriften  Cicero«? 
illustrieren  das,  und  selbst  in  dem  strengsten  Lehrbuche  i'^t  f  dauernd 
beibehalten,  noch  im  Almagest  des  Ptolemaios.  Es  konnte  aber  auch  die 
Rückricht  auf  den  Adressatea  die  ganze  Haltung  bestunmea  Wenn 
AtkMüMt  Axtesilaos,  der  Stifter  der  mitfleren  Akademie,  prinsipiell  nichts  pnbE- 
^'^^^  aerte,  aber  an  Eumenes  von  Pergamon  schrieb,  so  hat  er  gewiA  die 
Gattungsgrenzen  streng  innegehalten.  In  der  wissenschaftlichen  Literatur 
Fotaara  sehen  wir  z.  B.  bei  Polemon  von  Ilion,  einem  der  ausgezeichnetsten 
^  ^  Lokalforscher,  daß  er  die  persönliche  Adresse  sowohl  nach  der  Seite 
der  Widmung  verwandte  wie  auch  zu  scharfer  direkter  Polemik  gegen 
den  längst  verstorbenen  Timaios,  wo  sie  doch  nur  Ebkleidung  war. 
Das  war  der  Brief  audi  schon  in  den  oben  erwähnten  Dineffariefisn 
des  Lynkeus.  Sehr  früh  hat  sich  die  Tagespolemik  auch  der  unlauteren 
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WafiTe  des  gfefälschten  Privatbriefes'  bedient;  gerade  weil  allen  Parteien 
auf  din  Autorisierun^  durch  bprühmtr'  Personen  so  viel  ankam,  lag-  die 
Versuchung"  nahe  genug,  sich  das  benötigte  Zeugnis  selbst  zu  beschafiFen 
oder  auch  eins,  das  einen  unbequemen  Gegner  dislcreditierte.  Derartiges 
birgt  sich  unter  dem  Namen  des  Demosthenes,  Isokrates,  Piaton,  ver- 
fertigt aus  sehr  verschiedenem  Sinne,  aber  fisst  alles  noch  in  der  Zeit,  in 
der  so  etwas  aktu^  wirken  luHinte,  weshalb  es  immer  nodi  die  Urteils» 
losen  tauscht  Sehr  viel  harmlose  war  es,  GrSBen  der  Vergangenh^t 
Briefe  unterzuschieben,  und  in  den  zwei  Fällen,  wo  wir  die  vorliegenden 
Briefe  mit  Sicherheit  in  die  hellenistische  Zeit  hinaufverfolgen  können, 
sind  es  gar  Barbaren,  der  Inder  Kalanos  und  der  Skythe  Anacharsis.  Da 
war  also  gar  keine  Mystifikadon  beabsiditigt  Aber  es'  kann  s^ur  wolil 
sein,  dafi  diese  literarische  Form  schon  a/eSar  viel  weiter  au^ebildet  war 
und  der  Roman  in  Briefen  oder  das  Cliarakterbild  in  Briefen  keinesw^(S 
erst  in  der  Kaiserzeit  aufgekommen  ist 

Von  den  großen  Gattungen  war  den  Philosophen  der  Dialog  gegeben,  Dido» 
und  die  A^utorität  Piatons  hat  auch  zu  allen  Zeiten  Nachfolge  erzeugt, 
vorwiegend  unter  Philosophen  und  für  philosophische  Dinge;  insbesondere 
über  die  liebe  schickte  es  sich,  in  der  Form  von  Fhudros  und  Symposion 
zu  handeln.  Es  bedienen  sich  der  3Dialogform  aber  auch  andere  Gelehrte, 
sogar  Eratosäienes;  auch  ein  namhafter  Arzt,  Herakleides  von  Tarect  Hrmkirui 
hat  ein  Symposion  verfaßt  Merkwürdig  und  reizvoll  wird  vieles  gewf^en 
sein,  aber  daran  ist  kein  Zweifel,  daß  erst  Cicero  Kunstwerke  im  Sinne 
des  Piaton  und  des  Pontikers  Herakleides  hervorgebracht  hat,  und  der 
erreichte  es  durch  den  AnschluA  an  diese  Muster  der  klasrisdien  Z«t 

Um  so  dianücteristisdier  ist  die  ausgeartete  Form  des  Dialoges,  die  DiaMbe. 
auch  im  Namen  sich  als  seine  niedere  Schwester  kennzeichnet,  die  Diatribe. 
Sie  ist  mit  dem  identisch,  was  die  Peripatetifcer  den  kynischen  Stil  nennen. 
Diogenes  von  Sinope,  der  Gründer  des  Kynismus,  hat  die  Umprägung  der 
kursierenden  Ansicliten  und  Werturteile  literarisch  durch  die  Parodie  be- 
trieben, wie  das  nahe  lag,  und  seinen  Tragödien  hat  sein  Schüler  Kraies 
von  Theben,  eine  weit  vornehmere  Erscheinung,  hödist  witzige  elegische 
und  epische  Parodieen  nadigesandt  Diogenes  gerierte  AcTa  im  Leben  als 
ein  potenzierter  Sokratcs,  und  so  lag  es  nahe,  den  platonischen  Dialog  ins 
Kynische  umztTsetzen.  Das  sehen  wir  noch  in  den  zahllosen  Apophthegmen 
und  Geschichten  von  Diogenes,  und  wenn  sich  auch  bestimmte  größere 
Szenen  erkennen  lassen,  Diogenes  auf  dem  Sklavenmarkt,  Diogenes  in 
Olympia,  Diogenes  predigt  über  das  Glück  des  Bettlers  im  Gegensatze 
zu  dem  des  GroBkönigs,  Diogenes  und  Alezander,  so  gehört  es  sich  nur, 
daft  kein  geschlossenes  Kunstweik  herauskommt  trie  bei  Piaton,  sondern 
eine  allerdings  überreiche  Fülle  w^itzigster  Situationen  imd  Sprüche.  Es 
verschlägt  wenig,  daß  wir  das  fast  nur  in  der  Vereinzelung  oder  in  Reihen 
von  Apophthegmen  finden:  eben  diese  Charakterisierung  eines  Menschen 
durch  eine  Sammlung  seiner  Wiue  ist  die  rechte  kynische  Parallele  zu 
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ApoplifUfu.  den  Meniorabilien  Xcnophons.  Das  Apophthegma  wird  aber  fiberhaupt 
\  fast  eine  Redeg"attung,  entsprechend  der  alten  poetischen  und  prosaischen 

ünome,  oft  auch  ein  Epigramm  in  unserem  Sinne.  Der  Grieche  bildet 
auch  den  Witz,  das  Bonmot,  die  senlentia  (nicht  als  Sentenz,  sondcru  im 
Sitme  des  Rhetotn  Seneca)  zur  Kunstfonii  aus,  und  die  nulosophen  sind 
darin  Virtuoseti.  Anders  aber  wird  das  Idingen,  -wenn  die  Jünger  der 
Schule  sich  beim  Nachtmahl  um  den  Meister  scharen,  anders  auf  dem 
Markte,  wo  nur  der  Mutterwitz  Kurs  hat  Da  ist  der  K)niker  in  seinem 
Elemente,  der  von  positiver  Philosophie  kaum  etwas  m  bieten  hat,  und 
vor  dem  die  Schriftstellerei  höchstens  als  Niederschlags  der  mündlichen 
Rede  bestehen  kann.  Aber  er  ist  nicht  der  einzige.  Menedemos  von 
Eretria  (der  nichts  pubHzteite)^  StUpon  von  Megara,  Bion  vom  Borystheaes 
treiben  es  ähnlich  und  vertreten  ganz  andere  Schulen  oder  stammen  doch 
Bioo  aus  ihnen.  Den  Bion  pflegt  man  jetzt  nach  Horas  als  den  Erfinder  oder 
(na  «8«)  ,jpp  Diatribe   anzusehen,   aber  man   sollte  g-erade  hier  keinen 

einzelnen  nennen,  und  wenn,  so  haben  die  Kyniker  den  Vortritt.  Was 
die  Diatribe  ist,  ergibt  sich  ganz  von  selbst,  wenn  man  sich  solch  einen 
Volksredner  denkt.  Er  würde  vielleicht  ein  wirkliches  Gespräch  fuhren, 
wenn  die  Leute,  die  er  haranguiert,  zu  antworten  wfiAten.  So  redet  er 
wohl  dirdct  auiP  sie  ein,  aber  die  Antworten  muß  er  äch  sdbst  geben. 
Der  Dialog  ist  nur  noch  rudimentär  vorhanden,  in  Selbsteinwürfen  und 
Sclbstantworten;  aber  die  Lebhaftigfkeit  ist  nur  gestiegen,  weil  die  Höf- 
lichkeit verschwunden  ist.  So  wird  eine  Art  skurriler,  zuweilen  auch 
pathetischer  Predigt  daraus.  Es  ist  immer  etliische  Ermahnung  und  ganz 
pnücttsche  Moral,  immer  auch  eine  Kritik  der  Gesdlschaft  und  ihrer  Vor- 
urteile^ Umwertung  der  geltenden  Werte.  Aber  die  Belustigung  überwiegt 
leicht,  schon  durch  die  Übertreibung,  und  allerhand  Nebenwerk  belebt 
und  überwuchert  wohl  auch  die  Deduktion.  Da  gibt  es  die  Fabel,  die 
Anekdote,  den  .Sinnspruch,  den  man  auch  t^em  parodiert,  das  Gleichnis 
(von  Ariston  geradezu  als  eine  Literaturgattimg  ausgebildet,  die  nament- 
lich Plutarch  veranschaulicht),  da  kpndensiert  sich  die  Kritik  oder  Be- 
lehrung gern  in  einem  Paradoxon,  da  wird  die  vdkstumliche  Wdise  der 
durchgefiihrten  Antithese,  Mensch  und  Tier,  Konig  und  Bettler,  F!rotzea- 
diner  und  Bettelsuppe,  Armut  und  Reichtum,  angesdhlagen:  die  Allegorie 
ist  auch  beliebt,  und  so  sehen  wir  mit  Behagen  eine  Menge  Motive  und 
Fonneln,  die  die  vornehme  Literatur  gemeiniglich  verschmäht  Im  Originale 
T«Im  lesen  wir  freilich  wieder  fast  nichts;  Teles  von  Megara,  von  dem  wir 
(■M  »4»^  wenigstens  etwas  haben,  ist  ein  geringer  Nachahmer.  Indesseo  tritt  hier 
die  abhängige  Literatur  so  staric  ein,  daA  unsere  Vorstellung  Idar  genug 
ist  Horaz  hat  seine  Satiren  ja  selbst  Diatriben  (übersetzt  Sermonen)  ge- 
nannt, und  die  Moralisten  der  Kaiserzeit,  Seneca,  Plutarch,  Dion,  dann 
auch  Lukian,  hängen  auch  formell  sehr  stark  von  dieser  Literatur  ab. 
Mußten  doch  selbst  die  vornehmen  Philosophieen  um  des  Erfolges  willen 
sich  in  das  grellbunte  und  nicht  selir  anständige  Gewand  der  bionischen 
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Satire  kleiden.   Selbst  bei  dem  eiiuigen  aus  der  exidusiven  alten  Aka^  Kmuor 
demie,  der  in  weiteren  Kreisen  Leaer  fimd,  bd  Krantor,  findoi  wir  «ne  ^*  ^ 
breit  ausgesponnene  Allegorie.  Bei  dem  ernsten  Stoiker  Kleanthes  KtanfiM 
gegnen  uns  Verschen,  sehr  gelungene  zum  Teil,  in  denen  sich  seine 
Lelire  kondensiert,  bald  Parodie  einer  bekannten  Tragikerstelle,  bald  die 
gemeine  Form  der  komischen  Sentenz,  auch  ein  volkstumlicher  Dialog 
zwischen  Vernunft  und  Leidenschaft    Selbständige  Stücke  sind  das  nicht: 
sie  werden  erst  verständlich,  wenn  er  in  dem  Diatribenstil,  der  ja  so  viel 
von  Parodie  lebte,  in  den  Vers  überqiraQg.  Auch  bei  Ariston,  der  mebr  aomm 
Kyniker  als  Stoiker  war,  ist  ein  solches  Beispiel  nachgewiraen.  Da  haben 
wir  den  Gipfel  der  gewollten  StUnuschung.  Weil  Varro  in  den  Satiren, 
die  er  menippeisch  nannte,  Verse  und  kynische  Prosa  mischt,  weil  es 
Seneca  in  der  Apokolokynthosis  und  dann  noch  mancher  Römer  bis  auf 
Boethius  Consolatio  ebenso  hält,  endlich  weil  rudimentär  sich  dasselbe  bei 
Lttkian  findet,  eischliefien  wir,  dafi  Menippos  von  Gadata  in  seinen  mm«ivm 
kynischen  Satiren  diese  Weise  ausgebildet  hat,  «md  manche  skurrile  Er-  '"^ 
findung,  wie  die  horaxische  Nekyia,  dürfen  wir  durch  solche  Kombination 
auf  ihn  zurückführen.  Aber  direkt  feUt  uns  wieder  alles:  es  fehlt  uns  die 
Anschauung  einer  interessanten   Gattung-,   über  die  wir  ims  daher  des 
Urteils  enthalten  müssen.    Mischung-  von  Prosa  und  Vers  ist  an  sich  nicht 
unerhört.    Daü  alte  Volksbuch  vom  Streite  des  Homer  und  Hesiod  gibt 
prosaische  Erzählung,  aber  die  Helden  reden  in  Versen:  das  tun  sie^  weil 
sie  Dichter  sind.  ÄhnEches  gibt  es  m^,  aber  es  bleibt  inuner  ein 
qualitativer  Unterschied  gegenüber  dieser  Vermischung;  da  wäre  es  vor- 
schnell, sich  auf  noch  fernere  Analogieen  zu  verlassen.   Ganz  in  metrischer 
Form,  im  Anschlüsse  an  Xenophanes  und  die  rhapsodische  Parodie,  hat 
Timon  von  Phleius,  der  übrigens  auch  einen  Dialog  und  Elegieen  verfaßt  Timoo 
hat,  in  höchst  ergo^cher  Weise  ähnliche  Szenen  behandelt,  wie  wir  sie  ^ 
dem  Menippos  zutrauen  können,  einen  Fischfkng,  in  dem  die  Fische 
Flulosophen  waren,  eine  Nekyia,  die  das  platonische  Vorbild  nicht  ver- 
leugnete.   Man  sieht,  daß  die  römische  Satire  nicht  nvur  den  Inhalt  in  der 
hellenistischen  Literatur  vorfand.    Wie  würde  Horaz  gelacht  haben,  wenn 
man  ihm  mit  dem  Lobe  des  Ouinlilian  gekommen  wäre,  sa/ira  tota  )untra 
est.    Römisch  ist  an  ihr  nur  der  Narac,  und  den  versclimähte  er.  Aber 
den  Ruhm  hat  er  wirklich  verdient  (er,  nicht  schon  Lucilius),  den  fremden 
bunten  Stoff  mit  echt  kOnstlerischem  Gefühle  gefbrmt  zu  haben,  sehr  vid 
hellenischer  als  seine  hellenistischen  Vorbilder.    Und  doch  zeigt  sich  der 
Reichtum  der  griechischen  Literatur  auch  darin,  daß  sie  eine  Zeit  erlebi 
hat,  der  solclie  geistreiche  StiUosigkeit  ebenso  entsprach,  wie  der  früheren 
die  klassische  Formenstrenge. 

Die  Beredsamkeit,  die  Herrin  des  4.  Jahrhunderts,  tritt  literarisch 
stark  zurück,  emmal,  weil  in  einer  Zeit  der  gewaltigen  Taten  der  Wert 
des  Wortes  «nken  muß,  dann,  weil  das  Lesebuch  stark  an  Terrain  ge- 
wann, vor  allem,  weil  die  Philosophie  bis  tief  m  das  z.  Jahrhundert  hinein 
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so  hoch  dastand,  daß  die  alte  Feindin  ihren  Anspruch  auf  die  Jugend- 
bildung'  nicht  aufredtteifialteii  konnte;  aufgegeben  hat  ri»  ihn  nie.  Die 
Staatsrede  als  Fom  der  Publizistik  gab  es  in  den  Königreldien  nicht; 
auch  die  Reform  in  Sparta  ist  nicht  durch  Reden,  sondern  durch  quasi- 
historische Abhandlungen  über  die  alte  Verfassung  und  Sammlungen  von 
Exempeln  alter  Si>artanertugend  verteidigt  worden.  Die  Städte  und 
Staatenbünde  von  Hellas  haben  eine  parlamentarische  Beredsamkeit  niclit 
mehr  erzeugt  (ein  paar  altische  Nachzügler  sind  bedeutungslos).  Prosaische 
Hymnen  und  Eokonuen  erscheinen  freilich  unter  den  Venumtaltungen  der 
groBen  Feste;  aber  diese  pompöse  Behandlung'  konventiondler  StofiFe  hatte 
nicht  höhere  Bedeutung  als  die  Dithyramben  und  Tragödien,  die  man 
daneben  aufführte.  Wir  kennen  im  Auszug-e  eine  Rede  auf  Herakles 
MMri»  von  Matris  aus  Theben;  aber  da  ist  gerade  der  äußere  Schmuck  weg- 
'^'^^  gefallen,  der  iuteres-sieren  würde,  weil  der  Verfasser  ZU  den  später  be- 
sonders hart  beurteilten  Stilisten  gehörte.  Die  Gerichtsrede  konnte  natür- 
lich nirgend  enti>ehrt  werden,  wo  mfindliches  und  öffentliches  Verfthren 
galt;  aber  sie  sank  auf  ihren  gebührenden  Rang.  Bezmchnend  ist,  daß 
die  eigentlich  juristische  Seite  den  Praktikern  (Pragmatikera,  w^ie  man 
sagte)  überlassen  ward,  der  Redner  also  lediglich  die  zweckmäßige  Aus- 
gestaltung zu  besorg-en  hatte  als  „Überredung.skünstler",  Daß  es  zu 
keiner  wirklichen  Rechtswissenschaft  kam,  war  damit  besiegelt.  Im 
2.  Jahrhundert  erstarkt  die  Rhetorik  wieder,  was  mit  der  Macht  des  demo* 
krattschm  Rhodos  zusammenhingt,  dem  zahlreiche  St&dte  untert&nig 
waren;  die  autonomen  Gemeinden  Asiens  unter  pergamenischer  oder 
römischer  Oberherrschaft  beteiligen  sich  auch  daran,  und  bald  bewirbt 
sich  die  Rhetorik  um  die  Bildung  der  römischen  Herren.  Schon  Gaius 
Grracchus  hat  die  allerbedenklichsten  Künste  der  gfrierhischen  Afterkunst 
nicht  verschmäht  (er  ließ  sich  von  einer  Flöte  den  Ton  angeben,  in  dem 
w  einsetzen  wollte);  seitdem  ist  die  AusbUdui^  der  romisdien  Jugend  ein 
Gewerbe,  das  dem  Rhetor  Gdd  und  Ehre  bringt,  und  vor  künftigen 
Staatsmännern  läßt  sich  die  Konkurrenz  der  Philosophie  leichter  aus  dem 
Felde  schlagen.  Daher  eine  Erneuerung  des  Kampfes  zwischen  Tsokrates 
und  der  Sokratik;  die  Philosophie  kann  sich  nicht  anders  helfen,  als  indem 
sie  die  praktische  Schulung  des  Redners  auch  übernimmt;  aber  der  Sieg 
ist  ihr  nicht  geblieben.  Aus  diesem  Kampfe  ist  als  die  kSsthdie  Frucht 
die  Praxis  und  die  Theorie  Ciceros  erwachsen;  seine  griechiscfaen  Lehrer 
weinten  mit  Recht  um  den  Ruhm  Ihres  Volkes,  als  sie  den  Lateiner 
h&rteo,  der  es  unternehmen  durfte,  mit  Piaton  und  Demosthenes  zu  rivaliF 
sieren.  Und  doch  weiß  und  beweist  gerade  er  (wie  übrigens  alles,  was 
wir  von  älterer  römischer  Beredsamkeit  besitzen),  daß  die  lateinische  Kultur 
mid  Literatur  ein  Teil  der  hellenistischen  ist.  Nach  ihm  ist  es  hier  wie 
dort  um  jmo  gegenseitige  Durchdringung  der  riietorischen  und  philo- 
sophischen IBildung  geschehen:  seine  Gtofie  steigt  nur  (wie  die  von  Horas 
und  VergU),  wenn  man  äe  in  die  griechisdie  Kitwickelung  einordnet 
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Cicero  hat  übrigens  die  Redner,  bei  denen  er  gelernt  hatte,  niemals  preis- 
gegeben, während  er  die  Lehrbücher  verachtet,  seit  er  bei  den  Pliüo- 
soplken  der  Akademie  Besseres  gefunden  hat  Ldirear  MoUm  muß  imm 

aucb  ttne  interessante  Person  gewesen  sein;  er  ist  nicht  nnr  in  widitigen 
politischen  Verhandlungen  aufgetreten,  sondern  war  ein  Rufer  im  Streite» 
einmal  der  Rhetoren  gegen  die  Philosophen,  dann  als  einer  der  ersten 
antijüdischen  Schriftsteller.  Damit  erfahren  wir,  daß  in  Rhodos  neben 
Panaitios  und  Hipparchos  und  ebenso  neben  Poseidoxüos,  Dionysios  Thrax 
und  Umachidas,  also  neben  Philosophie,  Naturwissenschaft  und  Grammatik, 
auch  in  ihrer  Art  ebenbfirCige  Rhetoren  und  Journalisten  gestanden  haben. 
Was  sie  konnten,  erfahren  wir  nicht. 

Die  Theorie  der  Reden,  soweit  sie  mit  der  Logik  zusaxnmeiiUmgt^  KMoiik. 
hatte  Aristoteles  wissenschaftlich  fundiert;  die  Stoiker  bauten  daran  weiter, 
ohne  doch  für  die  Praxis  Ersprießliches  zu  erreichen.  Von  beiden  wollten 
die  Rhetoren  lernen,  und  namentlich  als  Chrjsippoü  der  Welt  durch 
seinen  Dogmatismus  und  sdne  scholastisdie  Spitzfindigkeit  imponierte^ 
aucb  darin  nidit  zurückbleiben.  Ihr  Unterridit  war  wohl  schon  firSher 
von  der  Praxis,  die  den  nun  veralteten  sizilisdi»attischen  Handbüchem 
entsprach,  zw  derjenigen  fortgeschritten,  die  dann  bis  v.eit  über  das  Ende 
des  Altertums  in  ungebrochener  Kontinuität  dauert.  Die  Schüler  lernten 
das  System  und  versuchten  sich  praktisch  zuerst  an  dem  Nacherzählen 
von  Fabeln  und  Geschichten,  dem  Umsetzen  von  Gedichten  in  Prosa,  dem 
Au&atse  über  irgendein  allgemeines  Thema  (cB.  ob  man  heiraten  soll) 
oder  einen  Spruch,  gii^ien  dann  za  einer  Rede  aus  bestimmter  Person 
und  Situation  fort  (z.  B.  was  konnte  Zeus  sagen,  als  er  Phaethon  auf  dem 
Sonnenwagen  -^ahV  schheßlich  zur  Behandlung  eines  fiktiven  Rechtsfalles 
^wobei  die  beirettenden  Gesetze  im  Thema  angegeben  wurden,  so  wahn- 
schaffen wie  der  Rechtsfall  selbst).  Die  Anmaßung  ging  also  so  weit, 
daA  der  Untenddit  alle  und  jede  Prosa  umfiuaen  sollte;  der  philosophische 
Traktat  erschien  als  ein  Anfilngeraufi»tz,  und  den  Gipfel  bildete  die 
G^chtsrede:  schamloser  kann  nicht  zugestanden  werden,  daß  der  Inhalt 
ganz  und  gar  Nebensache  ist,  die  formale  Bildung  aber  zu  allem  be- 
fähigen soll.  Schwerlich  wird  es  zu  hart  sein,  wenn  man  die  ganze  Arbeit 
als  weggeworfen  bezeichnet,  die  ununterbrochen  bis  ins  5.  Jahrhundert 
n.  Chr.  auf  den  Um-  ucid  Ausbau  dieser  Theorie  verwandt  ist.  Die  Philo- 
logie firdlich  darf  nidit  ruhen,  bis  sie  von  den  erlialtenen  oder  nmlcbst 
herst^baxen  Systemen  der  Spätzeit  (Minucian,  Hermogenes,  Alexander 
Numenius  usw.^  über  Quintilian  und  die  zuverlässigeren  griechischen  Reste 
zu  der  maßgebenden  hellenistischen  Theorie  emporsteigt,  die  uns  wieder 
direkt  nur  in  lateinischer  Bearbeitung  vorliegt.  Wir  sind  infolgedessen 
genötigt,  den  Rhetor,  der  gerade  Autorität  war,  als  Cicero  lernte,  so  zu 
behandeln,  als  wire  er  ein  großer  Gesetzgeber  und  gehörte  ilmi  ^ 
radikale  Umbildung  der  alten  Teclme;  es  kann  aber  sdir  wolü  sein,  daB 
Hermagoras  v<m  Temnos  (also  so  gut  wie  ein  Pexgamener)  danüt  xu  viel  luiMcifH 
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Ehre  erwiesen  ist  und,  wie  meistens,  das  3.  Jahrhundert  bereits  die 
wichtigsten  Gedanken  erzeugt  hat:  die  Stasis,  d.  h.  die  Vorfrage,  „  worauf 
baut  sich  das  iVoblem  auf,  das  zu  bdiaoddii  ist^,  ist  sicher  dne  Site» 
fiotdedaing,  und  sie  ist  auf  die  Gerichtsrede  beredmet   Auch  Xlmaios, 

Matris  und  Hegesias,  die  Stilmuster  dieser  „Modemen",  gehören  ius 
3.  Jahrhundert  So  viel  muß  man  diesem  rhetorischen  Unterricbto  un- 
bedingt zug"c«5tehen,  daß  er  turmhoch  über  der  pädagogischen  Impotenz 
steht,  die  unseren  Knaben  durcii  den  deutschen  Auüsatz  samt  seinen  Dis- 
positionen die  Fähigkeit  zu  denken  und  xu  schrdben  nur  darum  mcbt  Tei^ 
schneidet,  wdl  er  bisher  nodi  nicht  die  zentrale  Stelle  in  dem  „nationalen« 
Unterxichte  errungen  hat 

Von  unbestreitbar  hohem  und  dauerndem  Werte  ist  die  andere  Seite 
der  rhetorischen  Theorie  und  Praxis,  die  sich  auf  den  Ausdruck  erstreckt, 
die  Stilistik.  Scherer  hat  in  seiner  Poetik  über  die  Form  der  Prosa 
nichts  Besseres  zu  geben  gewußt,  als  ein  kümmerliches  Exzerpt  aus  der 
Lehre  dieser  griechischen  lUietoren.  Das  Beste  stammt  natOdtch  auch  hier 
von  der  Philosophie.  Theophrast  hat  in  sdnm  Buche  über  den  sprach- 
lichen Ausdruck  auf  dem  Boden  des  wunderbar  feinen  aristotelischen  Buches, 
das  wir  jetzt  als  drittes  der  Rhetorik  lesen,  ein  festgefügtes  System  rrhaut, 
namentlich  durch  die  Anerkennung-  verschiedener  Prosastile:  damit  war 
für  Gx>rgias  und  Lysias,  Piaton  und  ihukydides  nebeneinander  Raum  ge- 
wonnen. Dann  liat  die  Grammatik  sidi  von  den  Kunstndttdn  der  Poesie 
Rechensdiaft  gegeben,  aber  schon  ganz  frfih  z.  B.  audi  den  Demokritos 
berücksichtigt  Aber  auch  die  Rhetoren  haben  in  der  Beobachtung'  der 
von  ihnen  so  genannten  Figuren  des  Gedankens  und  des  Ausdruckes 
ungemein  viel  Feines  gefunden,  das  auch  für  die  Praxis  von  Wert  war. 
Das  gleiche  gilt  von  der  Wortwahl  und  Wortfügung.  Das  erste  stellte 
den  Schriftsteller  vor  die  Frage,  ob  er  schUcht  oder  geschmückt  schreiben 
wollte,  vulgär  und  neologisch  oder  nur  mit  anerkannten  und  edl«i 
Wörtern.  IXes  bereitet  den  späteren  Kampf  zwischen  attisch  und  hdleniscb 
vor,  ist  aber  mit  nichten  dasselbe,  und  namentlich  sollen  wir  uns  hüten, 
allein  den  „akademischen"  Stil,  der  den  Klassikeni  folgt,  als  berechtigt 
anzuerkeimen.  In  der  Wortfügung  sind  die  Gegensätze  ähnlich.  Die 
periodisierte  Rede  ist  dieser  Zeit  als  die  korrekte  und  klassische  über- 
liefert, und  sie  behauptet  diesen  Vorrang;  die  Kanzlei  tmd  der  gebildete 
Brief,  Fotybios  und  Poseidonios  wenden  sie  an.  Aber  es  war  doch  nicht 
verwerflich,  wenn  nicht  nur  die  Diatribe,  sondern  auch  die  Gerichtsrede 
daneben  eine  Komposition  in  lauter  kurzen  Sätzen,  meist  antithetischen,  an- 
wandte; wie  sich  denn  schon  bald  nach  300  in  Athen  sogar  ein  Praktiker 
fand,  Chari.sios,  der  sich  auf  Lysias  zu  berufen  wag^e.  Auch  in  Asien  haben 
es  viele  so  gehalten;  wie  es  scheint,  auch  der  Prügelknabe  der  strengen 
H«BMiu  Stillen,  Hegesias  von  Magnesia  am  Sipylos,  der  sich  sogar  an  einem  Cre- 
(ui  is^  sdiichtswerke  versuchte,  nach  den  Ftoben  allerdings  ein  unglaublich  ab* 
surder  Ges^e;  doch  hat  sdion  ein  Schwer  des  Aiistotdes,  Kleaidios,  ein 
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so  geziertes  Grriechisch  geschrieben,  daß  man  die  Rhetorcn  nicht  aUein 
acheUen  darf.  Aucli  dieser  GegpOBtta  geht  durch  die  ganze  Folgezeit» 
und  daB  maa  oidit  tob  asianlscher  Perversität  rede:  Verehrer  dieses 

kommatischen  Stiles  sind  Seneca  und  Tacitiis;  ein  achtungswerter 
griechischer  Vertreter  ist  leider  wohl  nicht  aufzutreiben.  Zu  der  Wort- 
fügung: gfehört  femer  die  Vermeidung  der  Hiatus,  die  immer  leichter  ward, 
da  die  Sprache  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  Poesie  und  Kunstprosa 
der  Hiatusscheu  Rechnung  trug.  Dazu  gehört  endlich  Rhythmus  und 
Unm.  Der  Reim  scheint  sich  niigend  über  die  Bedeutung-  eines  gelegent- 
lich ansobiingenden  Schmudanittels  erhoben  zu  haben;  dagegen  ist  die 
Rhythmisierung  des  Satssdüusses  so  weit  getrieben,  daß  man  geradezu 
von  gebundener  Rede  sprechen  darf.  Zwar  haben  sich  viele  Schrift- 
steller dem  nur  so  weit  hingegeben,  wie  es  schon  früher  galt,  daß  sie 
bestimmte,  an  die  häufigsten  Versschlüsse  mahnende  Quantitätskomplexe 
mieden  und  umfängliche  und  klangvolle  Wörter  ans  Ende  stellten;  wer 
Demostiienes  studiert  hatte,  erzielte  auch  durch  Dissonanz  besondere 
Effekte.  Aber  die  Redner  zumal  sind  dazu  gekommen,  nur  noch  ganz 
wenige  und  noch  dazu  verwandte  Schlüsse  gelten  zu  lassen.  Wer  SMn 
Ohr  dazu  erzogfcn  hat,  die  Quantität  zu  hören,  wird  sich  dem  geradezu 
melodischen  Eindrucke  nicht  entziehen,  und  wer  noch  italienische  feier- 
liche Kanzelrede,  etwa  im  Gesü,  gehört  hat,  wird  auch  dem  halb 
sittgenden  Falle  der  Stimme  am  Satzmde,  der  musikalischen  Wirkung 
der  Prosarede,  die  Existenzberechtigung'  nicht  abstreiten.  Die  Prokla- 
mation des  Königs  Antiochos  von  Kommagene,  die  auf  dem  Nerorud  Ant.oLhos  .  . 
Dagh  an  dorn  Grabheiligftume  seines  Geschlechtes  steht,  schelle  man  J'««"»»««"' 
bombastisch:  im  Stile  und  im  Klange,  in  der  Wortwahl  und  im  Rhythmus 
steht  sie  mit  den  Skulpturen,  dem  Aufbau,  der  Tendenz  und  Gesinnung 
der  ganzen  Anlage  in  einer  ebenso  vollkommenen  Harmonie,  wie  die 
Perioden  Bossuets  mit  dem  Schlosse  und  dem  Paike  von  Versailles.  Die 
attizistische  Reaktion  hat  auch  diesen  allerdings  weder  tiefen  noch 
schweren  Künsten  für  die  Griechen  ein  Ende  gemacht  Dagegen  sind 
Cicero  und  Senera  auf  diesem  Gebiete  ganz  einig;  der  kadenzierte  Wort- 
schluß ist  der  lateinischen  Prosa  eig^entlich  niemals  wieder  abhanden  ge- 
kommen. So  kann  in  einer  sekundären  Literatur  klassisch  werden,  w^as 
in  der  originalen  als  Ausartung  des  Klassischen  ersdidnt  Dieselbe 
Rhetorik,  die  der  lateinischen  Kunstprosa  den  Rhythmus  übennachte,  hat 
spiter  den  Reim  kultiviert,  der  über  die  gesamte  moderne  Poesie  die 
Herrschaft  erring^en  sollte,  Obwohl  er  uns  in  der  griechischen  Prosa  überall 
unausstehlich  klingt. 

Die  Geschichtsclireibung  war  nach  dem  Verstummen  der  Staatsrede  die  Hüton«. 
vornehmste  Gattung  der  Kunstprosa,  und  auch  Aristoteles  hatte  sie  in  iso- 
krateischem  Stile  behandelt.  Den  groAartigsten  Stoff  bot  die  Gr^enwart;  das 
Interesse  für  die  Veigangenheit  ward  von  der  romantischen  Zeitstimmung  b^ 
lebt:  so  ist  maasenhaft  Geschichte  geschrieben  worden,  in  sehr  verschiedener 
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Form.  Der  eine  Typus  war  der  ionische,  der  sicii  in  Asien  gehalten 
hatte,  weil  dies  persisch  war,  während  in  Athen  die  Rhetorik  neue  Bahnen 
wies.  Besonders  die  pendache  Geschichte  des  Ktedas  von  Kmdos  hat 
****^""^"8ich  in  der  Gunst  des  Publikums  so  lax^  wie  Theopompo«  gehalten.  Er 
hatte  als  Leibar/t  rks  Artaxerxes  IL  den  Orient  gut  kennen  gelernt  und 
eröffnete  den  GripcUen  die  Zauber-  und  Märchenwelt  noch  g-anz  anders 
als  Herodot.  Es  war  ihm  freilich  auch  vorwiegend  uni  Fabulieren  und 
Überraschen  zu  tun.  Die  Parteinahme,  entschieden  gegen  die  nationalen 
Tendenzen  des  Herodotos,  entsprach  der  Weltlage,  in  der  er  adurieb,  und 
wenn  sie  den  spateren  Paitieen  seines  Werkes  auf  die  Dauer  geschadet  hat: 
von  den  Wundem  von  Babylon,  von  Senui«inis,  Sardaniqial,  Kyros  haben 
sich  die  Griechen  immer  gern  imponieren  lassen.  So  haben  denn  auch  andere 
lonicr  die  Geschichte  des  Perserreiches  unter  den  Nachfolgern  des  Arta- 
xerxes II.  g"c.schrieben.  Alexanders  Geschichte  setzte  das  g'anz  natürlich  fort, 
KMütciM  und  Kleitarchos,  der  die  meistgelesene  Aicxandergeschichte  verfaßte  (Cicero 
^  ^  hat  ihn  noch  gern  gelesen),  war  der  Sohn  Dinons,  eines  jener  Geschieht 
sdireiber  der  Perserzett  Er  selbst  wanderte  nadi  Alexandrela  ans;  um 
so  "weni^'er  interessierte  ihn  das  eig-entliche  Hellas  oder  hemmten  ihn  die 
neuen  ilsthetischen  Tlieorieen.  Wie  der  große  König  Xachfolgfcr  der  Acha- 
meniden  wird,  sein  persönliches  Heroentum  und  dann  die  Wimder,  die 
auf  dem  Zuge  entdeckt  werden,  das  wird  mit  grellen  Farben  gemalt,  um 
zu  imponieren  imd  zu  unterhalten.  Weder  Ustcmsche  Forschung  noch 
angsdiche  Wahzfaeitdiebe,  noch  pragmatische  tind  psychologische  Wafax^ 
heit  oder  Wahxscheinlichkeit  wird  angestrebt,  wohl  aber  Stofifreiclttum, 
Abwechselung  imd  überhaupt  ionische  Buntheit  Obertrieben  wird  im 
Guten  und  Bösen.  Das  Ruch  hat  im  breiten  Publikum  einen  st.irken 
Erfolg  gehabt,  wie  Ktesias  auch,  obwohl  es  höheren  .ViiforderuTgen 
nach  der  künstlerischen  Seite  schwerlich  besser  genügte  als  nach  der 
historischen.  Es  reizte  aber  zur  Obeibietung,  und  ein  so  dankbarer 
Stoff  wird  immer  wieder  im  Geschmacks  der  Z»t  behandelt  Es  brauchto 
nur  jemand  sich  eine  Sorte  psychologischer  Entwickelni^  zureclit  ZU 
machen,  etwa  daß  Alexander  durch  die  Erfolge  verdorben  wäre,  so  lieft 
sich  ohne  weiteres  eine  neue  Geschichte  fabrizieren.  So  etwas  nahm 
Curtius  Rufus  zur  Unterlage  seines  Buches,  das  lediglich  als  Lntcr- 
haltungslektüre  geschrieben  ist  Inhaltlich  gehört  es  ganz  in  die  spätere 
hellenistische  Zeit;  foxmell  eigentlich  auch. 

viel  höher  als  der  Typus,  den  Kleitardios  vertreten  mag, 
steht  die  Geschichte,  die  nach  aristotelischem  Rezepte  geschrieben 
wird,  bestimmt  mit  der  hohen  Poesie,  Epos  und  Drama  (die  für 
diese  Theorie  einander  ganz  nahe  stehen^  ni  wetteifern.  Vertreter 
x>um  dieser  „tragischen"  Historie  mag  der  bamier  Duris  sein,  von  dessen 
(taMhih).  xoBcdkagnaxher  und  einfluir^her  Darsteliung  der  Zeitgeschichte  wir  im 
Auszüge  des  Diodor  wenigstens  dne  sehr  packende  Partie  lesen,  die 
afrikanische  Expedition  des  Agslfaokles.  Da  ist  unleugbar  groBes  Talent 
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für  dramatische  Komposition;  auch  das  Retardieren  durch  phantastische 
Schilderung  (beim  Zuge  des  Ophelas  von  Kyrene  nach  Kartliago)  kommt 
noch  in  dem  Auszüge  cur  Geltung.  Kleinmalerei  der  Umgebung,  des 
Kostflmes,  der  Stimmung  hebt  die  Bilder  der  I&uptakteure  hervor  und 
liefert  den  Hintergrund  der  schaurigen  Peripetie.  Duxis  hat  nicht  nur  b« 
den  Tragikern,  sondern  auch  bei  den  Recrisseuren  zu  inszenieren  und  zu 
kostümieren  gelernt.  In  der  Zerstümmclung'  kann  das  kleinlich  scheinen, 
aber  wer  im  Plutarch  den  Sturz  des  Demetrios  Pohorketes  dem  Doris 
nacherzählt  liest,  der  mu6  zugestehen,  daB  die^i  Ersahleiknnst  der  psydao- 
logischen  Vertiefung  nicht  entbehrte.  Gleichen  Schlages  ist  der  Athener 
Fhylarchos  gewesen,  dem  die  beiden  königlichen  Revolutionare  Spartas  ph;UicbM 
es  verdanken,  daß  man  aus  Plutarch  ein  sympathisches  Bild  von  ihnen  "•^ 
mitnimmt,  das  sein  milder  Pinsel  nur  etwas  vensHscht  hat.  Auch  hier 
die  Absicht,  psychologische  Wahrscheinliclikeit  und  stärkste  Affekte  zu 
erzielen,  auch  hier  Freude  an  der  Kleinmalerei,  dabei  eine  ausgesprochene 
■und  rücknchtslose  politische  Tendenz.  Dieser  und  dem  Effekte  ^rird  frei- 
lich die  Wahrheit  skrupellos  geopfert  Phylarchos  hat  auch  einzehie  Ueine 
Geschichten  ei  äl  lt,  die  er  selbst  „mythische*',  also  Märchen  nannte: 
historische  X  s\  i  licn  neben  dem  historischen  Romane. 

Der  Wahrheit  zu  dienen  ergriff  auf  Veranlassung  des  Königs 
Antigonos  Gonatas  ein  ausgedienter  General  und  Staatsmann  die  Feder, 
Hieronymos  von  Kardia,  der  in  Asien  und  Europa  in  immer  steigenden 
Stellungen  die  Diadochenzeit  durchlebt  hatte.  Bas  makedonische  Archiv  ^* 
hat  ihm  zur  Verfngui^r  gestanden,  und  diesen  vonsügUchen  Informationen 
entsprach  sein  Sinn  für  das  authentische  Detail.  Ihm  verdanken  wir  es, 
daß  die  nächsten  zwanzig  Jahre  nach  Alexanders  Tod  uns  verhältnis- 
mäßig so  gut  bekannt  sind;  die  zahlreichen  inschriitlichen  Kunde  haben 
den  Eindruck  der  absoluten  Glaubwürdigkeit  bestätigt,  den  die  Auszüge 
machen.  Und  es  war  eine  Zeit,  in  der  sich  schwer  zurechtzufinden  ist^ 
Uberreidi  an  Aktionen  und  bedeutmden  Personen.  Wenn  es  die  Au%abe 
der  Geschichtschreibung  ist,  zu  sagen,  wie  es  wirklich  gewesen  ist,  so 
kann  kein  anderer  neben  Hieronymos  um  den  ersten  Platz  konkurrieren. 
Daß  er  nicht  so  ohne  Ethos  erzählte,  wie  es  bei  Diodor  scheint,  zeigft 
der  Eumenes  Plutarchs;  denn  wenn  auch  die  Kunst  der  isolierenden 
Behandlung  ganz  diesem  gehören  wird,  so  mußte  ilun  doch  das  glaubliche 
und  anzi^ende  Heldenbild  gegeben  sein;  hier  schrieb  Hieronymos  allerdings 
mit  personlicher  Sympatiiie.  Seine  Zuru^setzung  durch  die  Kunstrichter 
ist  ein  bedauerliches  Zeichen  dafSr,  daß  die  Griechen  die  reine  historische 
Wahrhaftigkeit  nicht  ZU  schitzen  verstanden  und  sich  lieber  amüsieren 
oder  gruseln  wollten. 

Der   eigenen    Meinung   nach   war  Tiniaios  von   Tauromenion   ein  nmaiot 
Forscher  und  ein  Darsteller,  wie  es  keinen  anderen  gab,  und  das  muß 
man  ihm  lassen.  Muhe  hat  er  sich  mit  beidem  genug  gegeben.    Er  hat 
es  auch  erreidit,  daß  er  noch  vor  Ephoros,  dem  er  sich  verwandt  fOhlte 
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und  verwandt  war,  in  der  Schätzung  der  oichsten  zwei  Jahrhunderte 
rangierte.  Für  die  Römer  xuntal,  Cato,  Varro,  Ocero  Ut  er  der  Haup^ 
historiker  gewesen.     Dann  brachte  ihn  sein  allerdings  unerfreulicher 

Stil  um  diese  Greltimg,  aber  stofflich  hat  or  weiterhin  noch  sehr  viel 
bedeutet  Sohn  eines  kleinen  sizilischen  Stadtherm,  den  Ag-athokles 
vertrieb,  hat  er  wenigstens  vorn  Westen  einiges  selbst  besucht,  dann 
aber  bald  in  Athen  ganz  still  seiner  Lebensaufgabe  sich  hingegeben, 
die  Creschichte  Siziliens  von  Anbeginn  bis  zur  Gegenwart  zu  schreiben. 
Die  höchst  ausfShrliche  Geographie  des  Westens,  die  er  in  seinen  ersten 
Büchern  gab,  war  eine  breite  Und  sehr  wertvolle  Grundlage.  Ihm  irt  es 
zu  danken,  daß  die  Entdeckung-en  des  Pytheas  von  Massalia  allgemein 
bekannt  wurden;  er  hat  von  der  ganzen  italischen  Küste  die  für  die 
Italiker  selbst  uiaßgebende  Schildenmg  entworfen,  nicht  ohne  eine  Menge 
mythische  Traditionen  zu  überliefern  oder  zusammenzuklittem.  Die  römische 
Äneassage,  die  landläufige  Didosage  gehören  dazu.  £r  schrieb  dies  und 
dann  die  alte  Geschichte  Siziliens  in  großer  Ausführlichkeit  mit  kritisch- 
polemischen Exkursen;  die  Größen  der  Literatur,  Pythagoras  und  £mpe> 
dokles  spielten  eine  Hauptrolle.  Kein  Zweifel,  daß  er  auch  hier  wichtiges 
Detail  gerettet  hat,  und  wie  amüsante  Nebendinge  Platz  fanden,  zeigt 
z.  B.,  daß  der  hübsche  Schwank,  den  unser  altes  Gedicht,  der  Wiener 
Meer&hrt,  bdhanddt,  nodi  bei  ihm  xu  lesen  ist.  Allmählich  gab  es  mehr 
wizIcUcfae  Geschichte  zu  berichten,  und  die  Akteurs  wurden  greifbarere 
Gestalten,  Hieron,  Grelon,  dann  die  Dionyse.  Leider  waren  sie  Tyrannen, 
und  Timaios  zwar  Tyrannensohn,  aber  in  Athen  zum  Vertreter  des  gewöhn- 
lichen demokratischen  Kredo  geworden.  So  baute  er  denn  in  lieblicher 
Gradation  von  dem  guten  Tyrannen  Gelon  über  die  bösen  Dionyse  sich 
den  Weg  zu  dem  Unmenschen  Agathokles.  Dazwischen  standen  die 
demokratischen  Zeiten,  auf  die  mit  einiger  Mühe  Licht  gesammelt  ward, 
in  der  letzten  aber  bildete  dar  ganz  unvergleichliche  Tugendqiiagel 
Tlmoleon  das  Echte  Gegenbild  zu  dem  Teufel  Agathokles.  Den  Ttmoleon 
können  wir  aus  Plutarch  wieder  einigermaßen  schätzen:  auch  dieser  war 
einem  solchen  koustitutioneHen  Musterknaben  selir  geneigt,  aber  diesmal 
hat  sich  keine  glaubhafte  oder  auch  nur  interessante  Jbigur  daraus  machen 
lassen.  Offenbar  lag  die  Begabung  des  Timaios  nicht  nach  der  Seite  der 
Mensdieiikenntats;  seine  mangelnde  Lebenserfahrung  ward  in  keiner  Weise 
durch  philosophische  Vertiefung  ersetzt  Er  hat  den  ganzen  Haß  des 
Rhetors  gegen  die  Philosophen,  und  hinzu  kommt  eine  ganz  kindische 
Frömmelei,  falls  er  das  wirklich  ernst  gemeint  hat,  was  er  in  der  Hinsicht 
schrieb,  und  jener  philistrüs-moralisclie  Maßstab,  der  sich  an  den  Leiden 
der  Bösen  und  Gottlosen  besonders  delektiert;  daß  dann  auch  die  Er- 
zählung durdh  Wunderglauben  getrübt  ward,  war  unvermeidlich.  Die 
Forschung  des  Tunaios  war  höchst  achtungswert;  Polybios  zdgt,  wie  wenig 
er  von  solchen  Dingen  versteht,  wenn  er  sich  über  die  archivalischen 
Studien  lustig  macht;  die  Philologen  Alexandreias  haben  ganz  anders 
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grurtpilt  und  der  timäisrhr  n  HpvorzugTjng'  der  Olympiadenrechnung"  er'?! 
zur  Herrschaft  verholferu  Aber  mag^  er  selb.st  den  Aristoteles  zirvrilen 
treffend  berichtigen:  sicher  ist  man  doch  bei  ihm  nie;  es  hilft  eben  aller 
gute  Wille  nicht»  wenn  der  Historiker  sut  der  Plülosoplue,  d.  h.  der  wahren 
Wissenschaft  die  Ffihlungf  verHeft  Die  Form  war  nadi  allen  Regeln  der 
Rhetorik  aumearbeitet;  pikante  Wendungen,  die  nur  2U  oft  albern  wurden, 
sollten  den  Brei  würzen;  große  Reden  waren  eingdegt;  was  den  Attiztsten 
darin  vulgär  klang,  wird  oft  durchaus  moderne  Eleganz  gewesen  sein. 
Aber  das  waren  nur  omamentnle  Künste,  die  poetische  Kondensierung 
und  Steigerung  der  Erzählung  und  die  Schopiung  wirklicher  Charakter- 
figuren muft  gefehlt  hoben. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Timidos  steht  auch  Polybios;  söne  erregte  i^um 
Polemik  beweist  nur,  daB  er  dch  von  gewissen  Seiten  energisch  abgestoilen  M^-n»)» 
fühlte;  gegen  die  machte  er  um  .so  entschiedener  Front,  da  die  Geltung 
des  maiigebendsten  Historikers  allgemein  war.  Den  P\'larchos  haßte  er 
aus  politischer  Gegnerschaft;  Thukydides  war  für  diese  Zeit  archaisch; 
so  sind  ihm  nur  noch  Ephoros  und  Theopompos  Klassiker;  Ephoros  und 
Tunaios,  das  harmiMiierte  gut  Den  i£eronymos  nennt  er  gar  nicht 
Und  doch  hatte  er  mit  diesem  gemein,  daB  er  audi  kein  Literat  von 
Beruf,  sondern  für  das  militärisch -politische  Leben  erzogen  und  begabt 
war.  Er  würde  freilich  keine  Weltg'eschichte  geschrieben  haben,  wenn  er 
als  Erbe  .seines  Vaters  die  Politik  \  on  Megalopolis  oder  die  des  achaischeu 
Bundes  zu  leiten  bekommen  hätte. 

Sn  brutaler  Eingriff  Roms  rift  ihn  ans  dieser  Enge;  aber  die  Ver- 
bindung mit  dem  Hause  des  edlen  Siegm  von  Pydna  führte  Ihn  durch  den 
langjährigen  Aufenthalt  in  Rom  und  den  Verkehr  mit  den  leitenden  Männern 
der  Aufgabe  zu,  das  Eintreten  Roms  unter  die  Großstaaten  darzustellen. 
Das  Endziel  seiner  Darstellung  war  zuerst  die  Unterwerfung  Makedoniens 
gewesen;  die  Geschichte,  die  er  erlebte,  und  an  der  er  zuletzt  wieder 
personlich  teilnehmen  durfte,  verschob  es  bis  zu  der  Katastrophe  seiner 
engeren  Heimat  Das  verbreitete  Urteil  ist,  daß  Polybios  ein  ausgezeichneter 
Historiker  wäre,  aber  ein  langweiliger  Schriftsteller;  viele  sagen  auch,  ein 
kimstloscr.  Dies  ist  nun  ganz  vericehrt  Er  hat  mit  der  allerpeinlichsten 
Sorgfalt  stilisiert,  seine  Scheu  vor  dem  Hiat  geht  noch  über  Tsokrates. 
Solche  endlosen  Perioden  fließen  nicht  von  selbst  aus  der  Feder,  und 
wenn  uns  die  Geschwätzigkeit  oft  unerträglich  dünkt,  so  kann  doch  nur 
ein  mit  Mühe  durchgeführtes  Stilprinzip  diese  gleichmältige  Fülle  erzeugen. 
Wenn  die  Staatsschriften  der  Zeit,  die  wir  auf  den  Steinen  antreffen, 
ähnlichen  Wortschatz  und  ähnliche  Pleonasmen  zeigen,  so  hat  nicht 
Polybios  Kanzleistil  geschrieben,  sondern  die  Kanzleien  auch  nach  der 
modischen  Eleganz  gestrebt.  Die  Langeweile  mindert  sich  auch,  wenn 
man  über  die  Weitschweifigkeit  rasch  hinliest;  nicht  einmal  die  eingelegten 
Reden  sind  alle  leeres  Stroh.  Anderseits  mindert  sich  die  Wertschätzung 
des  Grelehrten. 
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Polybios  war  durch  seine  Vorbildung  und  seine  Stellung  in  der  Welt 
g-anz  vorzüglich  berufen,  die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  schreiben,  etwa 
vom  zweiten  Makedonischen  Kriege  an.  Da  verfugte  er  über  die  besten 
persönlichen  Informatioaen  und  kannte  die  Schauplatze;  er  hat  auch  nicht 
nur  in  peloponneaischen,  scmdern  auch  im  rdmtschen  und  rtiodisdien 
Archive  gearbeitet  ]&  brachte  ein  ausgereiftes  und  zutreffendes  Urteil 
über  die  treibenden  Kräfte  und  über  die  Ziele  mit,  denen  die  Geschichte 
durch  das  Schwergewicht  der  Dinge  mit  innerer  Notwendigkeit  zustrebte. 
Die  Menschen  seiner  Zeit  verstand  er  und  seine  Liebe  tralt  den  Besten. 
Freilich  kam  der  Orient  und  auch  Ägypten  etwas  zu  kurz;  daß  er  Welt- 
geschichte schrieb,  war  von  vornherein  ein  Fehlgriff;  aber  was  er  gut 
erzählen  konnte,  war  wirklich  das  Wichtigste  und  er  hat  den  Erfolg 
verdient,  daß  ziemlich  aUes,  was  wir  von  dieser  Zeit  wissen,  ihm  verdankt 
wird.  Er  ist  der  ilistoriker  der  echten  Römergröße,  I.ivius  der  der  ge- 
legenen. Und  so  ist  denn  auch  alles,  was  von  seiner  Gesciiichte  des  _\  Jahr- 
hunderts übrig  ist,  voll  von  wahrem  Leben.  Auch  daß  er  nach  dem  Vor- 
bilde des  Ephoros  ein  ganzes  Buch  der  Geographie  gewidmet  und  die 
Kenntnis  des  Westens  aus  Autopsie  bereidiert  hat,  ohne  die  Ökonomie 
der  ErzShluog  zu  zerst&ren,  ist  em  Vorzug;  daß  seine  BUdung  ihm  nidit 
erlaubte,  die  mathematische  Geographie  eines  Eratosthenes  und  die  EnU 
deckungen  des  P^iiheas  zu  begreifen,  und  er  sich  doch  nicht  dabei 
beschied,  Tatsäclüiches  zu  geben,  zeigt  freilich  schon  den  Mangel  an 
wissenschaftlicher  Durchbildung.  Diese  mußte  sich  überall  fühlbar  machen, 
wo  der  ICstoriker  auf  ältere  Überlieferungen  angewiesen  war.  Er  ging 
aber  an  sein  Werk,  den  Timaios  vor  Augen,  den  er  als  bekannt  voraus- 
setzen durfte  (wie  konnte  er  sonst  den  P^nrhoskrieg  beiseite  lassen);  an 
den  mußte  er  irgendwie  anknüpfen.  Mit  Recht  sah  er  im  hannibalischen 
Kriege  die  eigentliche  Heroenztüt  Roms;  ihn  mußte  er  seinen  Landsleuten 
erzählen,  die  nur  die  Darstellung  des  Sosylos  aus  Hannibals  Hauptquartier 
kannten,  da  wohl  Karthago,  aber  noch  nicht  Rom  mit  dem  griechischen 
Publikum  gerechnet  hatte.  Das  schob  seinen  Anfangstermin  stark  hinau£ 
Ephoros  verführte  ihn  dazu,  Weimeschichte  zu  schreiben;  von  Timaios 
nahm  er  die  Olympiadenrechnung,  und  so  geriet  er  auf  das  unselige 
annalistische  Zerreißen  der  Erz.ählung  unter  beständigem  Wechsel  des 
Schauplatzes.  Den  eigentlichen  Anfang  n\achte  der  hannibalisclie  Krieg; 
aber  bis  zum  Ende  des  iimaios  bheb  doch  noch  eine  Lücke,  die  höchst 
unvollkommen  mit  einem  unübersichtlichen  Mttldding  zwischen  Erzählung 
und  Obersicht  verideidet  ist  In  sehr  timäischer  Weise  häufen  sidi  auch 
weiterhin  die  Exkurse,  Polemik,  Kritik,  militärisch- politisches  Räsonnement^ 
und  in  rechter  Dilettantentonart  verbreitet  der  Schriftsteller  .sich  alle 
Augenblicke  über  das,  wa.s  er  tun  will,  warum  er's  tun  will,  und  gar 
über  seine  pragmatische  Methode.  Urteilslose  Leute  reden  ihm  denn 
auch  nach,  daß  er  eine  besondere  besessen  hätte,  und  fabeln  von  einem 
Fortschritte  der  Geschichtswissenschaft.   Cranz  im  Gregenteil;  Geschichts» 
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forscher  ist  er  nur  weniger  yewesen  als  selbst  Timaios.  Er  hat  für  die 
Zeit,  die  vor  seiner  Erinnerung  lag  (die  für  peloponnesische  Dinge  durch 
mündliche  Tradition  und  Uxkunden  bis  dalim  reiditie,  wo  Arats  Selbst- 
biographie sttfhSerte),  mit  pttbliaertem  und  gefonatem  Materiale  gearbeitet 
und  nur  in  der  Auswahl  und  Gestaltung  sein  Urteil  bewiesen.  Wo  er 
etwas  so  Ausgezeichnetes  hatte,  wie  für  die  ägyptischen  Dinge  unter 
Philopator  (ein  deutliches  Zeichen,  wie  Kostbares  für  uns  spurlos  ver- 
schollen ist,  denn  wir  wissen  nichts  über  die  Herkunft),  da  ist  auch  bei 
ihm  alles  lebendig:  den  haonibalischcn  Krieg  so  zu  erzählen,  daß  das 
Genie  des  Karthagers  und  sdne  Tragik,  die  Unüberwindlichkeit  der  latip 
nischen  Eidgenossenschaft  und  ihres  Bürgerheeres  ^isch  oder  dramatisch 
wirkte,  dazu  hat  sein  Talent  nicht  entfernt  gfereicht  Im  wahren  Sinne  ist 
er  so  wenig  Künstler  gewesen  als  Forscher.  Bescheiden  ist  nur  der  Platz, 
der  ihm  eigentlicli  in  der  griechischen  Literaturgeschichte  zukommt.  Aber 
er  schrieb  von  Rom:  der  große  Gegenstand  hat  sein  Werk  allein  von 
aUen  dieser  Periode  erhalten.  Und  wie  groß  ist  das  Glück,  daß  ein  red- 
lieber  Mann  die  Fähigkeit  und  die  Gelegenheit  zugleich  besaß,  das  Ge- 
dächtnis der  Scipionenzeit  zu  erhalten. 

Dem  Fortsetzer  des  Polybios  ist  es  nicht  so  gut  geworden;  die  römische  Poieidonio« 
Revolutionszeit  erweckte  bei  den  Grriechnn  nicht  mehr  dasselbe  Interesse,  *^ 
und  die  Körner  schrieben  nun  schon  ilire  Geschichte  selbst.  Poseidoaios,  ■» 
der  aus  seiner  Heimat,  dem  syrischen  Apameia,  das  Verständnis  des 
Orients  mitbrachte,  audi  wohl  die  Neigung  für  die  Stoa  Zenons  und  für 
religiöse  Mystik  und  Wunderglauben,  fühlte  sich  doch  ganz  als  Hellene: 
die  letzte  wirkliche  Freistadt  Rhodos  war  die  Heimat  seiner  Wahl, 
tmd  an  Piaton  bildete  er  sich  zu  dem  philosophischen  Schriftsteller,  dessen 
machtvolle,  wenn  auch  barocke  Kunst  in  mannigfachen  Brechungen  auf 
ims  wirkt,  am  stärksten  durch  Cicero.  Bewundem  muß  man  seine  Tätig- 
keit auf  ziemlich  allen  Gebieten  des  Wissens,  wenn  sich  auch  die  Mängel 
des  Enzyklopädikers  ftUdbar  machen.  Auch  als  Historiker  rangiert  Posei- 
donios  hoch  über  Polybios,  an  den  er  nur  äußerlich  ansetzte.  Die  paar 
Seiten,  die  den  athenischen  Tyrannen,  den  er  Athenion  nennt,  und  die 
Verkommenheit  der  damaligen  Kekropiden  geißeln,  haben  an  Schärfe  und 
Humor  bei  jenem  nichts  Vergleichbares.  Die  wirklichen  Ursachen  der 
sizilischen  Sklavenkriege  zu  verstehen,  mußte  man  die  Gesellschaft  mit 
philosophischem  Auge  betrachten  können,  und  der  Forscher  aus  Apameia, 
der  nadi  Polybios  den  Westen  bereiste,  verstand  Naturwissenschaft  genug, 
um  den  Ozean  und  seine  Gezeiten  zu  beobachten,  und  lieferte  von  den 
Kelten  eine  Schilderung,  die  mit  hippokratischcr  Diagnostik  ihre  Eigenart 
herausfand;  ihm  gelang  die  Unterscheidung  der  Germanen,  deren  tacitcische 
Schilderung  auf  dem  Boden  dieser  poseidonischen  erwachsen  ist,  wie  er 
denn  auch  dem  Eroberer  Galliens  nicht  nur  für  sein  Buch  die  Grundlage 
gegeben  hat,  sondern  jeden  Dienst  geleistet,  den  der  Mann  der  Tat  von 
ebem  gelehrten  Werice  erwarten  kann.   Ob  freilich  der  Philosoph  die 
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diplomatischen  Verhandlungen  und  die  militärischen  Ereignisse  so  gut 
verstanden  hat,  wie  der  achäische  Staatsmann,  das  muß  dahinstehen; 
polttiadi  nntenrarf  er  sdn  Urteil  (nnr  nicht  das  moralische)  dem  der  Hdmat 
semer  Wahl:  trotz  allem  stand  er  wie  Rhodos  treu  zu  der  Oligarchie. 
Auch  an  dieser  Einseitigkeit  liegt  es,  daß  er  nicht  in  dem  Sinne  der 
Historiker  seiner  Zeit  ward  wie  Polybios;  aber  der  Verlust,  den  wir  in 
seinem  Gescliichtswerk  crhtten  haben,  ist  ohne  Zweifel  gleich  groß  nach 
der  künstlerischen  wie  nach  der  stofflichen  Seite, 
utai-         Neben  dieser  Reihe  von  Werken  universaler  Richtung  und  zahlreichen 

^"'^''^^  gefingeren  Darstellungen  der  Zeilgeschichte  (wie  denn  die  Feldherren 
Roms  auch  darin  es  den  hellenistischen  Königen  gleich  tun,  dafi  sie  dch 
Hofhistoriographen  halten,  noch  Pompeius  und  Antonius;  Cäsar  hatte  es 
nicht  nötig)  hat  eine  schier  unübersehbare  Menge  von  Spezial-  und  Lokal- 
geschichten gestanden,  sehr  verschieden  je  nach  der  Bedeutung  ihrer 
Orte  und  auch  ihrer  Verfasser,  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  Wissen 
jeder  Art,  und  lange  nicht  alle  ohne  künstlerische  Aspirationen,  ^e 
Grachichte  von  Rhodos  führte  von  selbst  in  die  groJte  Politik;  mit  einer 
Nytnphi«  solchcn  sctzt  sich  Pol3rbtos  auseinander.  Nymphis  von  Heraklei a  am 
(«a  ajo).  pQjjjQg^  jjgj.  in  der  Diadochenzeit  eine  Weile  die  Geschicke  seiner  Heimat 
leitete,  mußte  in  ihrer  Geschiclite  auch  recht  viel  von  den  großen  Mächten 
berichten.  Zufällig  besitzen  wir  einen  Auszug  aus  einer  späteren  Be- 
arbeitung der  herakleotischen  Chronik  von  einem  gewissen  Menmon  und 
staunen  über  den  Reiditum  und  die  Reinheit  dieser  Quelle.  In  Arges 
führte  die  älteste  Geschichte  unmittelbar  in  das  Epos  zurück;  eine  prosaische 
Nacherzählung  der  oben  berührten  Art,  noch  unter  demselben  Verfasser- 
namen wie  das  Epos  (Hagias),  war  das  ^r'^tn;  aber  die  Fortsetzimg  mußte 
/um  mindesten  die  peloponnesische  G-'  Im  lit^  umfassen.  Wir  wissen  von 
mehreren  Bearbeitungen;  es  ist  sogar  cmiuul  von  einem  gewissen  Deinias 
der  Vmsnch  gemacht,  den  Lokaldialekt  für  diesen  Stoff  anzuwenden,  ein 
interessantes  und  nicht  unberechtigtes  Experiment 

Die  attische  Chronik  wurzelte  in  Aufzeichnungen,  die  durch  sakrale 
Rücksichten  hervorgerufen  waren,  und  hatte  daher  in  vielem  einen  selt- 
samen Charakter,  mehr  antiquarisch  als  historisch-  Doch  war,  seit  sie  im 
4.  Jahrhundert  zu  literarischer  Bearbeitung  kam,  auch  ein  Bestandteil 
novellistischer  Tradition  darin.  Für  die  Gegenwart  pflegte  man  ddi  auf 
knappe  uricundliche  Notizen  im  petnKchsten  Chronikenstile  zu  beschränken. 

Pbiiocbom  Noch  der  letzte  und  namhafteste  Bearbeiter,  der  Seher  FhUochoros,  hat 
'^*^-  es  bis  an  seine  Lebenszeit  heran  so  gehalten;  diese  muA^  nach  Aeta  Umfang 
des  Gesamtwerkes  zu  schließen,  anders  behandelt  gewesen  sein,  doch 
spielte  sein  Beruf  stark  hinein,  und  schon  das  gab  dem  Ganzen  jene 
Färbung,  die  auch  uns  mehr  Chronik  als  Geschichte  ist.  Dagegen  was 
wir  von  den  iooiscfaeii  Stadtgescfaichten  wissen,  ist  ganz  und  gar 
novellistisch  und  nimmt  nch  m  schlichter  und  selbst  in  gerierter  Prosa 
besser  aus,  als  m  der  ^egischen  Form,  die  ihm  die  gelehrten  Dichter  gaben. 
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Den  Umfang  dieser  lokalen  historischen  Produktion  kann  man  uch  gar 

nicht  groß  renug  vorstellen,  imd  gewiß  ist  es  mdbt  nur  IBr  unsere  gie- 
schichtlichc  Kenntnis  bedauerlich,  dafi  all  dem  nur  dne  ephemere  Ezistenx* 

beschieden  war. 

Formell  kaum,  inhaltlich  vom  höchsten  Werte  waren  die  Geschichts- 
bücher, in  denen  Barbaren  ihre  Traditionen  weltbekannt  machten,  sei 
es,  daß  joe  bish«:  noch  gar  keine  literatur  gehabt  hatten,  wie  die 
kleinaaatischen  Volker  (aber  auch  von  de^  HeÜenMi  s.  B.  Kreter  und 

Ätoler),  sei  es,  daß  sie  eine  lim  Jahrtausende  ältere  Literatur  in  die 
Weltsprache  umsetzten.  Ganz  neu  war  dieser  Prozeß  nicht;  der  Lyder 
Xanthos  hatte  schon  zu  Herodots  Zeiten  über  Lydien  geschrieben;  aber 
es  bleibt  doch  einer  der  grüßten  Erfolge  der  Alexanderzeit,  daß  der 
babylonische  Priester  Beroasos,  der  ägyptische  Msnethos  und  der  karische 
Apollmiios  den  Griechen  den  Ausblick  in  fremde  Kultar  und  in  eine 
zeitliche  Feme  erofbeten,  von  der  sie  keine  Ahnung  gehabt  hatten. 
Auf  die  Griechen  war  das  berechnet;  den  Königen  widmeten  die 
Priester  ihre  Werke.  Ubersetzunsren,  wie  sie  die  Juden  von  ihren  heiligen 
Büchern  imd  dann  auch  von  erbauUcher  Unterhaltung^iiteratur  und  sogar 
von  geistlichen  Uedem  verfertigen,  sind  nur  von  dem  Bedür&lsse  der 
Volksgenoasen  diktiert,  die  berdts  lieber  Griechisch  lasen.  Wohl 
aber  haben  auch  Juden  solche  Büdier  wie  Manethos  Tsr&fit,  tmd 
aie  mfissen  ims  als  Beispiel  für  alle  anderen  solchen  Lokalgeschichten 
dienen.  Ein  Gelehrter  der  räsarischcn  Zeit,  Alexandros  Polyhistor,  hat  AUsowdiM 
die  vorhandene  historische  Spezialiiteratur  über  viele  Barbarenvölker  ^^l^^^ 
exzerpiert,  und  das  Interesse  der  Christen  hat  die  Exzerpte  über  die 
Juden  gerettet  Wir  mlbmi  da  dea  eüMi  treuer,  den  anderen  leichtherziger 
die  biblische  Geschichte  umsetzen;  der  Glaube,  uralte  gottüch  wahre  j«diMiM 
Tradition  zu  besitzen,  steigert  das  Selbstgefühl  und  veihindert  nicht,  die  *''*'*^ 
Gt^schichten  je  nach  Bedarf  und  Neigung  aufzuputzen;  das  Bestreben, 
hellenischen  Ruhtn  zu  annektieren,  Musaios  etwa  mit  Moses  gleichzusetzen, 
Abraham  die  Astrologie  erfinden  zu  lassen  und  dergleichen,  wechselt  mit 
der  geflissentlichen  Hervorkehrung  des  Gegensatzes  und  dem  üblichen  mono- 
theistischen Hochmut  Obgl^ch  von  den  nationalen  Aapiraldcmaa.  der  Has> 
monSersett  hier  nichts  zu  finden  Is^  begreift  man  eher  die  antijüdische  Be» 
wegung,  die  gegen  roo  v.  Chr.  VOihanden  isl^  als  den  ungemeinen  Erfolg  der 
jüdischen  Propaganda.  Jene  nationale  Bewegung  hat  die  beiden  Geschichts- 
werke erzeugt,  die  als  die  Makkabäerbücher  in  der  christlichen  Bibel  stehen. 
Es  weht  in  beiden  derselbe  Geist  im  Guten  imd  Bösen,  wissentÜche  und 
unwissentliche  Unwahrheit  und  Fälschung,  erschwindelte  Zahlen,  anschau- 
liche Schilderung  und  Mühender  Patriotismus.  Das  erste  Makkabaerbuch 
ist  zwar  aus  dem  Aramäischen  übersetzt,  aber  das  eben  ist  das  Wesent- 
liche, daß  die  Sprache  so  wenig  ausmacht:  jüdisch  ist  auch  das  zweite; 
aber  diese  Kultur  ist  ganz  offenbar  zweisprachig  gewesen,  wie  denn 
auch  die  Erzählung  eine  sehr  viel  stärkere  Durchdringung  der  Nationen 

Dn  KuLTom  bi»  Gsoikwa&t.  L  S.  2.  Aufl.  g 


Dlgitized  by  G 


1 14    Ulrich  vom  WiLAM0wnz>M0BUJ3<D0RPr:  Die  griecfaiadM  Litenttnr  des  Altettiniis. 

xeigt^  ala  den  späteren  Juden  und  den  metsten  Theologen  gendun  ist  Und 
mindestens  die  Sünden  dieser  Geschichtscliveibung,  gende  die  Crreuel- 

szetif-n  im  zweiten  Makkabaerbuche,  die  am  stärksten  g^ewirkt  haben, 
könnten  in  jeder  schlechten  hcllenistischon  Greschichte  ebenso  stehen.  Die 
Einfügung  gefälschter  Aktenstücke  ist  zwar  den  Juden  ganz  besonders 
geläufig,  aber  die  Giiedien  Terstanden  das  anch.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafl  die  nationale  literaiische  Tradition  von  den  Para^omena 
(der  von  Luther  so  gensnntexi  Chronik)  her  auch  wirksam  ist:  gerade  die 
Mischung  der  Nationen  ist  ja  das  Wichtige  jf&r  diese  tieferen  Schicht«! 
des  Ifellenismus. 

luwaeha  Alexandros  Polyhistor  hat  auch  ein  Buch  über  Rom  geschrieben,  dessen 
Gelehrsamkeit  wahrscheinlich  der  Aneis  zustatten  gekommen  ist.  Er  muß 
andi  die  Fabias  Fictor  und  Genossen  ausgesogen  haben,  und  diese  kann 
man  wirUich  mir  in  eine  Reihe  mit  den  übrigen  Barbaren  stellen,  die  ilire 
Heimat  der  zivilisierten  Welt  bekannt  machen  wollen.  Nur  standen  sie 
viel  ungünstiger,  da  Rom  nur  eine  g-anz  kümmerliche  Überlieferunj^  besaß; 
um  so  stärker  drang  die  griechische  Fabel  ein.  Das  ward  nur  ärger,  als 
man  Lateinisch  zu  schreiben  anfing  und  selbst  der  Griechenfresser  Cato 
nadi  don  Muster  der  nicfic  Origines  schrieb.  Das  Oberliagen  von 
griechisdien  Sagen  (Rhea  Silvia  ist  ja  die  aophoUeisdie  Tyro)  und  Herodot* 
novelleo,  das  Schwelgen  in  Blut  und  Xot/ucht,  die  tugendhaften  Freiheite- 
helden und  die  frevelhaften  Jimker,  TulHa,  Lucretia,  Verginia,  Tarpeia, 
das  g'anze  falsche  Pathos,  an  dem  sich  die  Menschen  von  der  Renaissance 
bis  zur  Revolution  erbaut  haben,  stammt  ja  in  Wahrheit  aus  den  schwindel- 
haften Historien  der  hellenistischen  Zeit  Den  Schwindel  muß  man  brand- 
maiken;  aber  was  so  stark  gewirkt  hat,  muB  doch  dne  Potenz  gewesen 
sein.  Und  wenn  wir  jetzt  nicht  mehr  livius  statt  Polybios  sagen,  so  sollen 
wir  den  namenlosen  Romanschrcibem  auch  ihr  Recht  lassen,  die  den 
Römern  ihre  alte  Greschichte  verfertigt  haben. 

Die  Kompilationen  des  Alexandros  Polyhistor  paben  die  Summe  der 
geschictitlichen  Tradition  für  viele  vmhellenische  Völker,  aber  in  dicken 
Spedalwetken,  viel  zu  gelehrt  f8r  das  gxoBe  Pnbfikum.  Das  Bedürfius» 
^efa  über  die  Wel^sdddite  zu  unterrichten,  hatte  schon  Miier  be« 
quemere  Lesebücher  hervocgerufbn.  Zuerst  hatte  die  Wissenschaft  das 
unentbehrliche  Gerüst  einer  Chronologie  von  mehr  als  epichorischer  Geltung- 
geschaffen.  Tiraaios  war  darin  bahnbrechend  gewesen;  in  strengster 
BnioMhMM«  Wissenschaftlichkeit  hatte  Eratosihenes,  auch  mit  Heranziehung  des  baby- 
«t  —  »9S>.  Ionischen  Materiales,  das  übrigens  gar  nicht  hoch  hinaufreichte,  natürüch 
auch  des  ägyptischen,  die  Chronologie  begründet,  die  seitdem  im  wesent- 
lichen gU^  und  anch  die  unvermeidliche  Grewalttat  gewagt^  sddie  Punkte 
wie  den  Fall  von  Ilios  zu  fixieren  und  die  alten  Königs-  und  Beamten- 
listen auszugleichen:  er  nahm  an,  daß  die  Gelehrten  sich  über  den  Grad 
der  tatsächlichen  Wahrheit  nicht  täuschen  -v^nirden.  Der  Wert  seiner 
Zahlen  pflegt  jetzt  für  die  alte  Zeit  zu  hocl»,  für  die  spätere  (seit  etwa 
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600)  zu  gering  veranschlagt  zu  werden.  Als  im  Jahre  144  der  bedeutendste 
Giraaunatiker  det  Zeit^  ApoUodoros  von  Athen,  einen  AbriB  einer  Wdu 
chrooik  (freilich  nur  einer  heUenischen)  in  iambischen  komischen  Trimet^  ^* 

herausj^ab,  g-laubte  er  gewiß  nicht,  etwas  Wissenschaftliches  zu  leisten, 
obwohl  er  keineswegs  unselbständig  war  wie  Arat  oder  \ikandros.  Für 
den  Verfasser  der  gelehrtesten  stoischen  (iötterlehre  imd  eines  historischen 
Kommentan  zum  homerischen  Schifii^talog  (ein  Thema,  das  dringend 
nach  Neubearbeitung  verlangt)  war  dies  eine  Kleinigkeit  Er  bere^ 
nete  es  auf  die  gebildeten  Landsleute,  denn  er  zählte  nur  nach  attischen 
Archonten  und  berücksichtigte  die  Literatur  unverhältnismäßig.  Aber 
erreicht  hat  er,  daß  wir  durch  seine  Vermittelung  besonders  Zuverlässiges 
über  die  Resultate  der  solidesten  (j-raramatik  erfaliren.  Denn  die  metrische 
Form,  von  ihm  gewählt,  weil  der  Vers  die  Zahlen  und  Namen  sicherte, 
hat  so  sehr  gefallen,  daß  sein  Werk  gern  gelesen  ward  (für  die  Riomer 
zu  Gceros  Zeit  als  Autorität),  fireiltch  bald  in  Prosa  umgesetzt,  weQ  die 
Archontenliste  außer  Gebrauch  gekommen  war.  Wichtiger  noch  war,  daß  • 
jetzt  das  iambische  Lehrgedicht  neben  das  hexametrische  trat,  namentlich 
für  geographische  Stoffe,  wo  es  auch  viele  Namen  zu  sicheni  galt.  Wieder 
einmal  erfindet  ein  glückUcher  Wurt  den  Griechen  (hier  auch  den  Römern) 
eine  Gattung,  die  bis  ans  letzte  Ende  des  Altertums  gepflegt  ward;  die  ein- 
zelnen Erzeugnisse  dfixfen  hier  unbesprocken  bleiben. 

Etwa  zu  dersdben  Zeit  schrieb  in  Alexandrda  ein  Knidier  Aga- 
tharchides  eine  Weltgeschichte  in  zwei  Abteilungen,  Asien  (mit  Afrika) 
und  Europa,  von  der  wir  kaum  mehr  als  die  wichtige  Tatsache  ihrer 
Existenz  kennen.  Wohl  aber  haben  wir  beträchtliche  Reste  einer  Spezial- 
schrift  von  ihm  über  das  Rote  Meer,  unschätzbar  nicht  nur  durch  die 
reiche  geographische  und  ethnographische  Belehrung  (das  erwartet  man 
so  wie  so  bei  einem  Griechen),  sondern  auch  durch  die  gelehrte  Form- 
losigkeit, mit  der  sich  eme  Vorrede  über  ganz  disparate  Dinge,  namens 
lieh  stilistische  Pr)lcmik  gegen  Hegesias,  verbreitet,  übrigens  gescheit  und 
amüsant  Inwieweit  Agatharchides  Rom  berücksichtigt  hat,  sehen  wir 
leider  gar  nicht;  bei  Apollodor  haben  wir  solche  Spuren  erst  in  einem 
vierten  Buche,  in  dem  er  später  die  Zeitgeschichte  nachtrug,  was  aber 
nündestens  einige  Berücksichtigung  auck  fSr  das  Hauptwerk  l>eweist 
Aber  damit  die  römische  Geschichte  synchronistisch  neben  die  grie- 
chische träte,  mußte  doch  erst  der  Osten  annektiert  seio.  Diodoros  Diodw 
aus  dem  sizilischen  Agyrion  ist  nicht  der  einzige  gewesen,  aber  der  er- 
folgreichste.  Die  „historische  Bibliothek",  die  er  zusammenstellte  und 
bis  zu  Casars  britannischem  Zuge  herabfuhrte,  war  ein  Buch,  jeder  eigenen 
Wissenschaft  enibehrend,  reine  Kompilation,  flüchtig  und  urteilslos,  aber 
ungemdn  praktisch  und  nüt^ch.  Ganz  mit  Recht  nahm  die  griedusdie 
Gelehrsamkeit  keine  Notiz  von  ihm,  aber  Leser  hat  es  doch  immer  ge- 
funden: wie  würden  wir  es  sonst  haben.  Wir  sollen  den  Versuch  aufgeben, 
bei  dem  VerfEisser  philosoplusche  Ül>erzeugttng  zu  suchen;   höchst  zu- 
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trefFead  hat  man  »em  Buch  vtdmehr  nüt  Weben  Weltgreschichte  veiv 

glichen,  die  audi  die  Spuren  der  Verfertigimg  mit  Kleistertopf  und  Schere 
nicht  verleugTiet  und  doch  für  die  Verbreitung-  geschichtlicher  Kenntnis 
setrensTPich  gewirkt  hat.  Diodor  hat  übrigens  keineswegs  in  dem  Sinne 
abgesclirieben  wie  Weber  oder  sein  Zeitgenosse,  der  Polyhistor,  sondern 
stilistisch  dem  Ganzmi  mne  einigennaften  gleiche  Färbung  gegeben,  wenn 
auch  zum  Glüdc  die  Vorlagen  auch  formdl  unter  dem  dännen  flmis  seiner 
fiaUosen  Rede  durchscheinen.  Sehr  viel  hoher  steht  der  Ho^dehrte  und 
s,Voiiot  peripatetische  Hofphilosoph  des  Königs  Herodes,  Nikolaos  von  Damaskos, 
*^  "o^j™"  noch  in  diese  Periode  gerechnet  werden  muB.  Von  seiner  vielbändigen 
Weltgeschichte  haben  wir  noch  betrüchtliciie  ixeste  aus  den  ersten  Büchern, 
die  besten  Belege  dafür,  wie  die  ältesten  Geschichten  Asiens  und  (Griechen- 
lands ganz  sum  modernen  Rjomane  wuzden;  sdiade,  daft  die  Cliristen  und 
Juden  von  sdoer  paltotinlsdien  Archäologie  uidits  erhalten  haben;  man 
kann  sich  denken,  wedialb.  Derselbe  Mann  liegt  für  die  Geschichte 
•  seines  Herrn  der  Darstellung  des  Josephus  zugrunde,  und  wir  dürfen  nach 
Maßgabe  der  im  Original  erhaltenen  Stücke  die  Farblosigkeit  der  Dar- 
stellung dem  Bearbeiter  zuschreiben:  die  Erzählung  in  ihrer  Psychologie 
und  in  thr^  Aufbau  liefert  immer  noch  mehr  als  bloß  eine  Fülle  von 
Tatsachen:  w«r  Calderon  den  Stoff  Herodes  und  Mariamne  geliefert 
hat,  der  ist  auch  als  Historiker  kein  unwürdiger  Nachfhhr  der  Peri- 
patettker. 

Bis  zu  dem  Gründer  der  Schule,  ja  über  ihn  hinaus  bis  auf  Piaton 
müssen  wir  zurückgreifen,  um  die  Genesis  einer  der  merkwürdigsten 
Literaturgattungen  zu  erfassen,  die  der  Hellenismus  nüt  \'orliebc  kultiviert, 
die  Biographie.  Sie  ist  nicfat  vom  Individuum  ausgegangen,  der  Be- 
schreibung des  Lebens,  das  tm  bestimmter  rasier  Mensch  gelebt  hat^ 
sondern  von  dem  Bios,  der  Art  zu  leben;  der  einzelne  war  dafür  nur 
ein  ExempeL  Piaton  hatte  in  den  Gesetzen  die  Stufenleiter  der  mensch* 
liehen  Lebensformen  bis  zu  der  städtisch- staatlichen  Siedelung  verfolgt, 
wie  auch  w^ir  wohl  von  Hirtenleben,  Jägerleben  usw.  ab  Kulturperiodeu 
reden,  und  im  Staate  die  Psyche  des  typischen  Menschen  in  den  ver- 
schiedenen Gesellschaftsformen  geschildert  Flaton  hatte  aber  auch  in 
seinem  Kritias  den  Versuch  begonnen,  in  einer  Dichtung  den  Kampf 
«Weier  Völker  darzustellen,  die  zwei  entgegengesetzte  Bioi  repräsentierten. 
Aristoteles  hatte  im  Anschluß  an  die  alten  ionischen  „Barbarensitten"  und 
dergleichen  empirisches  Material  in  Menge  gesammelt;  er  beobachtete  ja 
auch  den  Bios  der  Tiere.  Damit  war  das  Problem  der  Kulturbeschreibung 
und  Kulturgeschichte  gestellt  Nach  der  emptrisdien  Sdite  haben  die 
Historiker  dafür  in  ungebrochener  Kontinuität  gesammelt;  es  sei  an  den 
Bios  der  Kelten  durch  Poseidonios  erinnert  (S.  1 1 1):  das  ist  die  vollkommene 
Erfassimg  einer  Volksindividualitat  Allgemeine  Kulturgeschichte  hat  die 
Spekulation  der  Philosophen  oft  und  sehr  geistreich  gezeichnet  (man  liest 
das  wohl  am  liebsten  in  der  epikureischen  Beleuchtung  bei  Lucrez;,  imd 
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schon  ein  unmittelbarer,  allerdings  besonders  aelbttibid^fer  Schüler  des 
Aristoteles,  Dikaiazdios  von  Measeae  (Verfiisser  auch  von  besondeca  ge-  Duuiiirciioi 
adtStstec  Dialogfen^  hat  den  Bios,  die  Kulturgeschichte,  von  Hdlas,  zum  ^ 

Gegenstände  eines  Werkes  g-emacht.  Es  ist  bitter,  daß  man  von  einem 
solchen  Buche  kaum  mehr  sag-en  kann  als,  es  wau:  einmal,  und  sehr  un- 
gerecht, daß  wir  von  einem  Zeitgenossen  Dikaiarcbs,  dem  K3rprier 
Klearchos,  sehr  vid  mtbr  aua  einem  Werke  fiber  SLai  beidftaen,  gewi£  KkMiM 
intereasante  Beobachtungen  und  Tatsachen,  aber  der  Mann  ist  in  Wahrheit  ^  ^ 
weder  Historiker  noch  Philosoph,  und  dazu  ein  unertraglicher  Stilist. 
Natürlich  hat  die  Betriebsamkeit  der  folgenden  Jahrhunderte  die  Kenntnis 
der  alten  Kultur  stark  vermehrt;  aber  sie  haben  es  wohl  unter  Katcg-orieen, 
Luxus  der  alten  Zeit,  Einfachheit,  Tracht,  Trinksitte  und  dergleichen  ge- 
ordnet, zu  einer  Zusanunenfassung  ist  es  dagegen  nicht  gekommen,  und 
geschichtlichea  Urteil  felilt  ganz.  Audi  der  Idealbilder  dnes  Bios  auf 
anderen  als  den  heQeniachen  Grundlagen  nnd  noch  viele  geseichnet,  rein 
als  Dichtung  schon  von  Theopomp  (S.  71),  dann  im  Anschluß  an  die  indische 
oder  äg^^'ptische  od^-r  skythische  faktische  oder  hypothetische  Welt;  auch 
dies  wesentlich  nur  m  der  Zeit  der  Diadochen-  Ägypter  mid  Hyperboreer 
hat  Hekataios  von  Abdera  bearbeitet,  die  Ägypter  mit  achtungswerter  HekM»iot 
LokaUbrschung.  Längst,  schon  in  der  Soptüatenseit,  hatte  man  nach 
moralischen  Gesichtspunkten  die  Lebensade  unterschieden  und  danach 
den  Bios  der  Genußsucht,  der  Habsucht,  des  Ehrgeisea  angestellt,  denen 
die  Philosophie  als  ein  neues  höheres  Ideal  gegenübertrat;  aber  auch  dies 
Ziel  des  tugendhaften  Lebens  konnte  in  der  Vita  activa  und  contemplativa 
gipfeln,  Begriffen,  die  aus  der  peripatetisclien  Schule  stammen.  Dikaiarchos 
wich  eben  darin  von  seinem  Lehrer  ab,  daß  er  dem  tätigen  Leben  den 
Vorzug  gab.  Da  lag  es  nahe,  da0  man  diese  Lebensarten  in  typischen 
Vertretern  darstdlte.  Rein  ala  AUc^rie  lesen  wir  das  bei  Ddon  von 
Fntsa,  der  älterer  kynischer  Weise  folgt.  In  ge'^'issem  Sinuc  waren 
Sokrates  und  Diogenes  T^-pen  des  wahren  Weisen.  Iis  mag  wohl  sein, 
daß  der  Kyniker  Onesikritos,  im  Leben  Kapitän  in  Alexanders  Flotte,  Ooarikrito« 
seinen  König  als  das  Ideal  des  ehrgeizigen  oder  des  tätigen  Lebens  gefaßt  *"*  ***** 
hat  ^cdneswega  um  ihn  au  eniiedrigen);  jedenfidls  steüte  er  ihm  in  den 
indischen  Weisen  die  Bedfirfiiislosi^eit  gegenflber.  Derartiges  wird  in 
sehr  vielen  Stilen  versucht  sein,  je  nachdon  historische  oder  fiktive  Träger 
gewählt  wurden  und  je  nach  der  verschiedenen  Wertschätzung.  Es  g^bt 
ein  paar  sehr  lang-weilige  und  daher  sehr  wenig  gelesene  ximfangliche 
Bücher,  die  in  größter  Ausführlichkeit  diesen  Stoff  behandebi.  Der  Jude 
Fhilon,  der  nach  setner  ganzra  Art  noch  für  diese  Periode  verwendbar  Wm 
ist,  hat  die  EravXter  ala  Träger  von  Bioi  verschiedener  Weisheit  gvlaBt^^"^*"^'*' 
das  Leben  Josephs  als  das  des  vollendeten  Politikers,  das  des  Moses  als 
des  Ausbimdes  aller  Tugenden,  König,  Gesetq|«AMr,  Priester,  Prophet 
In  xmseren  Augen  sind  das  historische  Tendenzromane,  denn  obwohl  die 
biblische  Tradition  dem  Philon  Oifenbanmg  ist  und  seine  Allegorie  ihm 
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erlaubt^  Jede  gewQnachle  AiMdeutmig  in  diese  hineiiiadegeii,  Mfaeat  er  aich 

doch  keineswegs  vor  zweckdienlicher  TJwafyfWtag  luul  Ergänzung  der  Ge- 
schichten. Seine  Gestaltungskraft  ist  nur  g-anz  gering,  und  die  Heiligkeit 
der  Tradition  hemmt  ihn  auf  Schritt  und  Tritt,  so  daß  die  Lektüre  eine 
starke  Überwindunsr  kostet  DaJS  er  aul  den  Gredanken  gar  nicht  kommt, 
80  nahe  es  bei  Joseph  lag,  eine  Entwidc^ung  aeines  Helden  m  schildero» 
darf  man  ibm  nicht  vesfübeini  daran  pflegt  die  antilce  Biographie  fiut  nie 
auch  ntir  zu  denken. 

Gleichzeitig  mit  dieser  im  Grunde  philosophischen  Biographie,  die  wir 
nur  zu  wenig  kennen,  entstand  die  Darstellung  davon,  wie  ein  bestimmter 
berühmter  Mann,  ein  Lebenskünstler,  die  Aufgabe  des  Lebens  gelöst 
habe.  Wieder  ist  ein  Aristoteliker  der  Pfadfinder,  Aristoxenos  von  Taren^ 
^  den  man  sehr  mit  Unrecht  meist  nur  als  Musiktfaeoretiker  rechnet  Sr 
faAtte  die  Verbindung  mit  der  pythagoreisdien  Schule  nie  gelost;  eines 
seiner  Werke  über  diese  war  das  Leben  des  Stifters,  während  ein  anderes 
den  pythagoreischen  Bios  nicht  ohne  reiches  geschichtliches  Material 
schilderte  (Dämon  und  Fhintias  stammen  daraus).  P>'thagoras  war  der 
Weise,  der  Wundertäter,  der  Erlöser  der  Menscliheit.  Ungemein  wurksam 
ist  dieses  Bild  geworden;  es  wird  uns  noch  q»äter  begegne  Es  nniB 
wixUich  ^  sehr  rekvoUes  Budi  gewesen  sein;  aber  unentwirrbar  liegen 
für  uns  Dichtung  imd  Wahrheit  durcheinander.  Wenn  niu-  nicht  Aristoxenos 
zu  Ehren  seines  Ideales  mit  hämischer  Bosheit  ein  Zerrbild  des  Sokrates 
danebene-p^tr-lk  hätte,  wieder  in  der  Form  eines  Bios.  Damit  war  die 
Gattung  gegeben.  Zahlreiche  Sclirifts teile r,  meist  Peripatetiker,  suchen 
nun  die  verblaßten  Bilder  der  alten  Dichter  und  Weisen,  auch  wohl  der 
Tyrannen,  aufirafUsdien;  das  Volksbuch  vom  I«ben  Homers  konnte  ihnen 
oitmuiMti  den  Weg  wdsen.  Es  ist  ebenso  vetkehrt,  Büdier,  wie  sie  Chanaileon 
m  m.  Herakleia  (vermutlich  von  seinem  Landsmanne  Herakleides  angeregt) 
z.  B.  über  Simonides  geschrieben  hat,  als  lügenhaften  Schwindel  zu  brand- 
marken, wie  alles  für  bare  Münze  zu  nehmen.  Den  wahren  Simonides 
wird  er  uns  freilich  nur  insofern  zeichnen,  als  die  Tradition  einzelne  Züge 
gerettet  hatte,  die  wir  versuchen  mögen,  besser  msammenzuoordnen;  ge> 
lingt  es,  so  danken  wir  es  dodi  seinen  Bemühungen.  In  gleicher  Art, 
aber  mit  ungleich  reicherem  Materiale  ist  solche  Sammelarbeit  dann  in 
H^mrippot  Alexandreia  getrieben  worden,  namentlich  von  Hermippos,  dem  Schüler 
(am  aeo).  Kallimachos,  imd  wenn  wir  uns  über  Bosheit  und  Klatsch  und  Fahel 

oft  ärgern,  die  er  ims  berichtet,  sollen  wir  nicht  vergessen,  aaü  es  lur 
die  WahriiMt  vermutlich  ersprießlicher  war,  er  gab  alles  Eiieichbare, 
als  wenn  er  versucht  hätte,  Kritik  zu  üben  und  z.  B.  Uber  Hennias  von 
Atameus  nur  eine  Partei  hatte  zu  Worte  kommen  lassen.  Der  neue 
Konunentar  des  Didymos,  der  dies  Exzerpt  erhält,  hat  durchaus  bestätigt, 
daß  er  nur  biographischen  Rohstoff,  aber  ungemein  wichtigen  zusammentrug. 

Wie  den  Apophtliegmen  der  alten  Herühmüieiten  die  der  Gegenwart 
entsprechen,  so  sind  wenigstens  in  den  PhUosophenkreisen  auch  die  Bio! 
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der  lebenden  Meister  von  pietätvoller  Hand  beobachtet  und  aufgezeichnet 
worden,  leider  nur  vereinzelt,  denn  was  Antisronos  von  Kar5^stos,  selbst 
gar  kein  hervorragender  Mann,  anspruchslos  und  treu  von  den  athenischen  ^^'^^  ^ 
Philosophen  des  3.  Jahrhundertä  erzälüt,  hat  so  intimen  Reiz  wie  weniges 
sonst  Wenn  Polybios  scboni  ehe  er  nach  Rom  ging»  ein  umffiogliches 
Buch  über  FbUopoimen  geschrieben  hat,  so  darf  man  diese  Erscheinung 
wohl  verallgemanerD.  Vermutlich  auch  nur  für  unsere  Kenntids  tSod 
Selbstbiographieen  und  Memoiren  spärlich.  Die  des  Pyrrlios  darf  man  nur 
als  die  Edition  der  königlichen  Hypomneniata,  also  als  Akten,  betrachten; 
die  des  Ptolemaios  Euergetes  IL  wagt  man  nicht  zu  definieren.  Aratos  Antoi 
von  Sikyon  hat  als  Selbstbiographie  die  Gesduchte  seiner  politischen  ^''^-^ 
Tätigkeit  geschrieben,  cur  Rechtfiartigung,  die  er  sehr  nStig  hatte.  Ahn» 
liehe  Tendenz  hat  eine  Anzahl  Römer  der  Revolutionszeit  im  Alter  zum 
Schreiben  gebracht,  Scaurus  und  Sulla;  der  Freund  des  Poseidonios, 
Rutilius,  schrieb  seine  Memoiren  soi^ar  griechisch:  das  war  also  eine  a^ 
erkannte  (jattung*.  Auch  Literaten  werden  sie  öfter  gepüegt  haben,  wenn 
es  Nikolaos  von  Damaskos  tat.  So  wird  es  an  interessantem  Materiale 
f&r  den  Historiker  nicht  gefehlt  haben;  nur  denke  man  nie  und  niigend  an 
B^Mintmsse;  wie  der  hdlenistische  Maisch  in  solchen  Dingen  emp&nd, 
kann  man  an  Cicero  lemeo,  der  doch  auch  an  Redlichkeit  die  meisten  über* 
triflFt  Wirklich  vertraute  Korrespondenzen,  wie  er  sie  mit  Atticus  führte, 
sind  damals  von  Griechen  schwerlich  geführt,  sicherlich  nicht  veröffentlicht 

Ea  konnte  nicht  ausbleiben,  dafi  so  kostbarer  Stoff  von  geschickten 
litsralen  znSBmmengeari)ettet  und  geformt  ward.  So  hat  noch  im  i.  Jahiw 
hundert  Satyrn»  von  Alexaadrsia  Biogiaphieen  voa  Staatsmlnnem  (s.  B.  Sttfn» 
PhiUppos  IL,  Alkibiades),  lichtem  und  Philosophen  verfaßt  Ww  das 
dann  durch  viele  Hände  geht,  kennen  wir  namentlich  aus  der  Philosof^en- 
bioprraphie.  In  arger  Entstellung  und  Verdrehung-  lesen  wir  es  bei  Cornelius 
Kepo.s,  der  doch,  wo  er  aus  eigener  Anschauung  schrieb,  den  Atticus 
hübsch  zu  portriltieren  wufite.  Gewiß  war  das  Material  bereitet,  waren 
auch  die  Typen  aufgestellt;  Biographieen  wie  die  Suetons  waren  g^ 
schrieben,  so  daft  er  sidi  nur  an  die  Vorbilder  zu  haken  brauchte,  die  er 
in  der  Vorrede  namhaft  machte:  aber  Flutardw  vor  Fhitarch  wird  es 
kaum  eetr^ben  haben. 

Hier  muß  nun  schließlich  noch  eine  Frage  behandelt  werden,  die  Komu. 
durch  falsche  Formulierung  zu  vielen  schiefen  Urteilen  Amaii  gioi;  wie 
es  mit  dem  griechischen  Roman  steht  Die  modernen  Bezeichnungen 
Roman  und  Novelle  (die  in  den  modernen  Literstnren  selbst  verschiedene 
Geltung  haben)  rind  hier  mehrfach  gebraucht,  um  dem  Leser  kixrz  ai^ 
zudeuten,  wie  er  sich  etwa  das  betreffende  Schriftwerk  zu  denken  hatte. 
Aber  wenn  wir  auch  viele  griechische  Bücher  mit  einem  solchen  Prädikate 
belegen:  was  diese  nach  der  Absicht  ihrer  Veriasser  und  Leser  sein 
wollten  und  sollten,  wird  damit  in  keinem  Falle  gesagt  Wenn  man  bei 
einem  fremden  Vollce  nach  <riner  litnaturgattung  suchte  die  es  begrifflach 
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nicht  gekannt  hat,  so  darf  das  nichts  anderes  sein,  als  daß  man  sich 
danach  umsieht,  durch  welche  anderen  Gattungen  die  entsprechenden 
literarischen  Bedürfnisse  befriedigt  worden  sind.  Die  homerischen  Rhapsoden 
leisteteo  Huer  illiteniteii  Zeit  yolUaniimeii  anch  das,  was  heute  die  Beilage 
der  ZeitDngr  und  die  Laihbtbliolliek  dem  PaUikmn  Uu/betf  das  weiter 
kaum  etwas  liest  Die  Menschen  verlangen  von  der  litentnr,  daft  sie 
ihren  StofFhunger  stille,  ihren  Wunsch,  sich  aufzuregen  und  amüsieren  ZU 
lassen,  erfülle:  es  drängt  sie  nach  der  Käeap0i<;  tujv  Toiou-nuv  TraOrmdTuuv. 
Darum  wird  ihnen  Menschcnschicksal  erzählt,  das  die  Naiven  als  real 
nehmen^  die  anderen  als  möglich,  oder  auch  als  die  Wirklichkeit  ihrer 
TrSume  und  Wönsciie.  In  diesem  Sinne  kann  man  also  sagen,  daA  der 
griechische  Roman  mit  Homer  anfingt  Aber  so  meint  man's  mit  der 
Fnige  nicht  Die  meisten  g^hen  ganz  naiv  so  vor:  unsere  Unterhaltungs- 
literatur bpcteht  vorw'iegend  aus  erfundenen  Geschichten,  die  das  Leben 
schildern,  innerhalb  dessen  wir  stehen,  oder  doch  einen  Ausschnitt  daraus, 
und  ganz  besonders  Liebesgeschichten;  hatten  das  die  Griechen  auch? 
Oder  aber  man  fragt  nadi  der  Heikanft  der  MÜtthesgesdiichte«*  (me  sie 
die  Griechen  einfkdi  nennen),  die  in  der  Kaiserzeit  als  Gattung  besteht 
und  auf  den  modernen  LiebcsrOTian  bestimmend  gewiikt  hat  Das  sw«te 
ist  eine  philologische  Spezialfrage  untergeordneter  Bedeutung;  der  ersten 
antwortet  man  am  besten,  indem  man  die  Griechen  die  Gegenfrage  er- 
heben läßt,  „wir  lesen  die  Dialoge  des  Herakleides  und  Menippos,  die 
Komödien  Menanders,  die  Mimiamben  des  Herodas,  die  Elegieen  des 
KaUimachoSi  die  Alexandergesdiichte  des  Kleitsrchos  und  OneälEritoSi 
wo  habt  ihr  so  etwas?**  Es  gilt  also  in  Wahrheit  diesen  Untersdüed 
klarzustellen.  Da  ist  die  Hauptsache,  daß  bei  den  Griechen,  selbst  in 
dieser  ihrer  wissenschaftlichsten  Zeit,  der  Gegensatz  zwischen  wahr  und 
erfunden  lange  nicht  so  stark  war,  wie  ihn  selbst  das  Volk  jetzt  dunkel 
empünucL  Wir  verlangen  von  der  Geschichte  Urkundiichkeii,  AVahrheit. 
Setbst  der  histocisdke  Roman  stdlt  zwar  frei  erfondene  Ereignisse  und 
Personen  in  den  Ifittripuidct,  aber  die  nberiieierten  Fl^rnren,  die  er  einfiihrt^ 
und  die  ganze  Umgebtmg  und  den  ICntergrund  seiner  Fabeln  sudit  er 
mit  emster  Arbeit  möglichst  streng  historisch  zu  gestalten,  es  sei  denn, 
dip  Zeit  wäre  so  fem  und  fremd,  daß  er  die  wissenschaftliche  Wahrheius- 
kritik  bei  dem  Leser  nicht  zu  fürchten  braucht  Dies  galt  bei  den  Griechen 
allgemein,  weil  eifw  kontroUlerande  Kenntnis  nicht  verbreitet  war.  Nichts 
hindOTt^  Alexander  einer  Amasonenkonigin  in  Verbindung  zu  bringen, 
einen  Gott  oder  einen  Säufer  in  ihm  zu  zeigen,  die  Hochzeit  mit  Rhozane, 
die  in  Wahrheit  im  wilden  Afghanistan  stattfand,  mit  allem  Pomp  aus- 
zustatten, wie  er  etwa  für  die  der  Berenike  paßte.  Die  Historie  der  hpüe- 
nistischen  Zeit  ist  die  Tochter  der  ionischen  und  diese  die  Tochter  des  Lpos. 
Die  Geschichte,  die  wir  so  nennen,  unterlag  ganz  folgerichtig  derselben 
fttrien  Umdichtung,  wie  die  mythische,  die  f6r  das  Volk  auch  Gieschichte 
war.  Es  ist  eine  ganz  notwendige  Konsequenz  dafi  die  neuen  Motive  und 
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Stumnungen  «eh  weiter  in  diesen  Rahmen  der  BSatorie  fugten.  Sie  hatte 
lai^t  nicht  nur  die  Geschichten  der  vornehmen  Personen  novellistisch 

ausgestaltet:  die  Rpispiele  in  der  Solon-Novelle,  überliefert  oder  erfunden, 
sind  paradigrnatische  Dichtung-,  Atys  und  Adrestos  auch,  und  die  sind  frei 
erfunden.  Selbst  Xenophon  kann  Araspes  und  Panthea  einführen,  eine  senti- 
mentsle  Liebesgeschichte.  Das  ist  die  milesisdie  von  Antheus  nad  der  Fraii 
des  Phobios  auch,  und  es  ist  nur  Zufall,  daß  wir  sie  jetzt  in  einer  Elegie  des 
Atolers  Alexandros  lesen,  denn  der  entnahm  sie  irgendeiner  milesischen 
Chronik.  Was  Wunder,  wenn  die  Römer  der  suUanischen  Zeit  als  schlüpfrigen 
Roman  „Milestsche  Geschichte"  eines  gewissen  Aristeides  lasen  und  über- 
setzten, so  daß  wir  dann  diesen  Titel  für  solche  Literatur  verallgemeinert 
antrefTen.  Die  2Jilesierinnen  hatten  das  Renommee  einer  bestimmten 
perversen  Erotik  schon  im  5.  Jahifaundert;  die  Lesbierinnen  das  einer  andwen; 
Sybarittsche  Gesdiichten  enihlte  man  sich  nach  der  Zerstörung  der  Stadt 
als  Ezempel  von  sinnlosem  Luxus;  Abdera  erhielt  das  Renommee,  das 
jet2t  an  seinem  Namen  hängt,  ebenfalls  nach  seinem  Verfalle  in  der  helle- 
nistischen Zeit  Wer  kann  noch  fragen,  wo  die  Matrone  von  Ephesos 
herstammt?  Der  Orient  hatte  schon  dem  Herodot  den  Schatz  des 
Rhanpönit  beigesteuert,  der  sogar  scbon  viel  fröher  in  eu  hoonensches 
Epos  eingedrungen  war.  Und  welchen  Schate  alter  Gesdüditen,  den 
griechischen  ganz  analog,  besaßen  nicht  Sraiiten  und  Ägypter,  Pfaiyger 
und  Lyder?  Wenn  die  zeitliche  Priorität  entschiede,  hätten  sie  den 
Griechen  den  Roman  übermittelt;  Piaton  schiebt  ja  Ägypter  vor,  um  von 
seiner  Atlantis  zu  erzählen.  Und  wenn  ein  Ver«^tändiger  auch  für  selbst- 
verständlich hält,  daü  die  Menschen  sich  das  i:.rzählen  so  wenig  von 
einem  fremden  Volke  beibringen  lassen  wie  das  Sprechen,  so  ffiegt  doch 
der  Erzählui^rsstoff  in  unbegreiflicher  Weise  Ober  alle  Lande  wie  der 
Unkrautsamen.  Der  Streit,  ob  die  Novellistik  der  späteren  Inder,  Perser, 
Türken  und  dann  der  Okzidentalen  dieser  oder  jener  Nation  eigentümlich 
sei,  ist  im  Grunde  gegenstandslos.  Die  sie  überliefern,  haben  Anspruch 
auf  die  Geschichte,  denn  sie  haben  sie  sich  zu  eigen  gemacht,  aber  über- 
nommen haben  sie  sie  alle:  ihre  Heimat  ist  der  hellenisterte  Orient 
Griedüsdi  sind  sie  in  deta  Sinne^  wie  die  Kultur  den  Namen  verdien^  in 
der  die  Gdedien  herrschen  und  der  Welt  das  GefiLfl  liefern,  in  dem  sich 
aUe  Tradilaonen  samindn.  Jenseits  des  Hellenismus  stammt  gewiß  sehr 
viel  aus  der  älteren,  namentlich  «^emitisrben  Welt;  aber  auch  ganz  und 
gar  historische  Personen  der  alten  (jriechenzeit  haben  sich  fast  bis  zur 
Unkenntlichkeit  umkostümiert  In  den  sieben  weisen  Meistern  stecken 
schließlich  die  sieben  Weisen,  deren  Versammlung  am  Hofe  des  Kroisos 
sogar  schon  vor  Alexander  in  einem  Buche  fixiert  war.  FQr  den  Orient 
ist  ja  vor  allen  Dingen  Alexander  selbst  das  Zentrum  eines  Sagenkreises 
geworden,  und  er  ist  auch  über  den  Orient  zu  den  Okzidentalen  c^  l^ntjt. 
Es  wäre  eine  Torheit,  die  Tierfabel  oder  besser  den  Apolog  für  „Er- 
findung*' von  Hesiod  oder  Äsop  zu  erklären:  es  gibt  keinen  schöneren 
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als  den  fiber  Abimelech  (Richter  9);  die  Ägypter  hatten  die  Fabel 
schon  längst  vor  Abimelech:  und  doch  ist  die  spätere,  die  moderne 
Fabel  äsopisch-  Die  „vergleichende  Literaturgeschichte"  muü  lernen 
mit  dem  Helleaismus  zu  rechnen,  der  auf  eine  Weile  den  Gegensatz 
zwischen  Orient  und  Okrident  aufhebt,  eis  See,  der  die  StrSme  der 
SondakattureQ  in  dch  aufidmmt:  als  die  Gewisser  sich  tHeder  taten, 
rückläufig'  in  die  alten  nationalen  Betten,  können  sie  sich  doch  nicht  in 
die  alten  B^tandteile  sondern:  für  sie  ist  der  heUeaistische  See  die  Quelle 
geworden. 

Dies  g^ilt  von  dem  Stoffe;  von  der  Form  nur  insofern,  als  es  einzelne 
Erzälüungeu  sind,  die  versclüeden  gestaltet  werden  können;  die  spezitische 
Beseichnung  Novdlen  konunt  Ümeo  nur  dann  su,  wenn  sie  schlichte  Froaar 
erzahlung  bleiben,  und  dann  erscheinen  sie  immer  Msdctgtlomt  Aber  in 
der  Vereinzelung  haben  sie  keine  Konsistenz;  daher  treten  sie  gern  gruppen* 
weise  in  einen  Rahmen,  ein  benfinnter  Erzähler  oder  auch  mehrere  gegen- 
einander werden  eingefülirt;  für  manches,  namentüch  die  Aufreihung  von 
Abeuttiuem,  eignet  sich  die  Icherzahlimg.  Dadiurch  tritt  also  eine  Stili- 
sierung hinzu,  die  tkk  vererben  kann.  Da  ist  es  bedeutsam,  dafi 
alle  diese  Formen  schon  das  Epos  kennt;  in  den  Kyprien  trdstete 
Nestor  den  Menelaoa,  dem  Ifolena  entffihrt  war,  mit  anderen  Weibeiv 
gcschichten;  diese  Form  der  Anreihtmg  zur  Parallele  liebt  auch  die 
Lyrik;  die  Weisen  bei  Kroisos  wurden  schon  genannt;  außer  den  Apologen 
des  Odysseus  gab  sich  die  Be-sclireibung  der  Wunder  des  Nordens  als 
Selbsterzählung  des  Aristeas  von  Prokonnesos.  Das  setzte  sich  ohne 
weiteres  in  Prosa  um.  Noch  im  4.  Jahriiundert  bat  Antiphanes  von  Beige 

iiiiiftiMi  einen  Reisebericht  gegeben,  über  den  Leute  wie  Polybios  unmöglich  als 
Lügenweric  schelten  könnten,  wenn  ihn  nicht  vld,e  emst  genommen  hätten; 
er  erzählte  älmlich  dem  Freiherm  von  Münchhausen  von  einem  so  kalten 
Lande,  daß  die  ira  Winter  gesprochenen  Worte  erst  im  Sommer  klängen, 
wenn  die  ausgestoßene  imd  sofort  gefrorene  Luit  auftaute.  Später  hat 
ein  gewisser  lambulos,  also  ein  Senut,  emen  Ichroman,  Abentraer  auf 
drai  Indisdien  Osean  und  seinen  Inseln,  vef&ftt,  von  dem  wir  xufSUig 
boren,  weil  der  Bericht,  der  auch  wirklich  tatsachliche  Kenntnisse  vei^ 
wertet,  als  ernsthafte  Geo-  und  Ethnographie  von  Diodor  ausgezogen  ist 
Dem  steht  es  parallel,  daß  die  Novellen  am  liebsten  sich  an  die  Historie 
angliedern  und  in  ihrem  Rahmen  hie  und  da  erscheinen,  also  auch  be- 
sonders gern  historischen  Trägern  augeheftet  werden.  Ganz  entsprechend 
Steht  es  mit  den  umfänglichen  Erzählungen,  denen  man  dann  den  Namen 
Roman  su  geben  pflegt  (ob  das  berechtigt  is^  sei  hier  nicht  gefingQ.  Da 
hat  um  230  ein  Rhetor  Myron  von  Priene  die  Geschichte  des  ersten 

initnrtirfcM  Messenischeii  Krieges  erzahlt,  die  dann  in  die  Geschichtsbücher  eindrang, 
wo  sie  noch  heute  zu  stehen  pflegt.  Es  war  alles  so  gut  wie  ganz  freie 
Dichtimg,  viel  mein*  noch  als  Ivanhoe,  ganz  ohne  Freytagsche  Archäologie 
und  Tendenz;  die  Moderhetorik  durfte  sich  frei  gehen  lassen.   Ohne  Frage 
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hatte  Rhianos  trotz  seinen  feinen  Versen  viel  besser  den  echten  Ton  gfe- 
troffen.   Das  erotische  Element  finden  wir  bei  Myxon  nur  in  einer  hoch-  lUhMnm. 

pathetischen  Szene,  die  ohne  Zweifel  mit  sag"enhaften  Motiven  wirtschaftet; 
da  aber  die  Liebesnovellen  so  zahlreich  waren  und  die  ionischen  Ge- 
schichten nicht  minder  füllten  wie  das  Drama  und  das  Epos,  wie  hätten 
sie  nicht  auch  in  solchen  Büchern  Plate  finden  sollen,  die  uns  beliebt 
Romane  zu  nennen.  Wirklich  hat  sich  dn  Papsrrusblatt  aus  einer  helle- 
aistischen  Geschichte  gefunden,  die  Ninos  und  Semiranus  ganz  als  senti- 
mentale Liebesleute  einführte.  Umarbeitungen  der  Heldensage  mußten 
fortwährend  mit  erotischen  Motiven  wuchern:  Achilleus  und  Polyxene  als 
Brautpaar,  Troilos  und  Briseis  als  Liebespaar  sollten  das  hinreichend 
illustrieren.  Die  Geschichte  der  „Braut  von  KoriuLli"  spielt  ursprünglich 
In  liühhdlemstischer  Zeit  und  Ist  keinesfalls  erst  in  römischer  ersonnen, 
^e  Geschichte,  die  wir  »vom  kranken  Konigasohn**  nennen,  ist  ganz  frfih 
gar  in  4Üe  hellenistische  Geschichte  etngeclr  l  en  und  hat  Antiochos  L 
zum  Helden  erhalten.  Der  Liebesroman  ist  nicht  erst  dadurch  entstanden 
daß  jemand  darauf  verfiel,  die  Abenteuer  statt  an  der  Enttührung  Medeas 
oder  der  Heimfahrt  des  Udysseus  an  dem  Faden  aut^zureihen,  daß  ein  Braut- 
paar getrennt  wird,  bis  ne  sich  am  Ende  kriegen.  Ganz  so  gebaut  war  der 
biaderelche  Roman  noch  nicht,  den  ein  gewisser  Antonius  Diogfenes  ver- 
&ßt  und  »Wunder  jenseits  Thüle*'  benannt  hat  (wir  bentzen  nur  einen 
knappen  Auszug);  aber  unter  den  Schicksalen  der  Helden  und  Heldinnen 
nahm  doch  die  Liebe  einen  sehr  breiten  Raum  ein,  daneben  fabelhafte 
Geographie  und  wundersame  authentische  Kunde  über  Pythagoras  und 
andere  Weise  der  Vorzeit,  auch  eine  Höllenlahrt  Die  Einkleidung  war 
auch  ein  viel  gebranchter  Kniff,  angebliche  Entdedcung  eines  alten 
SCanuskriptes  in  dem  Grabe  der  Helden.  Da  der  Verfasser  das  Bürger- 
recht von  einem  Antonier  erhalten  hat  und  spätestens  unter  den  Flaviem 
als  historische  Quelle  benutzt  wird,  gehört  er  ziemlich  sicher  noch  in 
die  allererste  Kaiserzeit  und  muß  durchaus  zur  hellenistischen  Literatur 
gerechnet  werden;  daß  er  durch  die  Zusammenklilterung  von  Stoffen 
sehr  verschiedener,  aber  nirgend  unbekannter  Herkunft  eine  neue  Gattung 
geschaffen  hätte,  ist  gar  nicht  zu  glauben;  m  der  Vorrede  verwies  er 
sdbst  auf  Antiphanes.  Hundert  Jahre  firuher  bearbeitete  ein  geivisser 
Dionysios,  Lederarm  zubenannt,  Partieen  der  Gotter-  und  Heldensagen, 
z.  B.  eine  angebliche  libysche  Mythologie,  aber  auch  die  Argofahrt;  in 
der  Diadochenzeit  schrieb  Euhemcros  von  Messene  seine  „heilige  Ge- 
schichte'*, die  rationalistische  (die  Griechen  sagen  pragmatische,  mit  dem- 
selben Worte,  das  Folybios  anwendet)  Umsetzung  der  Göttersage  in 
Mensdiengeschichte;  auch  in  diesen  beiden  Fällen  ist  das  ernst  genommen 
worden,  und  man  redet  noch  heute  von  Euhemerismus,  obwohl  der  Mann 
gar  keine  neue  Methode  erfand.  Euhemeros  wird  allerdings  tendenziös  auf- 
klärerisch g-eschrieben  haben;  Dionysios,  der  Grammatiker  war,  wohl  nur 
zui^  Unterhaltung;  aber  Diodor  hat  auch  ihn  gläubig  exzerpiert  Koman 
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mflasen  wir  alles  dieses  nennen,  oder  wie  sonst,  wenn  wir  mit  der  modernen 
Gattung'  operiefen  wollen, 
jidijcbe  Wie  nennen  wir    endlich   die   Erzählungen   der   jüdischen  Unter- 

haltungsliteratur  hellenistischer  Zeit?  Steht  der  Ahasver  des  Buches 
Esther  oder  der  Nabuchodonosor  des  Buches  Daniel  anders  zu  der  Historie 
als  die  orientalischen  Könige  in  den  griechischen  Erfüllungen?  Und 
Judith  mit  ihrer  blutigen  Selbsthingabe  konnte  doch  wohl  ohne  weiteres 
in  einer  NnveUcnsamnihing'  wie  der  des  Parthenios  Platz  finden.  Und 
wenn  die  Einführung-  eines  g-öttlichen  Reisebegleiters  auch  zu  stark 
für  ein  „polytheistisches"  Publikum  gewesen  sein  dürfte  und  d '.s  r  r bauliche 
Element  hier  einen  sehr  starken  Sondergeschmack  hat:  die  gauice  Fabel 
des  Buches  Tobit  könnte  bei  Antonius  Diogenes  stehen.  Damit  sollen 
diese  Bficher  gewiß  nidit  Utrem  Vollce  entrissen  oder  auf  heOenisdsdie 
AmngaBg  geschoben  werden:  sie  gehören  nur  cor  hellenistisdien  litentur» 
ttnd  da  wäre  es  seltsam,  nur  den  Beisassen  der  Alexandriner  erfimdene 
Geschirhton,  Romane  zuzutrauen.  Es  kommt  hinzu,  daß  ein  jüdischer 
Tendt  ii/r. »man  gleich  in  griechisrhfr  Sprache  verfaßt  ist,  der  BHf^f 
AriMeubrief  des  Ansteas;  auf  der  einfältigen  Erfindung  dieses  Juden  beruht  am 
'1?jZkr  ^^^'^  ^^'^  ^  Glanbe  an  die  laspltelion  der  griechischen  Bibel  und 
ihrer  Übersetztingen.  Literarisch  ist  das  recht  ungebildete  Buch  ganz 
und  gar  ein  Roman,  nur  daft  die  liebe  keine  Rolle  spielen  kann.  Die 
Briefform  ergibt  Erzählung  in  erster  Person.  Die  Beschreibung  Jerusalems 
und  seiner  Herrlichkeit  ist  ganz  phantastisch,  als  gälte  es  einem  Zauber- 
land; Indien  oder  Äthiopien  mit  weisen  Priestern  und  fremdartigem 
Kultns  konnte  es  ebensogut  sein.  Der  Konig,  der  ifie  Wasen  über 
alles  möglidie  befira|rt  und  triviale  Moral  zu  hören  bdtonimt,  könnte 
Kxoisos  vor  den  sieben  Weben  oder  Alexander  vor  den  Indem  ebensogut 
sein;  wie  denn  blasse  Moral  hellenischen  Ursprungs  in  Ägypten  auf  den 
Namen  Amenophis  übertragen  vorkommt,  und  pines  der  ältesten  romischen 
Bücher,  angeblich  von  Appius  Claudius,  sie  auch  wiedergab,  so  daß 
die  Weisheit  des  jüdischen  Salome  wohl  nicht  ohne  Grund  so  farblos 
hetlenistiBch  klingt  Der  Aristeasbrief  stammt  ans  dem  Anfang  des  i.  Jafat^ 
lumderts»  qjcachlich  wegen  der  hohen  stilistischen  Aqiixationen,  die  ein 
Plebejer  macht,  in  hohem  Grade  beleiirend. 

All  diese  Geschichten  konnten  in  gewollter  Schlichtheit  (wie  es  von 
Diogenes  heüSt)  oder  bombastisch  (wie  offenbar  Myron)  oder  pretiös  (wie 
der  Ninosroman)  erzählt  sein:  immer  gehörten  sie  zu  der  emsthaft  ge- 
Ittltanen  Pro»,  ihre  Absicht  war  xa  imponieren  oder  zu  r3hren$  dUe 
Nachahmung  ging,  mit  den  Griechen  zu  reden,  nach  der  verschönernden 
sat.r.jciiw  Seite.  Gab  es  auch  einen  roman  comique?  Ein  direktes  Zeugnis  für 
diese  Periode  ist  wohl  nicht  vorhanden,  und  davon  ist  wahrlich  keine  Rede, 
daß  Gargantua  oder  Don  Quichote  oder  Tristram  Shandy  hellenische 
Ahnen  hätten.  Aber  Äsop  kann  doch  den  Anspruch  erheben,  dem  Pfaffen 
Amis  und  Till  Eulenspiegel  manche  ihrer  Streiche  vorgemacht  zu  haben; 
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einzelne  liebesschwSnke  unserer  GesamlabMteuer  reichen  so  weit  zur&ck, 
«Ml  das  Motiv  des  OaUe  M/euxt  die  geheime  nichüidie  Vlaitatioii  der 
Menschen  in  ihren  Kammern,  stammt  aiis  der  menippisdien  Satire, 

Das  macht  stutzig;  imd  wer  in  Rechnung"  ziehen  kann,  in  wie  engen 
Gn  nzon  sich  das  hält,  was  wir  aus  der  hpllfnistischen  Zeit  kennen,  wird 
auf  diesem  Gebiete  nicht  leicht  in  den  Erzeugnissen  der  frülien  Römerzeit 
Neubildungen  anerkennen.  Auf  ein  anderes  Ftohlmi  fahren  die  Satiren 
des  Petron.  D«n  Diditer  soll  wahrlich  seine  Or^finalitSt  nicht  verkleinert 
werden;  sein  Buch  wird  so  hoch  über  aUen  griechischen  Vorlagen  ge« 
standen  haben  wie  Ciceros  Dialog  vom  Redner  über  den  rhodischen 
Rhetorcn  und  Vergil  über  Nikander.  Es  wird  dadurch  geadelt,  da&  der 
Römer  auf  die  griechische  Boheme,  der  homo  urbanus  auf  die  Talmi- 
bildung der  Augustalen,  der  Weltmann  auf  Rhetoren  imd  Poeten  herab- 
sieht Aber  dafi  das  picarische  Element  des  Romanes  ebenso  griechisch 
ist  wie  der  Zorn  des  Piiapos»  die  Matrone  von  Ephesos  und  der  SdiifiF* 
brach,  lehrt  der  Augenschein  und  bestätigt  die  Analyse.  Mit  vollem 
Rechte  hat  man  auch  in  einem  bemalten  Friese  der  casa  Farnesina  die 
Illustration  eines  ähnlichen  Schelmenromanes  gefunden,  der  dadurch  min- 
destens an  den  Ausgang  des  i.  Jahrhunderts  v.  Clir.  gerückt  wird.  Aber 
man  fragt  vergeblidi,  wie  ein  solcher  keuscher  Roman  ausgesehen  hat^ 
und  wo  er  herstammt  Die  Historie  versagt  dafSr;  die  kynische  Manier 
hat  gewiß  viel  Verwandtes,  und  Petron  hat  die  Mischung  von  Vers  und 
Prosa  als  menippische  Satire  empfunden.  Aber  das  reicht  nicht  entfernt 
hin,  zumal  die  moralische  Tendenz  gänzlich  fehlt.  Man  verlangt  nach 
etwas  Gemeinsamem,  einer  übergeordneten  Gattung,  auf  die  sowohl  die 
kynischen  wie  die  einfach  komischen  Lebensschiiderungen  zurückgingen. 
Das  weist  uns  von  einem  Unbekannten  zu  einem  anderen^  mißlich  genug; 
aber  wir  dürfen  den  Abweg  in  das  Hypothetische  nicht  sdieuen,  wo  die 
Bedeutoi^  der  Sache  im  umgekelirten  Veriialtnisse  zu  unserer  Über- 
lieferung steht 

Es  handelt  sich  hier  um  jene  Poesie  idie  ja  nicht  durchaus  an  metrische  VoUuta^iM 
Form  gebunden  ist)  unterhalb  des  Niveaus  der  gebildeten  literarischen  ^*^[^^* 
Gesdischaft,  an  deren  Existem  oben  erinnert  ward  (S.  87).  Die  feinen 
Dichter  verschmShen  es  durchaus  nicht  alle,  fax  sie  tätig  au  sein,  wenn  sie 
auch  lieber  das  Niedere  so  in  ilire  Weise  transponieren,  wie  Xheokrit  die 
Volkslieder  der  Hirten  und  die  Mimen  Sophrons.  Die  Gesellschaft  hat 
auch  mehr  Gefallen  an  der  derben  Kost,  als  sie  immer  zugibt.  Die 
offiziellen  Programme  der  Musikfeste  bei  den  Tempeln  geben  diesen 
Spielen  kaum  Zulassung  (wenn  auch  z.  B.  in  Delos  sogar  Tasclienspieler 
und  Marionetten  vorgesehen  sindX  aber  sie  geben  dodbi  der  ganzen 
fehrenden  Gesellsdiaft  vortreflElidie  Gd^enheit,  sich  vorzustellen,  und 
für  manches  wird  sich  auch  Theater  und  Odeum  geöffoet  haben.  Da 
sind  die  oben  erwähnten  Lustigmachcr  aus  dem  Westen  (S.  45),  die, 
wenn  sie  reden,  so  etwas  wie  sophronische  Mimen  vorgetragen  haben 
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müssen,  aber  auch  Qowns,  Bauchredner  und  dergleichen  atdien.  Da 
sind  die  Sänger  und  Sängerinnen,  die  nach  verschollenen  Dichtem 

Lysioden,  Simoden  oder  ähnlich  heißen,  die  Rezitatoren  von  Sotadeen 
und  lambrn,  die  Mimologen,  Etholog-en,  Biologen,  Kinacden  (die  sing-en) 
und  Kinaedolog-en  (die  «sprechen;  die  WortbilduTiiGf  macht  den  Unterschied 
der  Vortragsart  überall  deutlich),  also  Rezitatoren  von  Poesie  und 
Proea.  N^n  diesen  sehr  wd^chen  Gresellen  eihebt  sich  der  Aretaloge, 
der  die  Wunder  seines  Gottes  anpreist;  freüidi  wird  er  sofort  zum 
Kinaedologen,  wenn  dieser  Gott  die  große  Mutter  ist,  wenigstens  in  den 
Auqfen  der  Unijlaubig'cn.  Es  haben  auch  wirkhch  dramatische  Possen 
nicht  crefchlt,  qfespieUe  Mimen,  deren  genauen  Namen  ein  Vorsichtiger 
s<,p*uo»  nicht  wird  bestimmen  wollen.  Ein  Kyprier  Sopatros  hat  sie  in  Alexandreia 
(M  tto).  piiiyjj^gQ  genannt;  aber  er  dichtete  auch  in  feinen  Trimetern,  noch  feiner 
als  Rbintfaon  (oben  S.  44),  war  also  ebensowenig  VoUcsdichter,  Vorstdlbar 
ist  uns  das  alles  im  etnselnen  nicht;  noch  viel  weniger  gelingt  es,  alle 
Namen  mit  besonderem  Inhalte  zu  füllen.  Nur  wenn  einmal  ein  Dichter 
Sotad«!  als  Person  sich  heraushebt,  lichtet  sich  das  Dunkel  etwas.  So  hat  Sotades 
(t  w  tjo).  Maroneia  unter  Ptolpmaios  II.  das  nach  ihm  benannte  Versmadi  aus 
den  Liedern,  die  es  in  manniglachen  Verbindungen  enthielten  (namentlich  bei 
Sapphü),  genommen  und  stidiisch  und  rezitatty  gemacht,  gans  in  derselben 
Weise  wie  Fhalaikos  den  Hendekasyllabus,  Kallimachos  den  GaUiambus 
schufen.  Seine  Gredichte,  sehr  derb  und  mcht  selten  parodisch,  können 
im  Grunde  nicht  anderer  Art  gewesen  sein  als  die  lamben  und  nament- 
lich Hinkiamben,  die  nur  von  vornehmeren  Dichtern  gepflegt  wurden. 
Die  Sotadeen  wurden  zu  einer  Gattung,  an  der  die  Unanständigkeit 
haftete;  der  Vers,  in  der  Tat  sehr  bildsam,  bürgerte  sich  namentlich  in 
Ägypten  ein  und  ward  für  allohand  verwendet,  audi  ganz  Emsdiafles; 
H«R>dM  noch  der  Bisdiof  Areios  hat  ihn  ffir  geistliche  Lieder  gebraucht  Herodas 
(am  140  ^^\^Qf  dessen  Heimat  und  Person  ^ch  nur  sagen  läßt,  daß  der  Name 
lonicn  ausschließt,  die  Gedichte  genau  in  dieselben  Gegenden  wie  die 
Theokrits  gehören)  hat  unter  Ptolemaios  III.  den  Hinkiambus  für  Bilder 
aus  dem  niederen  Leben  verwandt,  die  er  demnach  Mimiamben  nannte. 
Das  war  eine  Umsetzung  in  der  Weise  Theokrits,  der  ihm  auch 
vorlag;  der  Dorer  hatte  sich  mühselig  das  verschoUene  Ionisch  des 
Hipponax  angelernt  und  würde  sehr  verstimmt  werden,  wenn  er 
erführe,  daß  man  ihn  für  einen  Naturalisten  hielte.  Aber  wenn  er  die 
Monologe  oder  Dialog'e  rezitierte  (ihn  gespielt  zu  denken  hat  Sinn, 
wenn  Theokrits  Adoniazusen  auch  gespielt  sind),  mußte  es  freilich 
mit  greller  Komik  geschehen,  denn  ihm  fehlt  die  veredelnde  Kirnst 
ebenso  wie  der  echte  Reafismws.  Den  Sto£F,  aus  dem  Leben  der  Mle- 
sierinnen,  von  Kos  und  Rhodos,  muß  ihm  ein  whrklicher  ionischer  Mimus 
loab^LMer.  geliefert  haben.  In  den  Liedern  der  Lysioden  usw.  lebt  das  „ionische 
Lied"  fort,  das  schon  Aristophanes  als  lasziv  verschreit  und  nachahmt 
Wir  haben  eine  unschätzbare  Probe  in  dem  sogenannten  Grenfellschen 
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Liede;  ein  verlassenes  Midclieii  »eht  nachts  vor  des  Grefiebten  Tut  und 
sucht  ihn  zu  beschworen.  Töne  echten  GefShles  fehlen  nicht;  damit  konnte 
«ne  Qiansonettensangerin  schon  Furore  madien.  lonismen  zeugen  für 
die  Herkunft.  Das  Versmaß  schlägt  die  Brücke  von  den  tragischen  Arien 
zu  den  plautinisrhon  Cantica,  und  diese  alkin  würden  die  Existenz  von 
gespielten  Possen  beweisen,  auch  wenn  nicht  die  Analyse  von  Stücken 
wie  Casina  und  Stichus  dazukäme.  Also  Plautus  hat  so  etwas  nicht  nur 
gespielt  gesehen,  sondern  Libretti  gelesen.  Auch  den  dramatischen  Mimus  iiimu. 
der  Kaiserzeit,  der  nun  wirldich  diesen  Namen  fuhrt,  darf  man  nicht  erst 
damals  in  feste  Form  gebracht  glauben;  woher  wilre  der  lateinische  denn 
gekommen,  der  in  ciccronischer  Zeit  beg^innt?  Mit  Philistion,  der  aus  Asien 
unter  Ausfustus  den  griechischen  Mimus  in  Rom  importierte  und  jahr- 
hundertelanj?  ein  bekannter  Name  für  die  Gattung  blieb,  wie  Sotades  für 
die  Kinädologie,  so  da£  auf  ihn  wie  auf  diesen  auch  moralische  Sentenzen 
gestellt  werden,  können  wir  nichts  anfang«i,  da  wir  in  Wahrheit  gar 
nichts  von  ihm  haben:  das  aber  Uegt  auf  der  Hand,  dafi  er  ein  Vollender, 
kein  Erfinder  war.  Dieser  Mimus  aber  war  aus  Prosa  und  Poesie  ge- 
mischt: das  z'ie'  n  die  zwei  Stücke  der  Antoninenzeit,  die  uns  Oxy- 
rynchos  gfeschcnkt  hat,  das  eine  die  Rede  eines  Mimoloßfen,  als  Monolog 
einer  eifersüchtigen  Frau  stilisiert,  das  andere  ein  Spiel  vieler  Personen, 
aofptr  mit  eroer  Art  Chor;  wie  die  zerstörten  Verse  zeigen,  ist  der  Text 
verwildert,  also  viel  älter,  die  Sprache  l&Bt  den  Barbaren  barbarisch 
reden  (man  merkt,  wo  FlautUS  sein  Karthagisch  hernahm),  im  übrigen 
ist  sie  für  ihre  Zeit  gar  nicht  ungebildet,  nichts  von  Patois.  Ob  Petron 
die  Nachahmung-  der  Vulgärsprache  selbst  erfunden  hat,  muß  also  noch 
offen  bleiben.  Seine  Mischung  von  Vers  und  Prosa  hat  hier  aber  eine  noch 
bessere  Analogie  gefunden  als  in  der  kynischen  Weise.  Endlich  muß 
man  die  karikierten  oder  auch  nur  typisch  stilisierten  Figürchen  hinzu- 
nehmen, die  uns  in  Stein,  Bronze,  Ton  erhalten  sind,  die  alten  Vetteln 
und  hfibsdhen  Itöddchen,  die  Dickwänste  und  ausgemergelten  Dünobeine, 
die  plumpen  und  die  verschmitzten  Sklaven,  die  Nubier,  I.ustknaben, 
Pädagogen,  Redner,  Schauspieler.  Das  ist  die  Gesellschaft  Petrons.  Das 
Mosaik  des  Dioskorides,  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  Tontiguren  er- 
wiesen ist,  stellt  geradezu  eine  solche  Munkbande  dar.  So  erkennen  wir 
wohl,  wenn  auch  nebelhaft,  eine  Sphäre,  aus  der  mit  dem  komischen 
Romane  viel  anderes  hervorgehen  konnte,  ein  Element,  das  der  Giriedie 
eäiologisch,  biologisch  nannte,  dessen  Wesen  wir  ahnen,  das  uns  stark 
reizen  muß,  schon  als  Gegengewicht  gegen  die  repräsentative  Maske,  die 
der  Hellenismus  anzunehmen  liebt;  aber  wir  können  alles  nur  ahnen, 
kaum  im  Nebel  sehen. 

HL  Poesie.  Von  diesem  Ghrenzgebiete  zwischen  poetischer  und  prosa-  Lyiik 
ischer,  mündlicher  und  schriftlich  fixierter  Dichtung  steigen  wir  endlich  "*  i^«!»«* 
empor  zu  den  anerkannten  Gattungen  der  Poesie;  aber  über  die  Tragödie 
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und  die  gesainte  munkalisdie  Lyiik  (von  der  ims  Steine  und  Papyri  ge- 
achichtiidi  höchst  interessante  Reste  beschert  haben)  dürfen  wir  hinweg- 
gehen; weder  in  dem  Fortfahren  in  den  alten  Geleisen,  noch  in  archaistischen 
Versuchen  (die  namentlich  auch  dem  Satyrspicle  g-alten)  ist  etwas  Dauerndes 
:  erzielt  worden.  Die  Plejade  um  Ronsard  hat  zwar  ihren  Namen  von  einer 
Siebeszahl  hdleniatiecher  Tragiker,  aber  es  charakterisiert  nur  die  Gräko- 
manie  der  franzoeisclien  Renaissance,  dafi  sie  diesen  Namen  in  einem 
obskuren  Winkel  auftrieb,  und  wir  wissen  von  den  ihreneit  vidbewimderten 
Dichtem  um  Sositheos  tmd  Philiskos  wenig  melir  als  Ronsard.  Sie  waren 
vielleicht  sehr  geistreich,  aber  sie  waren  Epigonen:  daß  die  hellenistische 
Dichtung-  überhaupt  epig-onenhafl  wäre,  wird  zwar  oft  gesagt,  kann  aber 
nur  beliaupten,  wer  sie  weder  historisch  noch  poetisch  zu  begreifen  ver- 
st^t  So  vkH  wenigstens  hofft  diese  Daxstellung  zu  erreichen,  daß  die 
konventiondien  Vorstellungen  von  dem  Wesen  des  Malezandrinischen  Zei^ 
altezs"  in  ihrer  vollkommenen  Nichtigkeit  erkannt  werden. 
lofUffiiiL  Athen  hat  noch  eine  Gattung^  der  Poesie  geschaffen,  die  let/te,  aber 
in  ilirer  Wirkung  der  Tragödie  fast  ebenbürtig,  das  bürgerliche  Lustspiel, 
wie  wir  die  menaudrische  Komödie  nennen  wollen,  da  in  ihr  vom  Komos 
gar  nichts  mehr  ist;  die  Lustigkeit  gehört  freilich  auch  nicht  unbedingt 
dazu.  Die  Welt  fa^ifi  sich  der  SuHeren  Wofalanständigkeit  immtf  mdir, 
und  die  freie  Fröhlichkeit  ging  in  der  gedrfickten  Zeitsttmmung  des 
4,  Jahrhimderts  verloren.  Dabei  ging  die  Produktion  neuer  Komödien 
immer  fort,  und  sie  haben  sich  auch  als  Bücher  lange  gehalten,  während 
die  gleichzeitige  Tragödie  rasch  verkam.  Vielleicht  war  sehr  viel  Reiz- 
volles darunter  (namentlich  die  Reste  des  Aiiuphanes  verraten  ebenso  viel 
Witz  wie  Grarie),  aib&t  mt  liaben  dodi  von  der  Komödie  zwischen 
Aristophanes  und  Menander  keine  klare  Vorstellung,  und  es  gdit  nicht 
an,  die  Travestie  der  mythischen  Stoflfe  und  die  Parodie  des  erhabenen, 
namentlich  des  dithyrambischen  Stiles,  die  in  den  Bruchstücken  häufig  ist, 
als  spezifisches  Kennzeichen  anzusehen,  da  solche  vStücke  auch  im  5.  Jahr- 
hundert zahlreich  gewesen  sind  und  das  einzige  in  Übersetzung  erhaltene 
(der  köstliche  Amphitryon)  aus  der  uienandrischen  stammt.  Einen  ganz 
anderen  Typus  zeigt  der  plautinische  „Perser**,  dessen  Original  älter  als 
Alexander  war,  eme  derbe  Bedientenposse;  sie  leitet  gut  von  der  späteren 
aristophanischen  Weise  etwa  zu  Diphilos  hinüber.  So  haben  denn  auch 
die  Grrammatiker  diese  Komödie  der  Zwischenzeit  die  mittlere  genannt, 
ein  Name,  der  weder  zeitlich  noch  begrifflich  gefaßt  mehr  ah  einen 
relativen  Inhalt  hat  Es  hat  eben  die  Grammatik  diese  vielen  Hunderte 
von  Dramen  hödistens  für  sprachliche  oder  antiquarische  Zwecke  ex- 
zerpiert; erst  Menander  war  wiedw  ein  Klassiker  der  Schule.  Daß  die 
Byzantiner  ihn  (im  7.  Jahrhtmdert  frühestens)  verloren  haben,  gleichzeitig 
mit  Sappho  und  Alkaios,  ist  fast  unbegreiflich;  das  haben  vielleicht 
minder  die  PfafFen  verschuldet  als  die  Schulmeister,  denen  er  zu  leicht 
schien;  Lykophron  war  für  sie  ergiebiger.  Den  Gegensatz  zu  Aristophanes 
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macht  gleich  das  Koatüm,  das  mm  im  wesMitllicheii  dem  des  Lebens  eat» 
qwicht;  nur  die  ChaxgeiiroUeii  tragpen  karikierte  Masken.  Ob  der  PtiaUus 
eines  Tages  durch  die  Festordnung  verboten  ward,  ob  er  allmählich  auf 

immer  weniger  Personen  beschränkt  ward  (die  Bewohner  des  Hades  in 
den  Fröschen  haben  ihn  schwerlich  getragen),  mag  zweifelhaft  sein.  Die 
Dichter  werden  auch  immer  noch  sehr  Verschiedenes  und  sehr  verschieden 
gedichtet  haben,  fehlte  doch  selbst  nach  dem  Unteigang  der  atbemscheo 
Freiheit  das  Polttiache  i^t  durchaits;  aber  geschichtfich  bedeutend  ist 
nur  das  büxgerliche  Lustspiel,  und  in  ihm  ragt  Menander  so  stark  ftber  MwMdn» 
alle  Konkurrenten  und  Nachahmer  empor,  daß  er  in  demselben  Sinne  wie  b<«— ■»«>■ 
Aristophanes  mit  der  Gattung  identifiziert  werden  darf  Wir  besitzen 
immer  noch  allein  die  lateinischen  Bearbeitungen,  aber  seit  den  letzten 
Jahren  wenigsteas  einige  Blätter  der  Originale,  so  daü  wir  nun  den  Stil 
kemien,  in  den  wir  Hautus  und  Terenz  xa  lefrovertteien  haben.  Terenz 
ubersetst  mit  gefiissenäicher  Treue,  aber  das  Urteil  Cisars  bleibt  'be- 
stehen, daß  er  nur  ein  halbierter  Menander  wäre,  weil  ihm  die  vis 
comica  fehlte.  Plautus  ist  ein  Stern  von  eigfenem  Lichte;  er  hat  den 
Menander  in  das  Aristophanische,  besser  das  Epicharmische  umgesetzt, 
freilich  für  ein  ungebildetes  Publikum,  aber  ein  italisches,  und  das 
ItaEsche  Wesen  hatte  den  Griedien  Epicharm  und  Sophron  nicht  das 
Sdilechteste  geliefbrt  Der  breite  Strom  seiner  Rede,  die  FormenffiUe 
seiner  Verse,  sein  faschingmäßiges  lautes  Lachen  und  Hopsen  wfirde 
vermutlich  den  vielen  auch  heute  besser  gefallen  als  die  vornehme  Eleganz 
der  Originale.  Aber  Horaz  würde  über  die  vielen  den  Kopf  schütteln, 
und  Cäsar  sagte  nicht  iacta  est  alea,  sondern  zitierte  den  originalen  Vers 
Jilenandera,  und  Moli^re  ward  erst  zu  dem  größten  Komiker,  den  die  Welt 
besitzt,  als  er  die  VexskomSdie  über  die  R5mer  und  Italiener  hinaus  auf 
den  Ton  der  verlorenen  Otiginale  stimmte. 

Das  Lustspiel  ist  die  Tochter  der  euripidelschen  Tragödie,  nicht  als 
Parodie,  wie  die  Thesmophoriazusen  von  exiripideischen  Motiven  leben, 
sondern  weil  es  den  notwendigen  Schritt  tut  und  die  Menschen  der  Gegen- 
wart olme  mythische  Vermummung  einführt.    Das  griechische  Drama  hat 

am  Wechsd  der  Generationen  den  Weg  zurückgelegt,  der  den  groBen 
Dramatiker  unserer  Tage  von  der  nordischen  Heerfahrt  zu  Nora  und 

€rabriel  Borkmann  geführt  hat  Damit  ist,  wie  Piaton  forderte,  die 
beg^£Flich  nichtige  Spaltung  in  Tragödie  und  Komödie  beseitigt;  von  der 
Absurdität,  zwischen  beiden  ein  „Drama"  zu  stellen,  ganz  zu  schweigen. 
Komisch,  ziun  Lachen  reizend,  braucht  dann  freilich  die  Komödie  nicht 
mdur  zu  sein.  Das  menandrische  Original  der  Cistdlaiia  ist  es  auch 
nicht  mehr  gewesen  als  der  Misantibrope.  Die  Captivi,  deren  Original 
nachmenandziach  war,  wirken  geradezu  diu-ch  pathetische  Motive;  der 
Knecht  opfert  sich  aus  Edelmut  für  den  Herrn,  der  Vater  schlägt 
ahnungslos  den  Sohn  in  Ketten.  Menander  zeigt  die  unverbesserliche 
Menschentorheit  nicht  in  der  Verzerrung  des  Hohlspiegels,  die  durch  die 
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Übertteibiiiig  vendtant»  audi  mclit  mit  der  Moral  predigaiiden  Rlietorik 
der  Satire,  aoodem  mit  dem  re^gnieiteii  Läbheln  des  überlegemea 
Humors.  Das  ist  freilich  seine  !Qgfenart,  und  man  soU  es  bei  Diphilo« 

und  Philemon  nicht  suchen.  Denn  er  war  ge^sattigt  von  der  Bildung  seiner 
Zeit;  sein  Auge  sah  mit  jener  theophrastischen  Schärfe,  lif  das  Charakte- 
ristische der  Spezies  an  dem  Men&chen  ao  sicher  heraustand  wie  an  der 
Pflansew  Seine  geflissentHdie  Verfolgung  des  AbecgUmbeas  (da  ist  er  von 
Tendenz  nicht  fim)  verrftt»  daA  er  sein  Jahr  mit  Eplkuros  zossramen  ab- 
gedient hat  Wenn  nur  das  Leben,  dessen  gebeues  SpiegeUnld  er  fiefert^ 
nicht  so  eng  und  kleinbürgerlich  g"ewesen  wäre,  die  Menschen  so  ganz  ohne 
Ideale,  einzig  auf  gemeinen  Genuß  in  der  Jugend,  auf  gemeinen  Gewinn  im 
AltPf  bedacht  Es  ist  wahr,  auch  die  Welt,  die  Augier,  Dumas,  Sardou 
zeigen,  ist  nur  ein  enger  Ausschnitt;  auch  hier  fallt  es  schwer,  die  Per- 
sonen der  einzelnen  Dramen  auseinander  zu  halten,  and  ihr  geistiger  und 
sittlidier  Horizont  ist  nicht  wdter  oder  reiner  ab  in  dem  Athen  Menanders» 
'Aber  diese  Komödien  sind  nicht  auf  die  Ewigkeit  berechnet,  sondern  jede 
Gegenwart  soll  sich  selbst  den  Spiegel  vorhalten.  Daß  die  späteren  Grriechen 
das  trotz  Menander  nicht  getan  haben,  sondern  das  attische  Philistertum 
ihnen  ebenso  notwendig  zur  Komödie  zu  gehören  schien  wie  das  Heroentum 
zur  Tragödie,  darin  offenbart  nch  die  seUimmste  Besdirinkang  ihrer  Be- 
gabung. Um  so  hSlier  steigt  das  Verdienst  des  „Erfinders**  der  Gattung. 
Das  sind  fir^Iich  im  Gnmde  Sophokles  und  Euripides.  Denn  der  drama> 
tische  Bau  ist  eben  der  der  späten  Tragödie.  Schon  die  Exposition 
wird  gauiz  in  ihrer  Weise  gegeben;  gerade  die  unkünstlerische  Manier, 
daß  gleich  eine  Person  das  Notwendige  dem  PubUkuni  erzählt,  kehrt 
oft  wieder,  imd  es  geht  so  weit,  dafi  sich  der  Träger  dieser  Erzählung 
als  ein  besonderer  Herr  Prologus  von  den  Personen  des  Dramas  absondert 
So  gdtt  es  dann  weit»  in  dem  Redelcampl^  dem  Monologe^  dem  a  parte 
Reden,  der  Ffinf^hni"g  neuer  Personen  bis  zu  dem  oft  flberhasteten  und 
erzwuncrenen  Schlüsse.  Geblieben  ist  auch  die  Freude  an  rler  Sentenz, 
nicht  nur  dem  einzelnen  allgemeinen  Spruche,  sondern  der  moralisierenden 
Abschweifung.  Das  hat  den  Griechen  ganz  besonders  gefallen;  die  Römer 
wvflten  nichts  Rechtes  danüt  anznfengen  (Ftautas  hat  so  etwas  nicht  selten 
zu  unausstehlichen  Cantica  gedefanQ;  den  Modernsten  ersdieüit  es  ganz 
undramaliBCh.  Gewiß,  in  das  naturalistische  Prosadrama  gehört  die  Sen- 
tenz nicht:  aber  ist  nicht  unser  Gedächtnis  voll  von  den  Sprüchen  unserer 
Klassiker?  Es  muß  nur  die  Weisheit  sein,  die  von  der  goldenen  Wolke 
erhabene  Sprüche  tönen  läßt  Man  kann  nicht  leugnen,  daß  die  griechische 
Manier  selbst  bei  Euripides  und  Menander  zuweilen  auch  der  Flatlheit 
das  Wort  gegeben  hat  Ob  in  den  Zwischenakten  Tanz  und  Musik  eintcal^ 
ist  ungewift  und  ohne  Bedeutung.  Das  Drama  selbst  redmete,  von  Ein- 
lagen abgesehen,  die  wir  ebensogut  zulassen,  nur  mit  der  Rezitation,  und 
die  Versmaße  sind  auf  die  des  späten  euripideischen  Dialoges  bescViränkt 
In  der  Sprache  hingegen  ist  das  Lustspiel  völlig  ori^al,  oder,  wenn  man 
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wül,  es  hat  die  Bahnen  des  Aristophanes  nidit  verlassen.  IKese  gwu 
nnveigleidiliclie  Kunst,  die  in  der  Übersetzung  verloren  geht,  auch  nur 
zu  empfinden,  erfordert  eine  Vertrautheit  mit  der  Sprache  und  dem  Stile, 
die  sich  nicht  viele  aneignen:  man  sieht's  an  dem  Ergänzen  der  zerrissenen 
Papyri.  Es  scheint  ganz  einfach  die  Rede  des  Lebens,  jedes  einzelne 
konnte  so  in  Brösa  gesprochen  werden:  aber  den  Natunlismus  bändigt 
nidbt  sowohl  der  Vers,  der  sich  scheinbar  ganz  von  sdbst  einstellig  als 
das  Kondensaeren,  die  Sicherheit,  die  nie  mehr  als  das  Notwendige  sagt 
(was  zuzeiten  ja  recht  viel  sein  darf):  es  ist  eben  darum  alles  natüiüch, 
weil  es  nicht  naturalistisch  ist.  Wie  die  Nuancierung  der  Personen  darum 
so  fein  sein  muß,  weil  der  Typen  so  wenitje  sind,  so  erfordert  die  Rede 
die  sorgfältigste  Scliattieruug,  da  sie  taäL  uumer  in  derselben  Fläche  liegt 
Die  «weite  Ssene  des  Greorgos,  die  erregten  Rufe  des  Polemon  in  der 
Perikeiromene  haben  doch  erst  ans  Licht  gebracht,  was  all  die  el^^ten 
Sentenzen  nicht  zeigen  konnten,  dafi  Menander  ein  Stilkünstler  war, 
der  mit  Archilochos  und  Piaton  rangiert.  Daß  Rom  in  der  Zeit  des 
Polybios  so  etwas  nicht  einmal  anstreben  konnte,  ist  nur  natürlich; 
aber  diese  stilistische  Vollkommenheit,  die  durch  Kunst  die  lautere 
Natur  erreicht,  besaß  selbst  das  Französisch  der  Zeit  Ludwigs  XIV. 
nodi  nicht 

Das  heroische  Epos  war  beim  Anlange  der  attischen  Periode  in  Wahr-  1^. 
heit  tot  gewesen;  die  Nachzügler  beweisen  es  am  besten.    Es  versuchten 

sich  mehrere  an  Theseiden  und  Herakleen,  denen  Aristoteles  den  Mangel 
an  Einheit  vorwirft.  Einige  Beachtung  hat  nur  Panyassis  gefunden,  ein  PuyaMit 
älterer  Verwandter  Herodots,  und  der  war  mindestens  ein  halber  Karer 
und  behandelte  mit  VcHdiebe  Sagen  sehier  hellenisimten  Landateitte. 
Oioirilos  von  Samos  versuchte  es  mit  dem  5to£Ee  der  Perserkriege,  der  choiHiM 
modernen  Gresdiichte  statt  der  heroischen,  aber  auch  sein  Erfolg  war  nicht 
von  Dauer.  Am  meisten  gefiel  die  Parodie  des  Epos,  die  gegen  Ende  tanU». 
des  5.  Jahrhunderts  sogar  unter  die  offiziellen  Festspiele  aufgenommen  ward. 
Man  belustigte  sich  an  der  Übertragung  des  feierlich  epischen  Stiles  auf 
möglichst  disparate  Gegenstände,  und  ein  athenisches  Symposion  des  aus- 
gehenden 4.  Jahrhunderts,  nicht  ohne  penonlidie  Spitien  (von  Matron  aus 
dem  lakonischen  Pitana),  ist  auch  amüsant,  Wengens  im  Veriiiltnis  zu 
einem  ähnlichen  Machwerk  im  ditii3Prambischen  Stile,  das  auf  den  Namen 
des  Philoxenos  gestellt  ist.  Aus  diesen  parodischen  Agonen  stammt  am 
letzten  Ende  der  Froschmäusekrieg,  der  die  Ehre  gehabt  hat,  Homer  iiatracbonjr*- 
zugeschrieben  zu  werden,  was  für  ein  relativ  hohes  Alter  zeugt;  ein 
anderer  Automcime,  Pigres,  beruht  auf  falscher  Kombination.  Das  Gedicht 
hat  an  sich  sehr  geringen  Wert,  ist  auch  im  Altertum  kaum  beachtet 
worden;  die  Grammatiker  haben  nicht  einmal  einen  festen  Text  gemacht^ 
so  daß  die  bei^dlose  Verwilderung  ein  besonderes  philologisches 
Interesse  erweckt  Aber  seit  dem  10.  Jahrhundert  ist  es  in  Aufnahme  ge- 
konmien,  da  das  Mittelalter  die  Tieriabel  so  überaus  liebte;  das  hielt  auch 
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nodi  in  der  Renussance  an,  und  so  hat  dieser  Homer  eine  Weile  stäiker 

gewirkt  als  die  Tlias. 

Auch  das  Lehrgedicht  findet  keine  Pflege  mehr,  außer  in  einer 
Weise,  die  zwar  durchaus  nicht  parodisch  gemeint  ist,  aber  doch  fiir 
Arcbettmot  unser  Gefühl  leicht  so  scheint  Archestratos  von  Gala  teilte  in  demosthe- 
^  ^  nischer  Zeit  zwei  Freonden  die  Eigebnisse  seiner  gastronomisdien  Studien 
mit,  die  sich  so  riemlich  Aber  die  ganze  Wdit  erstreckten.  Dem  Sikelioten 
mlAfid  es,  daß  man  bei  den  athenischen  Symposien  das  Essen  als  Nebeiu 
Sache  behandelte.  Er  liebte  ein  Diner  im  engsten  Kreise  und  dazu  lauter 
perfekte  Delikatessen;  wo  es  das  feinste  Mehl  gab,  hatte  er  ebensogut 
erforscht  wie  die  Heimat  der  zaldlosen  Seefische,  die  damals  am  meisten 
geschätzt  wurden,  und  welches  Stück  von  jedem  das  beste  war.  Das 
trägt  er  in  epischer  Form,  aber  in  unvericfinsteltem  Flandertone  vor,  so 
daA  die  sparsam  au%raetzten  homerischen  Lichter  guten  Effeict  machen, 
Er  hat  durchschlagenden  Erfolg  gehabt;  noch  nach  hundert  Jahren  war 
sein  Gedicht  (dpm  er  naturlich  keinen  Titel  gegeben  hatte)  ziun  Entsetzen 
der  Moralisten  in  aller  Händen,  und  Ennius  mußte  es  übersetzen,  damit 
der  Geschmack  der  römischen  Offiziere  nicht  zu  sehr  hinter  dem  ihrer 
griechbdien  Kameraden  zur&^stunde. 

Wenn  man  überhaupt  das  Epos  emstiiaft  emeum  wollte,  so  blieb 
für  die  griechbche  Anschauung,  der  nun  änmal  mit  der  Gattung  auch 
Vers  und  Sprache  gegeben  war,  kein  anderer  Weg,  als  die  ausgeleierte 
Manier  zu  verlassen  und  durch  br-wußte  Kunst  dem  echten  Homer  nahe 
XU  kommen.  Darin  liegt,  daR  ilii'  r'  Nachahmung'  den  Homer  als  Hinter- 
grund ebenso  vorausseut  wie  die  Parodie;  der  Dichter  aber  wird  mit 
Notwendigkeit  Sprachkeimer  und  bald  Sprachforscher.  Diesen  Weg  hat 
AaiiB«dm  Antimachos  (um  400  und  weiter  tätig)  von  Kolophon  beschritten,  und  wie 
(4Mwi<  «u«>-er  aus  einem  Hauptsitze  der  homerischen  Poene  stammte,  war  er  kühn 
genug,  mit  einer  Thebais  geradezu  die  Konkurrenz  mit  einem  Epos 
Homers  aufzunehmen.  Über  das  Ergebnis  haben  wir  kein  eigenes  Urteil; 
vermutlich  war  es  wenig  erfreulich;  aber  die  Bahn  war  eröffnet,  und 
daher  interessierte  sich  Piaton  für  diese  Ansätze  zu  einem  neuen  Stile. 

Mit  der  Erneuerung  des  Epos  geht  die  von  lambus  und  Elegie  Hand 
in  Hand,  da  beide  ja  zu  derselben  Gattung  gdiotea  IMe  Elegie  war 
formell  nicht  minder  verwahilost  als  d£is  Epos,  wie  z.  B.  die  Reste  des 
Eami-,,  Sophisten  Euenos  von  Faros  zeigen.  Auch  hier  setzte  Antimachos  ein; 
(um  400).  jipj.  «;toff  ^aj.  ^'ieder  Heldensage,  wenn  er  auch  dichtete,  um  sich  über 
den  Tod  seiner  Geliebten  Lyde  zu  trösten,  was  die  für  die  Elegie  erforderte 
subjektive  Färbung  gab.  Ohne  Zweifel  hat  es  in  lonien  während  des 
4.  Jalirhunderts  nicht  wenige  Achter  dieser  Art  gegeben;  aber  audi 
die  Namen,  die  wir  erfahren,  sind  uns  kaum  mehr  als  Namen.  Das  gilt 
Erinna  von  Erinua,  die  schon  in  frühestem  Alter  als  Jungfrau  starb,  und  deren 
(wn  iso).  epjsches  Gedicht,  die  Spindel,  bewundert  wegen  seiner  eleganten  Form,  uns 
gar  nicht  vorstellbar  ist  Sie  stammte  von  der  kleinen  Insel  Telos,  imweit 
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Rhodos  (die  Gedichte  fSr  daa  kostbare  Grabmal  ihrer  Gespidin  Bauldst 
die  wir  von  ihr  haben,  sind  dorisch),  und  die  südlichen  dorischeti  Städte, 

ganz  in  die  ionische  Kultur  aufgenommen,  spielen  seitdem  eine  groRc 
Rolle.  Aus  Rhodos  stammte  Simias,  ziemlich  als  let;tter  Lyriker  für  simiM 
den  Kultus  tätig,  der  sich  rühmen  kann,  den  Buchtitel  „V'ennischte  Ge- 
dichte"  ertunden  zu  haben  (das  lueJi  hier  elegische,  epische,  lyrische); 
aus  Kos  Fhihtaa^  dessen  an  seine  Gattin  Bitüs  gerichtete  Elegieen  in  der  Phoiiu 
augusteischen  Zeit  geschätzt  waren.  Uns  ^d  diese  ganz  dunlcd,  wichtig  ^"^  ^ 
aber,  d£iß  bei  Simias  und  ihm  das  philologis<^e  Literesse  schon  neben 
dem  literarischen  steht:  beide  sammeln  Glo'^sen,  d.  h.  verschollene  Worter, 
vielfach,  aber  nicht  ausschließlich  für  die  Erklärung  der  alten  Dichter. 
In  der  nächsten  Generation  ist  Zenodotos  von  Ephesos,  der  große  Text- 
kritiker, nur  noch  nebenher  Dichter.  Hoffentlich  taugten  diese  Elegieen 
mdur  als  die  Ijeonti<m  des  Henneaianax  von  Kolophon,  aus  der  wir  Hbrawiuu 
zufällig  ein  längeres  Stück  besitzen.  Da  birgt  sich  niditiger,  mit  schein-  ^ 
barer  Gelehrsamkeit  spielender  Inhalt  in  unhamumischer  Form,  und  nur 
die  philologische  Hilflosig-keit  k;inn  es  entschuldigen,  daß  die  Grakomanie 
der  Schlegel  sich  für  so  etwas  begeisterte.  Wie  ein  neuer  Fund  bestätigt, 
sind  auch  die  zahlreichen  Gedichte  des  Euphorion  von  demselben  Schlage 
gewesen,  deren  historische  Bedeutung  nicht  gering  ist,  da  tie  zu  der  ^^'^ 
Ausbildung  der  gelelirten  römischen  Elegie  stark  mitgeholfen  haben  und 
bei  Nonnos  und  seiner  Schule  mehr  ans  ihnen  stammen  wird,  als  wir 
nachweisen  können.  Euphorion  soll  am  Ende  seines  Lebens  in  Antiocheia 
tätig  gewesen  sein,  würde  uns  also  vermutlich  über  dies  Zentrum  der 
syrischen  Kultur  etwas  verraten  können,  von  der  wir  so  schmerzlich 
wenig  wissen.  Seine  Heimat  war  Clialkis,  uud  an  eineu  Landsmann  hat 
er  sich  nachweislich  sehr  stark  angelehnt,  jenen  Lykophron,  dessen  i^kw^M 
Alexandra  gemeiniglich  nur  gescholten  wird,  dafür  aber  in  den  Poetiken  ''''**^ 
eine  besondere  Gattung  repräsentiert,  das  Monodrama.  Die  Sache  be- 
kommt ein  anderes  Gesicht,  wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  dns  Gedicht 
zu  lesen,  keine  kleine  Mühe,  dankt  es  doch  seine  Erhaltung  t  Ixn  seiner 
Un Verständlichkeit  Weil  man  so  viel  rare  Vokabeln  iemeo  muü  uud 
eine  reiche  Übersicht  der  troischen  Sagen  erhält,  ist  es  in  der  Kaisarzeit 
zum  Schulunterridit  herangezogen  worden,  ümlich  nicht  als  Drama  oder 
Monodrama,  das  ist  nur  Erfindung  des  lüchtsnutzigsten  Byzantiners. 
Lykophron  war  freilich  Tragiker,  und  natürlich  spürt  man  das  in  dem 
iambischen  Gedichte,  aber  zu  einem  Drama  wird  es  nicht  dadurch,  daß 
es  die  Rede  eines  Boten  wiedergibt:  es  ist  ein  lambus,  wie  die  Rede  des 
Zimmermannes  Charon  bei  Archilochos.  Daher  treffen  wir  in  der  Sprache 
lonismen  und  Vulgarismen;  doch  drücken  ihm  weder  diese  noch  die 
tragischen  Reminiszenzen  den  Stempel  auf.  Das  tut  der  feierlich  dunkle 
Orcikelton,  auf  den  der  Dichter  alles  gestimmt  hat  Was  ihn  reizt,  ist 
das  Verhüllen  des  Gedankens  durch  alle  Sinnesfiguren,  die  es  gibt,  der 
StU  des  Griphos,  für  den  wir  kein  Wort  haben;  denn  es  handelt  sich 
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idcht  um  «in  Rätsel,  aondern  die  «nfitdiea  Begriff»  und  Gedanken  sind 

nur  unter  künstlicher  Hfille  verborgen.  Es  ist  im  Gnmde  nichts  anderes 
als  die  ins  Ungeheure  gesteigerte  Metapher,  und  Ansätze  liefern  Epos, 
Drama,  gorgianische  Rhetorik;  die  spate  Lyrik  mehr  als  Ansätze.  Mit 
dem  s^ik  collv,  dem  style  prdcieux,  dem  Euphuismus  mag  man  es 
parallelisieren:  es  ist  die  barocke  Übertreibung  des  hohen  klassischen 
Stiles.  So  unausstddich  die  Monotonie  wird:  wer  sich  flbetliaupt  darauf 
mnUflt)  wild  bald  ihre  narkotisierende  Wirining  qiQren;  es  ist  doch  Stil 
darin.  Dabei  ist  das,  was  Lykophron  sagen  wollte,  einfach  und  groß: 
„der  weltgeschichtliche  Hader  zwischen  Asien  und  Europa  ist  durch 
Alexander  versöhnt."  Es  ist  der  Friedensgedanke  des  Weltreiches,  dem 
er  noch  Ausdruck  gibt,  als  die  Realisierung  schon  unmöglich  geworden 
ist  Schade,  dafi  eine  ganz  überzeugende  Deutung  seines  letzten  Rätsels 
nodi  nicbt  gefunden  ist,  denn  da  nmft  «ne  besondere  Pdnte  stecken. 
DaA  die  Römer  als  Herren  Italiens  und  zugleich  als  Nachkommen  der 
Troer  auftreten,  dankt  L}!:''phron  dem  Timaios;  das  Interesse  dieser 
Partie  (die  von  allen  mißverstanden  werden  mußte,  die  nicht  das  ganze 
Gedicht  lasen,  seinen  Lesern  keine  Schwierigkeit  bereitet)  ist  al'^o  nur 
akzessorisch,  als  ältestes  und  reichstes  Exzerpt  eines  wichtigen  verlorenen 
Buches. 

Kn  anderes  Geificht,  das  man  fetzt  nur  aus  geedücbtiichem  Interesse 
lesen  kann,  und  das  seine  ganze  Bedeutung,  auch  die  geschichtliche,  allein 
Ar»to«  der  poetischen  Form  dankt,  ist  das  des  Aratos.  Gleich  beim  Erscheinen 
hat  es  durchschlagenden  Erfolg  gehabt  und  bald  zahllose  Nachahmer  ge- 
funden, darunter  keinen  geringeren  als  Eratosthenes,  so  daß  man  eine 
besondere  Muse  für  die  astronomische  Dichtimg  erfand;  von  drei  latei* 
nischen  Übersetzungen  haben  wir  Reste;  was  das  okadentalisdie  Mittel- 
alter vom  gestirnten  Himmel  gewuAt  hat,  dankt  es  mittelbar  oder 
unmittelbar  dem  Arat,  und  selbst  der  Orient  hat  von  dem  vornehmsten 
hellenistischen  Astronomen,  Hipparchos,  nur  ein  Jugendwerk  erhalten, 
weil  es  den  Arat  erklärte.  Und  doch  hat  Stimmungswert  fast  nur  die 
Vorrede,  in  der  der  fromme  Dichter  sich  zu  dem  Glauben  an  einen  all- 
weben,  gütigen  Weltschöpfer  und  Weltregenten  bekennt,  aus  stoischem 
Sinne,  wie  der  König,  der  ihm  den  Auftrag  gab,  den  Himmel  zu  be- 
sdireiben,  und  im  Anschlüsse  an  Kleanthes,  der  als  junger  Genosse  des 
stoischen  Kreises  das  Tischgebet,  den  Hymnus  an  Zeus,  verfaßt  hat,  den 
wir  besitzen  und  Arat  nachahmt:  in  Form  und  Inhalt  srleich  erhaben,  ein 
viel  zu  wenig  gewürdigtes  Kleinod  wahrhaft  reltgiuser  Dichtung.  Das 
übrige  ist  bei  Arat  nichts  als  epische  Parapluase  eines  streng  wisseuschaftp 
lidMtn  Buches  von  Endoios,  dem  Freunde  Flatons,  und  einer  tiicophrastip 
sdien  Abhandlung.  Der  Dichter  verfugt  über  keine  dgenen  astronomischen 
Kenntnisse,  geschweige  Beobachtungen.  Alles  macht  also  der  Stil,  und 
dieser  ist  ganz  entfernt  von  lykophronischcn  Griphcn,  im  Gegenteil,  sein 
Reiz  liegt  darin,  daß  alles  edel  und  episch,  aber  schlicht  und  geradezu 
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ausge^pro^en  wird.  Ganz  sparsam  kommt  ein  wenigf  homerischer  oder 
besser  hesiodischer  Schmuck,  Fabeln  und  Bilder;  Glossen  sind  fast  ganz 
vermieden.  Wir  können  ja  fragen,  was  soll  das,  denn  wir  haben  und  lesen 
keine  solchen  Gedichte,  Der  Erfolg  gibt  die  Antwort  Arat  liat  zahllose 
Menschen  wirklich  belehrt,  seine  Darstellung  hat  ihnen  den  Stoff  mund- 
gerecht gemacht  Er  ist  der  Nadiiblger  der  Stemgedicbte  des  6.  Jalir- 
huaderts:  audi  )m  Ühm  ist  der  epische  Stil  die  aUgemein  verständliche 
Ausdrucksform.  Seine  Absicht  ist,  wichtiges  Wissen  seinem  Volke  mi^ 
zuteilen,  und  die  Absicht  hat  er  erreicht.  Auf  dem  Gegensatze  von  Prosa 
und  Poesie  soll  man  eben  wie  auf  allen  Abstraktionen  nicht  reiten,  wenn 
man  die  konkreten  geschichtlichen  Erscheinungen  begreifen  will.  Eine 
ihafiche  BxMhtannagf  die  Vefschroaik  des  Api^odonM»  ist  uns  oben 
begegnet  Wiß  Kallimachos  dem  Axat  sofort  gdnddigt  hat^  so  werden  wir 
ihn  zwar  meinetibalben  keinen  Diditer  nennen,  aber  doch  einen  Künstler 
und  den  Vertreter  einer  ganz  gesunden,  volkstümlichen  Kunst  Wenn 
aber  ein  ähnliches  Ziel  in  der  Weise  ange.strebt  wird,  daß  die  Ausdrucks- 
form nicht  nur  unerquicklich  für  uns  (viel  mehr  noch  als  Lykophron), 
sondern  unverständlich  für  das  grieclüsche  Volk,  also  nur  nut  neuer  £r- 
klanisg  genieBbar  ist,  so  hört  Lob,  ja  so  hört  Entsdiuldigung  auf.  Das 
fflt  von  der  Dichterei  des  Nikandros  von  Kolophon.  Wir  hab«i  von  ihm  Mikwidtm 
«wei  Gedichte  über  Mittel  gegen  Vergiftung  verschiedener  Art,  mühselig 
zu  lesen,  leidliche,  aber  charakterlose  Verse,  dunkele,  nicht  einmal  mehr 
korrekte  Sprache;  der  Inhalt  ist  nichts  als  Paraphrase  eines  sehr  achtungs- 
werten Spezialforschers  über  Gifte,  des  Apollodoros.  Und  wenn  das 
Gedicht  verständlich  wäre,  der  Inhalt  gixige  doch  nur  den  medizinischen 
Spezialisten  an,  und  der  Diditer  selber  verstand  nidita  von  dem,  was  er 
in  Verse  bracht».  Nikander  hat  auch  in  demsdben  unertrSglichen  Stile 
über  den  Landbau  gesdirieben.  Vergil  aber,  der  ihn  benutzt  hat,  war 
(ganz  abgesehen  von  seinen  eigenen  poetischen  Vorzügen)  geschmackvoll 
genug,  statt  des  nikandrischen  den  aratischen  Stil  zu  wählen.  Von  einem 
mythologischen  Epos  Nikanders,  das  dem  Ovid  für  die  Metamorphosen 
stofflich  recht  viel  geliefert  hat,  können  wir  formdl  nichts  wissen:  kein 
Zwdfel,  da6  auch  hier  das  Verfieost  der  rrizvollen  Erzihlung  sllein  dem 
Homer  gehört,  der  an  den  guten  hellenistischen  Vorbildern  des  3.  Jahr- 
hunderts gebildet  war.  Nikander  zeigt  uns  gerade,  wie  sehr  auch  die 
Dichtung  des  2.  Jahrhunderts  schon  heruntergekommen  war;  die  Künstelei 
mag  sich  in  Kolophon  freilich  in  dauernder  Tradition  erhalten  haben. 
Übrigens  scheint  Nikander  einen  älteren  Namensvetter  zu  haben,  der  im 
Atolischen  Delphi  tatig  gewesen  ist;  die  Sadie  ist  noch  unerledigt 

Von  dem  heroischen  Epos,  das  (Ue  Zeitgesdiichte  oder  die  Archäo- 
logie einer  einzelnen  Stadt  oder  Landschaft  behandelte,  hat  es  immer 
ephemere  Erscheinungen  genug  gegeben;  Alexander  nahm  selber  Dichter 
setner  künftigen  Taten  mit  Wir  lesen  auf  den  Steinen,  wie  Dichter  in 
eine  Suüt  kommen  und  dafür  Ehren  und  Lohn  einheimsen,  daß  sie  deren 
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alte  Sagen  und  alten  Ruhm  verherrlicht  haben.  Die  Kunstrichtcr  in 
Alexandreia  schätzen  das  wenig,  aber  gerade  daher  nimmt  es  zu,  als  sie 
nicht  mehr  den  Ton  angeben.  Die  römische  Literaturgeschichte  muß  sich 
damit  abfinden,  daß  die  Annalen  des  Ennlus  ebenso  wie  seine  anderen 
Poeme  von  der  griechischen  literator  abhSageii  tmd  kefaiesw^  toil 
Homery  wenn  er  auch  auf  dessen  Seele  Ansprach  eihob,  weil  er  Hez»> 
meter  machte.  Genau  ebenso  dichteten  em  gewisser  Demosthenes  au!5 
Bithynien  und  ein  gewisser  Theodotos  aus  Sichern  die  Archäologie 
ihrer  Heimatsorte,  imd  wenn  Manius  Glabrio  sich  für  den  Preis  seiner 
Heldentaten  den  Ennius  hielt,  so  hatte  Airtioclios  Megas  zu  dem  ent^ 
qirechenden  Zwecke  einen  Slmonides.  LedigfUcih  darin,  daB  er  latefaiisch 
sciirieb»  liegt  das  nationale  Verdienst  des  Ennius:  die  römische  Uiw 
geschichte  ist  nicht  in  höherem  Grrade  national  als  die  von  Bithjnien 
und  Samarien.  Aus  dieser  Menge  der  histori.sierenden  Epiker  muß  nur 
Kbiasoi  einer  genannt  werden,  der  Kreter  Rhianos  (der  Name  stammt  von 
^  den  vorgriechischen  Kretern),  der  sich  bemülkt  hat,  einer  ganzen  Anzahl 
bialier  von  der  Poesie  stiefinilttnrlich  behandelter  (weil  nndiralinertei) 
Volksstämme  in  Hellas  dne  heroische  Geschichte  zu  schaffen,  in  jener 
Opposition  gegen  die  großen  Monarchieen,  die  politisch  in  den  ätolischen, 
achälschen,  kretischen  Bünden  sich  ausspricht.  Eines  dieser  Gedichte,  die 
Messeniaka,  hat  sich  lange  erhalten  und  scheint  auch  wirklich  amüsant  ge- 
wesen zu  sein.  Es  erzählte  die  heroisierten  Taten  eines  Käuberhauptmanues, 
des  Aristomenes,  der  tun  500  auf  setner  Feste  Ifira  den  Spartanern  lange 
wlderq^den  hat  Es  ist  widitig,  daß  wir  hier  den  Roman  in  Venen 
neben  d^  Roman  in  Prosa  anerkennen  können  und  müssen.  Das 
Gedicht  würde  uns  vermutlich  sehr  viel  anziehender  sein,  als  das  einzige 
ganz  homerisch  gehaltene  Epos,  das  Erfolg  gehabt  hat,  dafür  aber  auch 
einen  ganz  überwältigenden:  so  viel  vennochte  immer  noch  der  populäre 
ApeHfoäo»  Stoff.  Apollonios  von  Rhodos  ist  für  die  Argouauteusage  wirklich  der 
(««•«.tpatic).  nachgeboreae  Homer  geworden;  es  schadete  ihm  wohl  persönlich,  daA  die 
alexandrinische  Kritik  seinen  Versuch  abldmte;  er  mufite  aus  seber 
HdnyU  Ägypten  nach  Rhodos  übersiedeln,  aber  er  erlebte  noch,  daß  das 
Publikum  ihm  den  Sieg  zusprach  v.nd  Gelehrte  sich  um  seine  Erklärung 
bemühten.  Dann  ist  das  Gedicht  immer  gelesen  worden,  mehrfach  in  das 
Lateinische  übersetzt,  und  hat  auf  Vergil  stark  gewirkt  Die  Vergleichung 
mit  Veigfl  zeigt  am  besten,  was  an  ihm  ist,  denn  üir  Verhältnis  zu 
Homer,  hilialdicfa  und  formell,  ist  im  Grunde  dasselbe.  Sie  fSllt  ganz  zu 
Vergils  Gunsten  aus;  aber  das  verwerfende  Uctett  des  KaUimachos  würde 
auch  die  Aneis  treffen,  und  prinzipiell  hat  er  auch  der  gegenüber  recht 
Was  dem  Apollonios  vor  allem  fehlt,  ist  die  poetische  Potenz:  er  gehört 
zu  denen,  die  meinen,  die  Musen  müßten  kommen,  wenn  man  sich  nur 
mühte,  sie  zu  mfen.  Für  seine  Handlung  können  wir  uns  gar  nicht 
hiteressieren,  für  seine  Menschen  kaum,  und  so  oft  masi  ihn  durdiUes^  es 
bleibt  kein  Vers,  kern  ^gentümlicher  Ausdruck  im  Gedächtnis»  und  tut  es 
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ein  Gleichnis  (die  er  geflissenfücli  ausputzt  so  gescldeht  es  mehr,  weil  es 

gesucht,  als  weil  es  gefunden  ist  In  dem  Stoffe,  den  er  übernimmt,  sind 
ja  reizvolle  Geschichtfri:  darum  hat  ihm  eben  Theokrit  zu  Gemüto  tri^führt^ 
man  solle  diese  einzeln  ausarbeiten,  statt  ein  langes  Gredicht  ohne  Einheit, 
mit  einer  schleppenden  £xposition  und  ohne  Schluß  zu  machen.  Die 
ganze  Verkehrtheit  diesmr  zwitterhaften  Poesie  kann  man  daraus  abnehmen, 
daft  in  seiner  Fabeldichtong  die  Donau  mhig  mit  einem  Anne  in  das 
Adriatische  Meer  geleitet  wird,  tiber  daneben  die  erste  Hindeutuog  auf 
den  Rhein  und  den  Bodensee  vorkommt,  weil  er  auch  die  modernste 
Geographie  benutzt  hat.  Der  philologischen  Arbeit,  die  auf  die  Homer- 
imitation venvandt  ist,  und  der  historischen  Gelehrsamkeit  werden  auch 
seine  Gegner  Achtung  gezollt  haben,  denn  das  trieben  sie  auch  in  ihren 
Versen;  aber  das  ist  es  gerade,  was  uns  auch  an  ihnen  kalt  laßt 

Das  grofie  Epos  hat  Katlimachos  vor  allem  mit  dem  groBen  Buche 
gemeint,  wenn  er  dies  ein  großes  Übel  nannte.  £r  hat  im  Gegensatze 
dazu  die  Parole  ausg-egeben,  die  dann  durch  das  ganze  Altertum  klingt 
(wenn  auch  oft  ang-efochten),  „klein  aber  fein".  Was  er  abwies,  war  sowohl 
der  verkünstelte  Stil  des  Antimachos,  wie  der  zerflossene  der  Homeriden, 
Und  wenn  Homer  selbst  als  tmantastbare  Grröße  bestehen  blieb,  so  ward 
der  Nachahmung  um  so  entschiedener  der  Krieg  erlclart  Für  Griedien 
war  das  eine  gewaltige  Kühnheit,  und  doch  ist  in  den  eigenen  Versen 
des  Dichters  von  Homerimitation  genug  zu  finden.  Denn  die  ionischen 
Gattuncren,  Epos,  Elegie,  Tambus,  blieben  ja  bestehen:  nur  der  Geist  der 
Behandlung  wollte  bewußt  ein  anderer  sein.  Kallimachos  war  Sprach- 
forscher, Gelehrter,  er  holte  verschollene  Wörter  aus  allen  Ecken  der 
hellenischen  Volkssprache  und  aus  der  alten  Poene.  Der  geborene  Duner 
aus  Kyrene,  dem^das  Ionische  angelernte  Uteratursiwacfae  war,  und  der 
unterweilen  auch  Äolisches  versuchte^  warf  dem  Epos  nicht  nur  mit  feiner 
Berechnung  der  Klangwii^ung  hie  tmd  da  ein  mundartliches  Gewand 
über:  er  sucht  den  Anklang  an  homerische  Wendungen,  an  bestimmte 
homerische  Stellen,  um  damit  Stimmung  zu  erwecken,  meist  zum  Kon- 
traste. Der  Gegensatz  von  Romantisch  zu  Klassisch  sagt  viel;  aber  man 
mu6  mindestens  auch  die  Grelehrsamkeit  zur  Romantik  rechnen,  und  dann 
bleibt  immer  noch,  daB  Kallimachos  und  sdne  Geistesverwandten  keines- 
wegs aus  der  trivialen  Gegenwart  in  mondumglänzte  Zaubernacht  und  ein 
fi"ommes  Mittelalter  zurückstreben,  sondern  sich  modern  fühlen,  auf  der 
Höhe  einer  großen  Gegenwart  mit  Königsschlössern  und  Großstadtlarm, 
pompöser  Repräsentation  und  allen  raffinierten  Genüssen. 

IMe  moderne  klassizistische  Philologie  wußte  lange  mit  diesen  Pro- 
dukten nidits  Rechtes  anzufangen,  und  da  der  Sinn  f^t^  stdlten  mch  die 
Kunstworte  ein,  l^yUien,  Idyllien,  oder  man  kam  audbi  mit  dem  klassischen 
Kanon,  und  wenn  ein  Hymnus  nicht  homerisch  klang,  wohl  gar  in 
Distichen  war,  so  bekam  er  eine  schlechte  Note.  Was  sind  aber  auch 
diese  Gedichte,  für  die  mit  den  alten  Namen  so  wenig  gesagt  ist  wie  mit 
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^      neuen?   Eide«  oder  Idyll,  d.  L  kleines  Eidos»  „Gattung  für  ndi*,  ist 
scUießlich  der  beste,  weil  er  nur  sagt,  man  solle  keinen  suchen:  wirklich 

passend  ist  nur  der  Spczialtitel,  wie  ihn  die  Trag-ödie  aufgebracht  hat. 
Man  weiß  sofort,  was  die  Gedichte  sind,  sobald  man  fragt,  wie  wurden  sie 
vorgetragen.  £s  ist  alles  Rezitation.  Man  muß  sich  den  Dichter  vor  dem 
Publikum  stehend  und  sprechend  denken;  er  könnte  auch  voxlesen.  Das 
Publikum  kann  eine  große  Festversaaunlung  sein;  wir  wissen  von  solchen 
Vorträgen  aus  den  Inschriften.  Da  wird  z.  R  der  Gott  des  Festes  seine 
Verherrlichung  finden,  der  auch  der  regierende  oder  verstorbene  K5i^ 
sein  kann.  Aber  wenn  er  will,  kann  der  Dichter  auch  an  Werkeltagen 
seine  Kunst  exhibieren,  „aufzeigen",  wie  die  Griechen  .sagen,  ganz  wie  es 
die  wandernden  Sophisteu  tuten.  Und  er  kann  es  in  dem  kleinen  Kreise 
der  Genossen,  in  der  Philosophengilde  Athens,  der  philologischen 
AlexandreiaSy  im  Salon  einer  Dame  der  Weit  oder  Halbwelt  tun.  Solche 
Vortri^e  werden  am  liebsten  kurz  sein;  dadurch  heben  sie  sich  von  den 
rhapsodischen  des  Epos  ab,  aber  natürlich  ist  das  nur  relativ,  xmd  in  dem 
Wesen  von  Gedichten,  deren  jedes  eine  Gattung  für  sich  ist,  liegt  e.s,  daß 
ihnen  auch  keine  Länge  vorgeschrieben  ist  Ob  vollends  der  Dichter 
später  einmal  eine  Anzahl  in  einem  Buche  zusammenfassen  wird,  das  ist 
zunächst  Nebensache;  aber  im  Grunde  ist  doch  der  moderne  Zustand 
erreicht,  ^e  Lesepoesie. 

Aus  einer  ganz  unübersehbaren  Fülle  bentsen  wir  nur  sedis  Hymnen 
des  Kallimachos  und  die  Sammlung  der  sogenannten  Bukolikcr,  die  eine 
TbMkritM  Anzahl  geringerer  Nachaiimer  mit  Theokrit  vereinigt,  bis  an  den  Anfang 
(wif  »la^rfo).  jjgg  j  Jahrhunderts  herab.  Theokrit  aus  Syrakus  hat  ein  lebhaftes  Heimats- 
geföhl  und  verleugnet  seine  Rasse  nicht,  aber  angesiedelt  war  er,  nachdem 
er  Alexandra  in  den  Jahren  274—70  besucht  hatt^  in  Kos,  das  zu  dessen 
Dependenz  gehörte,  natürUch  nicht,  ohne  out  Aden  und  Rhodos  Verkehr 
zu  pflegen.  Versuche,  aoUsche  Lieder  zu  dichten,  vermutlich  im  Anschluß 
an  Asklepiades,  hat  er  zum  Glück  aufgegeben  und  seine  ästhetische  Über- 
zeugung wohl  nicht  ohne  Einlluß  des  Kallimachos  gewonnen.  Oft  tragen 
seine  Gedichte  persönliche  Adressen  wie  die  Elegie,  imd  in  seinem 
schönsten  Gedichte  gibt  er  ein  verklärtes  Abbild  der  koischen  engen 
Kreise,  hl  denen  er  sich  wohl  fühlte.  W^truhm  strebte  er  nidit  an  und 
hat  er  erst  gdEunden,  als  Vergil  ihn  nachahmte,  aber  nicht  überwand,  wie 
den  Nikander  vmd  Apollonios.  Und  dann  hat  gerade  dieser  Weltruhm 
die  Züge  des  Theokrit  völlig  verzerrt  Ihm  ist's  nicht  eingefallen,  die 
Bukolik,  die  Schäferpoesie,  die  idyllische  Dichtung  in  die  Welt  zu  setzen. 
Mit  dem  Roman  des  Longus  hat  er  so  wenig  gemein,  wie  mit  dem  Pastor 
fido  oder  Gresner  oder  A.  Chönier.  Seine  Ifirten  haben,  selbst  wenn  sie 
&bske  sind,  emen  höchst  nat&rlichen  Bocksgeruch.  Er  malt  wahrlich  eher 
wie  Teniers  als  wie  Watteau»  Wenn  er  eine  Gattung  durchaus  erfunden 
haben  soll,  so  mußte  es  die  sein,  die  Kallimachos  auch  kultiviert,  die 
Umsetzung  der  versclüedensten  altheUenischen  l}rrisctien  Gattungen  in  die 
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episch-rezitative  Art  Wer  ftsthalt,  daß  Theokrit  auch  in  den  Mimen 
Epiker  ist,  wie  das  die  antike  Stillehre  tut,  der  hat  den  Schlfiaael  zu 
seinem  Verständnis.  Er  greift  nadi  einer  pindarisclMni  Enablung  vom 
Ueinen  Herakles,  er  nimmt  den  verliebten  Kyklopen  des  Fbikaenos  auf, 

um  pinem  Jugendgfenossen  die  allzuernsthafte  Verliebtheit  zu  vertreiben, 
«  r  erzählt  von  Helenes  Hochzeit,  um  die  HvincnHen  der  Sappho  und  die 
Juogirauenlieder  des  Aikman  neu  erklingen  zu  lassen.  Man  kö-im  an  Uhlands 
Erneuerung'  der  provenzalischen  und  deutschen  Lieder  denken.  So  griff 
der  Syrakusaner  audi  zu  den  Iffimen  seines  Landsmannes  Sophron.  Die 
mußten  sich  stark  umfrisieren,  um  dieser  feinen  Gesellschaft  zu  g^enügen; 
ganz  selten  nur  blieb  es  bei  der  Zeichnung  des  Lebens;  die  Zauberinnen 
erhalten  sentimentale  Liebesklagc  zum  Komplement;  der  Jüngling,  den 
verschmähte  Liebschaft  in  den  Kriegsdienst  treibt,  muß  dem  Kriegsherrn 
von  Kos  hul(Ugen;  wir  hören  nicht  nur  die  Bürgerfrauen  plaudern,  sondern 
audi  das  modische  Lied,  das  die  Königin  zum  Adonisfeste  vortragen  laßt 
Der  volkstfimlidie  Wet^pesang  der  Hirten  und  das  sckwermütige  Volks* 
lied  vom  Tode  des  reinen  Daphnis  (eiiier  Figur  wie  Hippolytos)  bringt 
auch  in  diese  Mimen  die  Lyrik.  Schließlich  treibt  er  diese  Vermischung 
so  weit,  daß  er  selbst  als  Ziegenhirt  auftritt  und  seine  Genossen  in  ähn- 
licher Maske.  Aber  wie  dies  Gedicht  nur  den  Rahmen  für  zwei  Gesänge 
etwas  voller  als  gewöhnlich  ausgestaltet,  so  schafft  die  Maskerade  nicht 
eine  neue  Galtung.  POr  ihn  selbst  ist  das  »Lied  der  Kuhhirten«  eben  der 
Kuhreigen,  eine  Mdodie,  der  man  verschiedene  Texte  unterlegen  kann, 
und  die  er  wie  viele  andere  Lieder  episch  nachbildet.  Weil  diese  Nach- 
bildung besonders  gefiel,  ließ  sich  theokritisch  dichten  mit  bukolisch 
dichten  umschreiben;  aber  Hirtengedichte  und  Idyllen  in  modernem  Sinne 
sind  die  Gedichte  seiner  Nachfolger  auch  längst  nicht  alle,  uud  die  besten 
am  wenigsten.  Für  Vergil  und  durch  ihn  für  die  Nachwelt  hat  der 
Grammatiker  Artenüdor,  indem  er  um  70  v.  Chr.  die  Sammlung  Mbuko* 
lischer  Musen"  veranstaltet  hat,  eine  Gattimg  erfunden:  für  die  Griechen 
überhaupt  nicht  Theokrit  hat  auch  für  Götterfeste  Epen  verfaßt,  ein 
schuhnäßig  rhetorisches  für  die  Ptolemäen;  er  hat  im  Gegensatz  zu 
ApoUonios  einzelne  Szenen  der  Argonautensage  ausgeliilu-t.  Die  Kunst  ist 
überall  die  gleiche,  auch  wo  sie  naiv  scheint,  ganz  bewußt,  wesentlich 
Gestaltung  alter  Motive,  darin  unserer  Romantik  nahe  kommend,  zumal 
durch  die  Anlehnung  an  das  Volkslied;  aber  alles,  was  er  nhnmt,  rückt 
er  in  aeine  Sphäre,  die  Welt,  in  der  er  zu  Hause  ist,  nicht  archaisierend, 
sondern  modernisierend;  dabei  muß  der  Hirtensklave  empor-,  der  Heros 
•  herabgerückt  werden.    Zu  Hause  aber  ist  er  in  der  kleinbürgerlichen  Welt 

der  Griechenstadte,  die  xmter  dem  Schutze  des  Königtumes  ihre  Wein- 
gärten bauen,  ihre  Gymnastik  treiben,  ins  Theater  gehen  Musik  zu  hören, 
und  einen  Fcmds  alter  geistiger  Kultur  bentzen,  so  daB  sie  mit  der 
Uassisdien  auch  die  moderne  Poesie  wfir^Bgen,  zu  der  die  Anregung 
freilich  von  auAen  kommen  muB,  wte  ihre  Gesdiicke  überhaupt  in  d«i 
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Zentren  des  großen  Lebens  bestimmt  werden.  Theokrit  konnte  in  der 
Tat  nidtt  vexstaaden  Warden,  dba  nidit  die  Lolealftmdiiing  naa  daa  Kid 

sdner  Umgebung  wieder  geschenkt  hatte. 
KaUJawcho»  Kallimachos  saß  im  Zentrum;  seine  Sphäre  ist  die  Großstadt,  der  Hof, 
'^«i*h*»«5r*  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Bibliothek.  Da  gibt  es  nur  künst- 
liche Parks,  Dünen  statt  der  Berge,  Wasserleitungen  statt  der  Quellen; 
die  Götter  der  Hellenen  »nd  da  so  fremd  wie  die  hellenischen  Menschen; 
die  Vergangenheit  der  «genen  Nation  redet  m  ihm  aar  ans  den  BUdiern, 
und  Hellas  kennt  er  von  einer  Stndieoreise  wie  GoeÜie  Italien.  Sdna 
Heimat  Kyrene  war  selbst  afrikanisch -exotisch:  sie  prädestinierte  üm 
zum  Dichter  Alexandreias.  Mit  bitteren  Entbehruno-^^n  hr^t  pr  sich  empor- 
g-parbeitet;  die  Gelehrsamkeit  nährte  ihn.  Er  katalogisierte  die  Bibliothek 
mit  aiostotelisch- enzyklopädischem  Interesse,  aber  rein  rezeptiv,  soweit  er 
nklit  £3r  seine  Poesie  etwas  verwandte,  and  da  ward  ihm  die  Gdebrsaa»- 
keit  oft  genug  schadlidi.  Er  hatte  einen  Lykophroa  nbertnunpfiSa  könaea 
^lat  Mch  auch  einmal  mit  so  etwas  versucht),  aber  die  platonisch-aristote- 
lische Kunstlehre  hatte  sein  Urteil  g-ereift:  so  ward  er  der  große  Dichter 
seiner  großen  Zeit  Wir  können  seine  Lieder,  lamben,  Elegieen  eigentlich 
nicht  schätzen:  da  er  die  Lyde  des  Antimachos  scharf  tadelte,  muß  er  es 
anders  als  dieser  gemacht  haben,  aber  inhaltlidi  erzählte  auch  er  alte 
Geschichten,  wenn  auch  nicht  blofi  heroische,  und  die  veradioIleneA 
Worter  irgem  uns  ebenso  wie  die  eaüegenea  Mythen.  Von  dem  Epos 
Hekale  wissen  wir  genug,  um  <fie  Stark  ,4^1^che"  Haltimg  und  daneben 
die  kührr^tf"  Phantastik  zu  erkennen;  agfierten  doch  zum  Teil  Vögel.  Die 
Ironisicrung  der  alten  Sagen,  mehr  noch  im  Stile  Voltaires  als  Ariosts, 
ist  überhaupt  seine  Force.  Wenn  er  in  solcher  btimiuung  vor  den  ge- 
lehrten Kollegen  demonstriert,  wo  Zeus  in  Wahrhnt  geboren  ist,  so  sind 
nur  dieieoigen  (üe  Pedanten,  die  den  Schalk  nicht  merken:  sollte  er 
etwa  Gottvater  als  Baby  an  den  Zützen  einer  kretischen  Geiß  emsthaft 
nehmen?  Natürlich  wird  er  vor  dem  großen  Publikum  die  Epiphanie  seines 
heimischen  Gottes  ganz  mit  der  pompösen  Feierlichkeit  wiedergeben,  die 
seine  Zeit  tur  solche  Feste  verlangt  Wie  er  es  dabei  erreicht,  in  seiner 
Rezitation  die  ganze  Zeremonie  vorzufuhren,  darunter  den  Gesang  eines 
-  Kaabenchoces,  wie  er  (Ue  Stimmung  dner  Gemeiada  tri£Ei^  die,  von  Fasten 
und  Wachen  exmüdet,  auf  StraAe  «ner  Frosessum  enlg^ensieht  und 
sich  derAveil  erbaulidie  und  grauliche  Geschichten  erzählt  (die  er  durch 
realistische  Ausmalung  wieder  ironisiert),  dieses  Rivalisieren  der  er- 
zählenden l'opsie  mit  einer  dramatisch  fortschreitenden  Handlung  erzielt 
Effekte,  die  daim  die  anuke  Poesie  oft  und  gern  nachahmt,  nie  erreicht;  • 
in  anderen  Sprachen  gibt  es  kaum  etwas  Vergleichbareai  Gewifi  ist  das 
eine  sehr  raffinierte  Kunst,  verstandlicfa  nur  aus  ihrer  Umgebung  und  im 
Zmammenhamg  zugleich  und  Gegensatie  mit  der  älteren  klassischen 
Poesie.  Kaviar  fiir  das  Volk  ist  es;  wer  keinen  Gaumen  dafür  hat, 
mag  sich  an  die  Klassiker  halten»  aber  was  ihm  nicht  sctmieckt,  soll 


Digitized  by  Google 


C  HoUenistische  Periode  (330—30  v.  Chr.).  III.  Poesie. 


er  nicht  ttdgeidefibar  sdietten:  der  Dkibter  hat  es  Ja  nicht  für  ihn  zup 

bereitet. 

Und  doch,  auch  bei  Kallimachos  kommt  das  Alierbeste  erst  in  der  Epignun. 
unscheinbarsten  Dichtung  heraus,  im  Epigramm.  Er  ist  nicht  der  Erfinder, 
auch  nicht  der  Vollender  dieser  Gattung,  aber  ihr  vollkommenster  Meister. 
In  diesen  Gredichtchen»  die  nur  ansnahmsweise  mdur  als  aedis  Zeilen 
haben,  beschwert  ihn  die  Gelehrsamkeit  nldit,  henunt  ihn  keine  Konvention, 
er  darf  vollkommen  modern,  darf  ganz  er  selber  sein.  So  ist  denn  <£es 
der  rechte  Ort,  von  der  Gattung  zu  handeln,  die  wir  allein  durch  alle 
Jahrhunderte  verfolg^en  können,  zumal  unser  an  sich  schon  reicher  Bestand 
alljährlich  durch  die  Inschriften  vermehrt  wird.  Die  Anthologie,  die  xms 
handachriMch  uberlietnt  ist,  staannt  in  üuem  Hauptstück  aus  dem 
la  Jahrhundert  und  entiiSlt  noch  ZritgenSssisches:  die  Tradition  ist  in 
1500  Jahren  nie  abgerissen.  Epigramm  ist  Aufsdirift;  in  sehr  großer  Aus- 
dehnung ist  es  das  immer  geblieben,  als  Weih-  und  namentlich  als  Grrab- 
epigramm;  auch  Kallimachos  hat  viel  für  den  praktischen  Zweck  gedichtet, 
und  das  bleibt  so  durch  alle  Jahrhunderte.  Das  Qiristentum  hat  im  Orient 
allerdings  die  private  Grabschrift .  bald  zurückgedrängt,  aber  Weih- 
epigranune  an  Kirdien,  Klöstern,  Brüdcen  und  Scüilöasem  gibt  es  z>B.  in 
Syrien  noch  zahlreich,  bis  die  Araber  kommen.  Wir  liaben  gesehen,  daß 
der  Vers  zuerst  nur  darum  gewählt  ward,  weil  er  die  einzige  Ausdrucks- 
form  war,  die  Stil  hatte,  und  erst  allmählich  mit  Redeschmuck  verziert 
ward,  noch  später  das  latente  Gefühl  aussprach,  zum  Ethos  das  Pathos 
fugen  lernte.  Es  gab  sich  dann  ganz  natürlich,  daß  man  nicht  bloß  auf 
einen  Grabstein  oder  unter  ein  Weihgeschenk  die  Veranlassung  schrieb, 
sondern  auf  einen  Todesfall  oder  einon  Sieg  ^  Gedi^t  madkte,  aber  in 
jener  monumentalen  Form,  die  immer  nodi  ^e  Länge  und  den  Stil  b^ 
dingte.  Wir  haben  bei  Theognis  die  Spruchdichtimg  kennen  gelernt,  die 
kleinen  Elegicen,  die  der  Zecher  zur  Flöte  rezitierte  oder  improvisierte, 
und  die  alles  enthalten  konnten,  was  Situation  und  Stimmung  eincfab  oder 
ertrug.  Auch  diese  Sitte  blieb;  mehrere  Epigramme  des  Kaiiimaclios 
geben  sich  als  vorgetragen  im  Zecherkreise,  und  das  braucht  niclit  Aktion 
zu  sein.  Aber  audi  das  entwickelt  sich  weiter;  der  Dichter  kann  in  dieser 
Form  auf  alles  und  jedes  sein  Gedichtchen  machen,  ztunal  seit  er  ein 
schreibender  Dichter  ist,  der  gelesen  werden  will.  So  wird  das  Epigramm 
geradezu  das,  was  die  moderne  Theorie  (deren  Verkehrtheit  uns  hier  nicht 
zu  kümmern  braucht)  das  IjTische  Gedicht  nennt.  Es  «»"estaltet  sich  dem 
Dichter  ein  inneres  oder  äußeres  Erlebnis  zum  Gedichte,  der  Eindruck, 
den  eine  Gegend  auf  ihn  macht,  em  schwüler  Mittag,  eine  Stunnnach^ 
aber  auch  ein  Menschenschicksal,  ein  Buch  und  vor  allem  jede  Regung 
sdnes  Herzens;  liier  kann  sich  Gralanterie  imd  Bosheit  gleichermaßen 
äußern,  hier  erst  gibt  es  eig-entlich  die  ganz  individuelle  Liebespoesie. 
Die  monumentale  Inschrift,  die  für  die  Ewigkeit  gesetzt  ist,  und 
das  Impromptu   eines  flüchtigen  Momentes  haben  sich  in  derselben 
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Form  zusammengieliinden:  was  da  heraualuun,  mnSte  wohl  Bar  «Ues 

geaügfcn 

Vielli  ii.  In  bielel  die  japanische  Poesie  die  vollkommenste  Analogie, 
die  sich  jalirhundcrtclaug  in  Gedichtchen  von  fünf  kurzen  Sailen  bewegt 
haben  soll.  Wir  mögen  am  ehesten  das  Sonett  vergleiehenj  wie  es  in  der 
italienisdien  Laterator  seit  Petrarcas  Tagen  bis  auf  die  Gegenwart  an- 
gewandt wird;  audi  die  Sonette  der  Pamassieiis  würde  der  Grieche  ohne 
weiteres  als  Epigramme  begrüßen  und  bewundem,  wenn  auch  nicht  als 
Epigramme  des  besten  Stiles,  der  den  künstlichen  Wortschmuck  ver- 
schmäht Die  Sonette  Shakespeares  würde  er  schwerlich  be wundem,  aber 
Epigramme  wären  sie  ihm  auch;  sind  doch  zwei  davon  Übersetzungen 
eines  ganz  imhedeutenden  griechischen  Stuckes  der  Antiliologie.  Im  ganzen 
ist  dodi  das  Sonett  tnuner  noch  zu  künstlich,  zu  kompiliert,  ans  der 
Lyrik  abgeleitet  und  für  Aufschrift  und  Inschrift  zu  lang.  Michel 
Angelo  hätte  sich  in  dem  schlichten  Epigramm  vollkommener  aussprechen 
können.  Bewundernswert  ist  auch  hier  die  Kongenialität  Goethes.  Erst 
tändelt  er  in  bloßer  Nachahmung,  ob  er  gleich  manche  seiner  ersten 
Epigramme  auf  Stein  schreibt.  Sduie.Elegieen  bleiben  auch  zuerst  bei  der 
rSnuschen  Form.  Aber  £ttphrosyne  und  Alexis  sind  wert,  der  hellenistischen 
künstlichen  Elegie  oder  Epik  (was  ja  dasselbe  ist)  verglichen  zu  werden: 
das  sind  Eidyllia.  Und  sein  venetianisches  Epigraramenbuch  kann  uns  am 
ehesten  den  Reichtum  eines  hellenistischen  solchen  Buches  veranschaulichen. 
Dabei  hat  er  d\f^  Vorbilder  kaum  von  fnrn  gekannt.  Wie  anders  Lessing, 
der  an  die  Herausgabe  der  Anthologie  dachte,  aber  in  Theorie  und  Praxis 
b«  dem  martialischen  Genre  stehen  geblieben  isL  Gewiß,  es  liegt  auch 
eine  B^dirSnkttieit  darin,  daß  sidi  die  Griechen  jahrhundertdaag  eigent* 
lieh  auf  diese  eine  knappe  Form  beschränken,  ihnen  also  das  Lied  fehtL 
Aber  ist  das  Lied  zum  Lesen  denn  nicht  erst  recht  eine  unnatürliche 
konventionelle  Form?  Paßt  das  Versmaß  von  „Über  allen  Wipfeln"  für 
die  Inschrift  an  der  Wand?  Jene  Beschränkung  ist  doch  die  der  Meister- 
schaft Man  verzeiht  es  den  Römern  gern,  wenn  ihre  Versuche,  solche 
Epigramme  nachzubilden,  lange  gänzlich  mißlingen;  man  bewundert  Catull, 
der  sich  über  die  Härte  seiner  Disticha  nicht  getäuscht  haben  kann  und 
daher  ein  MaB  aussucht,  das  zwar  Phakukos  durch  Normalisierung  eines 
alten  lyrischen  Verses  zu  einem  epigrammatischen  umgeformt  hatte  (auch 
Theokrit  hat  es  einmal  angewandt),  das  aber  der  feine  Instinkt  der 
Griechen  als  ungeeignet  für  diese  Form  ablehnte.  Dem  Catullus  wird 
dw  Hendekasyllabus  ein  ganz  willig  gehordimdes  Instrument;  er  setzt 
nicht  eine  Kunstubung  und  Bildung  von  Jahrhunderten,  eine  von  tausend 
Konvention«!  and  Rücksichten  gebundene  Gesellschaft  voraus  wie  die 
hellenistische  und  die  moderne:  daher  Sind  seine  Gedichtchen  ungleich 
verständlicher  als  die  griechischen  Epigramme.  Dann  kommt  die  Liebes- 
dichtung der  Properz  und  Ovid.  Was  ist  sie?  Die  meisten  versichern, 
Nachbildung  der  elegischen  Liebesgedichte  der  Alexandriner.    Und  wo 
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sind  die?  Man  muß  sie  sich  erfinden,  weil  man  die  Vorbilder  überrieht, 
die  man  beutst  Diese  ganze  Elegie  ist  erwadisen  aus  dem  EiHgramm» 
dessen  Kürze  unnachahmlich  war,  zumal  als  die  Rhetorik  eindrang,  und 

die  auch  unwesentlich  schien,  da  ja  ihre  beiden  Bedingimgeo,  die  Auf- 
schrift und  der  i  riukspruch .  nicht  mehr  galten.  Zumal  wenn  man  sich 
ein  Buch  Epigramme  vorstellen  kann,  wis  es  die  Samier  und  die  Alexan- 
driner boten,  wird  die  Nachahmung  z.  Bb  im  erstea  Buche  des  Propere 
unmittelbar  einleuchten.  Bewundere  denn  jene  Verbreiterungen,  wer  mag. 
Wer  von  Kallimachos  kommt,  wird  leicht  den  (reschmack  an  dem  ge- 
wässerten Weine  verlieren;  und  oft  ist  er  statt  des  Wassers  mit  übelen 
Würzen  versetzt. 

Die  elegrische  Form,  in  der  allbekannten  epischen  Sprache  wurzelnd, 
im  Epigramme  von  alters  her  dem  allgemein  literarischen  und  selbst  dem 
epidiorischen  Dialekte  zugänglich,  war  dem  Griechen  so  leicht,  dafi  hier 
wenigstens  die  VolkstOmlidikeit  dauernd  erhalten  blieb;  forderte  doch  das 
Bedürfnis  Epigramme  auf  jedem  Dorfkirchhofe.  Natürlich  bewegt  sich 
diese  Massenproduktion  in  der  Xachahmnnp:  der  Muster,  aber  die  Dichter 
von  Profession  werden  doch  durch  die  Arbeil  für  den  praktischen  Gebrauch 
immer  wieder  zur  Natur  und  Einfachheit  zurückgeführt,  und  die  Verbindung 
der  poetischen  Aufschrift  mit  dem  künstlerischen  Schmucke  des  Grabes 
wird  auch  auf  den  Stil  des  Gedichtes  von  EinfluA.  mcht  das  Buch,  sondern 
das  Steinmonument  hat  dazu  geführt,  auf  demselben  Grabe  mehrere  Ge- 
dichte anzubringen  ,  in  dekorativem  Parallelismus  oder  um  eine  Fläche  zu 
füllen:  das  ist  schon  bei  Erinna  nachweisbar;  wir  besitzen  aber  auch 
solche  Monumente.  Damit  wiir  die  Ikindhabe  zum  Variieren  desselben 
Motives  gegeben,  das  später  eine  so  weite  Ausdehnung  erhielt  In  der 
ersten  heUemstisdien  Zeit,  der  höchsten  BlütezMt  der  Kunst,  hat  dieses 
dekorative  Moment  auch  auf  die  Wahl  der  VersmaBe  eingewirkt;  die 
sogenannten  Tedmopägnien  sind  so  entstanden  (S.  92).  Damals  griffen 
die  Dichter  (namentlich  Theokrit)  überhaupt  noch  zu  allen  rezitativen 
Maßen;  aber  bald  hat  da'=?  elegische  Distichon  die  Alleinherrschaft  er- 
halten (daher  ist  Elegeion  zu  eloqiton,  als  Grab-  und  Ehreninschrift, 
dann  zu  eloge  geworden;  das  Lob  ist  auch  im  Wesen  römischer  Zusatz). 
Diese  BesdirSukung  kann  man  allerdings  nur  als  Symptom  des  Verfalles 
betrachten,  und  im  Distichon  selbst  k<mnte  die  Vollkommenheit,  die  Kalli- 
machos erreicht  hatte,  wohl  bewahrt,  nicht  übertrofiFen  werden.  Wem 
einmal  klar  geworden  ist,  wie  das  griechische  gute  Distichon  die  Wörter 
und  Satzglieder  in  den  beiden  Versen  verteilt,  dem  klingen  alle  Nach- 
bildungen roh  oder  geziert  und  das  vielbelobte  Distichon  Ovids  wie  ein 
unausstehlich  monotones  Geklapper.  Dem  Sclüegelschen  Musterverse,  der 
von  dem  au6teigend«i  und  niedersinkenden  Strshle  dnes  Springbrunnens 
redet  (sdhr  fehl  fOr  Ovid  und  Schiller),  wOrde  er  gern  dne  Qiarakteristik  des 
wahren  Distichons  entgegensetzen,  das  seine  logischen  Einschnitte  nicht  an 
den  metrischen  Ruhepunkten  haben  mag:  aber  das  gii^  nur  auf  Griechisch. 
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Jener  Fortsduitt,  daß  das  £i»graiiim  der  Ausdruck  eines  momentanen 
GriBUes  waid,  trat  ma,  sobald  dw  M«isch  Fah^keit  und  Neigung  besaB 

sich  frei  zu  äußern.  Das  ist  nicht  erst  in  dieser  Periode  der  FalL  Piaton 
namentlich  hat  manchmal  ein  Gefühl  und  ein  Urteil  rasch  in  einen  läß- 
lichen und  daher  reizvollen  Vers  g;ekleidet,  und  die  Pietät  seiner  Jünger 
bewahrte  mit  flüchtigen  Tändeleien  auch  so  Rührendes  wie  die  Klage  um 
Dion,  und  so  Feines  wie  die  Giarakleristik  Sapphos  und  des  Afistophanes. 
Die  Fhilosophieprofessoren  überschätzen  den  KoUegen  Piaton,  wenn  sie 
ihm  solche  Allotria  nicht  zutrauen,  weil  sie  selbst  über  so  etwas  erhaben 
sind.  Aber  solche  Improvisationen  machen  nicht  Epoclie.  Das  tat  das 
AitutpUdM  Gedichtbuch  des  Asklepiades  von  Samos.  Die  Insel  muß  bald  nach  ihrer 
(um  «90).  Befreiung  von  Athen  (321)  eine  Zeit  der  üppigen  sinnlich  und  geistig  an- 
geregten Blüte  erlebt  iiaben,  wie  es  scheint  unter  der  Leitung  des  Duris;  die 
Parallele  zu  dem  Hofe  des  Polyknites  drängt  sich  auf.  Ober  eine  Anzahl 
von  Dichtem  und  Dichterinnm  (Hetären)  ragt  Asklepiades  hervor  als  der 
Anakreon  des  Epigrammes.  Er  klagt  zwar  über  Weltschmerz,  trotz  seinen 
21  Jahren,  aber  er  ironisiert  sich  selbst  und  bleibt  frisch  und  elastisch; 
Wein  und  Mädchen  füllen  seine  formvollendeten  und  imgezwungenen  Verse; 
aber  auch  literarische  Urteile  gibt  er  ab,  wie  er  denn  dem  asklepiadeischen 
Verse  den  Namen  nur  geben  konnte,  warn  er  die  lesbisd&en  lieder 
in  diesem  Maße  nachahmte;  ds^egen  kann  man  von  keinem  seiner 
Epigramme  sagen,  daß  es  auf  einem  Steine  gestanden  haben  müßte. 
So  war  die  Bahn  frei:  die  Studentenlyrik  in  der  epigrammatischen  Form 
tritt  neben  die  gelahrten  Wälzer  der  ernsten  Professoren.  Da  ist  ein 
PoMMippcM  gewisser  i'oscidippos,  Nachahmer  des  Asklepiades,  der  in  Athen  Stoiker 
t*'*'^  werden  soll,  aber  bald  dem  Flauscli  des  Kleanthes  Valet  sagt,  sich  mit 
Rosen  kränzt  und  aus  dem  kleinen  Atii^  über  Kypros  und  Syrien  naxh 
Alexandrma  zieht  Eben  in  den  Jahren,  wo  auch  Theokrit  dort  war,  hat 
er  sein  Buch  herausgegeben  —  dann  verschwindet  er  für  uns,  sei  es,  daß 
er  verkam,  sei's,  daß  er  ins  Philistertum  übertrat.  Auf  ihn  hat  Kaliimaciios 
noch  nicht  gewirkt,  der  dann  mit  der  Weise  des  Asklepiades  die  alle 
Tradition  der  Aufschrift  und  die  Kunsturteüe  Piatons  vereinigt  Theokrit 
macht  vorwiegend  wirkliche  Aufschriften,  höchst  ^gralümlioh  und  schon, 
und  so  gibt  es  der  Talente  viele  das  ganze  3.  Jahrhundert  lang  (besonders 
zierlich  Dioskorides,  dessen  Bücfaldn  um  der  Illustrationen  willen  oben 
(S.  (/2)  ZU  erwähnen  war),  und  schwillt  auch  der  Umfang  des  Epigrammes 
allmählich  an,  dringt  dementsprechend  reicherer  Schmuck  ein:  die 
Leichtigkeit  und  Verständlichkeit  vmd  die  Verbannung  alles  Füllsels  hält 
sich  in  dieser  Schule,  wenn  man  von  Schule  reden  darf.  Sie  herrsclit  in 
Ägypten  und  Asien. 

i,Mddu         "Eine  ganz  andere  Weise  kam  von  Westen:  Leonidas  von  Tarent,  d«r 
(iiiiff  Mit  «9$).       Fyrrhos  auch  in  Dodona  dichtete,  ist  ihr  Haupt.    Er  steht  zu  Kall!- 
machos  etwa  wie  Euphorien.  Wortgepränge,  Neubildungen,  Gelehrsamkeit, 
die  bis  an  den  Griphos  streift,  wird  gesucht;  dafür  sind  Weih-  und 
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Grabepigramm  zumeist  nur  Fiktion;  das  echte  Impromptu  ist  fast  ver- 
schwunden. Mao  l»t  den  Eindradk,  als  wurde  bereita  dem  Epigrastunatlker 
dn  Thmna  gestellt,  wie  es  sg&lbet  üblich  war.  Obwohl  die  gesunde  Kritik 
nicht  ausblieb  und  auf  den  Steinen  zumal  diese  Künstelei  sehr  selten  ist, 
hat  die  Weise  des  Lconidas  doch  stark  auf  die  Epig^rammatik  Syriens  \md 
PhSnikiens  eing'ewirkt,  die  uns  für  das  Ende  des  2.  und  das  i.  Jahrhundert  Di«  phemküche 
am  besten  bekannt  ist;  da  sie  nach  Rhodos  und  Umgegend  übergreift  ^* 
und  von  da  später  nach  Rom,  darf  sie  als  die  führende  Poesie  der  Zeit 
gelten.  Antipatros  von  Sidon  und  die  beiden  Gadarener  Meleagros  (der 
auch  kyniadie  Saüren  wie  Menippos  schrieb)  und  Philodem  (der  Epikureer, 
dessen  Philosophika  wir  nicht  loben  konnten,  S.  95)  sind  die  Hauptvertreter. 
Sie  verfassen  auch  Aufschriften  für  die  Steine  (Proben  sind  erhalten)  und 
umfassen  alle  Gattunc^en;  aber  die  Einfachheil  ist  verloren,  und  die  immer 
gleiche  metrische  Vortreff  liclikeit  kann  die  Mameriertlieit  der  Sprache  nicht 
verhülleo.   Im  Chrunde  haben  sie  eben  nichts  Rechtes  mehr  zu  sagen,  und 
wenn  der  Liebesfirühling  wie  der  der  Natur  immer  neue  Lieder  fordcnt, 
das  Grab,  das  die  liebe  birgt,  auch,  so  sollten  doch  die  Töne,  in  denen 
sich  die  ewigen  Gefühle  äußern,  neu  stin,  und  vor  allem,  sie  sollten  nach 
dem  Herzen  klingen:  das  ist  nur  noch  ganz  vereinzelt  der  Fall.  Denselben 
Eindruck  macht  alles,  was  wir  sonst  von  der  Poesie  aus  den  Zeiten  des 
Polybios,  Poseidonios,  Cicero  besitzen:  so  tief  wie  der  Archias,  den  Cicero 
verteidigt  hat,  steht  Abrufens  kaum  ein  anderer«  Es  ist  der  raffinierten, 
sinnlichen  Kunst  gewifi  manches  Frachtstück  gelungen,  wie  der  Adoms 
des  Bion  von  Smyma;  epische  Erzählung,  den  Balladen  unserer  schwäbischen  bioo 
Dichter  mehr  als  ebenbürtig,  wie  dais  Gedicht  von  Herakles  bei  Augeias,  ***** 
das  die  Modernen  für  verstümmelt  halten,  weil  sie  einem  Griechen  nicht 
gestatten,  sprungweise  zu  erzählen.    Der  Isishymnus  \  on  Andres  (aus  der  uufaymao» 
Zeit  Sullas  etwa)  ist  unschätzbar  in  seiner  aufdringliclien  Praclit,  durch 
die  der  Eindruck  der  erhabenen  Offenbarung  einer  Allgottin  erzielt  werden 
soll.  Ein  laszives  Gedichtdien  des  Philodem  durfte  immer  noch  den  catul- 
lischen  Kreis  entzücken.    Aber  im  ganzen  drückt  auf  allem  die  Inhalt- 
losigkeit  der  Imitation;  die  Bukoliker  zeigen  das  erschreckend  deutlich. 
Auch  unter  den  Hofdichtem  des  Augustus  und  der  anderen  Großen  seiner 
Zeit  (und  der  Epigrammatiker  gehört  zu  einem  vornehmen  Hofhalt  wie 
der  philosophische  äiredeur  de  la  conscience)  ist  kein  wirkliches  Talent; 
bei  den  meisten,  auch  dem  weitaus  gesciucktesten  Krinagoras  von  Mytilene  kiImiocu 
g^t  sogar  die  Kunst  des  Versbaues  statk  bergab,  die  dann  auf  unm^r  ^^.^f^ckrj. 
verloren  ist.    Der  Dichterkreis,  der  in  den  lateinischen  Priapea  zu  uns 
spricht,  besitzt  sehr  viel  mehr  frische  Grazie,  obgleich  er  zum  Teil  über- 
setzt.   Und  so  denn  überhaupt.    Diese  Griechen,  Philodem  an  der  Spitze, 
und  dann  l'arüienios  von  Nikaia,  der,  soviel  wir  sehen,  dem  Stile  des  eanhcnu» 
Euphorion  folgt,  haben  nur  noch  die  Mission,  der  werdenden  romischen  ^ 
groBen  Poesie  Handlangerdlenste  zu  leisten.  Diese  aber  schwingt  sich  mit 
frischer  Kraft  über  das  Hellenistisdie  zum  Klassischen.  Das  ist  ihr  unsterb- 

On  Knim  on  Ommwabt.        «.Aii.  10 
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Ucher  Rubm;  aber  es  sollte  sich  von  selbst  veistelieii,  daA  die  Nscbwiilcung 
der  nimutteilMzea  Ldurer  nicht  hMca  kann.  Bei  Vexgü  und  Hbult  (der 

doch  mit  Absicht  uad  Erfolg  der  althellenisdien  Elegie  zustrebt)  gibt 

das  jeder  zu:  die  Aufgabe,  bei  Horaz  die  epigrammatischen  Motive  zu 
verfolgen,  ist  noch  nicht  gelöst.  Da/u  muß  freilich  die  hellenistische 
Poesie  erst  selbst  verstanden  werden,  womit  es  leider  noch  gute  Wege  hat. 


D,  Rdmiscbe  Periode  (30  v.  Chr.  Ut  300  b.  Chr«). 

I.  Klassizistische  Reaktion*   Ifit  dem  Untergange  des  HeUents» 

mus  ändert  sich  die  Grundlage  unserer  Literaturkenntnis,  muß  sich  also 
auch  die  Behandhmg  ändern.  Währf^nd  der  radikale  Umschlag  des  Ge- 
schmackes die  Prosa  der  letzten  drei  Jahrhunderte  vor  Christus  so  gut 
wie  ganz  imd  auch  die  meiste  Poesie  dem  Untergange  geweiht  hat^  ist  ans 
den  folgenden  dreien  an  grieduschen  Büchern  lediglich  dem  Volumen 
nadli  mindestens  doppelt  viel  erhalten  als  an  lateinischen  von  Plautus 
bis  Lactantiu.s.  SchwerHch  wird  ein  bedeutender  Schriftsteller  dieser  Periode 
ganz  verloren  sein,  wenn  auch  zurzeit  die  Rekonstruktion  von  vielen 
kaum  begonnen  hat  Auch  in  die  tieferen  Schichten  des  literarischen 
Lebens  gestattet  die  christliche  Literatur,  nicht  allein,  aber  vorwiegend, 
einen  Einblidi:,  deren  in  jeder  IDnsicht  venverflidie  Absonderung  min- 
destens im  Prinzip  au%egeben  sein  dflrfte.  Übrigens  hat  die  sonst  für 
die  literarische  Schätzung  fiut  ganz  unfruchtbare  Behandlung  durch  die 
Theologen  (die  Philologen  verschmähten  aus  klassizistischem  Dünkel  das 
„biblische  üriechisch**)  doch  einen  großen  Vorteil:  sie  scheidet  die 
Sprachen  nicht,  weil  eben  das  Christentum  „katliolisch",  universell  ge- 
wesen ist  wie  das  WdtretdL  In  der  Tat  ist  dessen  Kultur  einheitlich; 
nicht  nur  die  griechischen  und  lateinischen,  sondern  mindestens  andi 
die  syrischen  Bücher  gehören  eigentlich  alle  zusammen,  und  wohl  noch 
manches  andere.  Die  griechische  Literatur  ist  keineswegs  die  der  griechi- 
schen Untertanen  Roms,  auch  nicht  die  der  Osthälfte  des  Reiches,  deren 
Geschäftssprache  griechisch  ist,  sondern  die  weitaus  gruiicrc  Hälfte  der 
Literatur  des  doppelsprachigen  Weltreiches,  und  in  ihr  hat  die  Hauptstadt 
gerade  während  der  ersten  Zeit  «nen  so  dominierenden  Hnfluß,  wie  ihn 
niemals  eine  der  hellenistischen  Städte  gdkabt  hatte.  Auch  der  'Wille 
oder  Geschmack  der  ELaiser  hat  sehr  viel  starker  eingewirkt  als  itgend» 
ein  gfriechischer  König.  So  kann  die  Darstellung  hier  im  Gegensätze  zu 
der  vorigen  Periode  im  wesentlichen  die  zeitliche  Abfolge  einhalten.  Nxir 
eine  zusammenfassende  Betrachtung  muB  doch  vorausgehen,  eben  die  der 
ladikalen  Umkehr  in  Bpaxib»  und  StiL 

Selbstverstiindlidi  hatte  man  nie  angehört,  die  atttsehen  Prosaiker 
SU  studieren,  weil  sie  vortreSQich  und  insofern  vorbildlich  war<  n.  Aber 
an  Reproduktion,  an  Nachahmung  hatte  niemand  gedacht.  Wir  finden 
das  auf  dem  Gebiete  der  Skulptur  schon  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  den 
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sogenannten  neuattischen  Reliefs;  das  entspricht  aber  dem  attischen  Stile, 
den  Tragödie  und  Komö^e  immer  verlangten:  daa  bdleoistische  Athen, 
soweit  Hiebt  Fremde  dort  plillosoplueren,  zehrt  bereits  attejn  vom  alten 
Erbe;  es  spielt  dafür  auch  in  der  Weltentwickelung  k«oe  Rolle»  Ja  der 
Poesie  waren  freilich  die  alten  Gattungen  und  Formen,  auch  die  sprach- 
liehen,  kanonisiert;  nur  der  Geist  war  ein  moderner.  Die  Grrammatiker 
mochten  ähnlich  auch  über  den  alten  und  den  neuen  Stil  in  der  Prosa 
urteilen;  aber  das  waren  Werturteile,  wie  sie  der  Franzose  oder  der 
Deutsche  von  Geschma^  beute  ebenso  ausspredien  kann.  Der  Klassi- 
nsmus,  den  wir  in  der  dceronischen  Zeit  sein  Haupt  erbeben  seben, 
mit  seiner  üuatisch«!  Feindsdiaft  gegen  aUes,  was  wir  spezifisch  helle- 
nistisch nennen,  ja  gcg"cn  alles,  was  nicht  ganz  streng-  und  einfach  scheint, 
so  daß  selbst  Flaton  befehdet  wird,  ist  etwas  ganz  anderes.  Er  kommt 
aus  dem  Gefühle  heraus,  daß  der  Hellenismus  abgewirtschaftet  hat,  die 
Klassiker  aber  nicht,  vielmehr  ihre  ewige  Bedeutung  gerade  jetzt  be* 
währen.  Rom»  das  nun  seine  eigene  Rede  und  Dichtung  su  Idas^cber 
Höbe  fiibrt,  miiAte  diesem  Gefühl  erst  stun  lebhaften  Ausdrucke,  muAte 
dann  der  Tendenz,  zurück  zu  den  alteo.  Mustern,  nun  Stege  verhelfen. 
Man  kann  die  Bedeutung  dieses  g-eschichtlich  vollkommen  begreiflichen, 
von  den  besten  Leuten  bewirkten  und  doch  geradezu  verhängnisvollen 
Bruches  mit  der  Geschichte  nicht  hoch  genug  schätzen.  Jeder  Fortschritt^ 
jede  Entwidcelimg  ist  damit  prinnpiell  negiert  Das  gilt  für  alle  Gebiete» 
politiscb»  historisch,  äs^tiscb.  Daber  widerstrebt  es  dem  modernen 
Wesen,  das  mit  jenen  Begriffen  vielleicht  übertriebenen  Kultus  treibt,  von 
Grund  aus;  innere  wahre  Sympathie  kann  hinfort  nur  erwecken,  was  im 
Widersprach  zu  dem  herrschenden  Kredo  der  „Welt"  empon\^ächst,  denn 
nur  dieses  ist  gewachsen:  die  ganze  griechische  Literatur  ist  hinfort  etwas 
Gemachtes. 

Das  gilt  vor  allem  von  der  Sprache.  Indem  e»»  mit  Gewalt  attiscb  AMWirtir^n 
gemacht  wird,  ist  ihr  jede  Veijüngung  durch  die  lebendige  Volkssprache  ****** 
versagt:  dafür  kann  sie  aUerdUogs  in  der  gelehrten  und  gelernten  Form 

unbegrenzt  dauern;  sie  tut  es  ja  noch  heute.  Natürlich  konnte  sich 
die  Umkehr  nicht  mit  einem  Schlage  vollziehen;  es  waren  etliche  Gene- 
rationen nötig,  bis  die  Schulen  der  ganzen  Welt  das  korrekte  Attisch 
lehrten;  aber  die  Abkehr  von  der  hellenistischen  Manier  geht  überraschend 
schnell,  und  wenn  der  Mechaniker  Heran  (durobaus  ein  Banause,  dessen  Htm 
Bestes  von  seinen  hellenistischen  Vorlagen  stammt)  unter  Claudius  noch^^^^^- 
ganz  vulgär  schreiben  kann,  so  würde  das  Unter  Traian  schon  unmöglich 
sein.  Wer  sich  deutlich  machen  will,  wie  gewaltig  der  Abstand  der  Stile 
ist,  der  lese  einmal  nebeneinander  die  Sammlung  Liebesnovellen,  die  Par- 
thenios  für  Cornelius  Gallus,  also  etwa  um  40  v.  Chr.  verfaßt  hat,  ailerdmgs 
in  s^  pretiös  hellenistischer  Prosa,  die  absiditlich  das  Rbetoriscbe  meidet 
(wer  byponmematische  Formlorigkeit  in  ihr  findet,  kennt  die  hellenistische 
Manier  wenig),  und  die  erschreckend  inhaltsleere,  aber  gans  sorgsam  stili^ 
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sierte  Schrift  über  die  Pflichten  des  t  eldlierm,  die  ein  gewisser  Onesandros 
um  50  n.  Chr.  an  den  Konsular  M.  VinlcittS  gerichtet  hat,  attisdi  periodisiert 
(an  Xenophon  kein  Gedanke),  hiatuslos,  ohne  Kadenzen.  Erreicht  ist  die 
Ruckwilzung  der  Sprache  durch  die  angestrengte  Arbeit  d«r  Grammatik» 

die  nun  einen  gelehrt  sprachlichen  Unterricht  mit  Lehrbüchern  und  Lexiken 
nicht  ohne  zusammenhängende  Forschung  erteilen  mußte  und  immer 
schwerere  Arbeit  bekam,  je  mehr  die  zurückgestoßene  Vulgärsprache  nun 
verwilderte.  Das  Grundbuch  aller  Grammatik,  das  um  100  v.  Qu:.  Dionysios 
Thrax  in  Rhodos  verfafit  hatte,  diente  noch  durchai»  der  Vorbereitung  für 
die  Lektüre  der  alten  SdirifUtdUer:  jetzt  hieft  es  die  Menschen  ebenso 
altertümlich  reden  und  schreiben  lehren,  ihnen  den  Dual  beibringen, 
Flexionen,  die  Aristarch  bereits  im  Homer  als  merkwürdig-  bezeichnet  hatte, 
den  Optativ,  der  schon  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  aus  der  Volkssprache 
verschwunden  ist:  mit  all  dem  werfen  die  Literaten  je  länger  desto  lieber 
um  steh.  Schon  unter  Augustus  schr^bt  TryphoD  ein  Onomastiken,  also 
ein  Verzeichnis  der  guten  Wörter;  er  schreibt  auch  über  Syntax.  Gute 
Wort^  sind  damals  nodb.  Wörter,  die  überhaupt  aus  der  Uassischaa  Zeit 
belegt  sind;  dafiir  gab  es  schon  altere  Sammlungen,  z.  R  von  Aristophanes 
von  Byzanz,  die  aber  zur  Entscheidung  von  Echtheitsfragen  angelegt  waren. 
Seit  Hadrian  steigert  sich  der  Klassizismus  zum  Archaismus;  die  alte 
Komödie  muß  jetzt  besonders  herhalten.  Die  Parodieen  des  damaligen 
Fanatismus  übertreffen  kaum  die  Wirlüichkeit:  der  Attizist  des  Athooäu^ 
der  beim  Diner  einen  Leckerbissen  vorfibergehen  ISAt,  wenn  er  nicht  den 
echt  attischen  Namen  samt  einem  lexikalischen  Belege  erfährt,  ist  ganz 
glaublich.  Man  muß  bei  Phrynichos  lesen,  wie  diesem  Gecken  Menander  ein 
zweifelhaftes  Grriechisch  schreibt,  daneben  auch  welche  Barbarismen  er  den 
Größen  des  Tages  aufmutzen  kann.  Die  Forderung  ist  stärker,  als  wenn 
maü  den  Italienern  heute  zumutete,  kein  Wort  zu  brauchen,  das  nicht  vor 
dem  Sturze  der  Republik  Florenz  belegt  wäre.  Es  geht  dann  noch  weiter: 
die  Sucht  nach  dem  Alten  verführt  dazu,  das  Poetisdie,  weil  es  alt  ist^ 
in  die  neue  Frosa  an&unehmen,  erst  aus  de  n  attischen  Dichtem  (die 
Tragödie  beuteten  gewisse  Leute  schon  im  2.  Jahrhundert  ausi,  dann  gar 
aus  den  alten  Lyrikern.  AllerdingfS  geht  neben  dieser  Richtung,  für  die 
Philostrats  Gemälde  und  Himerios,  der  Lehrer  Julians,  genaimt  seien,  eine 
Streng  attische,  die  von  den  besten  Stilisten,  Aristeides,  Lukian,  ganz  be- 
sonders noch  im  4.  Jahrhundert  von  libanios  und  seiner  Schule,  mit  Erfolg 
vertreten  wird.  Und  natürlich  jn-otestieren  immer  mafivollere  Leute  gegen 
die  Übertreibungen:  aber  gerade  sie,  Plutarch  z.  B.  und  Galen,  sind  doch 
von  dem  Hellenistischen  viel  entfernter  als  der  Klassizist  Dionysins  von  Hali- 
karnaß,  weil  dieser  noch  in  ihm  erzogen  war.  So  viel  hat  die  Schule 
ausgemacht.  An  den  volkstümlichen  Schriften  ist  Ähnliches  zu  bemerken: 
man  vergleiche  etwa  die  Martyrien  der  Christen  von  Lyon  und  des  Poly- 
karp mit  Paulus  und  dem  Wiri>ericht  der  Apostelgeschichte.  Freier  steht 
nur  die  wissenschaftliche  Sprache,  die  von  alter  Terminologie  durchsetzt 
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ist  Lm  3.  Jahrhundert,  als  die  Zersetzung  der  gesprochenen  Rede  des  Volkes 

schon  sehr  weit  g^eht,  bahnt  sich  dann  die  gfanz  und  g-ar  konventionelle 
Genaeinsprache  an,  die  seitdem  bei  den  meisten  Griechen  (wenn  sie  nicht 
etwas  ganz  Rhetorisches  schreiben)  herrscht,  aber  doch  keineswegs  mehr 
rein  «tttadi  ist  Man  gewinnt  dux^  die  Pra»s  wohl  ein  Gdnhl  iur  die 
sprachlichen  Unterschiede,  aber  wissenschaftlich  erCaAt  ist  diese  ganze 
Entwickelung  noch  längst  nicht  Kein  Wunder:  vor  30  Jahren  konnten 
die  angesehensten  Sprachkenner  einem  farblosen  späten  Machwerk  wie 
der  apollodorisch cn  Bibliothek  nicht  einmal  ansehen,  daß  das  nicht  helle- 
nistisch wäre.  Jetzt  schwanken  sie  in  der  Ansetzung  von  Schriften  der 
Kaiserzeit  um  Jaiurhunderte,  was  hoffentlich  der  nächsten  Generation  ebenso 
unbegreiflich  sein  whrd  wie  uns  die  Blindheit  untrer  Vorgänger. 

Dies  die  Wortwahl;  sie  ging  wesentiich  den  Granunatiker  an;  die  AMidMiKtar 
Wortfügung,  der  Stil  ist  das  Reich  des  Rhetors,  und  der  war  und  blieb 
der  führende  Mann,  Der  Betrieb  des  Unterrichtes  ändert  sich  nicht 
wesentlich  (vgl.  S.  101);  auch  die  Lehre  von  der  Erfindung-  und  Disposition 
bleibt  im  Grunde  dieselbe;  der  Versuch,  ein  ganz  starres,  angeblich 
klassisches  Schema  der  Gerichtsrede  aufzuzwingen,  mißlingt;  das  versuchte 
bezeidmenderweise  in  Rx>m  der  Lehrer  des  Augustus,  Apollodoros  yaa 
Pergamon.  Es  handelt  sich  also  wesentlich  um  den  Ausdruck,  und  da  ja 
Nadiahmung-  der  Alten  die  Parole  ist,  kämpft  man  nach  Oberwindung 
des  Hellenistischen  (in  Rom  sagte  man  als  Gegensatz  zu  attisch  eine 
Weile  asianisch^  um  die  Auswahl  unter  den  Klassikern:  die  Anweisung 
zur  Imitation  ist  zugleich  die  zur  Lektüre. 

So  entstehen  die  kritisch-ästhetischen  Sdiiiften  Aber  einzdne  Klassiker 
und  die  zusanunenllassenden  Obeisicfaten  der  für  die  atlgemeine  und  spezielle 
Bildung  des  klassizistischen  Rhetors  notwendigen  oder  empfehlenswerten 
Lektüre.  Die  Modernen  haben  diese  Rhetorenlehre,  die  ihnen  namentlich 
in  der  gefalligen  Bearbeitung  Quintilians  entgegentrat,  nur  zu  lange  als 
maßgebende  Grundlage  der  griechisrhen  Literatiii'geschichte  beliandelt,  s<iikiMKb* 
imd  noch  immer  werden  die  epigrammatisch  zugespitzten  Kunsturteile 
weitergegeben,  die  bei  jenen  Rhetoren  und  auch  heute  nur  zu  oft  nicht 
nur  eigenes  Urteil,  sondern  auch  eigene  Kenntnis  ersetzen.  Ein  Gluck, 
daft  über  die  Dichter  zumal  die  Grammatiker  und  schon  vor  diesen  die 
erste  Generation  der  Peripatetiker  die  Losungsworte  ausgegeben  hatten. 
Ein  größeres  Glück,  daß  die  peripatetische  Lehre,  namentlich  des  Theo- 
phrast,  die  auch  die  hellenistischen  Rhetoren  nicht  vergessen  hatten,  nun 
erst  recht  zur  Geltung  kam:  sie  erkannte  mehrere  Stilgattimgen  an  und 
schlug  wenigstens  jenen  engen  Attizisaius  nieder,  den  Gcero  I3r  das  Latein 
durch  die  Ldure  und  noch  erfolgreicher  durch  die  Tat  überwunden  hatlfe 
Die  attischen  Redner  wurden  erst  jetzt  als  solche  musterhaft  (selbst  ein 
Andokides  und  Tsaios);  das  Interesse  des  Schulredners  und  seiner  fingierten 
Gerichtsreden  fixierte  die  Zehnzahl,  in  der  diejenigen  \  ereinigt  wurden, 
von  denen  es  Geriebtsreden  gab,  so  daß  die  für  die  Stilgeschichte  Wich- 


Digitized  by  Google 


IjO    UUUCH  VON  WiLAMOwi TZ  MOELLEfTOORFF •  Die  griechische  Uleralur  des  Altertums. 

tigsten,  ThrasxTnachos  und  Gorg-ias  (freilich  auch  keino  Athener)  draußen 
blieben.  An  den  Rednern  mußten  nun  die  Rhetoren  beweisen,  ob  sie 
mehr  verstünden  als  Worte  zu  machen:  die  Kritik  der  chaotisch  vor- 
liegenden Schriftemnaase  und  die  historisdhe  Fofschung  über  die  Personen 
und  ihren  NacUaB  war  sumeisfc  noch  zu  leistra.  Sie  haben  nach  der 
UtenuiGfeschichtiidien  Seite  g«r  nichts  getan;  ob  «ie  etwas  geben  und 
was,  hangt  ganz  von  der  alexandrinischen  Arbeit  der  kalltmacheischen 
Schule  ab.  In  den  Fragen  der  Echtheit  kommen  sie  über  subjektives 
Meinen  nicht  hinaus,  und  wenn  sie  etwas  Richtiges  finden,  danken  sie 
das  lediglich  dem  allerdings  hochentwickelten  Stilgefühl  Die  gleich- 
zieitige  Grammatik  veistand  es  freilich  auch  nicht  besseri  wie  Didymoe 

vhajüo»  TOB  zMgt  Damit  ist  über  Dionysos  von  Halikamafi  abgeurteite,  der  nns 
allein  die  Theorieen  des  romischen  Klassizismus  der  augfu<^toischen  Zeit 

30— av.CbrV  vorträgt.  Es  ist  ein  hohes  Lob,  daß  er  im  Grunde  dieselbe  stilistische 
Überzeugung  vertritt  wie  Cicero,  und  wir  sind  ihm  für  die  Erhaltung^  von 
ungemein  viel  Wichtigem  zu  Dank  verpflichtet;  seine  Schriften  über  die 
attischen  Redner  imd  über  die  Wortfügung  sind  auch  eine  nicht  nur  be> 
lehrende,  soodem  geßUlige  Lekt&re.  Aber  das  Beste  in  aUem  gehfirt 
nicht  ihm;  einem  Thiakjdides  und  Flaton  steht  er,  adibst  wenn  man  die 
beschrinkt  stilistisdie  Betrachtung^sweise  zugibt,  trotz  allem  Dfinkel 
geradezu  hilflos  gegenüber,  und  mit  dem  Versuche,  nach  dem  neuen 
klassizistischen  Rezepte  Geschichte  zu  schreiben  (das  Rezept  war  im 
Grunde  das  alte  der  isokrateischen  Schule),  hat  er  nur  das  unausstehlicliste 
Gesohidit^ch  zustande  gebracht,  das  in  griechweher  Sfiradie  existiert; 
wie  denn  überhaupt  die  Versudie  dieser  Kritiker,  etwas  Eigenes  zn  produ- 
zieren, vüllig^  gescheitert  sind.  Selbst  als  Lehrer  und  Deklamatoren  be- 
kamen sie  nicht  die  Führung.  Leider  bleibt  uns  der  Mann  nur  ein  Name, 
der  die  Schulpraxis  des  Hellenismus  mit  dem  neuen  Stile  versöhnt  zu 
Tbüodoroi  haben  scheint,  Theodoros  aus  Gadara,  der  in  Rhodos  lehrte,  also  an  dem 
einzigen  Orte,  der  noch  als  Zentrum  dieser  Bildung  in  Betracht  kam,  und 
der  Rom  gegenüber  die  Tradition  eibalten  konnte.  Ein  Schüler  von  ihm 
sci>r>ft  hat  das  schönste  stÜkritiscfae  Buch  der  Griechen  ver&ftt,  (Ue  Schrift  über 
(ÜT^tÜäi^  das  Erhabene  (das  Pathetische  trifft  besser  zu),  die,  aus  Verlegenheit  auf 
die  Namen  des  Dionjsios  oder  des  Longinus  getauft,  unter  dem  letzteren 
berühmt  geworden  ist.  Sie  wendet  sich  gegen  den  Sikelioten  Cäcilius, 
einen  offenbar  höchst  energischen,  kenntnisreichen  und  betriebsamen  Rhetor, 
der  aber  ein  allzu  fanatischer  Attiker  war,  so  daß  seine  Bücher  veiw 
lorra  sind.  Die  Gegenschrift  hat  ihren  Stoff  zum  Überwiegenden 
TmiiB  von  ihm  übernommen,  aber  sie  fuhrt  von  sich  aus  ins  Feld, 
was  man  bei  einem  Gmechen  so  säten  findet,  das  Gefühl  für  das  Ur- 
sprüngliche, L^nbewußtc,  das  Naturgröße:  das  hat  der  Mann  bei  keinem 
Rhetor  gelernt;  philosophische  Bildung  ist  unverkennbar.  Er  hat  denn 
auch  das  bittere  Gefühl,  in  einer  verkümmerten  epigonenhaften  Welt  zu 
leben:  der  Weltfrieden  des  Kaiserreiches  ist  für  diese  fr«ie  Gtiecheo- 
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seele  nur  der  eines  KifigSp  wie  für  die  seines  jüdischen  Zeitgenossen 
Paulus. 

Aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  also  als  das  Hochg-efuhl  der  H«wogtow 
klassizistischen  Restaiiration  dicht  vor  dem  Zusammenbruche  am  lautesten 
ist,  atammt  das  boclufc  lesenswerte  Budi  des  Homogenes  von  Taxsos 
über  die  „Ideen**,  wie  er  (nadi  ]bokrtttes,  beileibe  nicht  nach  Piaton) 
die  Formen  oder  Gattungen  des  Ausdruckes  benennt  (das  Buch  von 
der  Methode  der  besten  Form,  die  er  betvöiric  nennt,  gehört  auch 
dazu).  Dies  System  muß  einmal  sorgfaltig  erläutert  werden,  denn  nicht 
ohne  Grund  haben  spätere  Philosophen  danach  Rhetorik  lehren  mögen; 
es  wird  auch  den  besten  Schlüssel  abgeben,  um  dahinter  zu  konunen, 
welche  Wirkung  die  StilkünsÜer  mit  den  oder  jenen  Ausdrucksfonnen 
bezweckten,  und  zugleidi,  was  sie  bei  ihnen  em|^uiden,  wenn  sie 
sie  bei  den  Klassikern  zu  bemerken  glaubten.  Die  Charakteristik  der 
wichtigsten  Prosaiker  folgt  ja  auch  hier,  und  zwar  vorwieg-end  aus 
selbständiger,  allerdings  ganz  ungfeschichtlicher  Auffassung.  Herraogcnes 
(den  Philostrat  mit  unglaubhafter  Bosheit  behandelt)  ist  im  Urteil  kein 
bloßer  Nachbeter,  so  sehr  ihn  das  Prinxip  der  Nachahmung  beherrscht, 
aber  gerade  darum  nicht  ganz  Incht  zu  verstdien.  Auch  aus  dem 
praktischen  Sdiulbetriebe  dnd  wenigstens  ein  paar  sehr  belelirende  Bücher 
erhalten,  die  Progymnasmen  eines  gewissen  Theon,  die  von  der  Weite  lucan 
der  Lektüre  in  diesen  Anfangerkursen  der  Rhetorik  während  des  i.  Jahr-  t'-J'hrh.). 
hunderts  n.  Clir.  ein  sehr  gKinstig^es  Bild  cfeben,  und  ans  dem  Anfang  des 
4.  Jalu-hunderts  Anweisungen  für  die  damals  praktisch  geübten  Reden 
unter  dem  Nam«i  des  Menander,  von  dem  nur  der  größere  Teil  herrührt;  iiMite 
die  anderen  sind  von  GeneÜüios,  etwas  älter,  aber  alles  ziemlich  ginchef  ^  ^ 
Art  und  aus  derselben  athenischen  Schule.  Der  Einblick  in  ein  ganz 
leeres  Schnitzelkräuseln  ist  an  sich  erschreckend:  aber  gerade  dj*TWn  g©» 
winnt  man  hier  die  Unterlage  für  das  geschichtliche  Urteil. 

Der  Klassizismus  mußte  notwendig  die  Formen  der  Prosa,  die  in  der  oaimummb. 
klassischen  Zeit  ausgebildet  waren,  als  allein  berechtigt  ganz  ebenso  kanoni- 
sieren, wie  das  für  die  Poesie  längst  galt  Da  die  Rhetorik  die  Führung 
hatte,  Überweg  die  Rede  im  Sinne  des  ^krates.  Die  ScfauldeMamation 
nahm  tatsächlich  immer  die  Haupttätigkeit  d«r  Leute  in  Anspruch; 
aber  erst  im  -.  Jahrhundert  publiziert  man  so  etwas  in  Massen  und  mit 
dem  Ansprüche,  das  Übungsstück  (jaeXeiri)  wäre  schon  Literatur.  Wenn 
Merodes  Atükos  eine  politische  Rede  (tcvoc  cujißouXeuTiKÖv)  herausgibt,  um, 
die  Larisaeer  gegen  Archdaos  von  Makedonien  au&ureizen,  so  sollte  das 
eines  römischen  Senators,  der  die  Tage^Utik  Athens  und  Griechenlands 
ganz  wesentlich  selbst  macht,  unwürdig  sein;  aber  sdn  allerdings  be- 
sonders starker  Archaismus  achtete  seine  aktuellen  Reden  demgegenüber 
gering.  Was  Wunder,  daß  ein  Lesbonax  mit  Thukvdides  in  Ansprachen 
vor  der  Schlacht  konkurriert,  ganz  ohne  kenntlichen  Jiistorischen  Hinter- 
grund; der  Anschluß  an  Thukydides  ergibt  die  allgemeine  Situation.  Man 
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muß  sich  eben  an  die  Denkart  der  Leute  gewöhnen,  denen  eine  Geg"en- 
schrift  gegen  die  Leptinea  wirklich  mit  der  Rede  des  Demosthenes  gleich- 
wertig zu  sein  schien;  an  der  konnten  sie  sich  wieder  tind  wieder  ver- 
suchen. Schließlich  sind  die  Rhetoren  so  weit  gesunken,  auch  ihre  Pro* 
gymoasmen,  die  für  eisen  Theoa  noch  auf  der  Stufe  von  Primaaer- 
aufiltten  stehen,  ta  pubfiaeren.  Sdbst  Libaiiios  hielt  sich  daxia  nicht  {3r 
zu  gut  Mit  Redett  aus  einer  bestimmten  historischen  Sttaatton  und  Persoa 
heraus  täuschen  zu  wollen,  lag  ihnen  natürlich  fem;  da^u  waren  sie  schon 
viel  zu  eitel.  Aber  die  Gefahr  dieser  Täuschung  lag  nahe;  haben  doch 
modernste  Historiker  den  Herodes  zu  I  lira.s)-machos  gemacht  £s  kann 
8«hr  wohl  sein»  daO  eine  Anzahl  Filadiungen,  die  -wir  so  betcnditen,  von 
Hana  ans  gar  nicht  so  genunnt  war,  z.  B.  Raden  auf  Demadea'  und 
Azistogeltons  Namen,  die  es  früher  notorisch  nicht  gegeben  hatte,  und  die 
nun  auftraten.  Doch  ist  auch  früh  gefälscht  worden^  in  Asien  die  Urkunden 
der  Kranzrede,  in  Rhodos  die  Aischinesbriefe. 
BtMm.  Der  Brief  war  eine  Gattung,  die  durch  echte  und  noch  mehr  angebliche 
klassische  Produkte  geheiligt  war  und  um  ihrer  praktischen  Unentbehrlich- 
keit  willen  in  der  Schule  immer  gepflegt  werden  mufke.  Daher  werden  die 
Briefe  ans  gagebener  Situation  und  Person  heraus  ent  ein  Exerdtittni,  dann 
eine  Literaturgattung,  und  wieder  spielt  das  in  die  Fälschung  hinfiber,  ohne 
daß  die  Scheidimg  immer  reinlich  durchzuführen  wäre.  Fälschung  waren 
7..  B.  sicher  die  schon  vor  Plutarch  verbreiteten  gru  i  hi^rbon  Brutushriefe; 
von  denen  auf  den  Namen  der  sieben  Weisen  und  ähnlicher  i>Länner  der 
Unrit  (jetzt  »an  Tdl  in  den  Dialekten  verfertigt)  kann  man  ea  kaum  glauben 
(vgL  die  Bdege  aus  hdlenistiacher  Zeit  S.  97).  Um  soo  sind  Leute  wie 
Alk^lhron  und  Alian  so  weit,  unter  eigenem  Namen  ganze  Bücher  von  Briefen 
zu  edieren,  die  Parasiten,  Hetären,  Bauern  imd  dergleichen  verfaßt  haben 
.sollten,  unglaublich  albern,  wenn  nicht,  wie  bei  Alkiphron  zuweilen,  schöner 
helleuisti«?cher  Stoff  übernommen  ist  So  mögen  die  Leute  auch  nicht  alle 
einen  Trug  beabsichtigt  haben,  die  ganze  Briefsammluugen  ausgehen 
lieBen,  von  HippokrateSi  Chion,  Themistokles,  die  wir  geradezu  Rgmane 
in  Brieflfonn  nennen  musaen,  oder  die  auch  die  Charaktertypen  Herakleitoa 
and  Diogenes  statt  im  Apophthegma  in  diMer  Form  darzustellen  versuchen. 
Dazu  gehören  die  Phalarisbriefe,  noch  aus  dem  Anfange  des  4.  Jahr- 
himderts,  die  selbst  damals  niemand  als  bare  Münze  nehmen  konnte. 
Diese  ganze  Briefliteratur  fordert  dringend  eine  zusammenfassende  Be- 
handlung. 

Gattaaeeo  te  AboT  dfiT  RhetoT  strebte  denn  doch  danach,  seine  Kunst  auch  im 
Leben  zu  zeigen.  Die  Grerichtsrede  war  es,  auf  die  sein  Unterricht  ab- 
zielte; er  selbst  trieb  dieses  Handwerk  imd  erzog  zu  ihm.   Aber  in  die 

Literatur  ist  sie  trotz  dem  Kultus  der  Attiker  kaum  eingedrungen:  hier 
scheinen  auch  die  Fälschungen  zu  fehlen.  Zur  Staatsrede  gaben  die  Frei- 
städte Asiens  mit  den  Konflikten  ihrer  Eitelkeit  und  noch  mehr  die 
Provinziallandtage  Grelegenhett;  zur  Festrede  die  heiligen  Tage  der  Götter 
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und  K  lis  1 ;  Kasualreden  an  Personen,  zum  Geburtstag,  zur  Hochzeit,  zur 
Totenfeier  und  sonst  kommen  allmählich  immer  mehr  in  Aufnahme;  eben 
darüber  belehrt  Meaanuer;  es  sollte  einmal  jemand  den  ganzen  Nachlaß 
der  Literatur,  aber  auch  der  Byzanünerzei^  nadi  diesen  Kategorieen  ordaeiL 
Hier  ist  es  besondefs,  wo  die  Rede  ganz  in  der  Weise  des  Isokrates 
(S.  67)  und  über  ihn  fbrtscüireitend  den  Wettkampf  mit  der  Poesie  auf- 
nimmt: Amteides  nennt  schon  eine  Klagerede  Monodie.  Der  Titel  ist 
noch  für  eine  Rede  auf  den  Fall  Konstantinopels  verwandt  worden.  Daß 
die  Historiographie  dem  Rhetor  zufallt,  war  auch  isokrateische  IVadition. 
Dagegen  der  Dialog  gehörte  eigenthch  dem  Feinde,  dem  Philosophen. 

Das  Lehrbuch  wie  die  ganze  belelirende  Gattung  (t^voc  btboocoXiKÖv) 
lag  seinem  Wesen  nach  als  etwas  Kunsttoses  unter  dem  Niveau  des 
Rhetors.  Aber  da  mm  die  rhetorische  Erdehung  die  allgemeine  war  und 
die  künstliche  Sprache  allein  dem  gebildeten  Geschmacke  Genüge  tat,  so 
erfuhr  allmählich  fast  jedes  Literaturprodukt  die  rhetorische  Stilisierung.  Siitoton«t4tr 
Galens  medizinische  Fachschriften  zeigen  es  am  deutlichsten.  Ja  es  kommt  ^w""*™* 
daliin,  daß  die  ganze  hypomnematische  Literatur  (S.  95)  ihrem  Wesen  ent- 
fremdet und  stilistisch  aufgeputzt  wird,  so  daß  die  unerträglidisten  Fratzen 
herauskommea  Die  sieben  Wcdtwimder  waren  einst  in  ein  paar  Zeilen 
angezahlt  worden,  damit  die  Kinder  sie  lernten.  Es  war  verzeihlich, 
wenn  sie  jemand  in  ein  Epigramm  brachte,  wie  die  neun  Lyriker  oder 
die  sieben  Weisen  mit  ihren  Sprüchen :  das  entspricht  den  gereimten 
Genusregein.  Aber  nun  macht  ein  gewisser  Philon  ein  rhetorisches 
Sphmuclcstück  daraus:  eine  wirkliche  Beschreibung  der  Kunstwerke,  die 
er  nie  gesehen  hat,  beabsichtigt  er  gar  nicht  Ein  RJietor  Folyainos 
widmet  den  Kaisem  Marcus  und  Venu  nne  aus  billigen  Büchern  zu- 
sammengestoppelte Sammlung  von  Kriegslisten :  die  unavisstehliche  Ziereret 
seiner  Rede  ist  das  einzige,  was  er  dazu  tut;  in  Wahrheit  hat  er  gar  kein 
sachliches  Interesse.  Den  Gipfel  der  Abgeschmacktheit  erreicht  auch  hier 
Äüan  (er  war  aus  Praeneste  und  nie  auf  griechischem  Boden  gewesen)  mit 
sebier  „Bunten  Creschicfate**,  wenn's  nicht  etwa  vor  ihm  Favorin  (aus  Arelat^ 
aber  in  Athen  tätig)  getan  liatte,  dem  er  den  Titel  entnahm.  Das  ist  das 
Schicksal,  dem  der  Wissensschatz  der  hellenistischen  Periode  verfiUt  IMe 
Journalisten  verschneiden  den  alten  schweren  Stoff,  den  die  Gelehrten  mit 
saurer  Arbeit  einst  gewoben  hatten,  zu  den  Läppchen  ihrer  Essay.s  und 
Artikelchen  imd  bilden  sich  ein,  er  gehörte  ihnen,  weil  sie  ihm  von  sich  ein 
paar  Flitter  und  Schleifen  aufsetzen,  wenn's  Glück  gut  ist,  einen  Simiü- 
brillanten.  Das  verachtet  und  ignoriert  man,  solange  die  Werke  der  echten 
Gelehrsamkeit  zugSnfj^ch  sind;  aber  hier  müssen  wir  noch  froh  sefai,  daE 
uns  in  der  Entstellung  gar  manches  erhalten  ist;  zuverlässiger  steckt  es 
aber  immer  in  den  fonulosen  Exzerpten  der  Scholiasten.  Der  Gramma- 
tiker taugt  mehr  als  der  Rhetor;  er  schreibt  wenigstens  anspruchslos  ab. 

Die  hellenistische  Rhetorik  hatte  mit  den  Künsten  des  Klanges,  rhyth-  KhythmMi. 
mischen  Klauseln,  Reimen,  Hiatuslosigkeit  besonders  starke  Effekte  erzielt; 
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g-egen  sie  richtete  sich  die  Polemik  gixuz  besonders  scharf;  aber  da  mochte 
das  PHiblikum  offenbar  nicht  gleich  umlernen,  und  Isokrates  und  selbst 
Aristoteles  hatten  doch  auch  im  Grunde  Ähnliches  gebilligt.  So  finden 
wir  die  Rhythmen  während  des  i.  Jahrhunderts  noch  mehrfach,  in  der 
Schrift  üb«:  das  Weltall,  der  über  das  Erhabene,  besonders  stark  bei 
Cbariton.  Aber  die  strengere  Richtiing  dringt  durdi;  unter  den  Flaviem 
sind  die  alten  Klauseln  wohl  verklungen.  Den  Hiatus  vermied,  wer  ia 
Isokrates  und  Dcmosthfinp'?  das  Höchste  sah;  das  ergab  also  dasselbe 
Resultat  wie  die  Fortführung  der  hellenistischen  Praxis.  Wer  sich  arclm- 
istisch  den  älteren  Attikem  zuwandte,  suchte  ihn  geradezu  auf.  So 
gehen  zwei  Richtungen  dauernd  nebeneinander  hert  aber  die  Hiatusscheu 
der  Sprache  nimmt  doch  ab;  die  Schule  hat  ihn  nicht  mdir  veibolen. 
Dauernd  halten  »ch  auch  wie  zuvor  die  beiden  Haupt^rpen  der  stilisierten 
Rede,  die  periodisierte  und  die  kommatische;  die  erste  geht  mit  dem 
-  Attizismus,  in.sofem  sie  den  wahrhaft  prößten  Klassikern  nachstrebt;  aber 
die  zweite  konnte  sich  nuf  die  alten  lonier  (die  nie  wie  die  Dorer  als 
blofie  Dialektschhftäteller  gegolten  haben,  so  daß  auch  von  den  Archaisten 
viel  Ionisch  geschrieben  wird)  und  die  ältesten  Attiker  berufen.  £s  hat 
aber  in  ihr,  zumal  wenn  sie  die  Ausgl^chung  der  Glieder  und  die  Klang- 
wirkungen von  Assonans  und  Reim  anstrebte,  wohl  mehr  von  der  klingelnden 
Rhetorik  sich  g-ehalten,  g'eg'en  welche  die  klassizistische  Reaktion  zuerst 
zu  Felde  gezog-en  war.  Schließlich  dürfte  es  diese  Richtung  gewesen 
sein,  die  den  Übergang  zu  dem  neuen  akzentuierenden  Prinzipe  vermittelte, 
dessen  Aufkommen  ein  Hauptsymptom  fiir  das  Ende  der  wirklich  grie- 
chisdien  Literatur  ist  Doch  in  jene  Periode  greifen  wir  noch  nicht  über. 
Nehmen  wir  vielmehr  wieder  in  der  augusteischen  Zeit  unseren  Stand, 
nunmehr  die  drei  Jahrhunderte  zu  durdimessen. 

loitormd  II.  Die  Dynastieen   von   Augustus  bis  Severus  Alexander. 

ff^oTut  römische  Revolution  zerstört  die  Gnmdlagen  des  Hellenismus 
«•.Our.),  durchaus.  Ihr  letzter  Akt  ist  geradezu  seine  Überwindung  durch  das 
Romer-  oder  besser  Italikertum.  Man  soll  das  dem  Horaz  glauben:  der 
lügt  nicht  Denn  Antonius  ist  auch  darin  der  getreuere  Nachfolger  Casars, 
daft  er  ein  hellemstischer  König  werden  will,  und  die  Hand  der  letzten 
legfitimen  F.rbin  eines  makedonischen  Reiches  soll  ihm  die  Legitimität 
geben.  Augustus  dagegen  ist  ganz  wirklich  der  Vorkämpfer  Italiens  und 
des  Lateinertums.  Ihm  opfert  er  Sizilien,  Illyrien,  die  Dooauprovinzen, 
Afrika,  wo  doch  das  Grriechentum  tief  eingewurzelt  war.  £r  versucht^ 
lateinische  Städte  audi  im  Osten  zu  gründen  (was  später  unterbleibt),  und 
wahrt  dem  Heere  die  lateinische  Sprache.  Aber  im  Osten  muß  er  doch 
das  Griechentum  anerkennen,  ihm  nicht  nur  die  Geschäftssprachc  lassen, 
sondern  selbst  dafür  eine  griechische  Kanzlei  gründen.  Ägypten  regiert 
er  vollends  als  Nachfolger  der  Ptolemäer,  als  König.  Daß  die  Reichs- 
verwakung  sich  ganz  und  gar  an  die  hellenistische  anschließen  mußte, 
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war  miTermeidlich;  das  gilt  Bxuik  für  das  amtliche  Schriftwesen,  Hypomn^ 
mata  und  Briefe.  Der  Übergang  von  den  unpfcfug-cn  Senatsbeschlüssen  zu 
dem  Briefe  des  Imperators  ist  überaus  bezeichnend;  natürlich  hatten  die 
römischen  Feldherren  seit  Flamininus  oft  griechisch  an  Griechen  geschrieben; 
aber  wenigstens  für  unsere  Kenntnis  ist  erst  jetzt  ein  individueller  Stü 
bemeilcibar.  Wenn  abo  exa  Brief  des  Antonius  so  gasa  anders  stifisieft 
ist  als  einer  des  Attgustns»  so  scheiden  sich  eben  die  Z«ten.  Für  Antonius 
war  Hegesias  noch  ein  Stilmuster:  Augustus  ist  Attizist.  Seiner  Sinnesart, 
di''  in  Rom  einer  romantischen  Restauration  des  alten  Glaubens  und  der 
alten  Sitte  zustrebte,  entsprach  der  Klassizismus  durchaus;  seiner  Politik 
war  es  auch  genehm,  daß  die  Hellenen  ihrer  Weltherrschaft  vergaßen  und 
den  Sinn  den  Zelten  ihrer  engen  Kleinstaaterei  zuwandten.  So  kommt 
von  Rom  das  Losungswort  uiui  hallt  durch  die  Welt;  es  wird  um  so 
mdbr  befolgt,  je  tiefer  die  griechischen  Landschaften  gesunken  nnd. 
Athen  ist  ganz  verfallen,  Alexandreia  gedemütigt;  selbst  seine  Grammatiker 
und  Arzte  siedeln  nach  Rom  über;  doch  zeigt  Philon,  daß  der  Attizismus 
hier  nicht  leicht  eindrang,  ganz  wohl  nie.  In  Asien  residierte  der  Kaiser 
oder  ein  Vizekaiser  wiederholt;  es  hat  sich  am  schnellsten  aus  dem  Elende 
eriiot^  und  Rbodos  hat  auch  in  der  Beredsamkdt  (üe  Kontinuität  aufredit- 
etbalten.  Liaofeni  das  Reich  römisch-griechisch  is^  smd  Rom  und  Asien 
£e  Brennpunkte  der  Ellipse.  In  der  ersten  Hälfte  von  Augustus'  Regie- 
rung- überstrahlt  der  Glanz  der  klassischen  römischen  Poesie  alles;  aber 
dann  beginnt  er  schon  zu  verbleichen,  und  der  griechischen  Epigram- 
matiker hat  auch  der  Kaiser  nicht  entbehren  wollen;  er  gab  auch  an  seinen 
romischen  Spielen  griechisdie  Vorstellungen:  die  Sakular^ele  dnd  ganz 
Uasdastisch  wie  die  Ära  Pads,  aber  sie  sind  die  Fortsetzung  d«r  helle- 
nistischen gottesdioistlicben  Repräsentationen.  Aus  Asien  kam  der  „tn^fische 
Tanz",  der  sich  in  Rom  zum  „italischen"  ausbildet,  das  heroische  Ballett,  pi 
für  die  Romer  der  Ersat;^  der  tragischen  Spiele.  Es  bat  bewirkt,  daß 
nicht  nur  keine  römische  Tragödie  aufkam,  sondern  auch  die  griechische, 
mochte  sie  auch  zur  Vorführung  gelangen  (was  im  2.  Jahrhundert  noch  viel 
geschah),  vereinselt  «udi  ein  Uassiziatischer  Nadiahmer  sich  versndien 
(wie  Plutarchs  Freund  Serapion)^  eigentiicfa  nur  noch  in  der  Lektfire  wixktew 
Aus  Asien  kam  noch  unter  Augustus  der  griechisdie  dramaäsdie  Mimus  11 
(S.  127),  von  nun  ab  das  Surrogat  des  Luat^ele%  dem  es  sonst  gaos  wie 
der  Tragödie  ging. 

I>ie  Wissenschaft  war,  von  der  lokalrömischen  Archäologie  und  der 
Redttswlasensduft  abgesehen,  ganz  und  gar  griechisch,  und  Mder  bt  es 
mit  ihrer  Rezeption  durdi  die  RSmer  nicht  so  vorwärts  gegangen,  wie  man 
hoffen  durfte;  Grriedien  waren  eben  überall  vorhanden,  wo  man  sie  haben 
wollte,  und  jedermann  verstand  sie.  Aber  so  weit  ging  selbst  die  Bildung 
der  leitenden  Manner  nicht,  daß  für  die  Weltkarte  des  Agrippa  die 
elementarsten  Grundsätze  der  physikalischen  Geographie  berücksichtigt 
worden  wären.    Statt,  wie  sich  gebülirte,  neue  Punkte  auf  dem  Erdball 
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festzulegen,  ward  das  Gradnetz  des  Eratostfaenes  ganz  ignoriert  Und  doch 
lebte  in  Rom  Strabon  von  Amaseia,  der  wahrhaftig  selber  zu  wenic;-  Ver- 
ständnis  fiir  Eratosthenes  und  Hipparchos  bekundet  hat,  aber  er  oder  der 
Gramniauker  Aristonikos  oder  hundert  andere  hätten  doch  den  rohen 
EmpiiBmiis  bwichiligeii  können,  der  mit  dem  Stnfiemietze  ein  nodi  viel 
uttvonkommeoeres  Erdbitd  lieferte  als  die  altioiuschett  Fortulenen.  Strabon 
ist  von  der  erasten  griechischen  Wlsaenschaft  so  wenig  gerechnet  worden 
wie  Diodor;  sein  Geschichtswerk  "war  auch  der  Form  nach  nur  Kompi- 
lation, aber  seine  Geographie,  so  wenig  eigene  Forschung  in  ihr  steckt,  so 
bedauerlich  es  ist,  daß  er  für  Griechenland  nur  an  der  homerischen  Vor- 
zeit Interesse  nahm  (dafür  allerdings  in  Apollodoros  die  rechte  Schmiede 
aufettchte),  so  viel  wir  von  «einem  Ruhme  abaßen  würden,  wäm  wir 
Artomidoros  von  Ephesos  lesen  koimton,  der  hnndext  Jahre  vorher  die  Erde 
beschrieben  hatte:  sein  Buch  ist  doch  eine  durchweg  erfreuliche  und  sehr  be- 
lehrende Lektüre.  Grieche  hat  für  das  Charakteristische  jedes  Landes 
und  auch  für  den  gegenwartigen  Zustand  offenes  Ver«5tändnis,  ist  wunderbar 
gut  auf  dem  Laufenden  tmd  gibt  scharf  umrissene  Bilder:  was  ist  dagegen 
Meie  oder  FUnius.  Auch  die  achlidiie  sachlidie  Rede  ist  hoch  erfireuUch: 
es  sollte  ein  Lesebuch  sein  und  ist  es  geworden.  Ebenso  braucht  nur  an 
die  schon  oben  (S.  iis  und  ri6)  genannten  Memnon  und  Xikolaos  erinnert 
G«MMcJat-  ZU  werden,  damit  man  die  Geschichtschreibung  der  Zeit  nicht  nach  dem 
Rhetor  Dionysios  beurteile,  gegen  den  Livius  freilich  sowohl  ein  Historiker 
wie  ein  Poet  ist  Es  ist  aber  unverkennbar,  daß  für  die  Historiograpliie  der 
Klassizismus  nicht  günstig  war;  dazu  hätte  es  einer  wirklich  historischen 
Forsdiung  auf  dem  Gebtete  der  alten  Geschichte  bedurft;  aber  man  las 
die  historischen  Klassiker  und  sdiwor  auf  ihre  Worte.  Rdchsgeschichte 
aber  ward  so  wenig  geschrieben  wie  vorher  Ptolemäergeschichte.  Aus 
dem  Alexandriner  Timagenes,  der  sich  auf  sein  keckes  Miwdwerk  viel 
zugute  tat,  hätten  (]ie  Modemen  nicht  einen  Welthistoriker  von  Einfluß 
und  Bedeutimg  machen  sollen. 

^t  der  strengen  PtukMophie  muBte  es  ihnlich  gdien.  Die  Prodnktioii 
neuer  Gedanken  hat  aufgehört,  das  üiteresse  an  der  Gresdüchte  der 
Philosophie  und  dem  Studium  ihrer  Klassiker  sich  vorgedrängt,  und  die 
Zusammenfassung  aller  Einzelwissenschaften  in  der  Enzyklopädie  der 
neun  oder  sieben  freien  Künste  bedeutete  die  Verflachtmg  aller  einzelnen. 
Das  war  das  Erbe  der  immittelbaren  Vergangenheit.  Da  selten  wir  denn, 
wie  die  peripatctbche  Schule  mit  Audronikos  von  Rhodos  auf  eine 
esoterische  l?B.egt  des  Aristoteles  ablenkt;  auch  lur  Flaton  (durch  Deriqrllidaa 
und  dami  ThrasyUos)  und  selbst  für  Demokritos  (auch  durch  Thrasyllos) 
geschieht  Ähnliches.  Die  erst»  Rolle  spielt  die  Stoa:  da  wirict  die 
imponierende  Hinterlassenschaft  des  Poseidonios.  Schüler  von  ihm  wie 
Eudoros  und  Asklepiodotos,  aber  aucli  Sotion,  sind  für  die  Verbreitung 
wirksam  tmd  liefern  die  Verbindimg  zu  Seneca.  In  anderer  Weise  wichtig 
ist^  daS  Areios  Didymos  das  Ohr  des  Kaisers  hat  Seine  Stoa  gravitiert 
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mehr  nach  der  stoischen  Akademie  des  Antiochos,  und  eine  klassizistische 
Philosophie,  die  mit  Abschleifiuig'  der  Schulgegenaitiie  one  allgemeine  Weit- 
aaschauung  des  gebildeten  Mensdientuns  den  wdtbeherrschenden  Rdmem 
liefern  sollte,  war  «^entlieh  audi  das  Ideal  Ciceros  gewesen.  Auch  in 
der  religiösen  Färbung  posidonisch  ist  eine  Schrift  über  das  Weltall,  die 
sich  doch  Aristoteles  nennt  und  durch  den  falschen  Namen  gerettet  worden 
Ist.  Ihre  Sprache  hat  noch  viel  Hellenistisches,  auch  in  den  Klauseln  der 
Sätze:  man  darf  sie  ganz  besonders  lur  die  Charakteristik  dieser  Zeit  ver- 
wenden, Andi  auf  einen  klassisclien  Namen  gestellt  ist  das  nGemalde^ 
des  sogenannten  Kebes;  sokratischer  Dialog  dar  äoflerste  Rahmen;  das 
fiktive  Gemälde  eigentlich  eine  Prosopopöie,  wie  sie  lani^st  Mode  waren 
und  immer  wieder  Beifall  fanden;  die  Ausdeutung-  soll  tiefe  Philosophie 
sein.  Uns  scheint  alles  frostig  und  banal;  aber  es  hat  so  stark  gewirkt, 
daß  sogar  die  bildende  Kunst  sich  daran  versucht  hat,  die  Fiktion  des  sehr 
wenig  plastisch  veranlagten  Verfassers  nachzuschaffen.  War  doch  auch  die 
Renaissance  für  solche  Allegorieen  imgemein  empfanglich;  welches  Glück 
hat  nicht  die  s<^nannte  Calumnia  des  Apelles  gemacht»  im  Grunde  eine 
Prosopopöie  ähnlichen  Schlages,  die  Lukian  reproduziert  hatte.  Der  neu- 
p\'thagcrcische  Mystizismus  hatte  auch  schon  eine  Generation  früher  sich 
stärker  geregt:  gerade  er  fand  bei  den  Römern  Anklang,  und  es  ist  sehr 
merkwürdig,  daß  ein  asketischer  Neupythagoreer  Sextius  Niger  als  grie- 
chischer Schriftsteller  über  Boteuiik  der  Folgezeit  ganz  wesentUch  das 
Material  bereitet  Für  die  Zoologie  tat  das  Alezandros  von  Myndos,  wie 
es  scheint»  ohne  Wiss^isdiaftiichkelt  und  mit  inel  Fabelet;  aber  der  Ein- 
fluS,  den  er  übt,  kommt  dem  des  Niger  gldch. 

Vergessen  darf  auch  die  Grammatik  nicht  werden,  von  deren  stahl-  (inuaautik. 
reichen  Xanien  wenigstens  einige  genannt  seien,  Aristonikos,  der  uns  die 
Schärfe  Aristarchs  am  reinsten  wiedergibt,  die  Theoretiker  Trj'phon  und 
Ftolemaios  von  Askalon,  Theoni  der  die  hellenistischen  Dichter  des 
3.  Jahrhunderts  durch  seine  Auagaben  in  die  Reihe  der  Schulklasnker 
einführt  und  dadurch  erhält,  und  endlich  Didymos,  der  Kompilator  der 
alexandrinischen  Schätze  aller  Art.  Gewiß  trifft  sein  Beiname  „der 
Mann  mit  dem  eisernen  Sitzfleisch"  auch  insofern  zu,  daß  er  mit  dem 
Gehirne  wenig  arbeitete;  aber  das  hat  der  neu  entdeckte  Demosthenes- 
kommentar  doch  gelehrt,  daß  wieder  ein  lateinisches  Buch,  dem  man  es 
nicht  «utraute,  in  der  Form  ganz  von  dem  griechischen  Vorbilde  abhängt: 
der  Cicerokommentar  des  Asconius  ist  nach  diesem  Demosiheneskommentar 
gearbeitet  Das  nimmt  dem  Asconius  nichts  von  seinem  Werte,  denn  er 
arbeitet  r>ti^  den  Quellen,  während  Didymos  kompiliert;  erst  wenn  wir 
statt  Did)-mos  Hermippos  sagen,  gelangen  wir  in  die  Region,  die  inhalt- 
lich und  formell  Griechen  und  Römern  der  Kaiserzeit  gleichermaßen 
die  Wege  gewiesen  hat 

IMe  Literatur,  die  lediglich  alten  Stoff  bequem  präpariert  darbo^  muß 
gan2  ungeheuer  gewesen  sein;  doch  sei  nur  noch  em  Name  genannt» 
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weil  er  Rom  als  Kapitale  der  griechischen  Bildung  besonders  gut  illustriert 
jwbft  Der  Berberprüu;  Juba  ist  als  Kriegsgelaagefier  in  Rom  aufgewadisen;  der 
I  *.ckt.a,  seiner  angenommen,  ihn  mit  einer  Prinzessin  verheiratet  vaA 

ihm  eines  der  kleinen  Königreiche  mitgegeben,  die  Augustus  als  Puffer 
g-egenüber  den  Barbaren  zu  errichten  liebto  In  dem  wilden  Mauretanien 
baute  sich  Jiiba  ufAnf  Residenz,  und  deren  Ke^tc  bei  Cherchel  bekunden 
durch  die  Kopieea  aiutüscher  Statuen  den  korrekten  Geschmack  des  Herrn. 
Schriftstellexisch  hat  er  über  allerhand  Materien  der  griechischen  Anti- 
quitäten gesdirieben;  die  Geschichte  des  grieditschen  Theaters  von  dieser 
Hand  gesdirieben  zu  finden,  ist  einigermaBen  spaßhaft.  Er  hat  auch  über 
sein  Land  geschrieben,  nicht  ohne  stark  zu  fabulieren.  Und  eine  Ver- 
gleichung"  ^griechischer  und  römischer  Sitten  demonstrierte  z.B.  dem  Plutarch 
die  hellenische  Rasse  der  Kömer:  daß  das  ein  Berber  leistete,  ist  wahrlich 
ein  Zeichen  der  Zeit 

Von  dem  Leben  in  der  Ptovinz  wissen  vir  noch  zu  wenig;  es  wird 
sich  nodi  vielerorten  zeigen  lassen,  daß  die  hellenistischen  Überlieferungen 
hier  nur  langsam  dem  Losungsworte  wichen,  das  aus  der  Hauptstadt  kam. 
Am  stärksten  mußte  Alexandrcia  widerstehen,  wo  schon  der  ägyptische 
Einschlag  der  Kultur  mit  dem  reinen  Attizismus  unvereinbar  blieb.  Wo 
wir,  wie  in  dem  sogenannten  dritten  Stile  der  pompejanischen  Maierei, 
sicher  alexandrinnche  Herkunft  anerkennen,  ist  denn  audi  ein  erfreuliches 
Fordeben  des  Hellenistischen  voihandeu,  und  kaum  kann  man  zweifeln, 
daB  das  üppig  sinnliche,  phantastische  Wesen,  das  in  der  neronischen 
Zeit  hervorsprudelt,  in  Alexandreia  samt  den  Vorstädten  Eleusis  tmd 
Kanopos  zu  Hause  ist.  Wir  müssen  uns  für  diese  Periode  mit  einem 
PMiM  feicrUch  ernsten  Wrtreter  Alexandreias  begnügten,  dem  Juden  Philon,  den 
*"  die  Christen,  fast  als  gehörte  er  zu  ihnen,  erhalten  haben.  Mit  den 
Fanatikern  von  Jerusalem  hat  er  freilich  wenig  gemem;  im  Gegentdl, 
dies  Judentum,  so  hochmütig  es  auch  darauf  pocht,  daB  sein  Volk  das 
auserwählte  wäre,  mußte  dahin  führen,  wo  sein  Neffe  Tiberius  Alexander 
angelangt  ist,  der  im  Heere  des  Titus  vor  Jerusalem  kommandiert  hat. 
Auch  Philon  ist  mehr  als  zur  Hälfte  hellenisiert.  Er  treibt  nur  jenes 
unerfreuliche  Spiel,  das  die  christlichen  Philosophen  von  ihm  erben,  alle 
Gedanken  von  den  Griechen  zu  entlehnen,  auch  die  wissenschaftitche 
Dialektik  und  die  abscheuliche  Allegorie,  und  dann  das  helleoisierte,  also 
denaturierte  Judentum  gegen  die  Griechen  auszuspielen.  Dabei  setzt  er 
mit  Berechnung  zwei  verschiedene  Masken  auf,  SO  daß  man  ihm  einen 
Teil  seiner  Werke  hat  absprechen  wollen.  Für  seine  Landsleute  verbirgt 
er  sorgfaltig  die  Herkunft  seiner  Lehren  und  gibt  alles  als  eine  Art 
Kommentar  zur  Thora,  der  homiletischen  Exegese  präludierend«  Für  das 
große  Publilaun  qnelt  er  den  Gelehrten,  der  sidi  mit  aller  Literatur  ver* 
traut  zeigt,  und  bedient  sich  der  Formen  der  philosophischen  Schiift- 
stellerei,  Essay,  I^alog,  Bios  (von  dem  S.  117  die  Rede  war).  Der  StÜ 
ist  überall  der  gleiche,  erhaben,  sdidnrednerisch,  wohlperiodisieit,  an 
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Worten  überreich,  von  Attizismus  kaum  die  ersten  Regungen,  die  Etappe 
zwischen  Po««domos  und  Flutarcbt  die  man  sidi  konstruieren  würde ;  mir 
ennfidet  die  Monotonie  entsetdicb.  Mchts  Jüdisdies  darin,  nichts  Vul- 
gSreSy  aber  auch  kaum  etwas  Individuelles;  wie  denn  Philon  durch  seine 
eigene  Philosophie  durchaus  nicht  verdient  hat,  daß  er  erhalten  blieb, 
kein  Gedanke,  daß  er  den  Paulus  oder  das  Johannesevang^elium  oder  den 
Neuplatonismus  beeinüuät  hätte.  Schließlich  hui  ihn  die  Judenhetze  unter 
Gaius  noch  m  einer  sehr  wertvollen  und  viel  lebendigere  SchriftsMIerei 
veranlaBty  der  publizistischen  Vertretung*  des  Judentumes.  Gegenüber  dem 
nichtsnutzigen  Bengel  auf  dem  Thron  mit  seiner  Göttlichkeit  imd  gegen- 
über den  demagogischen  Hetzern  erscheint  Philon  trotz  der  Halbschlächtig- 
keit  seines  Wesens  fast  ehrwürdig,  und  das  Urteil  dieses  Zeitgenossen  über 
das  Regiment  des  Tiberius  wiegt  alle  perfide  Kunst  des  Tacitus  auf. 

Die  Allegorie  und  andere  Irrgänge  der  Dialektik,  auch  einige  Stil-  pmi«* 
mittel  (wie  die  ungefüge  Häufung  vcm  Nomina),  hat  Paulus  mit  Philon  <t  ««)> 
gemein.  Es  gab  also  in  der  jü^Uschen  Schule  von  Tarsos  dne  ent- 
sprechende Tradition,  me  denn  die  seit  langer  2^it  ganz  helleninerte 
Hauptstadt  Kiükiens  auch  in  Poesie  und  Grammatik  nach  Alexandreia 
gravitierte.  Hellenische  Bildungselemente  hat  aber  Paulus  direkt  nicht 
aufgenommen.  Die  gefälschten  Pastoralbriefe  und  die  Reden  der  Apostel- 
geschichte gehen  ihn  nichts  an.  Gewiß  ist  der  Hellenismus  eine  Vot^ 
bedingung  für  ihn;  er  liest  nur  die  griechische  Bibel,  denkt  also  auch 
griecfaisdi.  Gewiß  vollstreckt  er  unbewußt  das  Testament  Alexanders, 
indem  er  das  Evangelium  zu  den  Hellenen  brincft;  aber  er  ist  aus  ganzem 
Holze  geschnitzt,  er  ist  Jude,  wie  Jesus  ein  Jude  ist.  Daß  aber  dieser 
Jude,  dieser  Christ  ericchisch  denkt  und  schreibt,  für  alle  Welt  und  doch 
zunächst  für  die  Üruder,  die  er  anredet,  daß  dieses  Griechisch  mit  gar 
keiner  Schule,  gar  keinem  Vorbilde  etwas  zu  tun  ha^  s<mdmi  unbdbolfen 
in  überstürzteon  Gre^rudd  direkt  aus  dem  Herzen  strömt  und  doch  eben 
Griechisch  ist,  kein  übersetztes  Aramäisch  (wie  die  Sprüche  Jesu),  macht 
ihn  7U  einem  Klassiker  des  Hellenismus.  Endlich,  endlich  redet  wieder 
einer  auf  griechisch  von  einer  frischen  inneren  I^ebenserfahrung;  das  ist 
sein  Glaube;  in  ihm  ist  er  seiner  Hoffnung  gewiß,  und  seine  heiße  Liebe 
umspannt  die  Menschheit:  ihr  das  Heil  zu  bringen,  wirft  er  freudig  sein 
Leben  hin;  frisches  Leben  der  Seele  aber  sprießt  übwall  empor,  wohin 
ihn  sdn  Fuß  trägt  Als  einen  Ersatz  seiner  personlichen  Wirkung  schreibt 
er  seine  Briefe.  Dieser  Briefstil  ist  Paulus,  niemand  als  Paulus;  es  ist 
nicht  Privatbrief  imd  doch  nicht  T.iteratur,  ein  unnachahmliches,  wenn  auch 
immer  wieder  nachgeahmtes  Mittelding;  es  ist  aber  doch  artig,  daß  man  am 
ehesten  noch  Epikuros  (S.  98)  mit  Paulus  vergleichen  kann.  Ihm  war  ja 
alle  Literatur  Tand,  jede  künsfleiische  Ader  fehlte  ihm:  uro  so  höher 
muß  man  die  künstlerischen  Wiriomgen  schätzen,  die  er  gldcfawohl  erzielt 
Was  sollte  ihm  und  seiner  Welt  all  das  bedeuten,  was  wir  Kimst  und 
Wissenschaft  nennen  und  als  das  Höchste  des  Menschlichen,  oder  vielmehr 
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hoher  als  etwaft  nur  Menschliches  sehätzen?  Er  schöpfte  ja  ein  gutes 
Teil  seiner  Kraft  aus  dem  Wahnglaubett  an  den  nalien  Weltuntergang. 
Aber  in  der  hellenischen  Welt  der  Iconveotionellen  Form,  der  glatten 

Schönheit,  der  Gemeinplätze  erqwckt  diese  Formlosigkeit,  die  dodi  den 
Gedanken  und  Empfindungen  gan?:  adäquat  ist  Oder  welche  Stilisierung 
könnte  den  intimen  Reiz  des  Philipperbriefes  erhöhen?  Paulus  offenbart 
der  Welt  für  alle  Zeit,  daß  der  Mensch  Gott  auch  auf  anderem  Wege 
finden  kann,  als  es  die  Hellenen  getan  und  gel^irt  haben.  Gewiß  ist 
Kunsflosigkeit  absolut  kein  Vorzug;  es  rangiert  die  Geister,  daß  Paulos 
für  Piaton  nie  Verständnis  hätte  haben  können,  weil  Wissensdiaft  und 
Kunst  außer  seinem  Horizonte  lagen,  wohl  aber  Piaton  frei  genug  war, 
eine  echt  religiöse  Persönlichkeit  und  unstilisierte  Herzlichkeit  der  Rede 
zu  würdigen.  Aber  ebenso  muß  man  zugeben,  daß  Piaton  sich  so  g^anz 
niemals  hätte  selbst  geben  können,  nicht  nur  weil  dem  künstlerisch 
Durchgebildeten  die  Formlosigkeit  wider  die  Natur  ist»  sondern  weil  er 
ein  Hellene  war;  dieses  künsHerische  Wesen  ist  eben  die  spezifisch  helle- 
nische Xatur.  Sie  müssen  dichten,  wenn  sie  ganz  sagen  sollen,  was 
sie  leiden.  Auch  für  ihre  bildenden  Künste  ist  das  mg^leich  der  Vorzug 
ihres  Adels  und  die  Schranke  ihres  Könnens.  Jetzt  war  die  Flugkraft 
des  hellenischen  Genies  erschöpft;  der  Stil  war  Manier  geworden.  Die 
ganze  griechische  Literatur  des  Klassizlsmtis  wird  dadurch  gerichtet,  daß 
die  Nachahmung  der  Klasnker  nur  auf  lateinisch  in  Cicero,  Horas,  Vergil 
neue  Klassiker  zeugte,  (fie  griechisdie  Sprache  d^gen,  wenn  sie  un- 
mittelbar  aus  dem  Herzen  kommen  sollte,  ganz  unkünstlerisch  sein  muftt^ 
wie  sie  es  bei  Paulus,  Epiktet,  Plotin  ist.  Dann  ist  auch  das  vorbei. 
Guus  bis  Naro-  Uie  lange  Regierung  des  Augustus  hatte  zum  Segen  für  das  Reich 
eine  Fortsetzung  in  demselben  Sinne  gefunden;  aber  es  war  das  Regiment 
eines  Welt  und  Menschen  verachtenden  Greises.  Auch  die  griediische  Welt, 
die  doch  nicht  unter  den  Katsstrophen  gelitten  hatt^  von  denen  das  Kaisei^ 
haus  und  der  Adel  heimgesucht  waren,  atmete  auf  wie  an  einem  Frühlings- 
morgen, als  der  Knabe  Gaius  auf  den  Thron  kam.  Den  reizte  es,  die  Macht 
zu  genießen  wie  einst  den  Ptolemaios  IV.,  den  neuen  Dionysos.  Man  durfte 
wieder  liederlich  und  lu.stig  sein;  die  Kleinkönige,  die  Tiberius  mitleidlos 
kaltgestellt  hatte,  hüpften  auf  ihre  Tlirüncheu,  und  der  Mob  von  Alexandreia 
durfte  die  Juden  vetpri^ln.  Der  Obergang  des  Prinzipats  auf  Claudius 
änderte  daran  nicht  viel:  regierten  doch  seine  griechischen  Kammerdiener. 
Und  Xero  entwickelte  sich  bald  zum  Haupte  der  lustigen  Liederlichkeit 
Von  seiner  philosophischen  Erziehung  war  ihm  nur  die  Neigung  für  das 
Griechentum  geblieben,  die  zu  der  Komödie  der  isthmischen  Befreiung 
der  Hellenen  führte:  seine  Proklamation  ist  ganz  in  ausschweifend  rhyth- 
mischer Prosa  verfaßt,  die  damals  bei  den  Griechen  eigentlich  schon  nicht 
mehr  Mode  war.  Nero  ist  selbst  der  arüfext  d.  h.  der  dionysische 
Technit:  erst  in  der  Rückübersetzung  kommt  die  Pointe  heraus.  Er  erneuert 
die  musikalischen  und  schafft  poetische  Konkurrenzen;  der  Kitharode 
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und  Choxpfeifer  Icomnieii  wieder  aii£  Um  verlorene  Kunstwerke  brauchen 
wir  gewift  nicht  zu  weinen,   aber  historudi  ist  es  sehr  bedauerlich, 

daß  wir  von  der  griechischen  Poesie  so  wenig  wissen,  die  unter  diesem 
Patron  erwachsen  ist  Das  Griechentum  fühlte  sich  merklich  empor- 
gehoben; es  ist  mehr  dahinter  als  das  Legitimitatsgefuhl,  das  die  falschen 
Neros  hervorrief;  selbst  ein  Plutiirch  hat  dem  Muttermörder  nicht  ganx 
die  Synqmtfaie  geweigert  Und  anmutig  wird  die  Liederlichkeit  immer 
noch  gewesen  sein,  Stil  muß  sie  gehabt  haben:  das  lehren  die  Wände 
Pompejis  mit  der  schrankenlos  spielenden  Ornamentik  Und  der  wirkmtg^ 
vollen  Buntheit  des  letzten  Stiles.  Wir  haben  wohl  nur  im  Epigramme 
einige  literarische  Belege.  Bis  auf  Gaius  kennen  wir  das  sehr  gut,  da 
wir  reichliche  Auszüge  aus  einer  Sammlung  besitzen,  die  damals  ein  recht 
untergeordneter  Poet,  Philippos  aus  Thessalonike,  vwanstaltete,  wie  solche 
Leute  es  zu  machen  pflegen,  besonders  wettherzig  gegen  die  eigene  Muse. 
Es  verrät  sich  in  bedenklicher  Weise  das  Vordringen  der  Rhetorik,  wie 
in  der  Poesie  des  Ovid,  imd  eine  große  Anzahl  Dichter  sind  zugleich 
Rhetoren.  Die  Produktion  geht  jetzt  so  vor,  daß  dem  Epigrammatiker  ein 
Thema  aufgegeben  wird;  oft  führt  das  zur  beschreibenden  Dichtung,  öfter 
galt  CS  nur,  ein  gegebenes  Motiv  zu  variieren.  Die  Verskunst  sinkt; 
Improvisation  dürfte  nicht  Sutten  gewesen  sein.  Besser  wird  das  unter 
Nero  gewifi  nidit,  an  den  ein  gewisser  Lucilius  direkt  Verse  richten  darf; 
aber  das  Epigramm  Marti  als  ist  bereits  da,  mit  dem  Haschen  nach  einer 
witzigen  Pointe  (die  Martial  freilich  besser  finden  versteht)  und  dem 
persönlichen  oder  scheinbar  persönlichen  Angriffe,  der  dann  dem  Epi- 
gramme des  Okzidents,  dank  Martial,  bleibt,  und  endlich  dem  Aufsuchen 
des  Schmutzes,  je  eltelhaftw  dmto  lieber;  auch  darin  ist  Martial  Meister 
geblieben;  die  Griechen  sind  im  Grunde  noch  unreiner,  and  lange  nicht 
so  witzig,  aber  ein  Vorzug  bleibt  ihrer  poetischen  Tradition,  die  den 
Grobianismus  nie  gekannt  hat:  die  unflätigen  Wörter  sind  so  gut  wie 
verpönt  In  dem  dramatischen  Mimus  werden  sie  nicht  gefehlt  haben,  und 
der  erfreute  sich  des  lebhaftesten  Zuspruches,  der  griechische  wie  der 
lateinische;  er  hält  sich  tief  in  die  christliche  Zeit  hinein.  Auch  der 
tragische  Pantomimus  dient  immer  mehr  dem  sinnlichen  Reize.  Die  ge- 
meinen Menschen-  und  Tierschlächtereien  der  Arena  mufl  man  hinzunehmen; 
sie  dringen  auch  in  den  griechischen  Osten,  wenn  auch  unter  Protest  der 
besseren  (iesellschaft.  Diese  Atmosphäre  voll  von  Blut  und  Wollust,  von 
maßlosem  Glanz  und  tiefster  Entwürdigung  der  Menschen,  drückt  auf  die 
Welt:  es  ist  sehr  verkehrt,  wenn  man  meint,  durch  Beseitigung  vieler 
einzelner  Fabeln  die  grelle  Beleuchtung  der  MoraUsten  und  Christen 
wesentlich  dampfen  zu  können.  Renan  hat  in  seinem  AnhcAri^  das  BUd 
der  Zeit  getroffen,  nur  zum  Teil  zu  sehr  mit  ihren  Farben  gemalt  Woher 
wären  auch  sonst  die  machtvollen  Rufer  nach  einer  Umkehr  und  Einkehr 
erstanden?  Woher  der  Umschlag  in  die  entgegengesetzte  UnnatiU'  der 
Askese?    Eben  in  Neros  Zeit  erscheint  nach  drei  Jahrhunderten  wieder  ein 
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Kyniker,  Demetrio«;  «r  predigt  in  den  Badem  Roms  und  Seneca  nicht 

ihn  au£    Aber  gewiß,  noch  ist  Genußfähigkeit  vorhanden,  der  Taumel 
eines  frischen  Rausches,   das  Gefühl  des  Glanzes,  der  Überfülle,  der 
Sicherheit  des  Weltfriedens,  der  Weltkultur.   Auch  den  Vehrrungea  fehlt 
es  weder  an  Majestät  noch  an  Grazie. 
SitiMir  Bürgerkriege  des  DrellauseijalireB  nachten  dem  Taumel  ein 

'  iß9^^  IBrcfaterliches  Bnde.  Auf  die  legitnne  Dynastie  ans  Göttnrbhite  folgen  die 
plebejischen  Flavier.  Sie  haben  es  nicht  erreicht,  bei  den  Griechen  diA 
sehr  lebhafte  Antipathie  zu  überwinden.  Vergebens  steigerte  namentlich 
Domitian  die  poetischen  Wettkämpfe  und  schwärmte  Titus  für  einen 
schönen  Faustkämpfer  von  Weltruhm,  da  die  Athletik  sich  aus  archaistischer 
BJickkehr  zu  den  althellenischen  Tumspielen  zu  einem  von  allen  Griechen 
leidenschaftlich  gdiebten  Schauspiele  henniagebüdet  hatte.  Höfische 
lateinisdie  Poeten,  wie  Statins  und  Martial,  liefien  sich  wohl  heranaeheUf 
ein  tüchtiger  Rhetor  wie  Quintilian  war  g^efOgig;  aber  die  ^entliehe 
Meinung  blieb  oppositionell,  und  die  Regierung  empfand  das  so  pninüch, 
daß  sie  einzuschreiten  versuchte.  Die  Griechen  erlebten  nxm  eim  i  il  die 
Unterdrückung  des  freien  Wortes;  Ausweisungen  aus  Rom,  Verbamiuogttn, 
LirtbesstnÜBn  somett  die  Utemfeen  und  FUlosophen  mundtot  madiea  Die 
Leidenseeit  ist  gerade  den  Beeten  gut  bekommen.  Es  ist  sehr  merkp 
würdig,  daB  Plutarch  in  dem  weltenflegenen  Chaironeia  sich  während  der 
Zeit  Domitians  ebenso  schweigend  verhalten  hat  wie  Tacitus.  Offenbar 
h.irmonicrte  die  Opposition  in  der  römischen  Beamtenschaft  ganz  mit  dem 
hflieiuschen  Widcr«-illcn  gegen  „den  Tvrannen".  In  besonders  lebhafter 
Weise  hat  die  Tradition  den  göttlichen  Apollonios  von  Tyaiia  als  Träger 
dieser  Empfindungen  herausgeputzt:  er  of^oniert  als  Hdlene,  als  Frsiheits- 
freund  und  als  PhüoeoplL  Audi  bei  dem  Stun»  Domitians  haben  die 
verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  nütgewirkt,  und  es  ist  vor- 
bedeutend, daß  das  Griechentum  wieder  ein  Gewicht  in  die  Wagschale 
StoS^Mitie  wirft  Kaum  ist  der  Bann  gebrochen  und  ein  Regiment  eingesetitt,  das 
tl*— i^av  Jubel  begrüßt  wird  und  ja  vnrklich  fast  ein  Jahrhundert 

ungestörter  Entwidcelung  der  Welt  gewShrt  hat»  so  sprudelt  der  Born 
der  Literatitt*  michtig  au£  ^e  nahe  sich  die  Gedanken  bei  Romem  und 
Griechen  berilhrmi,  zeigt,  dafl  Tacitus  die  Germanen,  Dkm  die  Slqrtiien 
schildert:  man  sollte  den  Parallelismus  nicht  übersehen,  so  verschieden 
auch  der  kynische  Prediger  und  der  Senator  ihre  Aufgabe  gelost  haben. 
Niemals  ist  der  Zusammenhang  der  griecliischen  und  lateinisclieu  Produktion 
so  eng.  Favorin  von  Arles,  Musonius  von  Volsinii  gehen  ganz  in  die 
grieddsdie  literatnr  fiber;  Sueton  ist  grieduscher  und  lateinischer 
Gtamnatiker;  Julitis  Vestmus  gidiort  dem  atetandrintschen  Museum  und 
der  kaiserlichen  Kanzlei  an;  Minucius  Pacatus  grizisiert  ;;ich  zu  Eirenaios 
fuT  seine  griechischen  Bücher;  Plutarch  lernt  so  viel  Latein,  daß  er 
lateinische  Werke  für  die  Biographieen  von  Römern  benutzen  kann.  Aber 
der  Erfolg  ist,  daß  die  römische  Literatur  so  gut  wie  versiegt:  die 


Digitized  by  Google 


D.  RSmncbe  Psriod«  (30  v.  Our.  Wt  joo;«.  Chr.).  II.  Von  Aiigattiit  bis  Alexander.  153 

griechiadie  erlebt  dem  Umfaiige  und  dem  Erfolge  nach  einen  AufeChwung, 
der  es  vwMihlidi  nucht,  wenn  den  Zei^nossen  die  schSnstea  Tage  der 

Erfullung^  angebrodien  zu  sein  schienen. 

Die  Dynastie,  die  mit  Nerva  bej^innt,  ist  auch  in  der  g-anzen  Politik 
eine  Einheit  Traian  war  noch  ganz  Römer,  Soldat,  Regent;  die  Be- 
schützung der  Philosophen,  soweit  sie  nicht  politisch  wirkten  wie  Dion, 
überließ  er  seiner  Frau,  die  sich  zur  Schule  des  Epikur  bekannte.  Hadrian 
aber,  dessen  Tendeiuen  för  die  Nachfolger  bindend  sind,  macht  sich 
nicht  nur  selbst  die  griechischen  ^igrammer  wenn  er  den  Hdikon  be- 
sucht oder  im  mynschen  Bergwalde  einen  Bären  erlegt:  er  gibt  der 
ReichspoHtik  in  bewußtem  Gegensatze  Augustus  und  Domitian  eine 
starke  Wendung  nach  ti  r  riechischen  Seite.  Er  fühlt  sich  als  Herr  des 
Reiches,  und  mit  dem  Pruuat  der  Italiker  ist  es  zu  Ende.  Im  höheren  Ver> 
w«ltiuigs<Üen8te,  der  mit  dem  Militärdienst  verwachsen  ist,  rücken  Griedm 
wie  der  Bithyner  Arrian  bis  zmn  Statttialter  einer  Provinz  auf;  sdbst  über 
das  Exerzierreglement  widmet  ihm  ein  Grrieche  Älianus  ein  Buch.  Gerade 
weil  er  die  Mitherrschaft  des  Senates  illusorisch  macht,  zieht  er  Griechen 
hinein:  dem  athenischen  oder  asiatischen  Rhetor  winkt  die  Aufnahme  in 
den  Reichsadel.  Pius  geht  in  der  Verhätschelung  noch  weiter:  wie  er  an 
griechische  Gemeinden  schreibt,  sollte  wirklich  kein  Kaiser  sich  auA- 
drücken.  Die  Inqyektionsreisen  Hadrians  und  seine  Freigebigknt  Ictmunen 
zwar  aUen  Provinzen  zustatten,  aber  dem  Osten  doch  mit  Vorliebe,  and 
die  hellenische  Überschwenglichkeit  kann  sich  in  dem  Kultus  des 
„Olympiers"  nicht  genug  tun.  Er  ist  in  der  Tat  persönlich  Herr  der  Welt; 
auch  sein  Geschmack  beherrscht  sie.  Er  ist  Archaist;  das  Uraltertum 
Ägyptens  hat  ihm  wohl  den  größten  Eindruck  gemacht,  und  Ägyptisch 
wird  Mode.  Er  erweckt  in  Athen  die  musische  Konkurrenz  der  Phylen 
zu  neuem  Leben;  ihn  reizen  die  Mysterien  und  Orakel,  und  so  begannt 
dieser  alte  Spuk  von  neuem.  In  der  Literatur  kommt  nun  die  attiasdscilie 
Bewegung  auf  ihren  Höhepunkt:  der  Purismus  bringt  es  bald  dahin, 
wirklich  zu  schreiben  wie  vor  500  Jahren,  und  damit  nicht  genug,  selbst 
ein  Arrian  versucht  sich  auf  ionisch  und  eine  Hofdame  der  Sabina  ver- 
ewigt sich  auf  dem  Memnonkolosse  in  der  Mundart  Sapphos.  So  ver- 
derblich wie  für  das  Latmmsche  wird  das  nicht,  weil  dort  der  Ardiaismtts 
von  den  wiridichen  Klassikern  abführte;  aber  <Ue  Fähigkeit  zu  jedem 
Fortschritt  wird  doch  auch  hier  abgeschnitten,  und  immer  br^ter  wird 
die  Kluft,  die  das  Volk  von  der  dünnen  Schicht  der  Gebildeten  trennt 
Unvermeidlich  war,  daß  die  Hauptstadt  sich  noch  stärker  hellenisiertc,  als 
es  schon  luvenal  beklagt:  die  starke  Christengemeinde  muß  so  gut  wie 
ganz  als  griechisch  angesprochen  werden.  Die  vornehmste  literarische 
Verherrlichung  des  Reiches,  ^e  es  überhaupt  gibt,  ist  die  Rede,  die 
Aristeides  von  Smyma  unter  Pius  auf  Rom  in  Rom  gdialten  hat,  und 
noch  unter  Pertinax  hat  ein  griechischer  Rhetor  in  Rom  vor  dem  Kron- 
prinzen die  Festrede  gehalten,  die  als  die  „Rede  auf  den  König«  unter 
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den  Welken  desselben  Ansteides  steht  (dies  ist  noch  eine  Entdeckimsf  von 
Th.  MomiDSen).    Aber  Rom  gibt  j  i  ht  mehr  die  entscheidenden  Impulse. 

Die  Rhetorik,  die  sich  wieder  als  die  Herrin  der  Wrlt  hrtrachtnn  darf, 
hat  ilir  Zentrum  in  Asien,  die  Philosophie  in  Athen,  wo  ihre  Schulen  nun 
geradezu  kaiserliche  Institute  sind,  die  Nattirwissenschaften,  soweit  sie 
noch  existieren,  und  die  Grammatik  in  Älexandreia.  Die  bedeutendsten 
Ärzte,  wie  Galenos,  ziehen  wohl  nach  Rom  um  der  Fnous  willen  mid 
lehren  dann  auch  dort  theoretisch;  aber  die  Haiq>tsitze  der  wisseoschaltp 
liehen  Tradition  sind  dodi  im  Osten. 

Natürlich  strömt  alles,  was  parvenieren  will,  nach  Rom,  um  womöglich 
die  kaiserliche  Protektion  zu  erlanp^en:  dort  einmal  aufg^ctreten  zu  sein, 
ist  ein  brennender  Wunsch  aller  i-itcraten.  Der  philosophische  Wander- 
prediger  Cassius  Maximus  von  Tyros  hat  vor  die  Sammlung^  seiner  Reden, 
die  wir  besitzen,  „gehalten  in  Rom"  gesetzt,  obwohl  der  Inhalt  darauf 
gar  keine  Beziehung  hat  und  er  sie  viplrrorten  gehalten  haben  wird. 
Aristeides,  reichhc^ütert  und  seßhaft  in  Asien,  zieht  mit  der  äußersten 
Anspannung  seines  siechen  Leibes  dorthin;  Lukians  Nigrinus  hat  dadurch 
etwas  mehr  inneren  Gehalt  als  seine  meisten  Essays,  daß  er  der  bitteren 
Enttäuschung  über  sein  römisches  Auftreten  Luit  macht  Lukian  illustriert 
übethaupt  sehr  gut  das  Literatentum  einer  Zeit,  die  alles  wieder  auf  den 
mündlichen  Vortrag  berechnet;  gebürtig  am  äußersten  Ostrande  des  Reiches 
kann  er  in  einer  Causerie  vor  griechischem  Publikum  von  gallischen 
Eindrücken  berichten.  So  ziehen  auch  Schauspieler  und  Atlil^^tcn  de<; 
griechischen  Ostens  nicht  nur  ins  Rhonetal  (das  eine  starke  y:nechische 
Bevölkerung  hatte),  sondern  bis  nach  Spanien;  sie  haben  sich  als  eine 
„ökumenische*'  G-enossensehaft  koozessioninm  lassen.  Am  besten  aber 
wird  der  Zusammenhang  des  ganzen  Reiches  und  die  bestandige  Wechsel- 
wirkung seiner  Teile  durch  die  Oiganisation  illustriert,  die  sich  eben  jetzt 
die  Christengemeinden  zu  geben  geschäftig  sind.  Die  Prophetinnen  des 
inneren  Phrygiens  erschüttern  den  Frieden  der  Rrüd(?r  in  Rom,  Lyon, 
Karthag"o,  und  schon  der  Briefverkehr  setzt  das  beständige  Reisen  von 
Brüdern  voraus.  Für  andere  Kreise,  deren  Wohlstand  und  Bildung  dazu 
reicht,  ist  das  Reisen  nach  den  denkwürdigen  Statten  aufgekommen,  d.  h. 
also  nach  dem  Osten.  Für  Äg3rpten  zeugen  die  Inschriften  des  Memnou" 
kolosses;  für  andere  Gegenden  haben  wir  wenigstens  noch  ein  paar  Vertreter 
P«rt>inien.  der  modischen  Ortsbeschrcibung-on,  die  sehr  zahlreich  waren:  sie  müssen  nun 
auch  die  alten  Lokalclironiken  und  Geschichten  ersetzen,  deren  nur  noch 
wenig  in  Versen,  weniger  in  Prosa  geschrieben  werden  (z.  B.  von  Arrian 
über  seine  Heimat  Bithynien).  Am  detailliertesten  ist  die  Schilderung  des 
Bosporus  von  einem  gewissen  Dionysios;  das  ist  nur  stilistisdi  aufgeputzt 
die  alte  tücht^pe  Küstenbesdireibui^.  Am  effektvollsten  im  Zeitgeschmacke 
ist  das  Buch  über  das  syrische  Hierapolis,  das  unter  Lukians  Werke  ver- 
schlagen ist.  Der  Verfasser  trifft  nicht  übel  den  herodoteischen  Ton, 
den  sein  Ionisch  anstiebt,  und  verrät  doch  unter  der  Maske  der  treu- 
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herzigen  Gläubigkeit,  daA  er  nnr  von  denen  ernst  genommen  werden  viU, 
die  so  n^T^^**  Mensdien  sind.  Ffir  uns  eine  imvergleicfalicbe  Fundgrube 
unschätebaren  Wissens  ist  die  Beschreibung  Griechenlands  von  Pausanias; 

aber  danach  darf  ihn  niemand  beurteilen,  weil  er  das  selbst  nicht  will. 
Daß  er  außer  der  Lokalarchäologie  so  viel  schöne  Dinge  zu  erzählen 
weiß  (aU  das,  waä  wir  auf  einer  griechischen  Reise  überschlagen  und  er 
aus  dritter  Hand  ninunt),  dafi  er  seh  so  fixjmm  und  so  patriotiscli  und  so 
archaistisch  gebärdet,  so  naiv  herodoteisch  die  Fiktion  personlicher  Sr* 
kundigwng  durchfuhrt,  und  dafi  dabei  der  Stil  so  zeiliackt  und  verzwackt^ 
so  altbacken  und  muiBg  ist,  daß  man  die  hochmoderne  Mache  gleich 
herausfichmeckt,  das  soll  bewundem  oder  wenigfstens  empfinden,  wer  ihn 
mit  seinem  Maßstab  messen  will.  Es  ist  eines  der  bezeichnendsten,  also 
auch  unerquicklichsten  Krzeuguisse  einer  kemfaulen  Zeit;  er  schreibt  aller- 
dings erst  unter  Commodus,  als  die  guten  Tage  vorbei  sind. 

Die  schweren  Kriege  unter  Marens,  die  groAe  Pest,  die  schlechte  ui»  D^m-iti* 
Wirtschaft  des  Commodus  und  dann  die  verheerenden  Bürgerkriege,  von  '^^"^ 
denen  namentlich  die  Katastrophe  von  Byzantion  weithin  über  griechische 
Landschaften  Elend  brachte,  offenbarten  nur  zu  bald,  daß  der  Wohlstand 
\md  die  Sicherheit  des  Reiches  unterhöhlt  waren.  Noch  einmal  kam  eine 
Dynastie  empor;  aber  der  Aficikaner  Severus  erkaufte  sich  den  Thron, 
indem  er  den  Soldaten  das  Reich  opferte  und  die  Heereszudit  daran  gab. 
Das  He«r  ist  von  nun  an  Träger  der  Barbarei,  und  die  Regenten  gehen 
aus  ihr  hervor.  In  Rom  ist  der  Verfall  überall  ztt  spflren;  wenn  in 
Griechenland  fast  jedes  Dorf  Ehrenbasen  für  Severus  zeig^,  so  hat  sie 
die  Furcht  vor  dem  Zerstörer  von  Byzantion  errichtet.  Der  Afrikaner 
fühlt  sich  2U  den  Syrern  hingezogen:  von  jetzt  ab  liegt  der  zweite  Brenn« 
punkt  der  £l%se  nicht  mehr  in  Asien,  sondern  in  Antiocheia,  wo  schon 
Veras  ein^  Jahre  re^diert  hatte.  Baalbek  und  später  Palmyra  sind  die 
Monumente  dieser  neuen  Mischung  von  OrientaUschem  und  Ronuschem, 
in  Rom  die  Caracallathermen  und  der  Sonnentempel.  Griechisch  redet 
freilich  auch  dieses  Neuorieiitalische  noch,  obwohl  daheim  die  syrische 
Literatur  in  Edessa  sich  zu  emanzipieren  beginnt  und  bald  die  Sassaniden 
mit  frischem  nationalen  Impulse  drohend  die  Hand  nach  den  Grenz- 
provinzen ausstrecken.  Die  Kaiserin  Julia  Domna  läßt  sich  von  dem 
athenischen  Rhetor  Philostratos  das  Leben  des  heiligen  Wundertäters 
ApoUonios  von  Tyana  widmen;  der  über  alle  Barbarenweisheit  triumphiert; 
Caracalla  bietet  zu  einem  Partherzuj^-e  ein  lächerliches  Hilfskorps  von 
Spartiaten  auf  und  spielt  gern  Alexander  den  Großen;  der  Archaismus 
glaubt  noch  originaler  zu  werden,  wenn  er  über  das  Attische  hinaus 
die  WSfter  der  Po«iie  heraasieht,  mit  der  er  wetteifert  Aber  das 
ist  alles  nur  Tfinche.  Innerlich  hat  das  neuhellenische  Wesen  zueist 
die  Kraft  Italiens  zerfressen:  jetzt  bereitet  sich  der  Zwieq>alt  vor, 
dessen  Ergebnis  die  Trennung  von  Orient  und  Okzident  ist;  die  grie- 
chische Hälfte  wird  von  den  Orientalen,  die  römische  von  den  Germanen 
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barbarisiert  I>as  hat  innerlicli  viel  früher  begonnen,  als  es  änBetUch  in 
Erscheinaüg  tritt 

Dtr  TriMtpk  III.  Die  neuklassische  Literatur.  Vielfach  wird  die  Zeit  von 
^  den  Flaviem  bis  Severus  die  zweite  Sophistik  genannt,  im  Anschluß 

an  das  Bu<A  des  Philostratos,  das  sich  ßioi  coq>icTu»v  nennt,  aber  nur 
noch  den  Namen  mit  dem  hellenistischen  Bios  gemein  bat,  da  die 
dfixMgen,  wie  der  Zufall  sie  bot,  zusammengerafiten  Notizen  von  jeder 
wirklichen  Ctiafakteristik  der  Personen  und  auch  ihres  Stiles  weit  ent- 
fernt sind;  die  meisten  von  ihnen  werden  freilich  auch  kaum  einen 
individuollen  Charakter  besessen  haben.  Und  überhaupt  ist  das  Jahr- 
hundert denn  doch  zu  reicli,  als  daß  der  Hörsaal  eines  Rhetors  den 
richtigen  Augenpunkt  für  s^e  Betrachtung  geben  konnte,  Ist  ihm  doch 
nicht  einmal  m  Bewafitsein  gekommen,  was  auf  dem  Gebiete  der  Rede- 
kunst wirklich  geleistet  war.  Der  Klassizismus  steht  im  Zenith  seiner 
Bahn;  es  ist  erreicht  zu  schreiben  wie  die  Klassiker:  kein  Wunder,  daß 
man  sich  für  klassisch  hillt.  Sein  Gott  kann  dem  Aristeidcs  im  Traume 
sagen  „du  bist  Demosthenes  und  Piaton  zugleich'*.  Wenn  man  einmal 
das  formale  Prinzip  zugibt,  daß  die  wohlgewählten  und  wohlgesetzten 
Worte  alles  machen,  hat  der  selbs^efallige  Träumer  recht  Der  alte 
Streit  zwischen  Iscricrates  und  Platon-Anstoteles  scheint  sugunsten  der 
Rhetorik  entschieden.  Wieder  hat  das  Aristeides  begriffen  und  aus- 
gfesprochen:  sein  umfang^lichstes  Werk  ist  dazu  bestimmt,  Piatons  Gorgias 
zu  überwinden.  Er  tut  das  in  Perioden,  die  cfanz  demosthenisch  dahin- 
rollen,  in  fast  ganz  klassischer  und  keineswegs  ärmlicher  Sprache.  Lukian 
mrd  Mch  bald  rühmra,  auch  den  pbilosophisdien  Dialog  kongenial  su 
beherrsch«!!,  und  er  wird  ihn  gegen  die  Philosophen  wenden.  Wir  sollen 
und  können  es  erreichen,  daß  wir  die  innere  Unfreiheit  dieser  Imitation 
durchschauen;  ein  harter  Richter  mag  sagen  „ich  finde  keine  Spur  von 
einem  Geist,  und  alles  ist  Dressur".  Aber  selbst  dieser  müßte  gerecht 
sein  und  die  Dressur  bewundern.  Jahre  mühsamer  Arbeit  haben  den 
Aristeides  seine  großen  Reden  gekostet  wie  eiust  den  Isokrates;  Jahr- 
zehnte  des  Studiums  und  der  t&gUchen  Obung  waren  nötig,  damit  eine 
LoofKOvisation  wie  die  Monodieen  auf  Smyma  oder  Eleusis  gelingen 
konnten.  Wohl  leisten  wir  es  nur  mit  Überwindung,  die  großen  Reden 
durchzulesen;  viel  Lukian  hintereinander  erregt  noch  stärko'-o  Übelkeit; 
der  Schuldeklamation  gegenüber  wird  den  meisten  auch  der  gute  W'ille 
versagen.  Aber  niemals  (man  könnte  ja  eigentlich  nur  den  neulateinischen 
Ciceronianismus  vergleichen),  niemals  ist  die  formale  Technik  der  Prosa- 
rede, eingezwängt  in  die  engen  Schranken  einer  fremd  gewordenen  Sprache, 
mit  groierer  Vollkommenheit  geübt  worden:  und  daft  die  heutigen 
Griechen  von  der  Imitation  nicht  loskommen  können,  ohne  ihre  Kultur 
aufzugeben,  ist  zwar  unter  Augustus  im  Prinzip  ent-^chi^den  worden,  aber 
die  Lehrmeister  der  Byzantiner  waren  die  Rhetoren  dieser  Zeit  (Hermo- 
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genes  und  Nachlblireii^  und  ihre  Vorbilder  waren  Aristeides  und  Lukian. 
Man  überleg-e  sich  auch,  was  denn  das  Griechentum  ist,  das  in  der 
Renaissance  wirksam  wird,  an  das  die  Aufklärung  appelliert,  ja  das  noch 
bis  in  unsere  Tage  für  sehr  viele  die  VorsteUungen  beherrscht:  die 
,,Helden*'  Plutarchs,  die  „Frömmigk^t**  des  Fainanias,  die  „Mythologie" 
der  Gdtterge^räche  Lukiaos.  Gewifi,  mitleidloe  mufi  man  die  Autorität 
dieses  Scheinvesens  zertrummeni.  Was  sind  alle  gemachten  Blumen  und 
alles  destillierte  Parfüm  gegen  die  echten  Kinder  des  Frühlings.  Aber 
wie  gnt  nachgemacht  war,  was  so  lange  täuschen  konnte,  sollen  wir  auch 
anerkennen. 

Aristeides  ist  von  der  Philologie  eigentlich  noch  nicht  entdeckt,  ab-  AntMm 
gesehen  von  den  Vezirrungen  seines  Asklepiosglaubens,  und  doch  fordert  ***** 
er  eine  Monographie.  Er  ist  allerdings  nicht  so  leicht  zu  verstehen  wie 

Lukian  und  hat  bei  den  Klassikern  gelernt,  die  persönlichen  Spitzen 
durch  Verallgemeinerung  zu  verhüllen.  Dafür  ist  er  kein  Journalist  wie 
Lukian,  den  niemand  als  Person  ernst  nimmt,  sondern  eine  Macht.  Es  ist 
nicht  seine  Zunge,  es  ist  er  selbst,  dem  der  Landtag  von  Asien  und  Kaiser 
Marcus  das  Ohr  leihen  und  gern  folgen.  Er  ist  für  die  Festgemeinde 
an  den  Istbmten  und  sonst  der  eihauende  und  eHiebeade  ReÄier,  und 
diese  Reden  darf  niemand  vergessen,  der  die  daisUichen  Festpredigten 
des  4.  Jahrhunderts  bewundert  Emst  isfs  dem  Manne  mit  seinem  Glauben, 
der  in  seiner  Widerwärtigkeit  und  seiner  zähen  Energie  ein  Reflex  seines 
Wesens  ist;  emster  noch  mit  seiner  Kunst;  gegen  deren  Mißbrauch  findet  er 
auch  Worte  gerechten  Zornes.  Jede  Vergleichimg  mit  den  Rhetoren,  von 
denen  wir  Proben  haben,  Herodes,  Polemon,  Lesbonax,  audi  mit  den 
Pseudepign^hen  unter  sdmem  Namen  beweist  seine  Überlegenheit  Zwar 
nicht  sein  Fanathenaikos,  aber  wohl  seine  Rede  auf  Rom  dürfte  durch 
einen  Kommentar,  der  Inhalt  und  Form  gleich  zur  Greltung  brächte,  auf 
eine  Hohe  gehoben  werden,  die  an  den  Panegyzikos  des  Isokrates  minp 
destens  nalie  heranreicht 

Ist  Aristeides  gerade  darum  der  vorzüglichste  Vertreter  der  ganzen  Dum 
Zeit,  weil  ihre  Krankhaikigkeit  in  ihm  ebenso  kulminiert  wie  Ihre  Kuns^  ^*  *^  '"^ 
so  verkehrt  man  um  so  lieber  mit  den  Moralisten,  deren  Gesinnung  duxdi 
Leiden  oder  Schweigen  gestählt  war.  IMoo  von  Prusa  ist  als  Rhelor  iur 
uns  der  erste  strenge  Attizist,  wenn  cr's  auch  noch  nicht  ganz  erreicht 
Die  Bekehrung  zur  Philosophie,  die  durch  ein  längeres  Untertauchen  in 
die  tieferen  Volkskreise  gestärkt  ward,  durch  das  er  sich  dem  Tyrannen 
entzog,  hat  ihn  zur  Sokratik  und  noch  mehr  zum  Kynismus  geführt,  aber 
seinen  Stil  nicht  wesentlidi  geändert  Es  war  dodi  unmer  Rhetorik,  was 
er  in  den  Dienst  der  traianischen  Regierang-  stellte  (fOr  uns  als  der  be- 
redteste Vertreter  des  Iqraischen  Monarchismus),  womit  er  zu  Hause  eine 
übrigens  ziemlich  erfolglose  Beglückerrollo  spielte  (die  Reden  lassen 
einigem  Zweifel  Raum,  ob  er  ganz  nach  seinen  Worten  /u  handeln  wtiflte), 
und  womit  er  in  vielen  Grieche nstädten  zur  Eintracht  und  Einkehr  mahnte. 
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Nur  soweit  sie  praktisch  ist»  hat  seine  Plülosophie  eigfenen  Wert,  weil  er 

für  das  niedere  Volk  ein  Herz  gewonnen  hat  und  sich  ein  wenig'  als 
kynischer  Arzt  der  Sehlen  fühlt.  Soino  Predij^ten  über  die  unerschöpf* 
liehen  Themen  Sokrates  und  Diogenes  sind  Reproduktion;  ebenso  die  in 
ihrer  Art  gelungenen  Allegorieen  und  Prosopopöieen  (deuointer  eine  Um- 
klcidung  der  altstoischen  Physik  unter  dem  Namen  Zoroaster,  die  immer 
wieder  iiir  persisch  oder  f3r  mystisch-rdig^Ös  ausgegeben  wird);  im 
Grunde  ist  auch  die  berfihmte  JägemoveUe  ein  Stück  der  „Iqriuschen 
Weise  Aber  ihre  Frische  zeugt  von  dem  warmen  Herzen  Dions,  sogar 
mehr  als  von  seinem  Erfindergeschick.  Es  war  gesunde  Kost,  die  er  dem 
Volke  gab,  und  er  gab  sie  im  ganzen  in  einer  Form,  die  dem  Volke  ver- 
ständlich war:  das  schloß  den  gelehrten  Schmuck  der  Reminiszenzen  und 
die  Beziehung  auf  tiefere  philosophische  Kenntnisse  aus,  um  derentwillen 
wir  heute  lieber  nach  Flutarch  greifen. 
riut.ir,i,  Die  beiden  Zeitgenossen  scheinen  dch  nie  berührt  zu  haben;  sie 

L 40-110).  ij^^gjj  auch  schwerlich  angezogen,  denn  dem  Flutarch  ist  «dies 

Kynische  antipathisch.  Ob  er  zu  Traian,  dem  Beschützer  Dions,  Be- 
ziehungen gehabt  hat,  ist  sehr  fraglich.  So  emsthaft  er  die  Unterordnung 
unter  Rom  seinen  Landsleuten  ans  Herz  legte  und  so  sehr  er  sich  be- 
mühte, das  Römertum  zu  verat^en,  er  luhlte  sich  doch  ganz  als  Grieche: 
von  ihm  sdber  er&hren  wir  nicht,  dafi  er  das  romisdüe  Buigerredit  besaß, 
und  erst  die  Inschriften  haben  seinen  vollen  Namen  kennen  gelehrt.  Er 
lebte  in  be'-''heidenem  Wohlstand  in  Cliaironeia,  seiner  winzigen  Heimat- 
stadt, an  der  Seite  einer  geliebten  und  sogar  aus  Liebe  geheirateten  Frau 
und  im  Kreise  geistig  angeregter  Frevmde;  Athen,  das  er  oft  besuchte, 
und  in  dessen  geistigem  Leben  als  Elffenbürger  und  älter  Herr  der 
akademisdien  Schule,  gewiß  mit  den  Ton  angab,  sdiützte  vor  Verbauerung. 
Die  weite  Welt,  Alexandreia  und  Rom,  die  er  als  Jüngling  besucht  hatte, 
konnte  ihn  ebensowenig  fesseln,  wie  die  epideiktische  Halbphilosophie, 
obwohl  er  auch  diese  geübt  hatte;  aber  auch  die  mathematische  Bildung, 
die  er  sich  auf  der  Universität  er^'orben  hatte,  war  ihm  nur  eine  schätzens- 
werte Propädeutik,  und  ist  er  auch  immer  l'latoniker  geblieben,  so  war 
üun  das  mehr  die  allgemein  hellenische  Religion.  £r  war  nidit  Attizist 
in  den  Vokabeln,  aber  das  alte  Griechentum  war  ihm  genau  so  das 
Paradies  gesunderer,  schönerer,  freierer  Menschen  wie  den  Humanisten, 
die  sich  vom  16. — 18.  Jahrhundert  an  ihm  begeistert  haben.  Die  richtige 
Stellung  zur  Welt  des  Tages,  vornehmlich  zum  Römertume  zu  gewinnen, 
halfen  ihm  Poseidonios  und  Polybios.  Es  war  nicht  seine  Lehre,  sondern 
seine  harmonische  Persönlichkeit,  die  der  Lehre  Gewicht  gab,  was  so 
viele  Griechen  und  Romer  (besonders  Verwaltungsbeamte)  in  sein  gast- 
liches Haus  führte.  Auf  eine  Anregui^  von  außen  griff  er  am  liebsten  in 
seine  Bibliothek  und  seine  Zettel  und  schrieb  über  irgendeinen  Gegen- 
stand der  praktischen  Moral  einen  Essay,  an  dem  ihm  eigentlich  nur  die 
Kirnst  und  das  Ethos  gehörte:  aber  eben  dieses  machte  die  Lesefrüchte 
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dem  Adfessaten  und  uns  gesüeBbar.  Es  ist  diese  Moral,  durdi  die  er 
Montugne  nnentbelirlicli  war,  zumal  er  den  unprakdsclien  Rigorismus  der 
Seneca  und  Musonius  vennied,  vor  allem  den  Widerspruch  zwischen 
Leben  un(i  Lohre.  Daneben  versucht  er  sich  am  Dialoge,  seine  eigene 
Umgebung  einführend,  die  uns  wirklich  in  greifbaren  Personen  entgegen- 
tritt, aber  auch  historische  Personen  aus  großer  Zeit,  die  Befreier  Thebens, 
oder  die  sieben  Weisen,  diese  nach  einer  alten  Novdle.  Audi  Biographieen 
hatte  er  manche  geschriehc»,  darunter,  wohl  noch  in  flavischer  Zeit  (da 
er  über  ^Htellius  nicht  herabging;  die  beiden  erhaltenen  Stücke  sind  auch 
noch  ganz  unfrei),  die  der  römischen  Kaiser,  die  des  Pindar,  des  Krates, 
auch  eines  phokischen  Räuberhauptmannes:  diese  drei  aus  Lokalpatriotismus. 
Da  hat  ihm  denn  einer  der  Freunde  und  Helfer  Traians,  Sosius  Senecio, 
den  Anstoß  zu  seinen  großen  Parallelbiographieen  gegeben,  dem  Werke, 
das  zurzeit  seinen  Ruhm  wesen^ch  begrOndet;  im  Altertum  war  das  anders. 
Die  Tendenz,  Griechen  und  Romer  als  einander  ebenbürtig  zu  erweisen, 
entspricht  dem  traianischen  Regimente;  beide  Nationen  hatten  die  Mahnung 
notig.  Wie  Plutarch  dieser  Tendenz  dient,  ist  des  Vorbildes  Polybios 
würdig.  Diesem  folgte  er  gleich  in  dem  ersten  Paare,  Kpaminondas 
und  Scipio:  denn  den  Freund  und  Helden  des  Polybios  als  edelsten 
Vertreter  des  Römertumes  konnte  er  nur  von  jenem  empfangen  wie  nur 
der  Booter  den  Epaminondas  an  die  erste  Stelle  rucken  konnte*  Dem 
ist  denn  eine  Menge  Paare  gefolgt,  allmählich  auch  solche,  die  gar  nicht 
als  Muster  gelten  sollten  und  konnten,  wie  Antonius  und  Demetrios  (ein 
besonders  schönes  Buch).  Die  Verkoppelung  ist  manchmal  äußerlich,  wie 
bei  Lysandros  und  Sulla,  weil  beide  Athen  zerstört  haben,  Agesilaos  und 
Pompeius,  weil  beide  ruiimlos  in  Ägypten  gestorben  sind,  oft  selbst- 
verständlich (Romulus  —  Theseus,  Numa  —  Lykurg,  Alexander  —  Cäsar), 
zuweilen  ganz  geistreich,  wie  die  revolutionären  Könige  Spartas  und  die 
Gracchen  oder  Sertorius  und  Eumenes.  Was  uns  befremden  kann,  ist 
die  Ausschließung  der  hellenistischen  Könige  und  der  römischen  Kaiser; 
aber  da  er  die  letzteren  schon  behandelt  hatte,  gab  es  für  jene  kaum  die 
Parallelen;  sonst  hätten  z.  B.  Ptolemaios  Philopator  zu  Nero,  Antiochos 
Soter  zu  Augustus  ganz  wunderbar  gepaßt  Freilich  kann  man  nicht 
sagen,  daß  die  absdüiefiende  Vexgleicbung  der  verbundenen  Charaktere 
irgendwie  Bedeutendes  sagte  (sie  ist  daher  in  den  Handsdiriften  oft 
fortgelassen),  und  manche  romische  Biographie  ist  in  Wahrheit  nur 
ein  auf  das  Persönliche  gerichteter  Aus/ug  aus  einem  oder  mehreren 
Gcschichtswerken:  aber  das  bleibt  doch,  daß  das  Individuelle  fast  immer 
sich  zu  einem  interessanten  Vollbüde  abrundet  Es  sind  wirklich  Bioi  in 
dem  peripatetischen  Sinne,  dem  der  Mensch  das  Interessante  ist;  sein  Wesen, 
nidit  sein  Tun.  Wer  diese  Bücher  auf  die  Tatsachen  hm  liest,  muß  sich 
oft  äigern;  mit  Recht  wird  er  sagen,  dafi  Plutarch  kein  Historiker  war; 
aber  das  wollte  er  auch  nicht  sein.  Er  war  auch  kein  Dichter  wie  sein 
Zeitgenosse  Tacitus.   Auch  diese  beiden  haben  sich  nicht  berührt,  weder 
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pendflifidi  noch  fiterariscifa.  Sie  wuxden  sich  auch  lücht  Terstanden  haben. 

Forscher  waren  sie  beide  nicht,  sondern  formten  bereits  geformten  Stoff. 
Daß  Plutarch  sich  bemühte,  neben  den  besten  Historikern  womöglich  auch 
authentische  Zeugnisse  für  deis  individuelle  Wesen  seiner  Helden  zu  finden, 
ist  kein  persönlicher  Vorzug:  dafür  war  er  Grieche  und  besaß  philo- 
sophische Bildung;  natürlich  bediente  er  sich  dazu  der  Vennitteluiig  der 
elezandrinischen  Kographen;  aber  wer  ihn  auf  den  Stan<^nnkt  der 
Esxerptoren  benbdrfickt,  dem  ist  er  noch  mdit  mehr  als  «ne  Gresöindits» 
quelle.  Tacitus  war  ein  Römer  jener  Att,  die  TOn  einem  Gräculus  und 
einem  Literaten  keinerlei  Belehrung  annahm.  Das  schied  die  Menschen, 
üewiß  ist  der  der  Größere,  den  wir  lesen  wie  einen  Tragiker.  Der  andere 
hat  einem  Shakespeare  den  Stoff  und  die  Charaktere  (auch  diese)  für 
große  Tragödien  geliefert;  an  ihm  hat  dch  der  ganz  'alte  Goetfie  manchen 
atmen  Abend  erbaut^  dem  die  ilietimaerte  HQatorie  mit  üuren  Staatsaktionen 
imd  pragmatischen  Maximen  zeitlebens  imausstehlich  war.  Etwas  "tnMWft^ 
ist  das  auch  nicht.  Die  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens  wohnte  Plutarch 
in  Delphi  und  bekleidete  dort  ein  hohes  geistliches  Amt.  Da  ward  sein 
frommer,  aber  freier  Geist  auf  die  schiefe  Bahn  jEfedränsft,  eine  Religions- 
übung,  die  doch  nur  als  ehrwürdige  überlieferte  Form  noch  erträghch  war, 
ianerlidi  irgendwie  bdebea  za  wollen.  Der  Myati^amns  des  Poseidodios 
gewinnt  immer  mtAir  Gewalt  über  ihn,  und  so  vaAundet  er  uns  in  merib- 
würdigen  Dialogen  die  unerfreuliche  DSinonoIogie,  die  wür  dann  nicht  nur 
in  der  neuplatonischen  Schule,  sondern  in  alleti  Religionen  der  Zeit  die 
Sinne  und  die  Sittlichkeit  gelälirden  sehen.  Er  konnte  noch  über  die 
Verlassenheit  der  Orakel  schreiben,  sah  sie  aber  doch  schon  in  unheim- 
Udler  Wdse  wieder  das  Orakeln  aufiidmiM  imd  hatte  nldit  den  Mut^  dem 
Zauberspuk  energisch  abzusagen,  weil  auch  dieser  ihm  ein  Erbe  der  groBen 
Vergangenheit  zu  sein  schien. 

P*lutarchs  schriftstellerische  Art  ist  eigentlich  überall  dieselbe,  es  sei 
denn,  er  folgte  einmal  eng-  einer  streng  wissenschaftlichen  Deduktion  (z.  B. 
in  den  Abhandlungen  von  der  ethischen  Tugend  und  den  beiden  g-rößerea 
gegen  Epikur).  Lange  woiilgeforinte  Perioden  rollen  in  gleichartigem, 
ndiigem  Zuge,  ohne  monoton  zu  werden,  dahin;  f(rine  Gleichnisse,  Zitate 
und  Andcdoten  werden  eingestreut  (er  sammelte  all  so  etwas  oflBenbar  in 
Zettelkästen),  die  liefern  für  neue  Gedanken  den  Anhalt  Und  erai^aren,  plötz- 
lich einspringend,  oft  die  Mühe  der  Gedankenverbindung.  Man  hat  den  Ein- 
druck, als  reflektierte  ein  uuerschupOiches  Gedächtnis  dies  und  jenes  Bild, 
das  in  ihm  aufsteigt.  Lebhafte  Erregung,  auch  wo  sie  im  Dialoge  an- 
gestrebt wird,  pflegt  za  mißlingen,  wie  jeder  laute  Sdierz;  aber  audi  Ytt* 
haltene  Stimmung  brii^  es  nur  selten  zu  einer  Stiteke»  die  uns  innerlich 
ergriffe.  "Wir  hören  einen  müden,  Idugen  Greis  lehren,  erzählen,  plaudern, 
dessen  Auge  rückwärts  blickt,  vorwärts  nur,  wenn  es  zugleich  jen- 
seits ist,  in  g-esättigtem  Gottvertrauen.  Die  Jugend,  die  zu  handeln  hat, 
wird  den  guten  Alten  gern  anhören,  aber  etwas  ungeduldig:  wer  ihr 
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Als  ein  solcher  Zuchtmeister  lebte,  wieder  in  einem  ganz  anderen  Epiktet 
Kreise,  der  phrygische  verkrüppelte  Sklave  oder  jetzt  Freigelassene  eines  ^  ^'"'"^ 
kaiserlichen  Freig-elassenen,  Epiktetos  in  dem  aug-usteischen  Nikopolis  bei 
Aktion.  Zu  ihm  zog  von  Ost  und  West  eine  Jugend,  der  es  um  sittliche 
Erziehung  zu  tun  war,  und  <üe  Passaaten  auf  dieser  Durchgangsstation 
des  .Weltverkehres  horten  sich  den  seltsamen  Frediger  audi  gern  an.  Wir 
verdanken  der  Treue  des  Bithyners  Aman,  der  die  stenographischen 
Nachschriften  vieler  Vorträge  imverändert  ediert  hat,  daß  auch  wir  den 
Epiktet  reden  hören.  Wie  es  mit  solcher  Moral  geht,  man  darf  nicht 
zuviel  hintereinander  lesen,  denn  sie  hat  das  Recht,  sich  zu  wiederholen, 
und  es  ist  eben  wirklich  lebendiges  Wort,  das  Wort  eines  rhetorisch  gar 
nicht  G^Udeten,  dem  nur  der  Mund  von  dem  übergeht,  des  das  Herz 
voll  ist  Die  plebejische  Sprache  des  tischen  Lebens  redet  er,  nur 
innerlich  geschult  von  den  Stoikern,  deren  Doktrin  er  gelernt  hat  imd 
bekennt,  ohne  daß  sie  doch  das  Wesentliche  wäre,  selbst  für  seine  Schüler, 
wie  denn  die  Berührung  mit  der  kynischen  Diatribe  auch  keine  literarische 
ist  Dies  ist  eben  überhaupt  nicht  Literatur.  Die  Spekulation  hat  ihn  wohl 
innerlich  befreit,  aber  jene  Gymnastik  des  Denkens,  durch  die  Piaton  zur 
Wissenschaft  erzieht^  ist  dem  piktet  nidit  mehr  S^bstzweck,  kaum  noch 
Mittel,  denn  auf  Wissenschaft  geht  er  gar  nicht  aus.  Er  steht  der  Welt 
weder  mit  Iqmischer  noch  mit  christlicher  Verneinung  gegenüber:  er  steht 
aber  außer  ihr,  weil  er  sich  als  Bürger  im  Reiche  Gottes  fühlt,  und  zu 
solchen  will  er  seine  Schüler  machen,  durch  individuelles  Erleben,  durch 
Umdenken  (aber  die  lierdvoia  wird  nicht  zur  Reue)  und  durch  die  persön- 
lidie  Liebe  zu  Gott  Schwndicb  gibt  es  einen  Christen  der  altra  Kirche, 
der  der  wirklichen  Lehre  Jesu,  wie  sie  bei  den  Synoptikern  steh^  so  nahe 
käme  wie  dieser  Phryger.  Der  Auszug  aus  seinen  Unteihaltungen,  das 
Encheiridion  (Katechismus,  können  wir  sagen),  ist  gar  nicht  einmal  sehr 
geschickt  gemacht,  und  doch  ist  es  ein  Buch,  das  zu  allen  Zeiten  Kraft  und 
Trost  gespendet  hat:  es  könnte  und  sollte  auch  heute  volkstümlich  sein. 
Das  Tagebuch  des  Kaisers  Marcus  nimmt  man  dann  passend  hinzu.  Der  ümcom 
Sdiüler  Frontos,  der  sich  aus  den  lateinischen  Primitiven  hatte  Vokabeln  ^* 
ausziehen  müssen,  konnte  ofteabvr  nur  Giriechisch  schreiben,  wenn  er  aus 
der  Welt  der  heuchlerischen  Konvention  entfloh  und  in  seinem  Kämmer- 
lein die  ungeschminkte  Wahrheit  suchte.  Man  merkt  aber  doch,  daß  er 
nicht  seine  Muttersprache  schreibt;  es  kreuzen  sich  literarische  Reminis- 
zenzen mit  dem  gewöhnlichen  Konversatioasgriechisch.  Der  innere  Adel 
des  Verfassers  verleiht  dem  Büchlein,  das  gar  nicht  literarisch  sein  wollte, 
seinen  ewigen  Wert:  der  aber  ist  so  hoch,  wie  ihn  kein  stilisiertes  Buch 
seines  Jahrhunderts  beansprudien  darf. 

Auch  Arrian  ward  in  der  gesunden  Schule  Epiktets  zwar  für  die  Am.« 
innere  Wahrhaftigkeit  gewonnen,  aber  der  praktischen  Xätiglceit  keines- 
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wegs  entfremdet  Er  bradite  es  im  Reidiadieost  bis  zom  Statllialter  von 
Kappadokien,  stand  dem  Hadrian  offenbar  nahe^  nahm  bei  dessen  Tode 
den  Abschied,  zog  nach  Athen,  widmete  sich  der  Schriftstellerei,  betätigte 

steh  aber  auch  im  Kommunaldienst  —  das  mutet  uns  alles  höchst  modern 
an.  Aber  seine  Schriftstellerei  zeigt  ein  anderes  Bild.  Niemand  hat  die 
attizistischeu  Marotten  so  weit  getrieben.  £r  nennt  sich  selbst  Xeuophon 
den  Jüngeren,  wenn  er  dn  Jagdbudi  achreibt,  nimmt  ebendaher  den 
absurden  Xitel  Anabasis  für  seine  Alexaadeigeachidite,  deren  'Wttkttag 
auch  durch  die  Mätzchen  gesuchter  Naivität  stark  beeinträchtigt  wird. 
Das  Buch  über  Indien  schreibt  er  gar  ionisch.  Dabei  besitzt  er  eigentlich 
keine  schriftstellerische  Begabung.  Daß  der  gediente  Offizier  militärische 
Dinge  besser  wiederzugeben  versteht  als  der  delphische  Priester,  und  dafi 
der  Verwaltmigsbeamte  in  der  Diadocfaenseit,  die  er  dem  Hieronymos 
nachenShlt,  für  so  etwas  wie  die  Satrapieenverteilimg  ein  Interesse  hai^ 
sind  große  Vorz^fe,  aber  eben  keine  formalen.  Wie  sollten  wir  dem  nicht 
dankbar  sein,  der  uns  im  Gegensatze  zu  aller  Romantik  die  Auszüge  aus 
IHolemaio';,  Nearchos,  Megfasthenes  erhalten  hat:  den  Menschen  wollen  wir 
preisen,  den  Schriftsteller  werden  wir  am  besten  vergessen-  Leider  sind 
seine  parthischc  Geschichte,  seine  Diadochengeschichte  und  die  seiner 
Heimat  ^tiiynien  noch  in  den  allexletzten  Jahriranderten  des  Ifittelaltera 
zugrunde  gegai^en* 

loMpbtu  Nur  das  Interesse  der  Christen  hat  die  Gresdüchtswerke  des  losephttS 
^  erhalten ,  der  in  der  Reihe  der  Kor\T)häen  keinen  Platz  beanspruchen 

kann;  aber  die  Historiographie  braucht  sich  wenig^stens  seines  ersten 
Werkes,  der  Geschichte  des  jüdischen  Krieges,  durchaus  nicht  zu  schämen. 
Es  liat  der  Person  des  los^hus  gesdiadet,  daS  er  ein  Ventter  sdden, 
was  er  schwerlich  war  (ein  überzeugter  Jude  ist  er  immer  geblieben]^ 
und  daß  er  als  offiziöser  Historiograph,  um  den  Titus  von  der  ab- 
sichtlichen Zerstörung  des  Tempels  weiß  zu  brennen,  die  Geschichte 
wissentlicli  g-etlilscht  hat.  Man  braucht  aber  deshalb  keineswegs  an- 
zunehmen, daß  er  an  Wahrheitsliebe  unter  der  Menge  der  Historiker 
Stünde,  und  die  unerfreulicheren  Umgestaltungen,  die  wir  durch  Ver« 
gleichung  des  jfUUschen  Krieges  mit  dem  spiteren  Werice,  der  Archäologie, 
konstatieren,  gehen  auch  über  die  Gepflogenheiten  der  gewöhnlichen  Eiw 
Zähler  schwerlich  hinaas.  Er  besaß  wohl  bessere  Bildung,  als  er  sich 
geflissentlich  den  Anschein  g^bt;  aber  TJterat  war  er  doch  erst  durch  die 
Not  geworden,  und  die  attizistischen  Lichter  (z.  B.  die  lächerliche 
Thukydidesimitation  gleich  in  der  Einleitung)  kontrastieren  grell  mit  dem 
matten,  zerflossenen  Griechisch,  das  ihm  natOriidi  ist  Trotz  allem  ist  der 
jfidische  Krieg  wohl  deponiert,  und  die  Berichterstattung,  die  an  Detail 
nicht  spart,  steigert  die  Spannung  und  ersdiüttert  in  dem  grausigen  Schluß- 
bilde der  Zerstörung.  Dies  Können  dankt  er  den  hellenistischen  Tradi- 
tionen; er  konnte  gar  nicht  anders,  als  sich  an  Xikolaos  bilden,  dem  er 
in  dem  zweiten  Werke  so  vieles  nacherzählt,  was  wiederum  schon  durch 
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die  Fülle  der  Details  fesselt»  Sonst  ist  die  Archäologie  uiierqui<Uidi:  da 
muß  nur  zu  oft  aUeiliajid  Schwindel  die  Lücken  füllen  oder  die  hibüsche 

Überlieferung-  mundg^erccht  machen;  Gelehrsamkeit  und  Kritik  soll  man 
von  einem  Menschen  dieser  Herkunft  und  Stellung^  nicht  verlangen.  Daß 
er  sich  auch  darum  bemüht  hat,  zeigt  die  Streitschrift  wider  Apion.  Aber 
beobachten  konnte  er:  das  zeigt  der  jüdische  Krieg.  Es  ist  sehr  schade, 
daft  wir  Tadtus  nicht  vergleichen  können,  der  den  losephus  verachtet  xu 
haben  scheint:  der  Ifistoriker  wurde  vermutlich  Anlaß  haben,  ihm  das  zu 
verdenken.  Ohne  Frage  ist  eine  solche  Spezialschrift  nicht  mehr  als  Roh- 
material, wenn  der  Historiker  ein  Poet  sein  soll,  wie  das  von  der  rhetorischen 
Theorie  anerkannt  war:  er  gestaltet  dann  aus  dem  Rohstoffe  sein  Kunst- 
werk, wie  der  Tragiker  aus  dem  breiten  lipos  in  Vers  oder  Prosa,  der 
auch  <fie  Masse  Namen  und  Taten  beiseite  wixit  Die  Geschichte  als 
Wissenschaft  wird  darum  doch  nach  dem  prim&ren  Berichte  greifen;  es  ist 
Iteio  Zufall,  daß  die  lateinische  Literatur  kdn  GeschichtSWerk  von  der  Art 
des  losephus  enthält  außer  Cäsar,  der  nur  ein  Hypomnema  schreiben 
wollte  (oben  S.  uö),  und  Ammian,  der  ein  Grieche  ist  und  in  die  griechische 
Entwickelung  gehört. 

Da  nach  Tacitus  die  Römer  überhaupt  versagen,  so  daß  nicht  einmal 
die  Taten  Tralaus  einen  Berichterstatter  fanden,  der  ihr  Gedächtnis  bewahrt^ 
so  war  es  ein  Glück,  daß  Griedien  in  die  Reichsverwaltung  antraten  und 
so  Interesse  an  der  Reichsgeschichte  gewannen. 

'  Zwar  die  römische  Geschichte  des  Alexandriners  Appian,  die  den  ApfJu 
Griechen  die  Eroberung  der  Welt  durch  die  Römer  erzählen  wollte  (auch  noch 
Traiaus  Taten  erzählte),  war  noch  eine  bloße  Nacherzählung,  für  die  ältere 
Zeit  (aus  der  wir  das  mdste  b^tzen)  sehr  oberflachlkh  und  unanschaulidi, 
aber  wenigfstens  in  dem  Abschnitt  über  die  Bfirgerlmege  von  unleugbarer 
Wirkung.  Von  der  kommt  das  Beste  auf  seine  Vorlagen  (die  wir  nicht 
benennen  können,  und  die  man  unter  den  Primärquellen  nirgend  suchen 
soll),  aber  nicht  allein.  Appian  versteht  zu  erzählen  und  zu  grujipieren; 
er  ist  zwar  ganz  unmilitärisch,  aber  für  das  Persönliche  hat  er  Interesse. 
Archaismen  setzt  er  oft  in  lacherlicher  Weise  seiner  markloscn  Rede  als 
Schönheitspflästerchen  au£  Die  Rhetorik  hat  ihn  nun  Glück  nicht  uor 
gefressen.  Veigleicfat  man  ihn  mit  Florus,  wozu  die  DtqK)»tion  Ver- 
anlassung gibt,  so  hebt  ihn  das  ung«nein;  wenn  sein  Buch  lateinisch  wäre, 
würde  er  ein  berühmter  Mann  sein. 

Sehr  viel  liöhere  Aspirationen  hatte  Cassius  Dio,  der  /war  die  bithy-  CaMiM  oto 
uische  Heimat  und  den  Namen  mit  dem  Philosophen  Dion  gemein  hat,  '  '^^^ 
aber  nicht  nur  ganz  unphilosophisch  ist,  sondern  diese  Abneigung  auch 
zur  Schau  tragt  Zum  Historiker  brachte  er  die  Befähigung  aus  dem  Ver- 
waltungsdlenste  mit;  er  hat  unter  der  Dynastie  des  Severus  loyal  und 
ohne  Servilität  gedient  und  ist  freiwillig  unter  Alexander  ausgeschieden. 
Seine  Darstellung  der  Zeitgeschichte  möchte  man  nach  den  erhaltenen 
Proben  gern  lesen:  es  redet  ein  ehrlicher  kenntnisreicher  Beobachter 
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in  der  Art,  wie  sich  die  alte  römische  Anoalistik  in  der  Kaisenett 

umgestaltet  hatte,  unvergleichlich  besser  als  die  elende  Rhetorenarbeit 
eines  gewis*;en  Herodian,  der  unabhanj^iig"  von  ihm  die  Geschichte  von 
Commodus  bis  (Gordian  schrieb,  inhaltsleer  utk!  langweiiig.  Aber  der  Ver- 
such, eine  vielbändige  römische  Geschichte  zu  verfassen,  ist  im  Grunde 
doch  gescheitert  Wie  langweilig  das  Bach  ist,  spmt  man  am  besten  an 
den  Pardeen,  deren  Inhalt  immer  wieder  zum  Lesen  reist  Wenn  es  jemand 
fertig  bringt^  daß  der  Sturz  der  römischen  Republik  keinen  Eindruck  madl^ 
und  wenn  man  übensätti^  an  der  raffinierten  Kunst  des  Tacitus  sich  fast 
nach  lanifweili]trer  Sachlichkeit  gesehnt  hat  und  doch  von  Dio  rasch  enttäuscht 
wird,  so  ist  das  Urteil  gegeben.  Er  wollte  keinen  Roman  schreiben;  das  war 
recht;  die  persönliche  Psychologie  lehnte  er  ab;  dazu  reichte  es  auch  nicht 
bei  ihm.  Das  Detail  schien  ihm  unwürdig,  gemäß  der  Rhetorenlehre,  die 
auch  seinem  Stile  verderblich  geworden  ist  Denn  dieser  Mann  der 
politischen  Praxis  schreibt  doch  schon  ein  ganz  totes  Griechisdi;  er  hat 
mit  Auszüg;en  aus  Thukydides  reichlich  ebenso  wichtige  Vorarbeit  zu 
leisten  gemeint,  wie  mit  denen  aus  den  Historikern,  die  er  zugrunde 
legte  (an  Primärquellcn,  wie  sie  Plutarch  suchte,  hat  er  nie  gedacht;  es 
ist  schon  löblich,  daft  er  wenigstens  livius  nahm).  Und  ganz  m  Rhetoren* 
art  bildet  er  si^  &a,  ndt  trivialen  Sentenzen  die  Würde  und  den  Nutzen 
der  Historie  zu  erhärten.  Die  Reden  sind  stilistisch  ungenießbar,  aber 
inhaltlich,  wenn  man  die  Manier  einmal  zugibt,  auf  gleicher  Höhe  mit  der 
Erzählung.  Er  hat  auch  nur  Aberglauben,  keine  Religion,  xmd  beurteilt 
die  menschlichen  Dinge  mit  jener  banalen  Überlegenheit,  die  man  bei 
den  Roturiers  a.  D.  ebenso  oft  ündet  wie  leider  auch  bei  einer  Sorte 
zünftiger  Historiker.  Und  doch  hat  das  Werk  des  Dio  großen  Segen  ge- 
stiftet Er  gab  den  Griechen,  die  zu  Komäem  werden  sollten,  die  Ge* 
schichte  Roms  und  ist  in  der  Tat  der  Livius  for  Byzanz.  Und  er  gab 
den  Anstoß,  daß  im  Anschluß  an  ihn  und  so  weiter  ziemlich  zusammen- 
hängend bis  Mauricius  die  Reichsgeschichte  g-eschrieben  worden  ist. 
Ltuoui  Lukianos  von  Samosäta,  der  von  seiner  Mutter  vermutlich  mit  einem 

■■efc  iSo).  syrischen  Namen  gerufen  war,  in  seinen  attizistischen  Dialogen  si^  als 
Lykinos  einführt  (die  ^tiani  maditen  sich  damals  zu  Titaniem,  und  der 
I%ilo80ph  Kronios  wird  wohl  Satuminus  g^elBen  haben),  der  durch  die 
ganze  Welt  gezogen  ist,  in  Antiocheia  einer  Maitresse  des  Verus  huldigt 
wie  Diderot  der  Pompadour,  in  Athen  die  zünftigen  Philosophen  und 
Rhetoren  im  Neglig^  belauscht,  in  Olympia  als  Weltreporter  die  große 
Kirmes  besucht,  auf  der  die  ganze  Gesellschaft  Altliellas  spielt,  in  Rom 
hinter  die  KuUasen  der  großen  Bühne  guckt,  auf  der  der  Reichsadel 
agiert,  in  dessen  Salons  er  sich  zu  sönem  Leidwesen  meiBt  nur  auf  der 
Hintertreppe  «nschlmchen  kann,  der  Journalist,  den  alle  lesen  und  hören 
mögen,  aber  niemand  ganz  als  seinesgleichen  anerkennt,  dessen  boshafter 
Witz  denn  auch  an  allen  sein  Mütchen  kühlt,  wie  sie  es  alle  verdienen, 
und  der  am  Ende  in  Ägypten  in  einem  staatlichen  Bureau  unterkriecht, 
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weil  er  klug  g«inig  gewesen  iat,  den  Staat  tind  alles,  was  dazu  gehört^ 
allein  ganz  ungeschoren  zu  lassen:  dieser  Lukian  hat  es  verdient,  daß  er 

der  gfelesenste  g;riechische  Schriftsteller  der  Kaiserzoit  jahrhundertelang- 
gewesen  ist.  Scheidemünze  ist  dazu  da,  durch  die  meisten  Hände  zu 
gehen;  aber  man  pflegt  zu  ihr  kein  Edehnetall  zu  nehmen.  Dem  Sprach- 
forscher macht  es  ein  lukianisches  Vergnügen,  diesem  Attizisten  die  Ver- 
stöBe  gegen  die  korrekte  Lutation  aufzumutsen,  die  er  seihst  an  anderen 
witzig  geükelt,  und  denen  er  doch  selbst  nicht  entgeht  Es  sind  im  Grunde 
doch  nur  Kleinigkeiten:  sein  formales  Talent  ist  um  so  bewundernswerter, 
da  er  den  Schweiß,  der  an  seinen  Essa}'??  in  den  verschiedensten  alten 
Formen  klebt,  niemals  spüren  läßt.  Auch  Wius  er  an  Motiven  und  Stoffen 
entlehnt  hat,  weiß  er  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen;  es  fehlt  uns  aller- 
dings das  Material  zur  Kontrolle,  namendidi  ffir  die  Icjmische  Satire, 
deren  Erneuerung  er  rieh  mit  Recht  zur  besonderen  Ehre  rechnet 
Freilich  hat  er  gerade  in  ihr  den  Ton  merklich  herabgestimmt;  eine 
Schärfe,  wie  sie  Oinomaos  von  Gadara  (wenn  er  wirklich  aus  der  Heimat 
des  Menippos  und  Meleagros  war)  in  der  „Entlarvung  des  Schwindels" 
gegen  die  Orakel  und  zugleich  gegen  den  stoischen  Determinismus 
richtete,  war  ihm  doch  zu  gefahrlich,  das  Philosophische  daran  auch  zu 
hoch.  Für  ihn  war  ein  konsequenter  Kyniker  auch  ein  Narr,  nur  mit 
anderer  Kappe,  wie  alle  Mensdien,  die  ernsthaft  an  etwas  glaubten.  Da 
nun  aber  in  seiner  Zeit  die  Verirrungen  des  Glaubens  und  dazu  die 
Heuchelei  ebenso  ungeheuer  waren,  wie  unter  dem  Deckmantel  der 
Würde  und  Ehrbarkeit  (Marcus  saß  auf  dem  l'hrone)  nur  zu  viel  wüste 
Sittenlosigkeit  steckte,  so  freut  man  sich  aufrichtig  an  dem  lustigen 
Gesdlen,  der  dreist  genug  diesen  Mantd  liqrft  Man  mnft  nur  nicht  mdur 
verlangen,  als  ein  Journalist  leisten  mag,  noch  dazu  einer,  der  sich  keine 
Tür  für  immer  verschließen  wüL  Den  kleinen  Winkelpropheten  Alexander 
von  Abonuteichos  durfte  er  abschlachten;  auf  den  unbedeutenden  Professor 
Polydcukes  ein  Pasquill  loslassen,  die  olympischen  Götter  nach  Belieben 
travestieren,  die  doch  nur  noch  für  das  Ballett  und  die  Kinderstube 
Personen  waren:  die  mächtigen  Götter,  Asklepios,  den  ägyptischen  Hermes, 
Sabaaos,  Cliristus,  Midiras  und  vor  allem  Hadrian  und  die  anderen 
Kaiser  hütet  er  ^ch  wohl  anzugr^fen.  So  täuscht  er  über  das  heifie 
Ringen  seiner  Zeit  um  Glaiihen,  wie  er  über  die  eigentlichen  Zeit- 
kraiikheiten  täuscht;  er  versinkt  unrettbar  in  Gemeinplatze,  wenn  er  auch 
nur  ein  Uterarisches  Problem  wie  die  iTeschichtschreibung  ernsthaft  be- 
handeln soll,  und  kaum  je  wird  ein  Buch  von  ihm  nicht  langweilig,  M>bald 
es  einigermaßen  Buchlänge  bekommt:  aber  das  ist  alles  eigentlich  nicht 
seine  Schuld.  Der  Journalist  lebt  vom  Tage  für  den  Tag;  dieser  steckt 
sdbst  ganz  tief  in  dem  eani  seiner  Zeit;  er  ist  ja  Lykinos;  aber  er  weifi^ 
dafi  es  eani  ist,  und  es  kitzelt  ihn  immer,  den  Freimut  zu  üben,  den  er 
sich  gern  in  dem  Wahlnamen  Parrhesiastes  beilegt,  und  ein  bißchen  tut 
er's  ja  auch.   Natürlich  liat  er  keine  eigenen  Gedanken;  Geister,  die  stets 
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verneinen,  sind  im  Grunde  dumm:  aber  wer  unter  ihnen  zur  %>ezses 
Schalk  gehört,  hat  nun  einmal  das  Vorrecht,  selbst  im  Himmel  von  Zeit 
zu  Zeit  Zutritt  zu  finden. 

Zwei  Männer  der  Wissenschaft  aus  dieser  Zeit  haben  einen  be- 
rühmten Namen  und  gewaltigen  Einfluß  lange  behauptet  und  haben  das 
Beste  ihres  Ruhmes  verloren,  sobald  man  die  wahre  griechische  M^ssen- 
PMiMutM  Schaft  Icennen  lernte,  denn  sie  waren  auch  nur  Männer  ihi«r  Z^t,  Ftole- 
[t  OB  i«ov  gi^Q^  (jer  Astronom  und  Galenos  der  Arzt  Der  erste  bleibt  ein  Mann 
der  exakten  Wissenschaft,  auch  wenn  man  sein  Lehrbuch  der  Astrononde 
nicht  mehr  Almai^fest  nennt,  was  nach  schwarzer  Kunst  klingt,  und  wenn 
der  tarier}!! «ichf  liürpfer  aus  Ptolemais  in  '  >berilg-ypten  nicht  mehr  die 
Kjüue  Irag^t,  mit  der  ihn  Ratfael  geinak  hat.  Gewiß,  seine  Geographie 
ist  Kompilation,  und  Fehler  sind  genug  darin;  Ideen  hat  er  nicht  hinzu- 
gebracht Aber  er  verstand  doch  noch  die  mathematische  Ghrundlage,  die 
nicht  nur  für  Agrippa,  sondern  auch  für  Strabon  zu  hoch  war;  und  wie 
stark  man  g"erade  bei  diesem  Versuche  des  einzelnen  alexandrinischen 
Gelehrten  empfindet,  was  die  Reiclisregierung  mit  organisierter  Arbeit 
hätte  leisten  sollen:  es  ist  immer  das  Erbe  der  griechischen  Wissenschaft, 
das  liier  ein  letzter  wirklicher  Gelehrter  so  zusammenfaßt,  daß  der  Schatz, 
sei's  auch  für  viele  Generation^  so  gut  wie  vetgiaben,  aufbewahrt  bleibt, 
bis  in  besseren  Tagen  der  rechte  Mann  ihn  finde  und  mit  ihm  wuchere. 
Als  die  Renaissance  von  diesem  Bilde  der  Weltkugel  erfahrt,  bringt  diese 
Erkenntnis  V)ald  den  Kolumbus  nach  Westen  auf  den  Weg,  um  Indiens 
Küste  zu  suchen.  Auch  die  Astronomie  hat  J^ich  in  ihrem  Besten  als 
übernommenes  Gut  erwiesen:  Hipparchos  und  die  große  Reihe  seiner 
Vorgänger  ^nd  die  Sterne  von  eigenem  lichte;  aber  Ptolemak»  verstand 
sie  doch  und  fixierte  ihre  Lehre,  und  zwar  in  dem  sch&ien  strengen 
Stile  der  Wisaens<^ft,  ohne  rhetorische  Mätzchen.  Man  empfindet  das, 
wenn  man  etwa  von  Kleomedes  posidonische  Astronomie  in  der  Mode- 
sprache, gar  mit  theologischer  Salbung,  vorgesetzt  bekommt.  Das  alexan- 
drinische  Museum,  das  Demetrios  von  Phalcron  einst  für  Ptolcmaios  L 
im  aristotelischen  Sinne  gegründet  liatte,  beweist  immer  wieder  einmal 
durch  einen  einz^en  Forscher,  dafi  es  die  ernste  Wissenschaft,  aei*s 
auch  als  Glut  unter  der  Asche,  zu  bewahren  wuBte.  Es  ist  eine  Ltlcke, 
der  Forschung  wohl  mehr  als  der  Überlieferung,  daß  die  Kontinuität  der 
alexandrinischen  Schule  noch  ganz  im  dunkeln  liegt  Die  Kraft  hat  dem 
Ptoleniaios  freihch  wie  dem  Galen  eine  strenge  philosophische  Schulung 
{hier  die  aristotelische)  verliehen.  Und  doch  ist  selbst  er  nicht  frei  \  on 
der  Kranldieit  seiner  Zeit:  er  luit  auch  ein  Handbuch  der  Astrologie  ge- 
schrieben. 

Gaunoi        Galottos  sclueibt  schön,  schreibt  hiatusfireie  Perioden;  die  dürren 
iMckMo).  partieen,  Aufzählungen,  Rezepte,  scheinen  in  diesem  Stile  deplaciert  Er 
schreibt  über  alles,  nicht  bloß  über  seine  Medizin  in  allen  ihren  Teilen,  Hand- 
bücher, Spezialschriften,  Polemik,  Hippokrateskommentare;  er  schreibt  auch 
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philosophische  Abhandlungen,  vom  logischen  Katechismus  für  Anfänger 
bis  zur  Naturplulosophie,  und  sogar  über  grammatische  Spezialitäten.  Er 
schreibt  über  die  Dinge,  die  ihm  besonders  am  Herzen  liegen,  zwei», 
dreimal  und  mehr;  mid  seine  PenH»  li^  ihm  ganz  besonders  am  HeczMi. 

Die  Worte  fließen  ihm  so  reich  und  so  leicht,  daß  er  immer  eine  Weile 
fortreden  kann,  klangvoll  und  zusammenhängend,  und  sich  unterweilen  erst 
besinnen,  was  er  sairr-n  will.   Er  kann  einmal  klar  und  kurz  sein:  dafür  hat 
er  seine  logische  Üüdung;  er  kann  ein  andermal  ainusaut  und  anschaulich 
werden  (z.  B.  wenn  er  aus  der  Mgeneo  Praxis  mit  Bosheiten  gegen  die 
Kollegen  erzählt;  das  Buch  über  die  Pn^ose  an  Ep^fenes  sei  als  Probe 
genannt);  dafür  hat  er  die  gute  stilistische  Bildung;  aber  im  ganzen  rächt 
es  sich,  daß  er  ein  Schönschreiber  sein  will  und  ein  Vielschreiber  ist. 
Und  der  Glaube  an  seine  Bibel  Hippokrates  ist  eine  der  schlimmsten 
Manifestationen  des  Archaismus.    Aber  durch  beides  noch  mehr  als  durch 
seine  fachmännische  Tüchtigkeit  (die  einmal  unparteiisch  untersucht  werden 
muft)  hat  er  erreicht,  da£  er  als  Autorität  des  Altertums  gegolten  hat, 
was  er  keinesfalls  vetdiente;  die  nächsten  Generationen  werden  dcher 
aus  seinen  Kompilationen  manchen  älteren  Forscher  hervorsteigen  sehen, 
der  ihm  mindestens  ebenbürtig  ist.    Zum  (ilück  ist  er  auch  nicht  der 
einzige  crlialtene  Arzt  und  liefert  selbst  das  Material,  eine  Anzalü  seiner 
Vorgänger  inhaltlich  zu  rekonstruieren.    Die  Medizin  hat  bis  auf  diese 
Zeit  und  wohl  nodi  etwas  länger  wirklich  noch  emsthafte  und  fruchtbare 
Arbdt  geleistet:  wer  dereinst  ihre  Geschichte  sdireiben  wird,  zu  der 
jetzt  die  ersten  Bausteine  allmählich  gebrochen  werden,  dem  fallt  das 
schone  Los  zu,  den  Siegeszug  griechischer  Wissenschaft  auf  Grund  eines 
Materiales  zu  schildern,  wie  es  so  reich  für  kein  anderes  Gebiet  zur  Ver- 
füt^un^^  steht.   "Wir  kennen  jetzt  schon  in  Rufus  von  Ephesos  einen  auf- 
fällig frischen  Schriftsteller,  und  in  Sor.iuo»  von  Ephesos  (der  zum  Teil 
in  lateinischen  Übersetzungen  und  Auszügen,  sogar  bei  TertnIUan,  vor- 
liegt) einen  Mann,  dessen  phüosophtsche  und  grammatische  Bildung  dem 
Galen  mindestens  gleichkommt;  beide  gehören  in  die  traianische  Zeit 
Aus  einem  anderen  Grunde  darf  Aretaios  nicht  übergangen  werden,  der  Areuj. 
inhaltlich  wohl  nur  die  Lehre  seiner  Schule  reproduziert,   die  übrigens  '*"'''"' 
an  sich  wertvoll  ist.    Aber  dieser  Kappadokier  hat  sich  darauf  kapriziert, 
ein  möglich  dialektisches  Ionisch  zu  schreiben,  viel  dialektischer  als  die 
meisten  Hippokrateer:  so  ist  das  Buch  sprachlich  sehr  merkwürdig;  es 
harrt  allerdings  nodi  der  Verwertung  und  muß  auch  dazu  erst  einmal 
wissenschaftlich  ediert  werden. 

Die  Grammatik  war  für  eine  solche  Zeit  eine  unentbehrliche  Lehrerin 
und  Helferin  für  jedermann:  man  konnte  ja  ohne  sie  weder  die  Klassiker 
lesen,  die  man  nachahmen  wollte,  noch  überhaupt  die  eigene  Schrift- 
sprache lernen  und  übM.  Da  galt  es  nicht  nur  das  alexandrinische  "Erbe 
zu  bewahren,  sond«»  durdi  Lektüre  und  Etymologie  und  Verfolgung  der 
Analogie  die  Korrektheit  festzustellen  und  zu  erhalten}  in  Aussprache, 
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Orthographie,  Wortwalil,  Flexion  und  Syntax.  0ewaltige  Arbeit  ist  ge- 
Idatet:  die  „allgemdne  Lehre  von  der  Auaapracbe*  (das  ist  so  draifidi 
Herodun  dS»  „luithoUsdie  Ftoaodie*^  des  Heroffian  registriert  eine  unüboselibare 

(am  trti.  |^f^33g  Tatsachen  und  bringt  sie  auf  Regeln;  sie  beherrscht  uns  nodi 
heute,  wenn  wir  den  griechischen  Texten  die  Zeichnung'en  der  Betonung  zu- 
setzen (doch  ist  unsere  Sitte  nicht  älter  als  das  9.  Jahrhundert,  in  vielem 
sogar  in  nichts  als  der  trägeu  Tradition  begründet).  In  der  Orthographie 
kSoneii  wir  Herodiaa  immer  mehr  durch  authentische  Zeugnisse  kon^ 
tiMdUeren:  im  ganzen  sind  seiner  unhdmlich  konsequenten  historischen 
Orthographie  doch  nicht  viele  positive  Fehler  nachgewiesen.  Auch  hier 
wollen  wir  die  Dankbarkeit  gegen  den  \'ermittler  nicht  vcrgcsscp:  aber 
mehr  als  Vennittler  ist  Herodian  nicht;  und  was  Wissenschaft  an  der 
antiken  Grammatik  ist,  war  in  besseren  Zeiten  gewonnen.  Nicht  anders 
steht  es  nüt  seinem  Vater  ApollonioSi  der  durch  die  Übertragung  seiner 
Doktrin  auf  das  Lateinisdie,  die  Prisdaa  vornahm,  sehr  viel  stäricer  als 
im  Originale  gewurkt  hat 

Die  DaokbariEeit  zwingt,  dem  Naukratiten  Athenaios  auch  ein 
Wort  zu  gönnen:  wenn  uns  die  eine  Handschrift  seines  Werkes  nicht 
durch  eine  Gunst  dfs  Zufalles  erhalten  wäre,  könnten  wir  eigentlich  gar 
keine  Literaturgcsthicnte,  wenigstens  der  hellenistischen  Zeit,  imtemehmen. 
Und  erikalten  wSxen  die  koafbaren  Auszüge,  die  er  zum  T«l  wiric« 
Hefa  sdbst  aus  den  Sdiätien  der  alexaadrinisdien  Bibliotheken  gemacht 
hat,  keinesfalls,  wenn  er  nicht  so  gesdmiacklos  gewesen  wäre,  sie  in  der 
Form  von  Tischgesprächen  vorzulegen,  angeregt  zunächst  durch  das  so 
betitelte  Buch  IMutarchs  (selbst  wieder  vorbildlich  für  Macrobius),  am  letzten 
Ende  durch  Piaton,  den  er  sklaviscli  kopiert,  obwohl  er  ihn  im  Grunde 
nicht  attsstdien  kann;  ein  Symposion  des  Didymos  hat  er  nicht  gekannt: 
wie  die  TyjMk  der  Gattung  die  (äriechea  bis  zur  baren  Absurdität  he» 
herrsdit,  zeigt  er  auf  das  sclilagendste,  und  zii^l^ch,  wie  seine  Zeit 
überall  eine  mehr  oder  minder  poetische  StiHsierung  verlangte.  Die 
Sachlichkeit  genügte  ihr  nicht,  wie  ihr  ja  auch  die  Wahrheit  nicht  genügte. 

PMtowmMe.  Die  Philosophie,  die  in  den  staatlich  dotierten  .Schulen  Athens  gelehrt 
ward,  brachte  nichts  von  Belang  hervor;  daß  Favorin  mit  der  Skepsis  des 
Katueades  su  ^den  vosuchte,  hatte  keine  Bedeutung»  denn  er  war  «n 
Blender,  der  eine  Weüe  lebhafte  Sympathie  und  Antipathie  wedcte,  bis 
seine  Charlatancrie  herauskam.  Im  übrigen  gehörte  Philosophie  zur  all- 
gemeinen Bildung,  und  es  entspricht  dem  Klassizismus,  daß  sie  für  die 
Einführung  in  die  anerkannten  Meister  Sorge  trug.  Die  dogmatische  Stoa 
hat  keinen  namhaften  Vertreter;  aber  schon  die  Polemik,  daneben  auch 
die  überall  fühlbare  Benutzung  (sehr  stark  bei  Origencs)  beweist,  daß  die 
strenge  RiditUQg  des  Chiysippos  die  Oberiiand  gewonnen  hatte.  Der 

Atpa.io.  Peripatos  hat  in  Aapasios  dcA  ersten  einer  endlosen  Reihe  trivialer  £t^ 


(s^vn*^},  klärer,  in  Adrastos  und  Alexandros  von  Aphrodiaias  sehr  achtungswerte 
^^"""^  £xfiigeten;  Adrastos  wirirt  auch  auAerluüb  der  engen  Schule.  Pen  Platoa 
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eiklirt  in  Pexgwnon  «elir  erfblgreldi  gewisser  Galus;  wir  kenoen  seine 
Vortrage  dxtnh.  einen  Sdtifiler  Albinua;  um  die  Exegese,  namentUdi  des 

Timaios,  bemühen  dch  auch  Männer  anderer  Schulen  und  RichtODgen.  ^  ^ 
Der  Platonismus  eignete  sich  seinem  ästhetischen  Werte  nach  am  meLsten 
zu  der  Relig-ion  der  Klassizisten,  wozu  ihm  freilich  seine  Wissenschaftlich- 
keit genommen  werden  mußte.  In  diesem  Sinne  vertritt  ihn  der  Wander- 
prediger Maximum  aus  Tyros,  seinem  Wesen  nach  durchaus  Rhetor,  wie  Muübiu 
er  denn  audi  aus  anderen  Schulen  (s.  B,  von  Dion)  nimmti  was  ihm  wirk- 
sam  acheint  Seine  Rhetorik  Ideppert,  enödt  aber  zuweilen  nicht  geringe 
Effekte.  Dabei  bereitet  sich  immer  mehr  die  Umgestaltung  des  Platonis- 
mus zu  seiner  letzten  Phase  vor,  in  der  er  noch  einmal  die  Doppelkraft, 
die  dialektische  und  die  religiöse,  bewähren  sollte.  So  betrachtet,  rückte 
Flaton  immer  ganz  nahe  mit  Pythagoras  zusammen;  aber  es  gab  doch 
noch  eine  pythagorelsdie  Genrnnde,  die  firdlich  kaum  in  die  Breite  iriilrte. 
Merkwürdig,  daA  der  namhafteste  SdiriftsteUer  des  i.  Jahriiunderts  aus 
dem  fernsten  Westen  stammt,  Modenttts  von  Gades,  der  des  2.  aus  dem 
oberflächlich  hellenisierten  Osten,  Nikomachos  von  Crerasa.  Die  massen- 
haft erhaltene  dorische  Literatur  unter  fabelhaften  Namen  kann  und  vnrd 
zum  Teil  älter  sein  (wie  der  sogenannte  Okellos  sicher  hellenistisch  ist. 
ein  interessantes  Buch,  aber  nicht  mehr  in  originaler  Form  erhalten);  aber 
das  Erkftawtehi  der  Doris  pafit  in  die  ardialstische  GMstestichtung:  auch  Ider 
harrt  wieder  eine  literatunnasse  nodi  der  Exegese  und  der  geschichtlichen 
Einordnimg.  Epikurs  Schule  war  uns  bis  vor  kurzem  stumm.  Jetzt  lesen 
wir  an  der  Wand  des  Gymnasiums  von  Oinoanda,  einer  lykischen  Klein- 
stadt, die  Traktate,  mit  denen  ein  gewisser  Diogenes  die  .Seelen  seiner 
Landsleute  zu  retten  gedachte,  der  in  Rhodos  der  epikureischen  Gemeinde  oubmiA 
vorstand,  aber  auch  mit  den  Genossen  in  Hellas  Bezi^ungen  unteriiielt 
IMe  Weidieit  ist  altbacken,  die  Unbildung  staric;  aber  wieder  zdgt  sich 
deutlich,  daA  der  Glaube  an  wenige  Leitsätze  und  der  Kultus  des  Stiften 
und  seiner  Worte  g-erade  dieser  Schule  den  Stempel  der  religiösen  Ge- 
meinde am  stärksten  aufdrückt.  Der  Kynismus  schließt  alles  Schulmaßige 
aus;  dafür  erzeugt  er  Individuen,  und  neben  sehr  vielen  holden  Gesellen, 
die  durchaus  auf  die  Gasse  gehören,  auf  der  sie  nicht  minder  Schwindel 
treiben  als  all  die  AndenglSnbigen,  die  sie  beeiden,  steht  doch  auch 
der  schon  enrahnte  Otnomaos,  der  ganz  ernst  zu  ndmien  ist,  stdit  der  oiMMwa 
würdige  Nachfahre  des  Krates  Demonax,  dessen  anziehendes  Lebensbild  (*-J*hrk'>- 
\v\t  besitzen  (wahrhaftig'  nicht  von  Lukian),  steht  der  seltsame  Pereg-rinus,  peresriatu 
der,  durch  alle  Religionen  irrend,  nirgend  den  Frieden  fand  und  sich  ^t  »^>- 
daher  für  den  Tod  des  Kalanos  entschied.  Seine  Schriftstellerei  scheint 
die  gewöhnliche  kyidsclie  Diatiibe  gewesen  zu  sein. 

So  ist  auch  hier  rege  Tätigkeit  nach  allen  Seiten,  aber  <dme  Tiefe 
und  Originalität;  die  Rhetorik  Ist  dieser  Hiilosophie  wirklich  überlegen. 
Nur  ein  Werk  ist  zu  nennen,  das  durch  Inhalt  und  Form  die  wiederholte 
Lektüre  reichlich  loimt,  die  Sdiriften  des  Sextus,  dessen  Name  Empiriker 
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den  Arzt  dieser  achtuagswerten  Sdkule  vrarSt,  wie  er  denn  auch  nur 
daniin  die  Polemik  gegen  die  Hessin  fortgelassen  haben  kann,  als  er 

seine  Bestreitung  aller  Dogmatik  auf  die  enzyklop&dischen  Wissenschaften 
ausdehnte  Seine  Person  verschwindet  sonst  ganz  und  gar;  «seine  Skepsis 
ist  gewiß  Reproduktion,  mehr  noch  der  Lehren  des  Karneades  als 
der  änesidemischen;  selbst  die  Form  klingt  oft  beinahe  hellenistisch. 
Aber  er  beherrsdit  seinm  Stoff,  er  kann  denken,  nnd  es  ist  üim  um 
die  Sache  xa  tun.  Ein  Sdiriftstallar,  der  nicht  posiert  und  den  Leser 
zwingt,  seine  Gedanken  zusammenzunehmen,  daför  aber  auch  mehr  als 
Scholastik  bietet,  ist  in  dieser  Zeit  eine  wahre  Erquickung,  und  nicht 
nur  in  dieser  Zeit  Wer  in  die  hellenistischen  Wissenschaften  eindringen 
will  und  lernen,  wie  man  etwa  bei  Kleitomachos  und  Philon  disputiert 
hat,  tut  gut,  Sextus  vor  Cicero  zu  lesen.  Die  uüchterue  Schulprosa 
des  Eniririkers  wird  ihm  oft  die  Sache  Idarer  machen  als  der  Künstler 
des  Stiles. 

ArtMMor  Einen  Traumdeuter  wird  man  in  dieser  Reihe  nicht  erwarten;  aber 
(OB  tjw).  (Jas  ^ar  damals  eine  anerkannte  Kunst,  die  an  den  Stoikern  sehr  vor- 
nehme Eideshelfer  hatte,  wie  denn  auch  stoische  Spuren  iu  der  Theorie 
unverkennbar  sind.  Demnach  hat  Artemidoros  von  Ephesos  (oder 
Daldis,  wie  er  sicli  lieber  nannte)  auf  einen  Platz  in  dieser  Reihe 
vollen  AnsprudL  Denn  sein  Buch  ist  gut  geschrieben;  es  ist  voll 
von  doeuments  Jkmaim,  denn  in  dem,  was  die  Leute  träumen, 
offenbaren  sie  ims  ein  gut  Teil  von  dem,  was  sie  hoffen,  und 
wie  sin  leben.  Vor  allem  aber  ist  Artemidor  ebenso  abschließend  gfe- 
worden  wie  Herodian  und  Ptolemaios:  auch  von  ihm  aus  wird  die 
Forschung  sowohl  aufwärts  den  Weg  linden  bis  in  die  Zeit  des  Sokrates, 
die  auch  für  diese  Kunst  den  Grund  legte  (wir  besitzen  sogar  selbst  noch 
eine  kurze  Obexsicht  in  dner  hippokratischen  Sdurift)  und  ebenso  ab- 
wärts bis  auf  die  Traumbitch«r,  ^e  heute  noch  ihre  Gläubtgfen  finden. 
Gern  würde  man  neben  Artemidor  das  Handbuch  einer  anderen  sehr 
t>oi««oii  problematischen  Wissenschaft,  die  Physiognoraonik  des  Polemon  von 
(«™  »3')-  J^aodikeia,  stellen,  die  nur  in  lateinischer  und  arabischer  Bearbeitung 
erhalten  ist.  Denn  dieser  Sophist,  dessen  Deklamationen  an  Absurdität 
kaum  zu  fibertreffen  dnd,  bat  hier  wiiklidi,  einerlei,  wie  viel  er  uber- 
liefert bdeam,  nidit  nur  sehr  scharfe  individuelle  Beobachtungen,  zuweilen 
höchst  boshafte,  vorgetragen:  er  erreicht  es  wirklich  auch  ohne  Schatten- 
risse, Ph)rsiognomieen  zu  zeigen.  Mit  etwas  Geist  und  Phantasie  behandelt, 
müßte  eine  Vergleichung  mit  Lavater- Goethe  höchst  anziehend  Seemacht 
werden  können.  Man  wundert  sich  oft,  wie  die  sogenannte  römische 
Kunst  (d.  h.  die  griechische  Kirnst  dieser  Zeit,  denn  Griechen  sind  die 
Kunsd«)  im  Portrat  und  gwade  dem  realistischen  so  Vorzügliches  leistet: 
Polemon,  der  i^cht  der  einzige  war,  lehrt  diesen  Zug  in  dem  Greiste  der  Zeit 
verstehen.  Die  Menschen  waren  ja  so  eitel;  sie  taten  wohl,  als  wären  sie 
Z^tgenossen  der  Klassiker,  aber  von  der  klassisch«!  Gesinnung,  die  sich 
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mit  einem  aaikomscheii  Pottrat  begnügte,  warea  sie  w«t  entfernt  Nur 
ein  Flotin  UeA  sich  nicht  porträtieren. 

Docli  genug  der  Personen,  die  das  literarische  Leben  der  Zeit  reprä-  Feaitob 
sentieren  sollen,  die  für  Gibbon  die  Glanzzeit  des  Altertums  war.  Wohl 
hat  man  recht,  von  Glanz  zu  reden;  beherzigten  wir  aber,  daß  in  dieser 
Reihe  kein  Dichter  ist.  So  viel  wir  deren  durch  ihre  Werke  oder  durch 
Nachrichten  kennen,  so  sehr  die  kapitolinischen  Spiele  und  die  erneuerte 
Phylenkonknnenz  in  Athen  und  manche  olBdeUe  Veranstaltung-  sonst  die 
Produktion  anstachelten,  so  gern  auch  selbst  Ärzte,  Grammatiker,  Astro* 
logen  sich  der  metrischen  Form  bedienten,  ist  doch  niemand  dagewesen, 
der,  absolut  gfenommen,  hier  genannt  zu  werden  verdiente.  Die  Poesie 
war  eben  nur  eine  untergeordnete  Gattung  der  Beredsamkeit,  wie  es 
Tacitus  den  Moderedner  aussprechen  läfit  Als  sein  Gott  es  einmal  be> 
fiehlt,  kann  Aristeides  auch  in  der  oder  jen«r  Gattung  dichten;  er  legt  dem 
nur  keinen  Wert  bei.  So  empfand  man  wenigstens,  da0  Ar  wahre  Poesie 
die  Lnitation  nicht  hinreicht  S^bst  das  Epigramm  war  nwi  eim  ganz 
konventionelle  Stügttttling,  auch  in  ihm  mochte  kaum  jemand  mehr  eine 
unwillkürlich  hervorquellende  Eni]^findung  festhalten,  wenij*-stens  keine 
ernste.  Sobald  jemand  sich  einer  jMii  tischen  Form  bedienen  wollte, 
redete  er  in  toter  Sprache:  da  erstarb  ihm  alles  Individuelle,  Spontane 
auf  den  Lippen.  Das  ist  der  Fluch  der  selbstgewählten  Sklaverei,  die 
Nemesis  fdt  den  Kultus  der  Form,  den  die  Griechen  getrieben  haben. 
Sie  meinten  das  Symbol  der  Ewigkeit  zu  feasen,  wenn  sie  eine  abgeworfene 
Schlangenhaut  aufnahmen. 

Relativ  entbehren  die  Dichtung-en,  die  sich  trotzdem  erhalten  haben, 
des  Interesses  keineswegs;  wenn  sie  lateinisch  wären,  würden  sie  hoch- 
berühmt sein  oder  doch  zu  den  Zeiten  der  Heinsius  und  Burmann  gewesen 
sein;  jetzt  hat  die  Philologie  bei  den  meisten  kaum  ihre  erste  Pflicht  getan. 
Da  hat  unter  Hadrian  ein  Alexandriner,  Diooyüos,  dne  Erdbeschreibung  Dionr^o. 
in  recht  guten  Versen  abgefcifit;  geographische  Gedichte  hatte  es  bereits 
massenhaft  gegeben:  dies  hat  sich  noch  Eingang  in  die  Schule  verdient, 
ist  kommentiert  und  in  das  Lateinische  übersetzt  worden.  Es  i.st  noch  qfe- 
lehrt,  spielt  Versteck  mit  Akrostichen  und  setzt  Leser  voraus,  die  Ent- 
lehnungen aus  dem  nun  langst  klassischen  KaUimachos  mit  schmunzelndem 
Verstindnis  erkennen  und  zu  der  Abwechselung  von  den  abgegriffenen 
Homerismen  Bravo  sagen.  IMe  Künstelei  des  Akrostichons  war  sehr  alt;  Akrosticha 
bis  ins  5.  Jahrhundert  hinauf  können  wir  sie  verfolgen.  Sie  herrschte 
in  den  „echten  Sibyllinen«*,  die  die  Fünfzehnmänner  Roms  bewachten, 
und  kommt  danach  bis  in  die  christlichen  hinein  vor.  Wann  die  noch 
schwierigere  und  gänzlich  absurde  Kunst  aufgekommen  ist,  Hexameter 
und  Pentameter  aus  Buchstaben  bestehen  zu  lassen,  die,  nach  dem  Zahl- 
werte genommen,  dieselbe  Summe  ergäben,  ist  noch  zu  ermitteln.  Geübt 
hat  sie  z.  B.  Nikon,  der  Vater  Galens,  und  von  einem  gewissen  Leonidas  aus 
Alexandreia  haben  wir  eine  ganze  Menge  Epigramme  der  Art;  auch  Tech- 
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nopagnia  (S.  93)  madite  man  jetzt  wieder,  Hadrian  schwannte  sdner 
Neigung  IQr  das  Abstruse  gemäß  für  Antimachos:  das  brachte  den  wieder 

MarceUas  cTTipor.  Die  g^ckhrteii  Gedichte,  die  Marcellus  von  Side  für  Herodcs  Aiticus 

^  verfaßt  hat,  dürften  diesem  Geschmackc  entsprechen;  bei  dem  Lyriker 
Mesomedes,  der  uns  als  Repräsentant  der  erneuten  Lyrik  wertvoll  ist, 
zumal  wir  zu  zwei  Stücken  die  Mdodie  besitzen  (an  &ch  ist  er  ganz 
gering),  ist  ein  Antimadiosvers  nacligewiesen.    Inhalflidi  berührt  sich 

(  Hpian  MarceUiu  der  Pamphyler  mit  dem  Kilikier  Oppian;  beide  dichten  über  die 
'{m'iy^r  ^^'^'"^^^1  auch  ein  längst  abg-egriffenes  Thema,  an  dem  sich  ja  auch  Ovid 
in  der  verzweifelten  Langeweile  von  Tomi  versucht  hat  Offenbar  war 
die  Poesie  in  dem  Kuiturkreise  von  Syrien  und  Ägj'pten  dauernd  in 
lebhafterer  Übung  geblieben  als  in  der  asiatischen  Sphäre.  Oppian  mag 
ja  seibat  auch  Netze  gestellt  und  Angeln  ausgeworfen  haben,  im  wesent* 
Uchen  bringt  er  alten  Stoff  in  Verse,  und  er  boigt  ihn  aus  den  bequemen 
Kompilationen,  zu  denen  die  Naturwissenschaft  herabgesunken  war,  /  B. 
von  Alexander  von  Myndos  (S.  157).  Es  ist  bezeichnend,  daß  infolge  der 
Äüan    Quellengemeinschaft  manches  bei  Älian  in  der  Tiergeschichte  wiederkehrt. 

(gmaio).  jjjgggj.  Pränestincr,  der  grieclüschen  Boden  nie  betreten  hat,  spielt  sich  in 
unanastehlitAier  Fratzenhaftigkeit  sowohl  auf  den  naiven  Altgriechen  wie 
auf  den  pharisäisch  frommen  Altgläubigen  au£  Der  eine  Sophist  frisiert 
den  Stoff  als  Epos,  der  andere  als  Kurioritätensammlung;  das  Vocgefaen 
ist  ganz  analog.  Wie  sehr  die  Rhetorik  das  Fundament  ist,  können  bei 
beiden  Oppianen  die  direkten  Reden  lehren:  man  wird  direkt  auf  die 
Schulthemcn  gestoßen  „was  mochte  N.  N.  in  der  und  der  Situation  wohl 
sagen".  Weil  dieser  Oppian  korrekte  Verse  baut,  eine  Vita  nat,  zitiert 
wird  und  wenigstens  noch  unter  Marcus  lebt,  geht  das  Urteil  von  Mund 

opfiM  zu  Mund,  er  taugte  viel  mehr  als  ein  anderer  Oppian,  der  aus  Apamea 
Ml  Aftate»  Orontcs  stammt  und  ein  Epos  über  die  Jagd  dem  Caracalla  dediziert  hat 
Es  ist  wahr,  Sprache  und  Vers  entfernen  sich  bei  diesem  noch  weiter  von 
der  Regel;  Poesie  ist  auch  hier  nicht  anzutreffen,  aber  es  herrscht  doch 
sehr  viel  mehr  Abwechselung  und  zuweilen  Anschaulichkeit:  der  Jagdsport 
war  damals  wirklich  Mode,  und  die  Tierhetzen  der  Arena  entzückten  alle 
Welt;  so  ist  doch  diese  Muse  nicht  blofi  Reminiszenz.  Dieser  Oppian  wird 
einmal  den  Ausgangspunkt  bilden,  wenn  die  £ntwickelung  des  epischen 
Stiles  verfolgt  wird,  der  schließlich  in  Nonnos  kulminiert  Auch  zur 
romischen  Dichtung,  Nemesianus,  gehen  von  der  griechischen  Fäden  hin- 
über, die  eben  in  dieser  Periode  ganz  dominiert.  Auch  die  Lyriker,  Florus, 
Annianus,  Severus,  sind  von  der  gleichzeitigen  Dichtung  der  Griechen 
beeinflußt,  wie  jetzt  ägyptische  Papyrusfetzea  zeigen;  es  ist  noch  nicht  an 
der  Zeit,  das  zusammenfassen  zu  wollen,  doch  ahnt  man  Erfrenlichereay 
Volkstüinlicheres.  Für  die  Sdiule  gemacht  und  sofort  in  die  .Schule  ge- 
drungen (wir  besitzen  eine  Niederschrift  auf  Wachstafeln  aus  Palmyra)  ist  die 
BkbriM  Bearbeitung  äsopischer  Fabeln  in  Choliamben  durch  einen  gewissen  Babrios, 

(■«■      aus  dem  syrischen  Kulturkreis  der  severischen  Dynastie,  für  die  Byzantiner 
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ein  vielgelesenes  Buch,  vor  sechzig*  Jahron  erst  wieder  aufjrefunden;  aber 
Lafontaine  hätte  nichts  aus  ihm  lernen  können.  Merkwürdig-  ist  allein, 
wie  der  Verfasser,  dem  Griechisch  wohl  eine  mülisam  erlernte  Sprache 
w«r,  die  qiuwtitterende  Metrik  nut  SngsÜiclier  Socgfiilt  betrdbt,  melir 
«kandierend  als  hörend,  und  wie  doch,  hier  suerat  für  unsere  Kenntnia» 
der  Akzent  einzuwirken  beginnt 

Die  Prosadichtung"  läßt  sich  auch  in  dieser  Periode  sclilecht  aus- 
.sondem.  Wenn  Flutarch  und  Arrian  das  Leben  eines  Räuberliaupt- 
mannes  schrieben  oder  Flutarch  weibhche  Heldentaten  zusammenstellte, 
Lukian  rührende  Freimdschaftsgeschichten  im  Toxans,  Gespenstergeschichten 
im  Fhilopseudes,  so  beledigten  de  alle  dasacdbe  Bedürfiua  des  Pablikoms 
vie  die  I4ebesgesdiicbten,  die  von  den  Philologen  allein  Roman  genannt 
werden,  aelb.st  aber  sehr  verschiedener  Art  und  Herkunft  sind.  Ohne 
Frage  kommt  neben  ihnen  ganz  besonders  die  Neubearbeitung  der  Helden- 
sage in  Betracht,  die  ja  immer  noch  im  Jugendunterricht  einen  breiten 
Raum  eiimahm;  gerade  die  Halbgebildeten  wollten  brennend  gern  erfahren, 
wie  es  e^rentUdi  vor  Xßos  zugegangen  wäre,  was  Helene  für  «ne  Nase 
gehabt  bitte,  und  wie  staric  Homer  schwinddlte:  es  ist  dieselbe  Neugier, 
die  jetzt  die  Schweinestille  des  Eomaios  sucht  Da  hat  denn  der  antheUF 
tische  Bericht  eines  Augenzeugen,  Diktv's  von  Kreta,  Epoche  gemacht,  Wktyt 
der  unter  Xero  in  seinem  Grabe  gefunden  und  sclüeunigst  in  modernes 
Griechisch  übersetzt  ward.  Das  Buch  wird  also  kaum  sehr  viel  später 
als  Nero  fallen.  Wir  haben  durch  die  byzantinischen  Auszüge  und 
die  lateinische  fireie  und  kfirzende  Bearbeitung  gerade  von  der  Fom 
eine  ungenügende  Vorstellung;  nur  machte  ne  ohne  ZweiM  betcichtiiche 
Ansprüche.  Auch  der  Inhalt  enthält  Gelehrsamkeit:  die  Gattung  lebte 
ebfn  in  nie  unterbrochener  Kontinuität  seit  Dionysios  Lederarm  und 
Hellanikos,  eigentlich  seit  Homer.  So  hat  e«;  denn  neben  Diktys  massenhaft 
Ahnliches  gegeben,  nicht  einmal  nur  pseudonym:  denn  Kephalioa  tmter 
Hadrian  ist  wohl  ein  wtildicher  Mensdi.  Kur  nahm  von  so  etwas  die 
gebildete  Gesellschaft  kerne  Notiz.  Die  Bedeutung  liegt  in  der  Geltung, 
die  Dik^  durch  die  lateinische  Bearbeitung  auf  den  Okzident,  er  und 
.seinesgleichen  in  der  nächsten  Periode  ini  Orient  erlangen;  als  die  Ge- 
lehrten um  Fhotios  die  Studien  des  Altertums  aufnehmen,  lassen  sie 
dies  Zeug  fallen.  Der  Heroikos  des  Philostratos  beweist  übrigens,  daß 
auch  in  höheren  Kreisen  Empfänglichkeit  genug  für  den  Stofif  war; 
es  mußte  nur  ein  stilistischer  Kitzel  hinzugetan  werden  und  etwas  Spuk- 
haftes dem  Abergtenben  schmeicheln.  Cranz  parallel  der  Heroensage, 
die  eben  auch  Geschichte  war,  steht  die  Alexandergeschichte,  deren 
Held  seit  seinem  Tode  auch  der  Sage  angfehorte.  Der  alexandrinische 
Alexanderroraan,  der  griechisch,  sj^risch,  armenisch,  koptisch,  lateinisch  AteMadai^ 
ganz  oder  in  Stücken  vorliegt,  manchmal  in  mehreren  Bearbeitungen, 
bietet  sdbst  uns  wichtiges  historisches  Material:  ihn  nach  Komposilioa 
und  Sprache  zu  schitzen,  ist  die  Forschung  nodi  nicht  w«t  genug.  Als 
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Volksbuch  ist  er  unachltsbar:  aein  Alexander  hat  nodi  einmal  die  Welt 

erobert. 

Krohker.  Auch  die  eroüschen  Erzählungen  haben  ihren  Hauptwert  in  der  Nach- 
wirkung, erst  auf  die  nächsten  Jahriiunderte  im  Osten,  durch  Vermittelung 
der  ^rzantiner  audi  auf  die  liebesdiditiiog  des  Okzidentes:  der  Einfluß  wird 

sich,  als  unvergleichlich  stiifcer  herausstellen,  als  man  zurzeit  weiB,  zumal 
diese  Erzählungen  si(  horlich  auch  in  die  semilischen  T/iteraturen  übergegriffen 
habe.  Unmittelbar  wirken  sie  dann  bektinntlich  seit  der  Renaissance  ganz 
ungeheuer:  Heliodor  erzeugt  eine  unübersehbare  Nachkommenschaft,  und 
noch  Paui  et  VirginU  wären  ohne  Daphnb  und  Ciiloe  nicht  drakibtr.  Man 
wird  gleichwohl  nicht  bedauern,  daB  uns  aus  der  Menge  solcher  Produkte, 
die  den  B]rzanlinem  vorlagen,  nur  wenige  eihalften  sind.  Den  Lesern 
schlug  unter  der  Herrschaft  des  Mönchtumes  etwas  das  Gewissen,  und  sie 
beruhigten  es  mit  der  Fabel,  dieser  oder  jener  der  Verfasser  wäre  hinterher 
fromm  und  Bischof  geworden.  Auch  früher  nimmt  die  vornehme  Literatur 
von  diesen  Produkten  keine  Notiz;  was  ebensowenig  beweist,  daß  ntan 
de  wixkfich  unbeaditet  lieft,  wenigstens  die  Frauen  und  die  MSnner  gleicher 
^dnng.  Der  Okndent  hat  nur  dn  Buch  behalten,  die  Geschichte 
A,  ,Uüuui  des  Apollonios  von  Tyros,  die  so  recht  beweist,  was  der  Zufall  vermag, 
^Jrtit  '  t^*^""  verdient   ihren   Erfolg   mit   gar   nichts.      Sie    ist    zwar  keine 

Übersetzung,  aber  wohl  Bearbeitung  eines  griechischen  Buches  aus 
dem  syrischen  Kulturkreise:  der  König  Antiochos,  auf  den  ein  altes, 
in  hellenistiscber  Zeit  besonders  bäHebfies  Sagenmotiv  übertragen  ist  (die 
liebe  des  Vaters  zur  Tochtei),  war  ursprfins^ch  natOrlich  ein  Seleukide. 
Griediisch  haben  wir  für  last  aUe  Grattungen  Repräsentanten ;  nur  der 
fabulierende  Rdsennnan  fehlt,  und  die  Parodie  Lukians  liefert  dafür 
keinen  Ersatz. 

ciiaHtoa  Vielleicht  noch  in  neronisclier  Zeit,  sicherlich  nicht  viel  spater,  hat 
Chariton  von  Aplirodisias  die  „syrakusisclie  Liebesgescliiclite "  gescliriebeu, 
die  groften  BdÄU  fiuul:  wir  haben  Fetzen  eines  Exemplares  aus  einem 
Landstidtchen  Ägyptens.  Der  Verfiuser  war  nur  Kandist  in  dem  Bureau 
eines  Sadiwalters;  Homer  und  ein  wenig  Menander  liefern  ihm  die  poetischen 
Lichter,  die  er  aufsetzt.  Seine  Technik  ist,  die  Ereignisse  ziemlich  kurz  zu 
erzählen,  aber  die  Personen  iiire  Gefühle  in  direkter  Rede  äußern  zu  lassen, 
homerisch  dramaüsch.  Sein  Stil  ist  jener  kommatische,  den  man  vielleicht 
asiatisch  nennen  kann  (oder  boHer  ionisch),  vendert  noch  ganz  und  gar  mit 
den  heUenistisGhenRhytiunen,  f3r  die  Chariton  in  Wahrheit  das  leuchtendste 
(wenn  auch  bisher  unbemeikte)  Beispiel  ist  Die  Fabel  ist  In  die  Idassische 
Zeit  verlegt;  gleich  der  Eingang  imitiert  Herodot:  SO  ist  der  Einfluß  des 
Klassizismus  wohl  zu  spüren;  aber  das  Ziel  ist  noch  langst  nicht  erreicht: 
darin  liegt  der  Wert  des  Buches.  Übrigens  verdient  es  auch  die  Lektüre, 
mindestens  soweit  es  in  ionien  spielt,  weil  es  von  dem  dortigen  Leben 
Zeugais  gibt:  Sfilet  und  Priene  erscheinen  durchaus  In  dem  Verhältnis 
zueinander,  das  uns  jetzt  die  Ausgrabungen  zdgen. 
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Ganz  anderen  Charakter  trag^en  die  äthiopischen  Geschichten  des  H*iJ<>dor 
HeUodoros  von  J^esa,  die  zwei  Jahrhunderte  und  mehr  jünger  sind.  Dem 
Syrer  ist  Delphi  ebenso  ein  halb  ftibelhaftes  Terrain  wie  das  Land  der 
reichen  weiaen  Athiopen.  lEor  aoU  aidi  der  Leser  aa  BUdem  voo 
Pracht  und  HerrHchkeit,  erhabener  Tugend  und  frommer  Weisheit, 
wundersamer  gdtÜidier  Fügung  erbauen.  Feierlich  stolziert  die  Rede 
in  faltigem,  buntem  Gewände.  Eine  Weile  folgt  man  nicht  ungern;  dann 
wird's  zu  eintönig.  Da.s  Buch  stellt  sich  zu  den  Schilderungen  fremder 
Sitten  und  Völker  mindestens  so  sehr  wie  zu  deu  Liebesgeschichten. 
Dagegen  Erotik  und  neben  der  unvermeidlichen  Tugend  der  Helden  AchuiMMTuiM 
auch  recht  lasziTe  ist  das  beste  Element  bei  dem  Alexandriner  Achilleus  ^ 
Tatioe,  der  «ich  dan^>en  in  den  venchiedenaten  sophistischen  Kfinateo, 
Beschreibung  von  Bildern  and  Landschaften,  der  prosaischen  Wiedergabe 
eines  Liedes  imd  dergleichen  versucht.  Die  wirre  Fabel  und  die  nichtigen 
Charaktere  kommen  dagegen  nicht  in  Betracht  Schwerlich  gestattet  die 
Sprache  und  die  Ungeniertbeit,  das  Buch  tmter  der  Herrschaft  der  Mönche 
eirtsfnaden  au  deoken;  es  mag  ans  der  eisten  Hüfte  des  4.  Jshximnderls 
stammen;  aber  das  ist  auch  nur  geraten. 

Auch  I3r  den  Hirteoroman  des  Longus  haben  wir  noch  kein  sicheres  i^ngos 
Datimi,  wenn  auch  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  glaublich  ist  Sicher  ist 
dagegen,  daß  der  Verfasser  die  Insel  Lesbos  gar  nicht  kennt  und  das 
gleiche  seinen  Lesern  zumutet.  Eine  ferne  Erinnerung  an  die  lesbi-scheu 
Dichter  hat  ihn  dazu  gefüiirt,  das  Wunschland  der  Pastorale  diesmal 
dortfiln  statt  nach  Adcadien  zu  verlegen;  die  äofische  Poesie  tat  ihm  gans 
fremd.  Seine  Hirten  stammen  ans  der  hellenistischen  Bakoüky  die  er  nun 
wirklich  in  die  Weise  transponiert,  die  den  Schäferspielen  des  Rokoko 
entspricht.  Naivität,  die  immer  zierlich  bleibt,  nicht«;  von  bäurischer 
Plumpheit,  gerade  so  viel  Kindlichkeit,  daß  sie  den  lüsternen  Kitzel  ver- 
hüllend erhöht,  die  Naturschwärmerei  des  Salonmenschen  (doch  sieht  der 
Vogelfang  im  Sdmee  nach  wirldidier  Erfifthrung  aus),  die  göttliche  Inter> 
▼ention  des  Theaters.  F^-  griechisclie  Anfordemogen  ist  auch  hinreidiend 
viel  Sentimentalität  darin.  Man  wird  in  der  Schätzung  des  Ver&sseis 
muicher,  weil  das  Buch  für  uns  ganz  vereinzelt  dasteht,  mufi  ihm  aber 
zugestehen,  daß  er,  ohne  lang  zu  werden,  seine  Maskerade  gut  durch- 
geführt hat.  So  versteht  man,  daß  ein  Buch,  zu  dem  ihre  eigene  Literatur 
so  viel  Parallelen  bietet,  bei  den  Romanen  dauernd  Verehrer  hndet;  aber 
man  bedauert,  daA  Go^be  die  gänzüche  Unnatur  mdü  durchschant  hat 
Der  Sül,  das  mufi  man  sagen,  ist  dem  Inhalt  ganz  konfoita.  Gleich  in 
der  Vorrede  bimmeln  die  antltiietischen  Satzgliederchen  wie  die  Glöddein 
schlohweißer  Schänein  an  rosa  Bändchen.  QuantitiereDde  oder  akzen^ 
tuierende  Rhythmik  .scheint  nicht  beabsichtigt 

Das  sei  genug  von  diesen  Erotikern,  zumal  sonst  nichts  in  vollstän- XMsvho« 
diger  Fassung  erhahen  ist    An  der  „ephesischen  Geschichte'*  dnes 
Xenophon,  von  der  ein  umflnglidier  Anssug  Torliegt,  ist  am  intnessa»* 
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testen  der  Titel,  denn  das  Buch  ist  noch  in  der  Weise  der  „milesischen  I 
Geschichten"  benannt,  und  der  Verfasser  hat  den  Namen  dessen  aufg'cg-riffnn,  ! 
den   er  weg^en  Araspes  und  Panthca  als   Ahnherrn  seiner  Gattung  be- 
trachtete; der  Walüname  ist  öfter  verwandt  worden. 
DarMroMi       Weitaus  am  amusaatesten  ist  der  komische  Eselroman  gewesen,  der 
One  nur  in  einem  Atumge^  der  über  die  S|mche  kdn  Urteil  mehr  gestatte^ 
und  in  der  Bearbeitung  des  Apuleius  vorliegt,  der  ihn  g-anz  umg-estaltet 
hat    Man  erkennt  sicher,  daß  der  Verfasser  aus  wirkUcher  Kenntnis  auch  : 
der  Geg'endcn  ein  Bild  des  Lebens  geben  wollte,  das  seinen  Wert  ganz  un- 
abhängig von  der  drolligen  Fabel  hatte,  die  viel  älter  war.  Die  Geschichte  hat 
Mn  fSeetes  Lokal,  von  Hypeta  an  der  Othrjrs  durch  die  Berge,  die  heute  wie 
damala  voll  Klephthen  steckten,  bis  in  das  AmpUtiieater  von  Thessaloiiike; 
die  Hexe  von  Hypata  fuhrt  einen  Namen,  der  singular  ist,  aber  auf  den 
Steinen  von  Hypata  wiederkehrt   Vor  allem  aber  ist  der  Held,  wenn 
man  den  vereselten  Gesellen  so  nennen  darf,  ein  Römer  aus  der  Kolonie 
Paträ;  den  hat  ein  Grieclie  so  gezeichnet,  der  die  antirömische  Stimmung 
der  fia vischen  Zeit  teilte;  in  sie  wird  er  gehören,  und  er  blieb  mit  Absicht 
anonym. 

o^Mwiiiiim.  Der  christliche  Roman  der  Clementinen  hat  den  geringsten  Wert  in 
seiner  aus  der  Komödie  stammenden  Handlnog,  wie  ndi  die  früh  ge- 
trennten Eltern  und  Kinder  '^rhlif'ßlich  zusammenfinden,  die  hier  Prinzen 
sein  müssen,  wie  gerade  der  i^lebejer  es  gern  hat  Übrigens  liegt  er  nur 
in  der  ärgsten  Entstellung  vor,  wie  sie  ein  Volksbuch  erleidet.  Die  lehr- 
liaften  Einlagen  gehen  nns  hier  idchts  an;  der  Kampf  des  Petrus  mit  dem 
hellenisdien  Grammatiker  Ajnon  ist  in  Wahrii^t  ein  St&6k  jüdisdier 
Polemik,  gewürzt  von  dem  Hsisse  gegen  den  Wortführer  der  Antisenuten, 
gegen  den  ja  auch  losephus  geschrieben  hat  (S.  173);  der  Aristarcheer 
war  wirklich  ein  Charlatan  gewesen,  das  dürfen  wir  zwar  nicht  dem  T"<^en, 
aber  dem  Kaiser  Tiberius  glauben.  Das  Interessanteste  kommt  in  unseren 
späten  Fassungen  nicht  mehr  gan^  heraus:  der  Zauberer  Simon  imd  seine 
Begleiterin  Hdeneb  Das  ist  etwas  vi^  Bessefee  als  alle  grieddsdiea 
Romane,  das  ist  wirididie  Sage,  der  schlieBlich  etwas  Reales  zugnmde 
liegt  Wirkliche  Sage,  wenn  nicht  gar  Historie  ist  wohl  auch  die  merk- 
Thrfiia  würdige  Geschichte  von  der  pisidischen  Frau  (erst  später  Jungfrau)  Thekla, 
die  um  der  Predigt  des  Paulus  willen  alles  verläßt,  die  den  Löwen  be- 
kehrt und  tauft,  der  sie  zerreifien  soll,  und  als  erste  Blutzeugin  des  neuen 
Glaubens  eriiSht  wird.  Aber  auch  diese  Gesdüchte  lesen  wir  nur  entstellt 
im  Rahmen  eines  öden  Wanderromans,  immerhin  noch  des  ausgfehenden 
z.  Jahrhunderts,  wden  Taten  des  Paulus**  wie  ja  auch  Simon  in  den  „Taten 
des  Petrus"  überwunden  wird.  Aber  der  christliche  Wanderroman  stanunt 
nicht  aus  der  alten  hellenischen  Literatur,  sondern  ist  ein  neues  Gewädbs: 
da  muß  erst  der  Hoden  betrachtet  werden,  aus  dem  es  hervorging.  ' 
luUfiaM  Kiue  volkstümliche  religiöse  Bewegung  ist  schon  seit  dem  Sinken  der 
°*"**"**  hellenisdien  Madit,  der  politischen  wie  der  geistigen,  bemerkbar,  also  amt 
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dem  Ausgange  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  I^onals  kommt  auch  die  Astro- 
log^ie  in  ihrem  erj?tcn  Hauptbuch^  zur  Vtterarischen  Fixierung',  auf  die 
äg-\'ptischen  Fabelnamen  Nechepso  und  Fetosiris  getauft,  seitdem  bis  tief 
in  die  christliche  Zeit,  gegen  die  Renaissance  zu  sogar  mit  steigendem 
GUmben,  jnuiMr  neu  bearbeitet,  auch  in  Venen.  Naöh  dem  Zunmiiieii- 
bmcfa  des  Hellenismua  und  der  augusteischen  Restauiation  schvnllt  das 
Sehnen  nach  einem  neuen  Glauben  immer  mrichtigcr  an  und  berührt 
hundert  Jahre  später  auch  die  hülieren  Kreise.  Der  KlassiTiismus  hat 
auch  wider  Willen  dazu  mitgearbeitet  Da  er  ganz  fernen  Idealen  der 
Vorzeit  zugewandt  is^  immer  mehr  eine  fremde  Sprache  spricht,  sich  eine 
Kultur  schafft,  zu  der  nur  eine  fiut  gelehrte  Vorbildung  den  Zugaug  er- 
dffiiet,  so  kann  die  breite  Idasse  des  Volkes  mit  dieser  Kultur  kaum 
Fühlung  behalten^  gesdiweige  Nahrung  ans  ihr  ziehen.  Was  die  Volks- 
schule darbietet,  ist  kaum  mehr  als  Homer,  etwas  Heldensage,  Fabefai, 
Anek  lntpo  und  triviale  Moralsprüche.  Die  Frauenbildunpf  g^ebt  in  den 
höheren  Schichten  zwar  weiter,  aber  nicht  tiefer;  nur  in  sehr  kleinen 
Kreisen  wird  ihnen  eine  innerliche  Teilnahme  an  geistigen  Dmgcn  möglich. 
Die  AusBchlieflung  von  dem  rlietoirischen  Unterrichte  macht  es  &st  un» 
möglich,  daA  eine  Frau  tatig  an  der  Literatur  tdlnihme;  jet«t  gibt  es 
nicht  einmal  mehr  emanzipierte  Damen  (vgL  S.  91);  es  feÜt  aber  audi 
gänzlicli  an  naiv  unkünstlerischcn  Schriftstellerinnen.  Daher  kommt  die 
Hingabe  der  Frauenwelt  für  jede  Religion,  die  auch  ihnen  die  Seele  zu 
befreien  verspricht  Das  Christentum  hat  diesen  wichtigen  Schritt  über 
das  Judentum  hinaus  sofort  getan,  hat  auch  Prophetinnen,  aber  natürlich 
keine  Schrifistdlerin  bervofgebraclit  IMe  neuen  Refiglonen  kamen  fitst 
alle  von  den  Barbaren,  wirken  aber  emt  alle  in  die  Weite,  wenn  de 
griecliisch  reden,  also  auch  die  ursprünglich  in  anderen  S])rachcn  ver- 
fiiBten  heiligen  Bücher  übersetzen.  Bei  Gesängen  und  liturgischen  Stücl-f*n 
hat  das  den  Übelstand,  daß  die  poetische  Form  verloren  geht,  wir  jei 
den  Psalmen,  und  doch  die  Fassung  der  übersetzten  Liturgieen  aucii  auf 
die  Neubildungen  Einfluft  gewinnt;  es  sieht  dann  genau  wie  eine  ifaeto- 
rische  l^gnr  aus.  Die  alten  Giiecbenkulte  nehmen  seit  der  plutarchischen 
Zeit  die  Konkurrenz  mit  den  Zudringlingen  auf;  die  Mysterien  imd  Orakel 
greifen  zu  ihren  alten  Mitteln.  Das  ist  vergebens,  denn  sie  sind  unbedingt 
an  die  alten  literarischeu  Formen  gebunden.  Selbst  der  Ai.klepioskult 
verwendet  entweder  alte  rituelle  Lieder,  dartmter  eines  von  Sophokles, 
oder  bewegt  sich  in  reiner  Reproduktion;  wir  haben  manche  Proben.  Ein 
Gedidit  eines  gewissen  Aripinon  aus  dem  4.  Jahrinmdert  v,  Chr.  wird  das 
Gratias  klas^zLstiacher  Mahlzeiten,  Ktt  £^pmnenbuch  unter  dem  Namen 
Orpheus,  das  spätestens  in  dieser  Zeit  endgültig  redigiert  ist,  bleibt  ebenso  Oi^UmW 
leer  für  Erbauung  wie  für  Poesie.  Nicht  die  neuen  Orakel,  sondern  die  'J™'* 
alten  des  delphischen  Gottes  erfaluren  die  l^olcmik  des  Oinomaos  (S.  17,3). 
Nur  eine  Orakelsammlung  thcosophischen  luiialtes,  die  sogenannte  chaldä- 
ische,  hat  durchgeschlagen,  aber  nur  in  philoeopliisdien  Kreisen.  Von 
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den  rituellen  und  lifturgisdieii  BSchem  der  Religfionen  mit  Ausnahme  des 
Christentumes  wissen  wir  noch  s^ar  nicht  einmal,  wieviel  wir  besitzen,  denn 
ebpn  erst  wag-cn  beherzte  Forscher  den  Sprung  in  diese  schlammige  Tiefe, 
in  der  es  doch  Perlen  zu  fischen  gibt  Das  siegreiche  Christentum  hat 
begreifUdierw^s  Adbst  dos  Gedidiüds  soinar  KonknirMiteii  aussulöfldiaL 
gesuclit    Die  medcwürdige  Ausnahme,  dafi  die  heiligen  Bücher  der 

HenoMiKbe  ägyptisch-gTicchisdien  Henneareligion  bestehen  blieben  (eines  sogar  in 
lateinischer  Übersetzung),  harrt  noch  ihrer  Erklärung.  Während  des  2.  Jahr» 
liunderts  zumal  hat  sich  das  Christentum  in  Asien,  Syrien  und  Ägypten 
vielfach  mit  anderen  Religionen  vermischt,  und  es  ist  wesentlich  dem 
Einflüsse  des  Westens  (in  dem  der  Boden  für  diese  Gewäclise  felilte)  zu 
danken,  dafi  es  diese  Mischbildungen  in  d^  Hauptsache  abetie0  (nur  auf 
den  Kultus  haben  «e  gleichwohl  stärkt  gewirkt^  da  die  reine  Lehre  Jesu  in 
Wahrheit  den  Kultus  ausschloß):  so  and  es  gerade  die  Ketzerbestreitari 
Eirenaios  von  Lyon  und  Hippolytos  von  Rom,  denen  wir  sehr  wicirr  ihre 
Absicht  die  Kenntnis  ihrer  Gegner  verdanken.  Seit  kurzem  tritt  für  diese 
und  andere  Religionen  die  Überlieferung  Ägyptens  in  den  Papyri  ein, 
allein  viel&ch  in  Überarbeitungco,  so  daB  die  originale  Form  selbst  der 
Gedanken  kaum  je  erhalten  ist  Auch  da  bt  die  Forsdiung  noch  in  der 
Periode  der  Entdeckungen.  Immerhin  ahnen  wir  eine  reiche  und  keineswegs 
verächtliche,  zuweilen  auch  poetisch  ergreifende  Literatur,  lituigische,  leib- 
hafte, erzählende.  Wir  treflFen  die  epische  griechische  Hymnenform,  wir 
treffen  daneben  neue  Rhythmen,  denn  aucli  hier  greift  das  geisthche  I  ied 
nach  vertrauten  weltlichen  Melodieen.  Die  Prosa  zieht  alle  Register,  um  mit 
erhabener  I^obfareisung  den  Grott  xa  locken:  überall  wirkt  der  platonische  Stil 
nach,  wo  sie  Erhabenheit  anstrebt  Zahlreich  sind  die  Visionen,  und  nidit 
selten  mahnt  ihre  Allegorie  an  die  Prosopopoie  der  Popularphilosophie.  Sehr 
behebt  sind  Kosmogonieen,  und  für  sie  bemüht  man  den  alten  Pherekydes 
(S.  36)  nicht  minder  als  Moses  und  Babylonier  und  Ägypter.  Welt- 
untergang (den  schon  Poseidonios  ausgemalt  hat)  und  Weltgericht  (für 
doi,  Platou  manches  bot)  sind  ganz  besonders  behebt,  zumal  wo  das 
Jüdische  prävaUert:  die  Zerstörung  durch  Titus  mußte  von  selbst  auf  die 
durdi  Antiochos  zurückweisen,  die  das  Danielbuch  erzeugt  hatte.  Aber 

AveMipmk  selbst  in  der  Johannesapokalypse,  in  der  doch  der  jüdische  Haß  gegen 
das  Weltreich  am  hellsten  lodert,  stecken  auch  Züge  des  hellenischen 
Mythos,  wenn  auch  ihr  besonderer  literarischer  Wert  (wie  der  der 
sympathischeren  Esdrasapokalypse)  gerade  darin  beruht,  daß  sie  von  der 
Kunst  und  der  Rede  der  „Welt"  gar  nicht  infiziert  ist 

Ln  ganzen  sehen  wir  jetzt  nur  eine  grandiose,  aber  wüste  Masse  nebele 
haft  wallen  und  wogen,  aus  der  sich  allmählicfa  fester  umrissene  Gratalten 
erheben,  denen  damit  fireilich  nicht  wenig  von  dem  originalen  Reize  verloren 
geht.  Denn  immer  noch  geschieht  das  so,  daß  die  Formen  der  geltenden 
gebildeten  Schriftstellcrei  Macht  gewinnen,  und  damit  stellen  sich  auch  nicht 
nur  Umformungen  der  neuen  Konzeptionen,  es  stellen  sich  auch  die  alten 
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Gedanken  und  Bilder  ein.  Wie  sollte  es  end«rs  sein?  Es  werden  doch 

immer  die  relativ  Federgewandten  sein,  die  die  Feder  führen,  die  relativ 
Gebildeten,  die  das  chaotisch  Gefühlte  und  Geschaute  formen  und  fixieren. 
Nun  vollends  in  einer  Zeit,  die  formell  auf  das  höchste  interessiert,  aber 
durchaus  an  altbefestigfte  Regeln  und  Traditionen  gebunden  war.  Mochte 
ein  einzelner  Gebildeter  für  sich  den  Widerwillen  überwinden,  den  ihm 
die  Formlosigkeit  der  heiligen  Bücher  zuerst  bereitete;  wenn  er  schrieb, 
und  erst  recht,  wenn  er  für  die  Mensdtien  seiner  BUdiingsqihare  schrieb^ 
konnte  er  nicht  nur  nicht  das  rigene  Können  voieugnen,  er  muAte  es 
anstreben,  denen,  die  er  gewinnen  wollte,  jenen  ersten  Widerwillen  zw 
ersparen.    Wir  müssen  besonders  dankbar  sein,  daß  wenigstens  ein  Teil 
der  christlichen  Schriften  in  ihrer  originalen  Formlosigkeit  erhalten  blieb; 
daß  die  Christen  die  griechische  Bibd  des  Judentumes  nut  übernahmen, 
war  mindestens  ^  ihre  Literatur  kein  Segen,  weil  es  doch  eben  eine 
Blasse  rohester  Übersetzungen  war.    Die  hermetischen  Schriften  lesen 
wir  in  einer  Form,  die  zunächst  ganz  wie  mystische  Philosophie  klingt, 
zum  Teil  sind  es  rhetorische  Kunststücke  in  kaum  verständlichem  Schwulste 
{sie  harren  noch  der  Erklärung),  und  doch  hat  sich  in  ihnen  ein  altes 
Stück  entdecken  la&üen,  das  sich  unmittelbar  mit  dem  Hirten  des  Hermas  Herma* 
berührt,  und  dieses  christlacfae  Buch,  geschrieben  von  dem  Bruder  des  ^ 
romisdien  Bischöfe  Pius  um  150  n.  Chr.,  ist  auf  das  Volk  berechnet  und 
wirkUch  volkstümlich  geworden.    Es  ist  ein  Rätsel  für  jeden,  der  die 
Scheuklappen    der    biblischen   Gräzität   oder   der   christlichen  T.iteratur- 
geschichte  trägt,  denn  überall  wirken  die  hellenistischen  Traditionen.  Wer 
es  aber  einmal  mit  wirklicher  Kenntnis  des  literarischen  und  religiösen 
Cretriebes  analysieren  wird,  aus  dem  es  hervorgegangen  ist,  wird  Auf- 
klarung nach  allen  Seiten  bringen.  Dabei  wird  natürlich  herankommen, 
daA  der  Verfosser  von  Eigenem  nicht  eben  viel  zu  bieten  hatte,  und  dafi 
seine  Visionen  ganz  in  demselben  Sinne  Literatur  und  Imitation  sind  wie 
die  ITölU-nbilcler  Plutarchs.    Und  wie  sollte  sich  der  Genius  der  Zeit,  der 
dit:  luhrcnden  Geister  beherrscht,  bei  den  Halbgebildeten  verleugnen?  Ks 
ist  unvermeidlich,  daß  die  christlichen  Schriften,  die  zwischen  der  ersten 
queUffischen  Originalität  und  der  vollendeten  Kunst  liegen,  einen  halb- 
sdüiditigen  Charakter  tragen.  Nicht  ne,  sondern  der  ProzeB,  den  sie 
illustrieren,  ist  das  wichtige;  wobei  allerdings  mitgerechnet  werden  muß, 
daß  die  kühnsten  und  originellsten  Geister  als  Ketzer  au^;estoßen  wordra 
sind.    Schon  in  den  Bearbeitungen  des  F,vangeliums,  die  in  den  Kanon 
gekommen    sind,    beginnt   die    Ausmerzung-   barbarischer   Formen  und 
Wendungen,  treten  andererseits  rein  mythische  Stücke  zu,  als  solche  von 
unvergänglichem  Werte.    Nach  beiden  Richtungen  gehen  die  s^^eren 
Umarbeitungen  weiter,  geraten  aber  bald  ins  ganz  Absurde.    Nur  der 
Verfasser  des  Johannesevangeliums  wagt,  den  historischen  Stoff  aus  der  Johanaes- 
Kraft  seiner  Poesie  mit  dem  Geiste  zu  durchdringen,  der  ihm  der  Geist  *''*"«^"" 
der  Wahrheit  war,  vor  der  jede  Wirklichkeit  als  ein  wesenloser  Schein 
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verblaAt  Es  Ist  durchaus  glaublidliy  daA  «r  literarisch  ganz  auAer  Zup 
aammenhaqg  mit  der  Mettiode  steht,  die  einst  ihalidi  mit  der  Gescliichle 

des  Pythagoras,  Sokrates,  Diogenes,  Alexander  verfahren  war  (and 
Apollonios  von  Tyana  hatte  eben  erst  wieder  das  Leben  des  Pythag-oras 
in  g-anz  ähnlicher  Tendenz  geschrieben):  die  Sinnesart  und  auch  die  Be- 
rechtigung des  V^erfassers  werdeu  doch  erst  durch  diese  Analogieen  ganz 
verstSndlidb.  Die  Originalität  seines  Denkens  rückt  ihn  nodi  in  die  erste 
Klasse  der  altchrisdichen  Autoren;  aber  die  berechnete  Stilisiening  und 
Erfindung  machen  doch  einen  merklichen  Unterschied  gegen  Paulus ,  und 
die  rhetorische  Form  dos  FTologes  ist  olme  das  Vorbild  der  H^akUl^ 
Sprüche  kaum  begreiflich. 
Uiida.  Paulus  hatte  durch  seine  Briefe  ganz  absichtslos  der  Gemeinde  eine 
literarische  Form  gesdiaffen.  Sie  bis  su  den  Osterbriefen  der  alezan- 
drinisdira  Patriardien  und  weiter  herab  za  Terfolgeni  zu  zeigen,  wie 
sie  trotz  aller  Berührung  mit  der  sc^Ustiachen  Briefliteratur  doch 
ihre  l^genart  nicht  verUert,  muß  eine  reizvolle  Aufgabe  sein.  Zunächst 
hielt  man  sich  teils  an  das  Vorbild,  indem  man  die  Nach-  und  Umbil- 
dungen auf  den  eigenen  Namen  des  Paulus  schob,  teils  hängte  man  nur 
äußerUch  ein  paar  stilistische  Floskeln  und  einen  mögUchst  klangvollen 
Namen  an  die  oder  jene  Abhandlung  und  erzeugte  so  «nen  angeb- 
lichen Brief,  wie  deren  eine  Anzahl  in  dem  Kanon  gricommen  is^ 
darunter  gar  eine  rhetorisch  disponierte  und  mit  rhythmischen  Klauseln 
verzierte  Abhandlung,  der  sogenannte  Hebräerbrief.  Wie  befremdend  den 
Leuten,  die  rhetorische  Erziehung  erfahren  hatten,  diese  paulinische  Weise 
ciMMMbrief  war,  Zeigt  der  Brief  des  Clemens  von  Rom  an  die  Korinther,  der  mit 
(«■9d).  j^j^  Mätzchen  der  gesprochenen  Rede,  Symmetrie  der  Glieder,  Reim 
und  Assonanz  einsetzt,  dann  mehr  paulinisch  zu  werden  versudit  und  ein 
ganz  cbimarisdies  Aussehen  bekmnmt  Clemens  hat  allerdii^s,  gsns  wie  die 
IMon  und  Aristeides,  wenn  sie  in  Gemeindestreitigketten  eingreifen,  das 
Bestreben,  alles  Persönliche  möglichst  unter  Allgemeinheiten  zu  bergen; 
aber  es  liegt  doch  nicht  bloß  darin,  daß  die  leere  Redseligkeit  so  stark 
mit  der  Gedankenfülle  des  Paulus  kontrastiert  Wem  das  Herz  voller  ist, 
me  Ijgnatius  von  Antiodi^,  kommt  dem  Paulus  eher  nahe.  Der  Buetzer 
Ptolemaioa,  der  an  eine  Frau,  Flora,  über  euk  dringendes  Problem  sdireibt^ 
schlägt  sie  alle  miteinander;  der  verdient  neben,  wenn  nicht  vor  Fiutaxühs 
Brief  an  seine  Frau  zu  rangieren. 

Die  älteste  Gemeinde  hatte  einen  schlichten  Bericht  besessen,  den 
ein  Reisebegleiter  des  Paulus  aufgesetzt  hatte,  eiu  Stück  von  edelster 
Wirkung,  weil  es  gar  keine  literarischen  Ansprüche  erhob.  Wir  können 
es  noch,  als  dne  ganz  ^ngnlSre  Perle  schätzen,  denn  grofie  Stflcke 
Apoiiei.  st^en  kaum  mtatellt  in  der  sogenannten  Apostelgeschichte.  Man  sollte 
fatctriciii«.  g.^j^  üblen  Namen  abgewöhnen:  Geschichte  wollen  die  Acta  so  wenig 
sein  wie  die  Res  {^^esfae  divi  AugusH.  Es  werden  die  Taten  berichtet,  in 
denen  sich  die  überirdische  Mission  eines  Heros  oifenbart  hat;  bei  einem 
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Grotte  würden  es  dpeiat  sein.  Wir  besitzen  auf  Stein  die  „Taten  des 

Herakles";  vergleichen  mögen  wir  die  Legende  des  heiligen  FrancdSdia. 
Der  Kompilator  der  Acta  l^arbeitet  dioscn  Stoff  allerdings  bereits  mit 
allen  ivünsten  der  g^emeinen  Historie,  insbesondere  erfindet  er  die  großen 
Reden  seiner  Helden,  Stephanus,  Petrus,  Paulus,  die  er  natürlich  seinen 
Lesern  so  wenig  zumutete  für  autiientisGh  zu  hatten  wie  Tadtus  tmd 
losephus.  Es  ist  aber  widiüg,  daß  er  schon  Petrusreisen  vorfand:  der 
besdieidene  und  wahrheitsliebende  Reisebegleiter  des  Paulus  hatte  mit 
seinem  Tagebuche  auch  ahnungslos  eine  neue  Gattung  der  Literatur  ge- 
schaffen, die  bald  ins  ung-emesscnc  anwuchs,  übrig-ens  sehr  rasch  neben 
dem  belphretiden  Zwecke  die  erbauliche  Unterhaltung  anstrebte,  also  den 
lehrhaften  Reiseromanen  der  Griechen  immer  näher  trat  Aber  weder 
die  sogenannten  apokryphen  Apostelgeschichten  (zu  denen  die  oben- 
erwihnten  Acte  des  Paulus  und  die  des  Petrus  gehdren),  noch  die  «|K)> 
kryphen  Evangelien  halten  nchi  sobald  die  griechische  Bildxmg  zur  Herr» 
Schaft  im  Christentume  komm^  außer  eben  in  den  Kreisen  unterhalb  der- 
selben. 

Eine  andere  neue  Gattung  entstand  in  den  sogenannten  Martyrien,  Martyri««. 
Bei  dem  Gcmeinsamkeitsgefühle,  das  die  christlichen  Brüder  über  die 
Welt  hin  veiband,  war  es  natflrlich,  daß  Berichte  über  die  Verfolgungen 
weithin  Interesse  erregten;  der  Heroenkultus  der  Blutzeugen  stellte 
sich  auch  bald  ein,  eben  weU  die  Zeit  an  den  Kultus  der  Personen 
gewohnt  war.  Auch  hier  war  der  schlichte  Bericht  ohne  literarische 
Aspiration  das  erste,  wie  ihn  das  Schreiben  der  Gemeinde  von  Lyon  über 
die  Verfolgung  unter  Marcus  zeigt  Aber  es  muBte  sich  eigentlich  sofort 
der  Wunsch  gebieterisch  einsteUeo,  daß  der  lediglich  leidende  Held  etwas 
täte,  und  daß  sein  Steg  trotz  dem  leiblichen  Untergänge  hervorträte.  Es 
fehlte  auch  nicht  ganz  an  Analoga;  Märtyrer  hatte  das  Judentum  seiner- 
zeit auch  gehabt,  das  zweite  Makkabäerbuch  erzählte  davon  mit  der 
ganzen  hellenistischen  Lust  an  grellen  Farben.  Und  Märtyrer  hatte  auch 
der  Antisemitismus:  es  ist  eiu  witziges  Spiel  des  Zufalles,  daß  gerade  Be- 
richte über  solche  Martyrien,  die  jüngst  ans  Licht  getreten  sind,  den 
christlichen  ältester  Zeit  bestmders  nahe  stehen.  So  bildet  dcb  die  neue 
literarisdie  Form  aus,  die  den  Helden  mit  den  Worten  l^eger  bleiben, 
ganz  übermenschliche  Qualen  erdulden  und  schließlich  seine  Erhöhimg 
in  die  Göttliclikeit  nicht  ohne  djis  Linj^reifen  von  Mächten  jener  Welt 
hudeu  läßt.  Zuerst  ist  das  noch  ziemUcli  bescheiden;  aber  die  Grundzüge 
der  Gattung  sind  da,  die  berufen  war,  das  Hauptstück  der  erbauhchen 
Unterhaltungsliteratur  des  späteren  Quistentumes  zu  werden. 

All  dies  hielt  sich  nodh  in  den  Kreisen  der  Brüder,  und  auch  die 
verhältnismißig  schwer  gelehrte  Ketzerbestreitung  durch  Etrenaios,  einen 
sehr  federgewandten  Mann,  kann  an  die  Gebildeten  der  Welt  nicht 
denken;  aber  gleiclizeitig  versuchten  doch  einzelne  hinüberzuwirken. 
Man  nennt  die  Gruppe  dieser  Schriftsteller  Apologeten,  ein  Name,  der  Apoioceten. 
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nur  Zutrift,  wenn  man  hinmnimmt,  dafi  die  beste  Verteidigning  im  ADgrriff 
bestdbt  penn  dUe  Bestreitung  des  Hellenentumes  bildet  den  Kern  Vaxw 
Reden,  und  sie  besorgen  das  nicht  einmal  aus  eigenen  Mitteln,  sondern 
leben  von  der  jüdisclien  und  noch  mehr,  wenn  auch  violleicht  mittelbar, 
der  kynischen  Polemik;  dazu  bedienen  sie  sich  skrupellos  aller  Rlietoren- 
künste.  Insbesondere  der  Syrer  Tatian  ist  ein  widerwärtiger  Geselle. 
Leider  ist  Meliton  von  Sardes  nicht  eiluütea;  was  Eusebios  mitteilt,  deutet 
auf  einen  Mann  von  Bildung*,  I^tung  und  Einaidit  EbrUdie  Gresinnnng 
jiitit.  und  ernstes  Streben  ist  bei  dem  gdKirenea  Samaritaner  Justin  anzu* 
(am  i6j).  ef^QQQ^j  er  ist  der  ungeschickteste,  aber  achtungswert  auch  danun,  dafi 
er  wirklich  so  etwas  wie  Beweise  versucht  Er  hat  sogar  für  die  Über- 
windung des  Judentumes  die  vornehme  Form  des  Dialoges  angewandt,  der 
er  nicht  gewachsen  war,  aber  auch  da  arbeitet  er  mit  redlichem  Be- 
cciiw.  mühen.  Die  erste  antidifisffiche  Polmnik,  die  ein  Flatoniker  Celsns  in 
schUchter  Form  und  versöhnlichem  Sinne  schrieb  (die  Zeit  bleibt  -innere 
halb  i8o  —  230  zu  fixieren),  war  diesen  Angriffen  der  Verteidigung  in 
jeder  Hinsicht  überlegen,  am  meisten  an  echter  Frömmigkeit  Trotz 
alledem  beweist  sowohl  diese  Polemik  eines  ernsten  Mannes,  wie  die  auf 
die  Gewinnung'  der  Welt  abzielende  Schriftstellerei  der  Apologeten,  daß 
das  Cimstentum  allein  von  allen  neuen  Religionen  befähigt  war,  die  Welt 
ZU  erobern. 

Um  ^00  gibt  es  dann  wizklich  schon  christ^che  Schriftsteller  für  ihre 
Zeit  ersten  Ranges,  sowohl  im  Westen  wie  im  Osten.    Der  ohne  Frage 

originellste  T,ateiner  zwischen  Tacitus  und  Augustin  ist  Tertullian,  be- 
zeichnenderweise ein  Advokat,  der  denn  auch  für  die  Wahrheit  ein 
Advokatengewissen  hat  und  für  die  Wissenschaft  nur  ein  Advokalen- 
verständnis,  ein  so  unbändiger  Zelot,  dafi  er 's  auf  die  Dauer  in  der  Ge- 
oammu  meinde  nicht  aushielt  Der  Griedie  (wahrsdidnüch  Athener)  Clemens  ist 
t  Tor  ns>.  ^  Philosoph,  olu  Mann  des  Friedens,  den  weder  das  Martyrium  noch 
das  Ketzer\'crfolgen  reizt;  es  ist  nicht  wunderbar,  daß  die  Kirche  ihn 
nicht  als  Heiligen  heroisiert  hat,  wunderbarer,  daß  er  der  Verketzemng' 
entging.  Gewiß  teilt  er  die  Schwächen  seiner  Zeit;  das  meiste  seiner 
Wissenschaft  ist  geborgt  und  an  seiner  Rhetorik  nur  zu  viel  falscher 
Putz,  aber  man  gewinnt  ihn  lieb,  je  mehr  man  mit  ihm  verkehrt  Auch 
darin  spiegdt  er  die  V^derq^rudie  aemer  Zeit  wider,  dafi  er  innerli«^ 
mit  Celsus,  den  er  ignoriert,  viel  eher  sich  verstandigen  müßte  als  mit 
Tatian,  den  er  ausschreibt  Was  er  anstrebt,  ist  die  Bekehrung  der  Hellenen 
zum  Christentum  und  die  Erziehung  der  Christen  zu  gebildeten  Menschen, 
die  das  Erbe  ihrer  eigenen  Väter  nicht  zu  verleugnen  brauchen.  X>azu 
ist  das  Mittel  die  Gründung  der  christlichen  Schule  in  Aiexandreia,  die 
bald  unter  Origenes  den  gesamten  em^klopädischen  Unterbau  mit  den 
besten  griechischen  Schulen  gemeinsam  haben  sollte,  und  in  einer  Philo* 
Sophie  gipfelte,  die  ganz  christlich,  aber  eben  doch  Philosophie  war.  Der 
Paedagogus  des  Qemens,  ein  pralctisches  Handbuch  der  £thilc,  das  bis  auf 
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die  Betten  und  die  Sduthe  und  das  Benehmea  bei  Tiacli  hioabste^,  ist 
für  diese  Schfiler  berechnet:  das  Schulgebet,  das  sie  sang-en,  hat  Qemens 
am  Schlüsse  beigefüg^t.  Wie  begfreiflich,  ist  seine  Doktria  von  den 
Griechen  geborgt;  der  Stoiker  Musonius  (S.  162)  ist  vielfach  wörtlich 
kopiert  Auch  Piatons  Geset2e  sind  ihm  immer  ganz  im  Gedächtnis. 
Aber  ist  nicht  der  Gedanke  etwas  Großartiges,  Praktisches,  und  ist  es 
recht,  dafi  dn  solches  Buch  kaum  gelesen  wird?  Zu  seiner  chrisüidien 
Philosophie  hat  Qemens  nur  die  Materialien  geliefert,  oder  vielmehr  die 
moderne  Form  gewählt,  die  das  strenge  Lehrbuch  durch  die  Misch- 
form des  sorgfaltig  stilisierten  und  aufgeputzten  Miszellanbuches  ersetzte. 
Um  so  deutlicher  tritt  die  unzulängliche  Verarbeitung  des  fremden  Gutes 
ans  Licht;  aber  es  ist  ein  schweres  Unrecht,  wenn  die  Philologie  bloß 
den  alten  Goldadern  nachgeht  und  den  Clemens  behandelt,  wie  die 
Irrlichter  des  Groetihieschen  Märchens  den  vierten  König.  Das  Ideal  des 
wahren  Gnostikers,  das  Clemens  nicht  nur  eittwtrft,  sondern  mit  dem  es 
ihm  heiliger  Ernst  ist,  verdient  einen  Platz  ganz  nahe  dem  wahren  Redner, 
den  Cicero  gezeichnet  hat:  es  ist  das  höchste  ßildungsideal  seiner  Zeit 
Eine  Apologie  schrieb  Clemens  nicht,  sondern  stellte  folgerichtig  den 
Frotreptiken  nr  Philosophie  emen  Ftotreptikus  zum  Oiristentume  gegen- 
über, freilich  nicht  ohne  das  tote  Material  der  sogenannten  apologetisdien 
Polemik  aufzunehmen.  Hier  nun  macht  er  alle  Künste  der  Mode  mit^ 
den  Attizismus,  der  mit  Dualen,  sogar  des  Verbums,  um  sich  wirf^,  die 
Häufung  paralleler  Glieder,  am  liebsten  dreier,  die  rollenden  Perioden,  ja 
selbst  die  Erregung  orgia.stisch  bezaubernder  Leidenschaft  Das  kann 
eher  abstoßen  als  anziehen:  aber  das  .schien  damals  das  Höchste;  keiner 
konnte  es  besser,  und  es  ist  doch  ein  anderer  Glaube  dahinter  als  bei 
Artsteides  oder  gar  Phalostratos,  dem  Biographen  des  ApoUonios.  Diesen  puaamiM 
■am  Hofe  des  Severus  angesehenen  attischen  Schönredner  möge  man  t*"«»* 
unmittelbar  neben  ihm  lesen.  Der  tut  nur  so,  als  glaubte  er  an  den 
Propheten;  sein  Herz  spricht  niemals  mit.  Es  liegt  ihm  auch  jede  Polemik 
gegen  die  Christen  fern,  die  bald  von  den  beiden  kämpfenden  Parteien 
hineingelegt  ward.  £r  schreibt  einen  Roman,  der  diesmal  nur  erbaulich 
statt  IQstera  ist  £r  hat  in  den  weder  gruseligen  noch  erbauHdien  Spuk- 
•geschichten  seines  Herc»kos  wohl  eher  das  getroffen,  was  für  seines» 
gleichen  eine  Sorte  klassizistischer  Religion  war.  Aber  er  verarbeitete 
eine  Literatur  von  und  über  ApoUonios,  die  sich  mit  den  Evangelien  und 
Apostelgeschichten  so  gut  und  schlecht  vergleichen  läßt,  wie  der 
pythagorisierende  Weltbekehrer  mit  Jesus  und  Paulus.  Der  Wundermann 
von  Tyana  hat  ohne  Zweifel  Briefe  verfaßt,  wenn  auch  bisher  das  Echte 
aus  dem  Nachlasse  nicht  gesondert  ist;  er  hat  auch  selbst  geschrifUtellert  ^^^"^^ 
und  das  Leben  seines  Ideales  Pythagoras  ziemlich  in  gleichem  Sinne  wie 
Philostratos  das  seine  als  erbaulichen  Roman  verfaßt  Dafi  er  sich  selbst  als 
Wundertäter  und  Halbgott  gegeben  hätte,  ist  nicht  erwiesen  und  unwahr- 
scheinlich: aber  die  Sache,  die  sich  diesen  Mann  als  Heiland  aussuchte 

Dn  Kin.TVit  wu.  UconcwAnr.  L  tt.  a.  Aufl.  |j 


Dlgitized  by  Google 


194    l^^CH  VON  WiLAMOwnz-MOBLLBNDORFF:  Die  griechische  Litmtur  des  Albertunu. 

lud  sein  EvaageUum  von  «inam  FbüoatxatM  adbxdhma  lieft,  war  verloren^ 
wert,  dafi  sie  ragnude  ginge. 

IV.  Die  Zeit  des  Zusammenbruches.  Mit  dem  unrühmlichea 
Stttize  der  severiachen  Dynastie  bricht  das  Rdchsr^nunent  tatsächlich 
zusammen.  Als  man  bald  darauf  den  tausendsten  Geburtatag  Rmds 
inmitten  von  Buigerkrieg  und  Verfiül  feiest,  dürften  die  Christen  darin 
mit  Gemigtaung  ein  Zeichen  des  Endes  sehen;  die  anders  empfimden, 
mochten  weinen:  das  Zeichen  der  Zeit  konnten  sie  auch  nicht  verkennen. 
Wenige  Jahre,  da  erliegt  eiti  Kaiser  den  Gothen,  ein  anderer  wird 
Sklave  des  Persers.  Von  allen  Seiten  her  überschreiten  Barbaren  den 
Greoiwell,  und  wo  er  etwa  gehalten  oder  wiedererobert  wird,  geschieht 
es  dnreh  Barbaren  als  Legionare.  Zenobia,  die  eine  Weile  die  Kaise»> 
kröne  tragen  darf,  fuhrt  noch  einen  griechischen  Namen  und  hält  sich 
einen  athenischen  Hofphilosophen  (den  unverdient  berühmten  Longin): 
ihr  Palmyra  ist  doch  weit  ungriechischer  als  das  Cäsarea  des  Herodes. 
Verschont  bleibt  von  den  zerstörenden  Kriegen  keine  Landschaft,  wird 
doch  sogar  Alexandreia  schwor  heimgesucht,  aber  am  glimpflichsten 
kommen  noch  die  syrisch-phSnikischen  Küsten  Ibtt,  die  denn  aw^  fBr  die 
Eriialtnng  der  Bildung  am  meisten  tun.  Der  schwerste  Schlag  ist,  daft 
nicht  nur  die  ganse  Balkanhalbinsel,  sondern  auch  Asien  von  den  Grothen 
in  Grund  und  Boden  verwüstet  wird-  '.]^r  Fluch,  der  an  dem  Namen  der 
Wandalen  und  Gothen  des  5.  Jahrhunderts  zum  großen  Teile  unverdient 
haftet,  kommt  denen  des  3.  nur  zu  seiir  zu.  Olympia  und  Delphi 
boren  auf  su  eauslleren;  Athen  hält  sich  nur  durch  S^dfaethille;  der  Ver- 
tmdiger  war  nglMch  der  Historiker  der  Zeit,  Dex^pos,  der  nur  leider 
dem  allerärgsten  Archaismus  ergeben  war.  Der  blühende  Stidtdkrans  an 
der  asiatischen  Küste  sinkt  in  Trünuner;  die  wenigen  nicht  überrannten 
Städte  haben  sich  zxir  Hälfte  selbst  vernichtet,  indem  sie  aus  den  rasierten 
Vororten  hastig  einen  Mauerring  errichteten;  wie  es  in  ilu-em  T^andgebiete 
aussah,  kann  man  sich  danach  denken.  Hinfort  dominiert  diis  asiatische 
Knneidand.  Wie  vollkommen  die  staaUichen  B^drden  versagten,  leliren 
am  besten  die  Sdireiben  des  Kschofs  von  Pontos,  Theodoras,  der  rieh 
(.  rt:  r,  V  als  Christ  Gregor  nannte  und  den  Beinamen  Wuodertiter  trägt  Hier 
tt'm'oS*  ^'^'^  nicht  durch  andere  Wunder,  als  daß  er  mutig  und  pflichtbewußt 
ausharrte  und  die  Zügel  seiner  Gemeinden  in  der  Mand  behielt.  Mit  l'"ug 
und  Recht  trat  also  die  als  Kirche  organisierte  Christengeseilschaft  an  die 
Stelle  des  versagenden  Reiches.  So  ist  denn  der  alten  Kiütur  die  Mög- 
lichkeit der  Rgisteni!  genommen;  es  fehlen  ihre  materiellen  Vorsussetsungen, 
M  ftUeo  vor  allem  «fie  Menschen.  Sie  war  ja  ein  kunstUcher  Bau;  das 
Volk,  das  sich  immer  wieder  erneut,  hatte  kaum  etwas  gemein  mit  ihr.. 
Die  Mühle  der  Rhetoren  klappert  natürlich  weiter,  namentlich  in  Athen 
und  Syrien,  der  Schulunterricht  hört  nicht  überall  auf,  auch  in  der  wissen- 
schaftlichen Form,  die  wir  am  besten  durch  die  Christenschule  des  Origenes 
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kennen.  Aber  die  Literaturgeschichte  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahr* 
hunderts  ist  doch  beinahe  ein  leeres  Blatt,  und  ihre  wenigen  gioBen 
Nexnen  lehren  in  ihrer  Vereinzelung"  am  boston,  daß  das  Ende  da  ist 

Höchst  merkwürdig  ist,  daß  in  der  Stille  Ues  alexandrinischen  Museums  oiophutM 
die  Mathematik  nicht  nur  die  Kontinuität  bewahrt,  sondern  gar  in  dem 
Ariflimetiker  Diophantos  einen  prodtiktivea  Kopf  besitzt^  für  dieses  Grebiet, 
wie  die  Sachverständigen  vernchem,  geradezu  den  bedeutendsten  Mann 
des  Altertumes.  Ein  beherzigenswerter  Beweis,  wie  unabhängig  die  reine 
Spekulation  von  der  allgemeinen  getstig-en  Zeitstromung  bleibt  Einen 
Boden,  aus  dem  der  schöpferische  einzelne  erwachse,  muß  es  freilich 
geben,  und  er  fehlt  auch  hier  nicht  Pappos,  der  hochverdiente  niathe-  Pappo« 
matische  Kompilaiur,  gehört  in  dieselbe  Schule  und  Zeit,  und  eine  statt-  *' 
lidie  Sammlnng  arithmetische  Angaben  in  epigrammatischer  Form  hat 
ein  gewisser  Hetrodor,  angeregt  durch  Diophantos,  verfertigt  oder  dodi 
gesammelt  (Lessing  hat  sich  Mn  wenig  für  sie  interessiert);  auch  ihre 
poetische  Technik  ist  ganz  unverächtlich  und  beweist,  dafl  auch  in  dieser 
Hinsicht  Alexandrcia  die  beste  Tradition  aufrechthielt. 

Der  mathematischen  Denkart  scheint  die  Spekulation  des  Plotiuos  iiotin 
ganz  fem  zu  stehen,  da  sie  durch  und  durch  metaphysisch  ist,  und  '^*^ 
doch  ist  er  eine  verwandte  Erscheinung,  denn  auch  sein  Denken  be- 
wegt wäi  in  der  vollkommenen  Abstraktion,  und  die  Wdt,  die  ilm 
umgibt,  ist  ihm  ebenso  unwesentlich.  Er  stammte  aus  Alexandreia  und 
gehört  dorthin,  wenn  er  auch  seine  Tätigkeit  in  Rom  geübt  hat  Man 
kann  schwerlich  leugnen,  daß  seine  Philosophie  auch  den  Stempel  trägt, 
daß  der  wissenschaftliche  Gedanke  am  Ende  seines  Lebens  bei  den 
Hellenen  stand.  Voa  der  Natuzbeobftditung  und  Fcnschung^  waren  ^e 
lonier  ausgegangen,  und  auch  später,  als  die  Sokratik  den  Menschen  in 
die  Mitte  der  Untersuchung  zog,  hatte  die  Beobachtung  des  Lebens  immer 
wieder  der  Abstraktion  frischen  Stoff  zugeführt.  Selbst  wenn  die  Philo- 
sophie den  wahren  Adel  schrankenlosen  wissenschaftlichen  Forschens 
verlor,  blieb  sie  immer  magisfra  rifae,  sie  lehrte  leben.  Für  Plotin  ist  die 
Welt  und  das  Leben  im  Grunde  ganz  irrelevant,  zufällig,  ja  hinderlich, 
wie  der  Körper,  in  den  die  Seele  gebannt  ist  Ifientedw  ist  er  ein 
Fremder;  so  war  sein  Leben,  so  dnd  seine  Bücher,  die  eben  dadurch  so 
ganz  persönlich,  SO  wahr  und  um  so  rOhrend«r  sbd,  als  doch  die  Person 
des  Schreibers  ganz  zurücktritt.  Man  mag  ihn  einen  Mystiker  nennen, 
dessen  Stärke  in  dem  Empfindungsleben  der  eigenen  Seele  und  in  der 
Feinhörigkeit  für  ihre  halb  unbewußten  Regungen  liegt  Indessen  nicht 
nur  die  schneidend  scharfe  Dialektik,  auch  die  keusche  Schweigsamkeit 
flbn-  sich  selbst  läAt  doch  diese  Bezeichnung  unzulre£Fend  erscheinen.  Er 
hat  immer  nodi  mehr  mit  Flaton  gemein  als  mit  Augustin,  den  man  nur 
als  Gegensatz  mit  ihm  zusammenbringen  kann.  Seine  Schriftstellerei  ist 
gar  nicht  darauf  aus  zu  bekehren;  wie  er  im  Leben  nicht  um  zu  lehren, 
sondern  um  zu  forschen,  mit  den  Freunden  disputierte,  so  tut  er  es  mit 
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sich  in  seinen  Axifsätzen,  die  er  ohne  die  Absicht  der  Publikation  hinimtft; 
er  denkt  mit  der  Feder.  Die  Tradition  des  Dialog--  und  Diatribcnstilps 
wirkt  wohl  nach;  nichts  häufiger  als  die  Form  der  Frag-e;  aber  alles 
Künstlerische,  ja  alles  Sinnliche,  man  möchte  sagen,  alles  Körperliche 
der  Sprache  ist  ▼erschwimdea,  Wi»  unhellaiiadi  wird  nidit  ein  aolches 
Bach;  und  doch  liegt  nodi  das  Abendrot  der  scheidendeoi  keuschen  Chans 
darüber,  die  Hingabe  aUein  an  das  Objekt,  die  einst  die  lonier  wissen- 
schaftlich schreiben  lehrte,  und  zugleich  die  Heiligfung  jener  himmlischen 
Muse,  die  dorn  Parmenides  und  Piaton  das  Reich  des  ewigen  Seins  offen- 
barte, vor  dem  aller  bunte  Schimmer  des  Werdens  Tand  i5?t.  Nur  im 
reinen  Äther  der  Gedankenwelt  kann  die  Seele  Flotins  atmen.  Was  sind 
dem  alle  Genfisse  dieser  Welt,  andi  die  reinsten  und  geistigsten,  der  die 
Sdigkeit  der  Vereinigung  mit  dem  Ewigen,  mit  Gott  gekostet  hat,  das 
innere  Erlebnis  eines  Augenblickes,  der  gleich  der  Ewigkeit  ist.  Kein 
g^rößerer  Kontrast  als  diese  stille  «eliire  Seele  in  dem  Mord  und  Brand, 
der  über  die  Welt  tobt,  dem  Hexensabbat  all  der  neuen  Götter,  und  der 
schellenlauten  Torheit  der  Rhetorik.  In  dieser  Welt  war  auch  für  die 
Seele  des  Hellenentumes  keine  Statte  mehr;  aber  sie  hatte  Gott  gescbaut; 
die  Zeit  konnte  und  kami  ihr  nichts  mehr  anhaben. 

Wem  Plotin  einmal  etwas  zu  Herzen  gegangen  ist,  der  weiß,  wdche 
Sünde  und  welche  Torheit  es  ist,  wenn  man  die  Menschen  dieser  Zeit  in 
Böcke  und  Schafe,  Christen  und  Heiden  sortiert.  Sein  Zeitgenosse,  der 
Christ  Origenes,  beweist  dasselbe;  ihn  hat  schon  zu  Lebzeiten  der  Haß 
der  christlichen  UnbUdvmg  aus  seiner  Heimat  Alexandreia  verjagt,  hundert 
Jahre  nadi  seinem  Tode  hat  er  die  Obhand  in  der  Kirähe  bduMumen  und 
scUiefllich  unter  lustinian  durch  seine  Verketzerung  der  griechischen  Kirche 
das  Urteil  gesprochen,  daß  der  Logos  aus  ihr  entwichen  war:  Mohammed 
Oric<?us  konnte  kommen.  Für  die  hellenischen  Philosophen  seiner  Zeit  war  Orig-enes 
(t  »54)-  ein  geachteter  Kollege,  der  nur  eine  andere  Doktrin  vertrat;  es  konnte 
damals  ein  Christ  sehr  wohl  einen  wissenschaftlichen  Lehrstuhl  einnehmen 
und  idcht  nur  von  Christen  gehört  werden^  wie  wir  s»  B,  von  einem  Schfiler 
des  Origenes,  Analolios,  wissen.  Jn  der  Tat  kann  die  Metaphysik  des 
Origenes  gao2  gut  als  eine  besondere  Form  des  damaligen  Flatonismus  (nur 
mit  sehr  vielem  aus  der  Stoa  versetzt)  gelten,  die  freilich  eine  esoterische 
und  exoterische  Lehre  unterscheiden  mußte:  anders  hatten  es  die  Stoiker 
auch  nicht  gehalten,  die  den  Staatskult  verteidigten  und  die  Thcoqfonie  des 
Hesiod  nach  der  Methode  ausdeuteten,  die  er  von  ihnen  übernahm.  In 
erster  Linie  war  l&r  ihn  bestimmend  geworden,  daft  er,  um  den  Unterridit 
an  der  Katechetenschule  zu  leiten,  Grammatik  studiert  hatte:  so  kam  er 
zu  seinem  wissenschaftlichen  Werke,  der  Herstellung  eines  urkundlichen 
Textes  des  Alten  Testamentes,  das  seines,q:leichen  selbst  in  der  helle- 
nistischen Grammatik  nicht  hat:  das  steht  aufrecht,  und  sein  Ruhm  kann 
nie  verbleichen,  wahrend  seine  philosophischen  Spekulationen  längst  ab  und 
tot  sind  und  die  seiner  VerketEerer  nur  noch  das  Leben  von  Gespenstern 
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fuhren.  Der  Erklärung  des  also  gesicherten  Textes  galt  seine  unermeßliche 
Prodnktion  von  Kommentaren.  Von  diesen  heifit  mindestens  ein  sehr  großer 
Teil  Hbmtlieen;  es  nnd  Ldirvortr^pe,  deren  bescheidener  Name  „Unteiv 

haltungen''  den  Verzicht  auf  oratorische  Wirkung  ausdrückt;  er  stammt  aber 
aus  der  Rhetorik;  Philostrat  nennt  seine  Gemäldcschilderungen  so,  die  sich 
auch  an  einen  Kreis  von  Lernenden  wend  n;  deren  Schlichüieit  ist  freilich 
raffinierte  Künstelei,  und  der  Name  Honuiie  i^t  gerade  ganz  klassizistisch, 
da  er  von  dem  entlegenen  Kritias  (S.  76)  stammt  Origenes  hat  aber 
seine  Vorträge  wirklich  ganx  so  gehalten,  wie  ein  Forscher  und  Lelirer, 
der  nur  an  die  Sache  denkt;  es  ist  die  Improvisation  eines  wohlvorbe- 
rciteten  Professors,  von  Stenographen  fixiert  und  dann  vom  Autor  für  die 
PubHkation  durchgesehen,  wodurch  sich  die  Massenhaftig^keit  der  Produk- 
tion erklärt  Was  so  herauskam,  war  von  einem  ij-r-srhriebenen  Kom- 
mentar nicht  wesentlich  verschieden.  Literarischer  Wert  nicht  erreicht, 
aber  anch  nidit  angestrebt  Wenn  die  Spradie  etwas  Individuelles  haben 
sollte  (was  zu  untersuchen  ist),  so  mud  es  im  Hmtergrunde  liegen;  seine 
eigene  Person  stellt  der  vie^cliebte  und  vielgehaßte  Mann  sicherlich  nicht 
ohne  ÜberwHidung  zurück.  Das  Ethos  des  Gelehrten  ist  es,  das  dem 
Origenes  am  besten  steht;  nach  der  Polemik  gegen  Celsus  darf  man  ihn 
nicht  beurteilen.  Den  Menschen  würden  wir  wohl  liebgewinnen,  wenn 
seine  Korrespondenz  erhalten  wäre:  für  diesen  zeugt  am  beredtesten  die 
schone  Abschiedsrede  des  Gregor  von  Pontus,  durch  und  durch  rhetorisch, 
aber  das  erfireulichste  Erzeugnis  der  damaligen  Rhetorik. 

Was  er  für  die  Wissenschaft  getan  hat,  griechisch  zu  reden  als  Porpbyrios 
Grammatiker  und  Kritiker,  ist  aiicli  d^s  Bleibende  in  dem  Wirken  des 
Malchos  von  Tyros,  der  erst  als  istudcnt  den  semitischen  Namen  mit 
Porphyrios  \  erlauschte.  In  der  Homererklärung,  der  Philosophengeschichte, 
der  Chronologie  der  Dtadochenzeit  operieren  wir  stark  mit  dem  Materiale, 
das  er  uns  überliefert;  viele  Generationen  hat  ein  Kompendium  von  ihm 
in  die  aristotelische  Logik  eingeführt  Das  Werk  Plotins  hat  sdne  Pietät 
allein  gerettet,  und  die  Vorrede  über  Plotins  Leben  liest  man  gern  neben 
dem  PanegjTikus  Gregors  auf  Origenes.  Die  richtige  Datierung  des  Daniel- 
buches zeugt  dafür,  daß  er  aus  der  lüterpretatiou  wirklich  historische 
Schlüsse  zu  ziehen  vermochte,  etwas  sehr  Seltenes  zumal  in  jener  Zeit 
Sie  kontrastiert  um  so  greller  mit  der  Kritiklosigkeit,  die  aus  den  Orakeln 
der  Griecheogotter  Philosophie  destillierte;  aber  des  Widerspruchsvollen 
Ist  in  dem  seltsamen  Manne  Sehr  viel,  der  wahrlich  eine  Biographie  veiw 
dient:  die  Philologie  hat  aber  noch  nicht  einmal  seinen  Nachlaß  zusammen- 
gebracht, der  noch  jüngst  durch  ein  umfängliches  Ineditum,  über  die  Be- 
seelung des  Embryons,  bereichert  ist  Trotz  allen  Vorzügen  kann  der 
repräsentative  Mann  seiner  Z^t  ^e  Krankheit  seiner  Zeit  nicht  verleugnen; 
die  Last  des  Autoritätsglaubens  nimmt  seinem  Urteil  die  Freiheit,  und  seine 
Gelehi^amkcit  ist  überwiegend  R^roduktion.  Dabei  geht  sogar  die 
stüisttsche  Persönlichkeit  verloren:  sowohl  m  dem  Stücke  seiner  Philosophen» 
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geschichte,  das  wir  haben  (dem  Leben  des  Pythagoras),  wie  in  der  Streik 
adizift  gegen  den  Fleischgenufly  ja  sogar  in  dem  Abrifl  pwkrtscher  Moni], 
d«a  er  an  seine  Fran  richtet;  nicht  aus  Unvermögen  schreibt  er  einfiuli 

ab,  sondern  weil  das  Formgefühl  erstorben  ist,  aus  Widerwillen  gtg&k  die 
rhetorische  Formspielerei,  die  den  Inhalt  verloren  hat,  aber  andi  weil  ja 
jeder  schriftliche  Ausdruck  fremd  und  angelernt  war. 

Porphyrios  wird  von  den  Clxristen  ungern  ohne  einen  Ausdruck  des 
Abscheues  genannt,  weil  seine  Schrift  gegen  das  Christentum  der  gefähr- 
lichste Angriff  war;  man  hat  ^»iter  mit  ihr  auch  alle  Gegenschriften  untere 
gehen  lassen,  die  immer  noch  zu  viel  von  dem  Grifte  enthielten.  Und  doch 
EaMbios  hat  er  den  Christen  den  größten  Dienst  erwiesen,  indem  er  den  Eusebios 
<t  YQjj  Cäsarea,  also  einen  Landsmann,  zu  seiner  wissenschaftlichsten  Schrift- 
stellerei  nicht  nur  vcranlaßte,  sondern  neben  Orieenes  ihn  auch  wissen- 
schaftlich am  stärksten  anregte.  Wer  in  Porphynos  den  Vertreter  des 
Griechentumes  einmal  schildern  wird,  das  trots  allem  den  Untergang  vexw 
dient,  dem  es  verfült,  wird  gut  tun,  ihm  in  EnseUos  den  Vertreter  des 
Christentiunes  entgegenzustellen,  das  zu  siegen  verdient,  trotz  allem.  Denn 
seine  Gelehrsamkeit  ist  noch  viel  mehr  Reproduktion,  und  sie  ist  noch 
viel  unkünstlerischer,  da  gfanze  Werke  einfach  Exzerpte  sind  und  sich 
auch  so  geben;  das  Schreiben  besorgte  der  Kopist,  der  Verfasser  strich 
nur  in  den  Büchern  die  auszuliebeuden  Stellen  an  und  schrieb  die  Eiu- 
und  Überldtungen.  Auch  als  Gelehrter  halt  Eusebios  weder  mit  Porphyrios 
noch  mit  Origenes  die  Vergleidiung  aus.  Aber  die  KiidiMigesGhldite,  die 
er  auf  Grund  der  Bibliothek  des  Origenes  (die  in  Cäsarea  durdi  die  Pietät 
des  Paniphilos  erhalten  war)  zusammenstellt,  ist  eine  weit  vornehmere  und 
wirksamere  Widerlegung  des  Porphyrios,  als  eine  Gegenschrift  sein  könnte: 
sie  gibt  einfach  das  Gericht  der  Geschichte,  und  wir  wollen  dem  Verfasser 
dankbar  sein,  dal  er  die  Urkunden  qprechen  lieAi  Wer  dm  Verlanf  dv 
griechisdien  literatnrgeschicfate  flbersidit,  muA  ausqirechen,  daA  dies 
Werk  seiner  glänzen  Anlage  nach  ihren  künstlerischen  Prinzipien  und 
Traditionen  zuwiderläuft.  Aber  es  ist  ein  schweres  Unrecht,  daß  dieses 
Buch  nicht  zu  den  allgemein  bekannten  g-chört:  ein  wissenschaftlicher 
Unterricht  in  der  Theologie  müßte  seine  Interpretation  dicht  neben  die 
des  Evangeliums  und  des  Apustelb  stellen.  V'on  der  sachlichen  Bestreitung 
des  Porphyrios  ist  audb  das  große  Werk  diktiert»  in  dem  der  Beweis  der 
evangelischen  Lehre  geliefert  werden  soll,  dem  die  Wdsheit  der  Hdlenen 
zur  Vorbereitung  dient:  so  stellte  sich  dem  Eusebios  die  ^itwickelung  der 
Philosophie  dar,  im  Anschluß  an  Clemens.  Hier  steht's  nun  freilich  so, 
daß  berechtigterweise  nur  die  Auszüge  gelesen  werden,  die  in  dem  ersten 
Teile  kunstlos  zusammengestellt  sind.  Den  imposantesten  Beleg  seiner 
WissenachafÜichkeit  hat  Eusebios  endlich  durch  die  Chronik  geliefert,  nicht 
allein  durdi  die  Auszüge  oder  die  Unmenge  von  Daten,  die  er  uns  allein 
gerettet  hat,  oder  auch  durdi  das  Zusammenfiissen  von  Orient  und  Okzident 
(obwohl  keine  Spur  davon  ist,  daA  eine  Chronik  gleidien  Umlanges  vor 
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ihm  je  gcinacht  wäre),  sondera  vor  allem,  weil  er  ein  denkender  Chronologe 
war,  der  im  Grnmde  den  mjrthiachen  Teil  bis  Abraluun  ab  solchen 
anerkennt  und  den  kindischen  Zahlenspielereien  des  Chiliaamua  keine 
Konzessionen  macht   Es  war  eine  starke  Vertnung,  den  Ruihnii  den 

er  verdient,  auf  den  kaum  halbgebildeten  Africanus  zu  übertragen,  der,  Airku» 
gebürtig  aus  Jerusalem,  am  Hofe  der  edesseni'^^rhpn  Christenscbeichs 
{die  sich  durch  gefälschte  Briefe  eine  besondere  Wunie  verfertigten)  und 
der  severischen  Kaiser  wohlgelitten  war  und  nur  gelegentlich  ein  gutes 
Buch  auszog,  auch  einmal  (wie  in  betreff  der  Sttsannanovdle)  einen  guten 
Einfall  hatte*  Gans  ebenso  dient  sowohl  die  Chronik  wie  die  Ostertafid 
des  Htppolytos  v<mi  Pwtus  nur  dazu,  die  persönliche  Bedeutung  des 
Eusebios  zu  heben;  von  seinen  Nachfolgern  ganz  zu  schweigen,  die  auf 
die  Weltära  zurückgriftcn.  Eusebios  ist  dann  dem  Constantin  nahegetreten; 
er  hat  dazu  mitwirken  müssen,  die  siegreiche  Kirche  iu  den  Dienst  eines 
christlichen  Herrn  su  fugen,  und  die  Gehässigkeit,  mit  der  neb  die  Par* 
teien  unter  den  Si^fera  sofort  befehdeten,  hat  ihm  schwere  Stunden  ge- 
macht. Gerade  daher  wird  «ne  Biographie  von  ihm  noch  vi^  interessanter 
sein  als  von  Porphyrios;  es  ist  auch  viel  mehr  Stoff  dazu  vorhanden. 
Wir  haben  ja  die  verschiedenen  Fassungen  der  Kirchengeschichte, 
die  ihm  die  Rücksicht  auf  den  Hof  bei  eiuer  neuen  Auflage  abnötigte. 
Das  Christenttun  verhinderte  Constantin  nicht  daran,  seinen  Sohn  vunzu- 
bringen,  und  dann  mufite  der  Name  des  Cri^us  in  der  Kirchengeschichte 
so  gut  radiert  werden,  wie  einst  unter  Caracalla  der  Name  Getas.  Nach 
der  Moral  ihrer  Zeit  hat  man  die  Menschen  zu  beurtdleD,  und  es  ist  eine 
schreiende  Ungerechtigkeit,  wenn  das  Buch  über  Constantin  das  erste 
ganz  verlogene  genannt  worden  ist.  Wer  die  „Reden  auf  Constantin" 
für  Geschichte  oder  Biographie  hält,  versteht  von  der  griechischen 
Uteratur  gar  nichts,  deren  erster  Grundsatz  ist,  dafi  die  Gattiugen  über 
den  Stil  entschdden.  IMe  Rede  gibt  eben  ein  Idealbild;  hier  und  des 
libanios  Giabrede  auf  Julian,  Gregorios  auf  Badlios  oder  auch  gegen 
luHan  am  nächsten  zu  vergleichen.  Gewiß  ist  in  ihnen  allen  viel,  was 
unseren  Wahrheitssinn  verletzt;  die  ranzige  Salbung  des  Hofbischofs  ist  auch 
unausstehlicher,  als  wenn  ein  gallischer  Khetor  in  sein  Posaunchen  stößt,  und 
bei  Libanios  vollends  versöhnt  die  Treue  und  der  Mut,  sich  zu  dem  über- 
wundenen  Manne  mx  bekennen.  Eiisrinos  ist  audi  wirklich  ein  schtediter 
Rhet(Mr.  ScUiettich  aber  irgert  ims  das  Buch  doch  vornehmlich,  weil  es 
ein  Mann  geschrieben  hat,  den  wir  dafür  zu  gut  finden;  es  tut  uns  Imd, 
unsere  .\chtung  vor  seiner  Person  herabzustimmen.  Er  hat  es  eben 
erfahren  müssen,  daß  die  siegreiche  Kirche  und  der  christliche  Ab- 
solutismus die  Ehrlichkeit  und  Wissenschaftiichkeit  nicht  mehr  duldeten, 
die  er  von  Origenes  überkommen  hatte.  Auch  Eusebios  ist  noch  zu 
hellenisch:  die  neue  Zeit  kann  seinesgleichen  nicht  mehr  brauchen. 
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E.  Oströmiache  Periode  (300 — 529). 

1.  Das  christliche  Ostrom.  Das  römischo  Reich  war  um  die 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  in  Trümmer  gegangen.  Das  Reich,  das  Diocle- 
tians  Barbarenfaust  aus  diesen  Trümmern  bildete,  war  ein  anderes,  und 
die  Spaltung  in  Ost  und  West  ist  bestehen  geblieben,  auch  wenn  eine 
Weile  dendbe  Herr  hier  me  dort  gebot  Die  Hauptsache  war,  es 
gebot  ein  Herr  unumschränkt,  fiber  Knechte,  wie  einst  der  Perserkönig; 
aber  das  Joch  drückte  jetzt  viel  schwerer,  denn  unter  dem  König  stand 
die  Beamtenhierarchie,  schlimmer  als  je  in  Ägf^y'pten.  Freie  Gemeinden 
und  freie  Menschen  g-ab  es  nicht  mehr;  der  Bürger  war  zum  Untertan 
degradiert.  Nur  die  Organisationen,  die  sich  die  Brüdergemeinden  der 
Christen  aus  eigener  Kraft  geschaffen  hatten,  widerstanden  dem  brutalen 
Gewaltakte,  der  audi  ihre  Freiheit  ersticken  wollte,  selbst  die  Freiheit 
der  Gewissen.  Constantin  entnahm  daraus,  daß  ihr  Gott  mächtiger  wäre 
als  alle  anderen,  auch  als  die  Götter,  die  in  dem  Imperium  des  römischen 
Volkes  walteten;  er  wandte  sich  dem  mächtigen  zu  und  errang-  die  Herr- 
schaft. Ohne  Trage  ist  seine  Toleranz  für  alle  Teile  ein  .Segen  gewesen 
das  4.  Jahrhundert  sieht  Wohlstand  und  Gesittung  steigen.  Aber  bald 
schlagt  die  Toleranz  in  eine  viel  scUimmere  Tyrannei  des  Gewissens 
um,  in  der  denn  auch  das  geistige  Leben  allmählich  erdrosselt  wird.  Die 
Christengemeinden  ziehen  sofort  den  Monarchen  in  ihre  häustidien  Streitig- 
keiten hinein;  er  präsidiert  der  Versammlung,  die  eine  metaphysische 
Streitfrage  durch  Majoritätsbeschluß  entscheiden  will,  und  er  hilft  die 
Majorität  machen.  Wohl  wird  damit  der  erste  Sclu^itt  auf  der  Bahn  getan, 
die  den  absoluten  Kaiser  auch  zum  Herrn  der  griechischen  Kirche  machen 
sollte,  aber  zunächst  ist  der  Erfolg,  daß  der  Kaiser  in  den  Versammlungen 
der  Bischöfe  auf  Männer  von  eigenem  Willen  und  eigener  Macht  stößt; 
er  findet  ein  Parlament,  wie  es  der  Senat  längst  nicht  mehr  gewesen  war. 
Innerhalb  der  Kirche  gibt  es  wieder  parlamentarisches  Tebcn,  Parteien  und 
Parteiführer,  Pamphlet  und  Presse,  und  daß  sich  die  l'arteikämpfe  nicht 
um  politische,  sondern  um  dogmatische  (früher  hätte  man  gesagt  „philo- 
sophische*^  Gegensätze  drehm  oder  zu  drehen  scheinen,  hebt  die  Abalidi- 
keit  nicht  auf.  Schwer,  aber  schön  wird  die  Angabe  des  Historikers 
sein,  der  in  schweriich  naher  Zukunit  die  wirkliche  Gresduchte  des  4.  und 
5.  Jahrhunderts  schreiben  wird.  Die  Vorbedingung  ist,  abgesehen  von  der 
Erfassung  einer  ganzen  Reihe  von  Personen,  die  eigentlich  erst  zu  ent- 
decken sind,  daß  die  unnatürliche  Scheidewand  zwischen  Kirchen- 
geschichte und  Rcichsgeschichte  gefallen  sein  muß.  Diese  besteht  aber 
schon  in  den  zeitgenössisdien  Darstdlungen,  denn  die  Autorität  der 
Kirchengeschichte  des  Eusebios  erzeugt  Fortsetzungen,  die  recht  achtbar 
und  auch  lesbar  sind.  Wieder  geben  sie  oft  im  Gegensatze  zu  der 
griechischen  Weise  Aktenstücke,  und  solche  liegen  auch  sonst  in  kaum 
übersehbarer  Fülle  vor.   Briefe  und  Gelegenheitsschrifteo  kommen  massen- 
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haft  dazu:  so  läAt  dch  die  Aufgabe  des  Historikers  dieser  Zeit  vid  eher 
mit  der  des  modernen  als  der  des  alten  Historikers  vergleichen.  Freilich 
haben  sich  die  Sieger  meistens  bemoht,  den  Überwundenen,  den  nun  das 
Brandmal  des  Anathemas  traf,  auch  vor  der  Nachwelt  mundtot  zu  nuu&en; 
die  Moral  des  Kampfes  steht  kaum  über  der  von  Demosthenes  und 
Aischines,  und  es  i«?t  noch  widerlicher  anzuhören,  wenn  dem  Nächsten  im 
Namen  Gottes  die  Ehre  abgeschnitten  wird.  Die  Reichsgeschichte  wird 
mnichst  noch  nicht  von  Christen  gesdirieben,  aber  sie  bewahrt  auch 
später  <Ue  antike  Tradition;  die  Rhetorik  dominiert,  die  Mitteilung  von 
Dokumenten  in  authentischer  Form  ist  selten,  weil  sie  dem  Stilgesetze  zu- 
widerläuft (es  seien  denn  Orakel,  also  Verse),  der  Scliriftsteller  denkt  an  den 
Effekt,  den  er  erreichen  will,  in  erster  Linie.  Eunapios  von  Sardes  (den  wir  Euaapi«» 
zum  größeren  Teile  nur  durch  Zosimos,  einen  matten  Kompilator,  besitzen) 
ist  in  seiner  Geschichte  (einer  Fortsetzung  des  Dexippos,  S.  194)  nicht  ganz  (^"^'. 
SO  geziert  gewesen  wie  in  den  Biographieen  von  Philosophen  und  Rhetoren, 
die  noch  dasu  ziemlich  iolialtsleer  sind,  und  in  den  Taten  seines  Helden 
lulian  erhielt  seine  Geschichte  einen  großen  Stoff;  Tulians  Leibarzt 
Oribasios  hat  ihn  in  echter  Pietät  zu  6em  Werke  veranlaßt;  ein  Mann, 
dem  wir  auch  für  eine  riesige  medizinische  Kompilation  zu  Danke  ver- 
pflichtet sind.  Aber  unausstehlich  wirken  doch  die  welken  Blumen  der 
ardiaisiischen  EmditicHi,  die  Eun^os  uberall  einflicht,  die  leeren  Sentenzen 
und  der  geborgte  Flitter  der  Rede.  In  allem  scheint  Olympiodoroe  sein  oijBpioAerw 
Nachfolger  gewesen  zu  sein;  übrigens  hat  auch  der  ariaMsche  Klictmi-  f"*«^ 
historiker  Plulostorgios,  der,  wie  seine  Glaubensgenossen  überhaupt»  hohe 
rhetorische  Aspirationen  hatte,  g-eographische  Exkurse  eingefiigt. 

In  diese  Reihe  g-ehört  Amniianus  Marcellinus  aus  Antiocheia  durchaus, 


trotz  der  lateinischen  Sprache,  die  der  Militär  gelernt  hat  und  der  aus-  ^"^^^1^^) 
gediente  MUitir  in  RcHn  zu  schreiben  versudit    Aber  hier  hat  einmal 
das  Studium  lateinisdier  Vorbilder  erhebend  gewirkt    Daft  er  Tacitus 

vor  Augen  hatte,  gab  ihm  die  Kraft,  Charaktere  zu  zeichnen;  durch  die 
Historien  Sallusts  kam  er  auf  die  Weise  von  dessen  Vorbild  Poseidonios 
und  pab  in  breiten  Exkursen  ein  Bild  sämtlicher  Landschaften  des  Reiches. 
Daß  in  ihnen  vorwiegend  sehr  billige  Erudition  geboten  wird,  muß  man 
seiner  Zeit  und  Bildung  zugute  halten,  ebenso  wie  das  beinahe  unmögliche 
Latein:  er  hat  doch  das  erste  Geschiditswerk  seit  Tacitus  gdiefert,  zu 
dessen  Lektßre  man  gern  zurückkdurt  Ihm  gleichgekommen  bt  kein^ 
der  Späteren,  aber  sie  leisten  Unveracfatliches,  und  die  Quslitat  sinkt 
durchaus  nicht.  Die  vielbelobten  Berichte  des  Priscus  über  seine  Reise  t'ri>cu» 
zu  Attila  stehen  keineswegs  allein.  Das  große  Publikum  ptiegt  eine  ge-  '"^ 
wisse  uubestimnite  Vorstellung  zu  hegen  von  den  höchst  heldenmütigen 
Gothenkönigea  Totila  und  Teja,  und  anderseits  von  einem  verfaidteo 
Byzantinettume  mit  einer  potenzierten  Messalina,  der  Theodora,  und  dem 
mifthandelten  Verdienste  Beiisars:  das  ist  am  letzten  Ende  eine  doch  nicht 
geringe  Wirkung  des  Frokoptos,  wenn  auch  diese  Vorstellungen  am  i  r  k  ;>ioi 
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«tirkaten  berichtigt  werden,  sobald  man  seine  Büdier  liest  Es  ist  dodä 
nidits  Kleines,  daft  ndi  die  gar  nicht  mehr  hellenische,  aber  hodi» 

bedeutende  Zeit  lustinians  wesentlich  dank  seiner  Darstellung  in  gesdiicfa^ 
lichem  Vollbilde  darstellen  läßt    Sein  Griechisch  war  ihm  freilich  kaum 
weniger  fremd  als  dem  Ammian  sein  Latein;  das  steig-crt  sich  noch  bei 
Ag»uuM    Agathias,  und  Simokatta  ist  gar  eiu  Ausbund  von  Fralzenhaftigkeit. 
(t  Scheidung  der  Reichshälften  riß  die  Kultur  auseinander;  schon 

^»oi»^*^  4*  Jalifliundert  ^»Oit  man,  dafl  sogar  die  Kirche  Roms  sich  von  dem 
(n«M).  Orient  emanripieirt,  zu  ihrem  und  des  Okzidentes  Heile  wird  sie  immer 
lateinischer;  nur  so  konnte  sie  sich  die  Freiheit  der  Entwickelung  be- 
wahren, die  im  Osten  durch  das  Kaisertum  erstickt  ward.  Wohl  aber 
empfand  auch  sie  die  Gefalur,  tlaß  die  Bildung  sinken  mußte:  daher  die 
umfassende   Obersetzertätigkeit  durch   Ambrosius  Rufmus  Hieronymus. 

j^^^  Dasselbe  geschah  auch  auf  anderem  Oebieten,  aamend^  dnrdi  Marios 
Victorinns  mid  seinen  Kreis.  IHe  wissenschaftlichen  Handbftdier,  die 
gefade  b«  den  Griechen  galten  (sowohl  tiieoretische  fSr  den  Unterricht^ 
als  auch  praktische  z.  B.  für  die  Heilkunst  an  Mensch  und  Tier),  aber 
auch  belehrende  Poesie  (durch  Avien)  und  historische  Unterhaltungfsliteratur 
(Alexanderroman,  losephus'  jüdischer  Krieg',  Dictys,  Dares)  werden  so  dem 
Westen  erhalten.  Wie  der  Autiochener  Ammian  in  Rom  die  grieclüsche 
Ifistoriographie  in  latemisdier  Sprache  Qbt,  so  bringt  um  400  der 
Alexandriner  Qaudian  die  Poesie  seiner  Heimat,  sowohl  die  mytlKdogisdie 
wie  die  interessantere  über  StofiFe  der  Zeitgeschichte,  nach  Ravenna  und 
wird  der  letzte  geistreiche  Dichter  in  lateinischer  Sjjrache.  Xoch  viel 
mehr  ist  die  letzte  Thase  «'f^r  nfricanischen  Dichtung  ein  Ableger  der 
griechischen.  Die  wirren  mythologischen  Poeme  des  Dracontius  werden 
erst  verständlich,  wenn  man  sie  zu  der  nomüschen  Schale  stellt;  die 
Epignunmatik  des  Luxoriiis  gehört  zn  Falladas  nnd  dem  Silentiar  FMdn^ 
Corippus  voUeods  ist  lateinisch  nur  in  der  Spradie:  er  vertritt  uns  die 
historische  Epik  der  Griechen,  die  bis  auf  karge  Reste  und  etliche  Xamen 
wie  Soterichos  verschollen  ist,  und  die  später  Georgios  der  Pisidier,  aber 
nicht  mehr  in  klassischer  Form,  fortsetzt;  er  bedient  sich  bereits  des 
byzantinischen  Zwölfsilblcrs,  der  aus  dem  iambischen  Trimeter  hervor- 
gegangen ist. 

srrtoea»       Die  Syrer  von  EdessA  hatten  schon  gegen  Ende  des  i.  Jahrhunderts 

T  i'.>rate.         eigene  Sprache  zu  schrmben  begminen  und  sogleich  in  Bardesanes 
"^■■1^*  eitlen  bedeutenden  Philosophen  hervorgebracht,  der  seinen  heimischen 
Namen  beibehielt,  syrisch  in  Prosa  und  Versen  schrieb,  aber  die  griechische 
Bildung,  die  er  beherrschte,  durchaus  nicht  preisgab;  so  gab  es  seine 
Werke  auch  auf  griechisch.   Umgekehrt  scheijit  Eusebios,  obwohl  Bischof 
des  ganz  griechisdiien  Cfisarea,  die  syrische  Obersetzung  seiner  Haiq»^ 
werice  selbst  angeregt  zu  haben.    Zwei  Menschenalter  spftter  wi^  in 
Ephrem  Edessa  der  Syrer  Ephrem,  in  nahem  Kontakte  mit  den  Ffihrem  der 
(t  sJi^  griechischen  Ortiiodoxie.  Ephrem  ist  durch  Übersetzung  seiner  zalUretchen 
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Schriften,  mch  der  Gedi<^te,  von  so  andauernder  Wixkuog^,  daß  man  mit 
Recht  die  Vnge  a»%ewoiifen  hat,  inwieirat  auch  formell  die  neue 
liturgische  Poesie  dmdi  die  ayxiadie  Metrik  heeinfluflt  worden  sei;  die 

Lösung  steht  noch  au*!. 

Während  hier  das  Auftreten  der  Volkssprache,  die  bisher  vom  Grie-  Koptitcbo 
chischen  niedergehalten  war,  zwar  ein  Vorbote  davon  ist,  daü  Kirche  und 
Volk  von  Syrien  ilch  too  den  Hellenen  funamlplM-wi  werden,  aber  die 
Kultur  dadivch  kehie  ]^1wiBe  erleidet,  bringt  das  Aufkommen  der  Igjp- 
tiflchen  Spradie  zugleich  der  griechischen  Kviltur  des  Landes  den  Tod: 
denn  abgesehen  von  der  „Stadt"  (wie  Alexandreia  technisch  g^g-enüber 
dem  „Lande"  heißt)  ist  das  ägA-ptische  Christentum  durchaus  bildungs- 
feindlicli.  Die  Erhaltung  höchst  wertvoller  altchristlicher  Literatur  durch 
die  Kopten  beweist  am  besten,  daß  sie  das  Hellenische  verschmäht  haben. 
Obersetzungen  aus  dem  Lateinischen  scheint  es  kaum  noch  zu  gebra. 


Tertuffiaa  mufite  ffir  griedilscbe  Au^ben  seiner  Werice  sorgen,  w^n  sie  auf 
Wttterc  Kreise  der  durdiaus  gTie chischen  Kirche  wirken  sollten:  AugUStin 
kommt  dem  Osten  kaum  zur  Kenntnis.  Aus  älterer  Zeit  hört  man  ge- 
legentlich von  einer  Übersetzung  der  beiden  Bella  von  Salhist;  die  vierte 
Ekloge  Vergils  kann  Constantin  in  einer  gar  nicht  üblen  Übersetzung 
zitieren;  später  nidits  detgldcben,  denn  die  Benutzung  der  Äneis,  die 
z.B.  b^  Triphiodor  zutage  liegt,  wird  aus  dem  Originale  wtammfm,  Das 
Studivmi  des  Lateinischen  ward  in  Konstantinopel  emsig  belriebeo, 
und  schon  die  Tätigkeit  des  Lactantiiis  in  Nikomedeia  bezeugt,  daß 
die  Kaiser  bei  der  Reichsteilung  nicht  vergaßen,  für  die  lateinische 
Bildung  ihrer  Beamten  zu  sorg^en.  Die  romanisierten  iXinaulandschaften 
waren  ja  beim  Osten  geblieben;  gerade  sie  stellten  sehr  viele  Offiiiere, 
also  auch  Kaiser,  so  daft  der  Hof  und  die  Regierung  lateinisdi  waren 
und  blmben  sollten.  Das  hilt  sich  bis  in  das  6.  Jahrhundert,  bis  zum 
Corpus  iuris  und  der  Grammatik  des  Prisdan  von  Konstantinopel;  geht 
doch  sogar  die  Überlieferung  mancher  erhaltener  lateinischer  Autoren 
auf  diese  vSchule  zurück.  Kein  Wunder,  daß  einzehi  auch  Griechen  jetzt 
lateinische  Werke  benutzen,  wenn  sie  sich  für  den  Staatsdienst  der  Sprache 
Iwndchtigt  haben,  wie  ibA  am  «u^edehntesten  in  der  selta»men  Schrift 
stdlerel  des  Lyders  Laurentius  geschieht,  der  beweist,  wieviel  geldirtes  UmoiiM  4 
Material  in  der  Zeit  lustinians  ilbr  jedermann  parat  lag,  und  wie  wenig  ^^'^^ 
man  mit  ihm  anzufangen  wufite.  Auch  früher  schon,  wohl  im  4.  Jahr- 
hundert, hat  ein  freilich  in  keiner  Weise  zu  fixierender  musikalischer 
Kompilator,  Arisüdes  Quintilianu«5,  Ciceros  Staat  gelesen  und  zitiert.  So 
wird  denn  auch  gerade  die  griecliische  Sprache  seit  Diocletian  sehr  stark 
von  lateinischen  WSrtem  durchsetzt,  und  nur  Ziererei  enthält  sich  ihrer. 
IMe  kaiserliche  Kaoslei  Ist  lateinisch,  die  griechisdien  Ausfertigungen 
also  lediglich  Übersetzungen  wie  in  der  Republik,  nicht  unter  dem  Prin- 
zipat Nun  hatte  sich  aber  in  der  Zeit  des  schlimmsten  Verfalles  ein  sn 
vertrackter  wd  schwülstiger  Stil  der  Geschäftssprache  bemächtigt,  daß  es 
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geradezu  widerwärtig  ist,  sich  durch  dieses  Gestrüpp  hindurchzuarbeitea. 
Das  vird  dann  in  das  Griechische  übersetzt  und  nimmt  sidi  da  noch  un- 
glaublicher aus:  es  ist  die  einage  StÜform,  die  aus  dem  Latein  h«rfibei> 
gekommen  ist  Für  das  diocletianische  Edikt  und  seine  Nationaldkonomie 

paßt  es  am  Ende  g-anz  gut;  in  den  Hirtenbriefen  Constantins  erregt  es 
s(  hon  eher  Befremden,  daß  aber  lulian  in  seinen  Erlassen  Kauderwelsch 
reuen  niuü,  enthüllt  grell  die  Zerklüftung  der  ganzen  Zivilisation. 

KoMMttaopA       n.  Das  Ausleben  der  Literatur.    Die  Pflege  des  Lateinischen 
und  was  damit  zusammenhängt,  also  namentlich  das  Recht,  ist  das 

einzige,  was  die  neue  Hauptstadt  bis  auf  lustiman  zu  dem  geistigen 
Leben  des  Reiches  beiträgt.  Daß  das  Prunken  mit  Gold,  Edelsteinen 
und  Seide  am  Hofe  am  aufdringlichsten  ist,  daß  dort  die  g-rünen  und 
blauen  Jockeys  und  die  nunmehr  aus  clu-iätlicher  Dezenz  mit  einem 
ganz  Ideben  SchOrzchen  beneideten  BaUetteusen  erster  Qualität  sind 
und  beide  Kategorieen  die  ideal«i  Bedürfiiisse  der  Offiaere  und 
Regierungsbeamten  ausreichend  befriedigen,  einerlei  ob  diese  Blyrier, 
Germanen  oder  Tsaurier,  Arianer  oder  Orthodoxe  sind,  versteht  sich  von 
selbst.  Das  Wcrtvollsie,  die  neue  Kunst,  wird  aus  dem  Osten  importiert, 
so  auch  das  Hofzeremoniell  der  neuen  Monarchie;  auch  die  Redner,  deren 
der  Hof  bedarf,  holt  er  sich  aus  der  Fremde;  es  bekommt  aber  den 
tkMdiAN  meisten  übek  Dodi  hat  äch  von  Constantius  bis  Theodosios  dort  Themi^ 
{t  «■  190).  3^0^  gehalten,  allerdings  nicht  nur  als  Redner,  sondern  vorwiegend  als 
Beamter,  ohne  daB  hiervon  in  seinen  Werken  vi^  zu  spüren  wäre.  Er 
hat  zwar  die  ^Moderhetorik  gepflegt,  aber  aus  der  aristotelischen  Philo- 
sophie (der  er  durch  sehr  praktische  l'araphrascn  der  Hauptwerke  treff- 
liche Dienste  leistet)  so  viel  Haltung  bewahrt,  daß  er,  ohne  sich  zu  ent- 
würdigen, den  verscla^en«!  Kanem  ^enen  kann;  er  hat  auch  seinen 
hellenischen  Phtlosopheaglauben  bewahren  dürfen  und  repräsentiert  eine 
aditungswerte  Bildung.  Lmnexliln  ^ürt  man  den  Abstand  der  Zeiten, 
wenn  man  seine  Reden  an  Theodo«os  mit  denen  Dions  aa  Tratan,  seinem 
Vorbilde,  vergleicht. 

Wie  es  begreiflich  ist,  daß  die  künstlich  geschaffene  Stadt,  die  nur 
ein  barbarisiertes  Hinterland  hatte,  den  Ton  in  Sachen  des  Geistes  und 
Geschmackes  tucht  angeben  konnte,  so  fpSt  dasselbe  von  dm  mebt  ganz 
bildungstosen  Kaisem.  Constantüi  freilich  hat  nicht  nur  die  entsdieidende 
Wendung  in  Sachen  des  Glaubens  getan,  sondern  ist  selbst  am  Ende 
seines  Lebens  immer  mehr  ein  David  im  Stile  der  Chronika  geworden; 
nur  ließ  er  Hirtenbriefe  und  eine  Predigt  statt  Psalmen  ausgehen.  Dem 
entspricht  es,  daß  seine  Nachfolger  die  herrschende  Glauben.sform  be- 
stimmen; Theodosios  I.  dankt  seiner  Orthodoxie  allein  den  Namen  des 
Großen,  Aber  für  die  Literatur  kommt  nur  lulian  in  Betracht,  der  frflher 
Sophist  als  K^ser  war,  und  Konstantmopel  ist  weder  der  Schauplatz 
seiner  Taten  nodi  der  Nährboden  seiner  Bildung. 
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So  kommt  in  Europa  nur  noch  Athen  in  Betracht  wegen  der  Vm- Mtm. 
versität,  die  bis  zur  Verwüstung  Griechenlands  durch  Alarich  drn  ersten 
Rang-  als  Bildung-sstätte  für  Rhetorik  und  Philosophie  behauptet,  denn 
hier  war  die  Kontinuität  seit  der  hadrianischen  Neugründung  der  Stadt 
niemals  unterbrochen.  Wenn  es  ein  Fortschritt  war,  daß  die  Rede  von 
dem  quaotitierenden  zum  äksentuierenden  Prinzip  üherging,  so  gebiihrt 
Aütea  dieser  Ruhm,  und  es  war  wenigstens  modern.  Modem  war  aber 
auch  eine  arge  Verwilderung  des  Geschmackes  (obgleich  auch  da  die 
Kontinuität  von  Polemon  zu  Philostratos,  von  dem  zu  Himerios  unverkennbar  Himorioi 
ist),  und  gerade  was  in  ihnen  ung^esund  ist,  haben  lulian,  Gregor,  Basilios 
sich  von  der  Universität  s^oholt.  Von  den  Professoren  ist  uns  durch 
Proben  noch  Himerioü  bekannt  —  wer  ihn  kennt,  weiß,  was  albern  ist, 
um  auf  ihn  zu  übertragen,  was  Cicero  von  dem  Asianer  Hegesias  sagt 
Daneben  steht  die  Philosophie;  doch  ist  von  dieser  nicht  nur  Epikur  ganz  pmampW 
vergessen,  unbegrreiflicherweise  auch  die  Stoa  (das  Rätsel  ihres  V^er« 
Stummens  erheischt  dringend  eine  T.ösungf);  der  Kynismus,  der  ja  nicht 
I.phre,  sondern  praktische  Betätigung  der  erkannten  Wahrheit  war,  hatte 
noch  Vertreter,  aber  in  den  Hauptstädten:  er  mtiß  den  Schwindel  des 
Lebens  sich  gegenüber  haben,  den  er  negieren  und  bekämpfen  wiU.  Der 
Platoniamus  hatte  schon  unter  Porphyrios  die  aristotelische  Logik  ndt  in 
seinen  Unterricht  gezogen,  so  daß  der  Gegensatz  diesw  beiden  Schnlent 
obwohl  er  in  der  Theologie  fortleben  sollte,  nicht  stark  ins  Gewicht  fallt 
Wenn  die  Aristoteliker  sich  von  der  Dämnnologte  fem  halten,  so  bleiben 
sie  darum  in  dieser  Zeit,  die  auch  von  der  Wissenschaft  nur  Befriedigung 
des  religiösen  Bedürfnisses  sucht,  für  die  w^eiten  Kreise  machtlos,  aber 
um  so  wertvoller  tat  es,  daß  doch  dne  Schule  dau^nd  bestehen  bleibt, 
die  mindestens  im  Prindp  für  alle  Behauptungen  den  Beweis  verlangt 

Der  Flatonismus  dagegen  verirrt  sich  immer  weiter  von  der  Wissen-  ]«abUeboi 
Schaft  fort  Das  ist  vor  allem  die  Schuld  des  lamblichos  aus  dem 
svrischen  Chalkis  am  Libanon,  der  auch  in  seiner  Heimat  gelebt  zu  haben 
scheint,  Schüler  des  Porphyrios  (schwerlich  persönlicher}  und  des  Christen 
Auatolios  (S.  1 96).  Bei  diesem  konfusen  Denker  ist  wohl  noch  von  Wissen,  aber 
nicht  mehr  von  Wlssensdiaft  etwas  zu  finden.  Selbst  das  Kompilieren  besorgt 
er  unreinfich  und  maßlos  tiogeschickt;  als  Schriftsteller  hat  er  nicht  einmal 
dem  Eunapios  genügt,  und  in  der  Tat  vermag  er  nicht,  ja  er  versucht 
kaum,  die  Seele  des  Lesers  zu  packen.  Aber  Geister  zu  bannen  verstand 
er  und  erreicht  hat  er,  aus  all  den  chaotischen  religiösen  Neubildungen 
des  Orientes,  der  Dämonologie  der  hellenischen  Mystiker  und  allerhand 
Stucken  einerseits  von  Wissenschaft,  anderseits  von  barem  Schwindel 
jenes  Zwitterding  von  Rdigion  und  Philosophie  zusammenzubrauen,  das 
sich  als  die  Theologie  aller  der  Kulte  und  Religionen  darstellte,  die  sich 
von  dem  Christentume  in  ihrem  Besitzstände  bedroht  sahen.  Seine  Adepten 
nennen  ihn  den  Göttlichsten  im  Superlativ  zu  dem  göttlichen  Piaton:  sich 
und  ihrer  Sache  sprechen  sie  damit  das  UrteiL   luüan  hat  nicht  nur  an 
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diese  Theologfie,  sondern  auch  an  die  Wunder  dieser  Geisterbanner  geglaubt. 
Übrieons  ist  es  bezeichnend,  daß  während  der  entscheidenden  Zeit,  im 
4.  Jahrhundert,  das  so  reich  an  christlichen  Talenten  ist,  kein  einziger 
namhafter  Mann  in  diesem  Hauptlager  seiner  Gegner  aufgetreten  ist,  und 
dafi  die  Zauberer  und  Wimdertäter  zwar  in  dem  bedeutungslosen  alt- 
heUenischen  Teile  Asiens,  aber  noch  nidit  in  Atiien  zu  finden  ^d. 

Das  ändert  sich  im  5.  Jahrhundert;  da  ist  die  platonisdie  Sdiule  Athens 
die  feste  Burg:  der  Philosophie,  zu  der  alle  Anhänger  des  nun  schon 
überwtmdenen  Glaubens  der  Väter  aufschauen.  Aber  wie  ärmlich  sieht 
PS  in  dieser  Burg  aus.  Die  Schule  sieht  sich  gezwungen,  neben  der 
Pliilosophie  den  rhetorischen  Unterricht  zu  übernehmen  (wir  besitzen  z.  B. 
von  SjTfian  einen  Kommentar  zu  Hermogenes),  so  daß  auch  diese  alte 
Feindschaft  begraben  ist,  um  das  Vätererbe  zu  retten.  Ja  selbst  die 
Grammatik,  also  was  vorher  allgemeine  Bildung  war,  fallt  nm  den  Fhilo- 
Prokio!  sophen  zu.  Proklos  erklirt  Hestodos  und  schreibt  (d.  h.  schreibt  ab)  die 
(t  4»öt.  Chrestomathie,  so  etwas  wie  eine  literarhistorische  Übersicht  der  klassischen 
Poesie,  die  uns  auch  in  den  kargen  Auszügen  höchst  wertvoll  ist,  gerade 
weil  der  Philosoph  nichts  Eigenes  dazugetan  hat  Er  macht  auch  Hymnen 
fiir  den  Gottesdienst,  den  sie  jetst  flben  dürfen  und  mögen:  EinUeiduQgen 
seiner  Dogmen  in  die  konventtondle  Hymnenfimn.  S«ne  philosophische 
Schriftstelle rei,  einerlei  ob  in  der  Form  des  Kommentars,  der  die  Er- 
klärung des  Schriftwerkes  ganz  aus  den  Augen  verliert,  oder  des  Lehr- 
buches, hat  kaum  noch  stilistische  Aspirationen:  es  ist  für  so  ziemlich  alles, 
was  sicli  in  dieser  Periode  Philosophie  nennt,  bezeichnend,  daß  es  die 
Wirkung  auf  das  große  Publikum  gar  nicht  mehr  anstrebt;  schon  von 
lamblichos  gilt  das.  Das  recht  ansprechend  und  geschickt  geschriebene 

s.uaitiu>  Büchlein  des  Sallustius  über  die  Götter  gibt  schon  dadurch  seine  Herkunft 

(om^i.  praktischen  Kampfe  lulians  zu  erkennen:  es  sollte  ein  positives 

Komplement  zu  der  Schrift  des  Tvaisers  gegen  die  Christen  sein. 

So  ungenießbar  die  meisten  Produkte  des  Xouplatonisraus  sind  und 
so  windig  die  Spekulation  ist,  die  sich  unterfängt,  die  Wolken  zu  ballen, 
weil  sie  den  festen  Boden  der  Wissenschaft  imter  den  Füßen  verloren  hat, 
es  liegt  doch  ein  milder  abendlicher  Schimmer  über  dem  Untergange  der 
platonischen  Gbrfinduog,  nidit  das  flammende  Rot,  das  das  königliche  Ge- 
stirn im  Sinken  ausstrahlt  (wie  Byrons  Manfred  sie  scheiden  sieht),  aber 
■  wohl  der  kühle,  Weliniut  weckende  Glanz,  der  an  das  Versunkene  erinnert, 
aber  ohne  die  Hoffnung  einer  Wiederkehr  zu  wecken:  es  ist  nur  Zeit,  T^ur 
Ruhe  zu  gehen.    Man  empfindet  das,  wenn  man  das  T.eben  des  Proklos 

AtürfMi  von  Merinos  liest  Reicher  an  scharf  getroffenen  Zügen  und  lebendigem 
^  Detail,  fireiUch  auch  an  tollem  Wunderglauben  und  (was  in  dieser  Sphäre 
SMuddM  fast  erqidckend  ist)  an  Bosheiten  ist  das  Leben  des  Istdoros  von  Damas- 

(mja»).  jgj^  ^^j^g  immer  noch  nicht,  wie  es  kann  und  sollte,  aus  den  Exzerpten 
hergestellt  ist).  Dieser  gehört  zu  der  letzten  Schar,  die.  aus  dem  Reiche 
der  Romäer  fliehend,  bei  den  Mazdaisten  Glaubensfreiheit  suchte,  als 
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lustinian  die  Schule  schloß  und  ihr  Vermögen  konfiszierte.  Wisset^ 
schaftlich  hoch  über  ihm  steht  der  trefTliche  Simplikios,  der  Aristoteles-  simpUkioi 
erklärer,  dem  die  Welt  nie  genug-  für  die  Erhaltung  der  Bruchstücke 
von  Parmenides,  Empedokles,  Aoaxagoras,  Melissos,  Theophrast,  Eude- 
mos  u.  a.  danken  kann.  Diese  Bücher  lagen,  seit  Jahrhunderten  un- 
gdesen,  immer  noch  in  der  Schulbibliothek:  in  zwölfter  Stunde  fimd 
sich  dn  braver  Mann,  der  «e  aufschlug.  Aber  fitr  solche  Bücher  und 
solche  Männer  war  kein  Fiats  mehr  io  diesem  christlichen  Staate,  dessen 
Herr  das  Anathema  gegen  Orip-enes  schleuderte.  Dennoch  bezwang  er 
den  Nouplatonismus  nicht:  die  Erhaltung  so  vieler  seiner  Schriften  ist 
nur  denkbar,  wenn  im  stillen  immer  noch  dieser  Glaube  Anhänger  fand, 
wie  er  denn  in  dea  folgenden  Jahrhunderten  mehrfach  sich  regt  und  in 
der  Renaissance  untrar  dem  Namen  Platoos  mäditig-  hervorbricht  An  der 
Kirche  aber  hat  er  sich  gerächt,  indem  er  in  den  Schriften  des  angeblichen 
Areopagiten  Dionysios  sogar  die  Legionen  der  Dämonen  lambUchs  in  die  n..  n,s 
Heerscharen  des  Christcnhimmels  überführte.  Areopapu 

lam  $00). 

Zu  den  vielen  ungelösten  Problemen,  auf  die  man  stößt,  wenn  man 
von  dem  Geistesleben  der  hellenistischen  Welt  sich  eine  geschichtliche  Vor- 
stellung bilden  will,  gdiovt  es,  wie  in  dem  Antiocheia,  das  man  steh  vidi 
^er  als  das  Zentrum  ausschweifendster  Fhantastik  und  eines  wilden  Syn- 
Icretismus  denken  modite,  wie  ihn  nicht  eben  weit  davon  lamblichos  treibe 
ein  besonnener,  nüchterner,  ja  geradezu  attisch -klassischer  Simi  aufkommen 
konnte.  Er  offenbart  sich  unverkennbar  in  der  antiochenischen  Bibcl- 
erklärung;  es  steckt  etwas  davon  in  der  Stellung  der  S)Ter  zu  den  neuen 
Dogmen  der  Kirche,  noch  bei  Nestorios.  Er  ist  das  Charakteristische  in 
dem  Stile  der  Ptosarede,  dessen  einflufirdchster  Vertreter  tmd  Lehrer 
Ubaoios  ist  Er  ist  nur  ein  Rhetor,  und  da  er  bis  zur  Ermüdung  von  uuniM 
sich  imd  seinem  Handwerk  redet,  auch  seine  Deklamationen  über  alles 
mögliche  der  Nachwelt  überliefert  hat,  von  denen  viele  das  Niveau  des 
trivialsten  Schulaufsatzes  nicht  überragen,  so  kann  man  leicht  zu  einem 
sehr  absprechenden  Urteil  kommen.  Es  drückt  ja  auch  auf  allem,  was  er 
macht,  eine  Atmosphäre  von  Bücherstaub,  Phrasendunst  und  Langerweile. 
Aber  der  Mann  halt  doch  die  nähere  Betrachtung  aus.  Er  besaß  Treue 
und  er  besaB  Mut  Seine  Ideale  und  seinen  Helden  Mian  hat  er  niemals 
verleugnet,  und  als  dar  Aufstand  der  Antiochener  die  Existenz  der  Stadt 
in  Frage  stellte,  hat  er  seine  ganze  Person  für  sie  eingesetzt.  Er  hatte 
nichts  als  seine  Kunst,  aber  dieser  haben  auch  die  Gegner  die  Achtung 
nicht  versagt,  und  so  ist  er  wirklich  eine  geistige  Macht  gewesen.  Man 
spürt  es  in  seinem  Verhalten  zu  den  kaiserlichen  Beamten  und  in  seiner 
unübersehbaren  Korrespondenz,  deren  Ausdehnung,  soviel  des  ganz  Leeren 
darin  ist,  doch  so  viel  beweist,  daft  Fäden  des  geistigen  Lebens  aus  der 
ganzen  Welt  in  seiner  Studierstube  zusammenliefen.  Was  er  macht,  ent- 
^richt  seinem  Wesen,  pedantische,  phantasielose  Arbeit,  alles  über  einen 
Leisten,  aber  akkurat  und  solide.  Es  bedeutet  nicht  wenig,  daß  er  die  echte 
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attische  Weise,  unbeirrt  durch  den  Beifall,  den  die  neuen  Kadenzen  und 
Reime  fanden,  aufrechthielt  und  den  Byzantinern  Musterstückc  <chuf,  die 
wenigstens  die  Haupttugondcn  der  Prosa,  iiintachbeit  und  Klarheit  (leider 
nicht  auch  Kürze,  die  doch  das  Lehrbuch  auch  forderte)  zeigten  und 
lelirten.  Freilich  hatte  seine  Sprache  adt  da  des  Lebens  katun  noch  einen 
Zttsammenhangf,  und  die  Aneignung  des  korrekten  Wortschatzes  erforderte 
ein  beständiges  Studium  der  attischen  Vorbilder,  wie  nun  es  üm  selber 
deutlich  treiben  sieht:  er  hat  der  Nachwelt  das  Fonnat  seines  Hand- 
exemplares  von  Thukydides  anvrrtraut.  Der  Kreis  dieser  Klassiker  ist  cr- 
««chreckend  eng,  und  was  er  bei  ihnen  sucht,  dasselbe,  was  er  seinen  Schülern 
zu  geben  hat:  formale  Bildung.  Denn  etwas  Moral  gehörte  zwar  auch 
dasu,  nach  der  Aui&ssuag  rhetorischwi  Unterrichtes,  die  ja  sdt  Iso- 
krates  galt  und  nun  gegenüber  den  Christen  d<^pelt  nahe  lag;  aber  was 
er  da  gibt,  geht  wirklich  nicht  über  das,  was  unsere  Schüler  in  ihren 
Aufsätzen  auch  vorbringen;  der  Vorzug,  den  mystischen  Spuk  zu  vermeiden, 
so  hoch  wir  ihn  schätzen  werden,  ist  doch  negativ,  und  dadurch  sind  seine 
Reden  auf  Götter  vollends  leer  und  beweisen,  daß  diese  Cxötter  konven- 
tionelle Phrasen  sind,  wie  die  Helden  der  griechischen  Geschichte,  die  in 
anderen  Schulthemen  auftreten.  Es  ist  gcwlA  nicht  in  der  Ordnung,  daß 
ein  redlicher,  aber  beschränkter  und  aller  Originalität  barer  Schulmeister 
darum,  weil  er  korrekt  und  verstandig  zu  schreiben  versteht,  ein  großer 
Schriftsteller  sein  soll,  und  gar,  weil  er  ein  braver  Mann  und  ein  guter 
Schulmeister  ist,  die  Welt  belehren  und  das  geistige  I.cben  dirigieren. 
Aber  diese  Schätzung  der  Rhetoren  hat  nun  einmal  unter  den  Hellenen 
seit  Isokxates  gegolten;  sie  hat  unter  den  Byzantinern  und  überall,  wohin 
die  lateinische  Bildung  der  Kaiseri^t  kam,  nodi  genug  Verwiirung  ge- 
stiftet und  Scheinwesen  hervorgerufen.  Libamos  ist  der  letzte  große 
Rlietor,  und  dieses  Platzes  ist  er  nidit  unwürdig. 

Die  große  Zeit  seines  Lebens  waren  die  zwei  Jahre,  da  Julian  in 
Antiocheia  Hof  liielt,  der  Rhetor  auf  dem  Kaiserthrone,  der  die  alten 
Ideale  zu  neuer  Macht  emporzuführen  versuchte.  In  den  langen  bitteren 
Jahren,  die  Libanios  nach  dem  jähen  Sturze  lulians  noch  leben  mußte 
und  den  Zerfall  der  Wdt  ansehen,  in  der  er  allein  atmen  konnte,  war 
vielleicht  das  Bitterste,  daß  s^n  talentvollster  Schüler,  lohaanes,  seine 
eigene  Kunst  wider  diese  Welt  wandte.  Diese  beiden  Männer  müssen,  so 
eng  sich  diese  Skizze  auch  ihre  Grenzen  zieht,  einigermaßen  charakterisiert 
werden,  und  neben  ihnen  fordert  Gregor  von  Nazianz  einen  Platz,  der  als 
fanatischer  Christ  mit  Chrysostomos  zu  iuUan  und  Libanios ,  aber  als  Schrift- 
steller zu  libanios  und  Chrysostomos  im  Gegensatz  steht.  Schon  das  seigt^ 
daß  die  religiöse  Partei  nicht  den  Ausschlag  geben  darf.  Diese  vier  nnd 
Menschen,  die  darauf  Anspruch  erheben  dürfen,  als  ganze  Menschen  ge- 
würdigt zu  werden. 

liao  D^r  Sieger  von  Straßburg,  der  wenige  Jahre  darauf  die  römischen 

sto-ii).  Waffen  vor  Ktesiphon  führt,  und  dessen  Erfolge  die  Kapitulation  lovians 
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und  die  ScMacbt  von  Adrianopel  zur  Folie  haben,  hat  es  nicht  verdien^ 
mit  Friedrich  WUhehnlV.  als  Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren 
iref^Uchen  zu  werden:  die  Vergleichung  hinkt  auf  beiden  Beinen.  Gerade 
was  dem  sehr  viel  geistreicheren  und  g-eschmackvolleren  Preußenkönig-e  g'anz 
fehlte,  die  Kühnheit  des  Entschlusses,  die  Überhastung'  in  seiner  Durch- 
führung, der  Glaube  an  den  eigenen  Beruf,  eine  aus  den  i'  ugen  geratene 
Welt  wieder  einzurichten,  wird  f&r  lufian  immer  wieder  Sympathie  wedcen. 
Wie  ein  Meteor  steigt  er  auf,  bringt  Bestürzung  und  Verwirrung  in  die 
Welt  und  verlischt  nach  dritthalb  Jahren  wie  ein  Meteor,  so  daß  die 
Frage  an  das  Schicksal  stehen  zu  bleiben  scheint:  was  hätte  er  erreichen 
können?  Das  macht  ihn  zu  einer  tragischen  Ersclieinung,  wenn  der  Erfolg 
auch  unzweifelhaft  bewiesen  hat,  daß  er  kein  Held  für  eine  Tragödie  ist 
Der  gottlose  Jubel,  in  den  Gregor  bei  seinem  Falle  ausbricht  —  so  gott- 
los, wie  eben  nur  ein  Priester  jubeln  kann  — ,  und  der  Schmutz,  in  den 
selbst  Chzysostomos  noch  greift,  um  sein  Andenken  zu  besudeln,  beweis«i 
am  besten,  daß  die  Chrtefeen  zur  Furcht  alle  Ursache  gehabt  hatten.  Warum 
hätte  auch  die  rohe  und  abergläubische  Menge  einem  siegreichen  Kaiser 
zu  Gefallen  nicht  von  dem  Braten  essen  sollen,  den  die  Hekatombe 
weißer  Ochsen  für  sie  abgegeben  hätte?  Wenn  er  gesiegt  hätte,  so  wäre 
eben  der  ApoUon  von  Daphne  ehi  stärkerer  Gott  gewesen  als  der  heilige 
B^ylas:  jetzt  war  er  ein  Teufel,  und  das  Totengebetn  des  anderen  tat 
Wunder.  Wer  in  dem  T^nzenstoße,  der  den  zwmunddreißigj ährigen  Kaiser 
hinraffte,  nicht  das  Werk  des  parteiischen  Christengottes  sieht,  der  wird 
mit  Rührung  auf  den  Sterbenden  blicken,  der  keineswegs  wie  ein 
knirschender  Lucifer  mit  einem  „du  hast  gesiegt,  Gaiiläer"  zur  Hölle 
fährt,  sondern  mit  der  Ergebung  dessen  stirbt,  der  sich  in  Frieden 
mit  dem  Gotte  weiß,  der  derselbe  ist,  welche  Namen  ihn  auch  nennen« 
Aber  gerade  die  unparteiische  Betraditung  kann  nur  Verurteilung  fOr 
den  Versuch  haben,  die  verwirrrade  und  vmreine  Theosophie  des 
Tamblichos  mit  dem  Staatskultus  zu  verbinden,  der  langst  eine  ana- 
chronistische Fratze  war.  Und  vollends  der  Vorsuch,  das  großartige 
soziale  Wirken  der  Christengemeinden  durch  den  alten  nationalen  Staats- 
gedanken zu  uberbieten,  dessen  eine  nun  loae  Form  die  Retchsreligion 
gewesen  war,  beweist  <tie  innere  Überlegenheit  der  Kirche.  Weder  die 
Philosophie  noch  die  Politik  dieses  Kaisers  gewinnt  bei  näherer  Be- 
trachtung. Aber  die  Selbstgefalligk^  seiner  bald  hohenpriesterlicheo, 
bald  kynischen  Pose,  die  Überhebme,  riie^leich  Alexander  und  Diogenes 
sein  zu  wollen,  die  Eitelkeit  d'  ^  Si  [lonredners,  dem  das  Bravo  der 
Professoren  süßer  klingt  als  das  Hurra  seiner  Soldaten,  ja  selbst  das 
Zwiespältige  und  Fahrige  seines  Wesens  (Gregor  hat  es  mit  dem  Scharf- 
blidc  eines  aus  der  gemebsamen  Studentenzeit  bewahrten  Hasses  gut  zu 
treffen  gewußt),  all  das  darf  dem  Menschen  die  menschliche  Achtung  nicht 
nehmen,  dem  doch  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  Echten  und  Reinen 
(nicht  dem  Schönen)  das  Herz  erfüllte.    Wenn  seine  nackte  Seele  dem 
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Toteoricihter  de«  plrtioniiicheit  Goigias  auch  viiä»  Striemen  und  Sdräiden 
der  Sonde  gezeigt  haben  wird:  die  der  Heiligen,  Gregor  und  Chrysostomos, 
haben  es  nicht  minder  pfotan.  Aber  verdammt  wird  der  gerechte  Richter 
keinen  von  ihnen  liaben,  denn  alle  drei  gehören  zu  den  Auserwählten,  die 
Gottes  Sache  über  die  eigene  stellen;  darum  hat  das  Leben  auch  allen 
drmen  die  bittecste  Enttinsdiung  gebiadit. 

Der  SchrilbMler  lufian  rangiert  fireüich  tief  unter  den  beiden  Gegnern; 
aber  das  wird  dadurch  au^ewogen»  daft  er  der  erste  Kaiser  seit  Cäsar 
ist,  der  als  Schriftsteller  ernst  genommen  werden  muß.  Die  Verschen  der 
Nero  und  Hadrian  sind  Spielerei,  und  Marcus  schrieb  nur  für  sich-  lulian 
dageg-en  fuhrt  seine  Sache  auch  mit  der  Feder:  er  ist  sein  bester  Publizist 
wie  Friedrich  der  Große.  Dazu  gehört  ein  Teil  seiner  Reden  und  Briefe; 
wirkliche  FHvatbriefe»  gesammelt  von  der  Pietit,  die  ihm  Aber  das  Grab 
treu  blieb,  treten  daxn,  und  anweilen  Uefism  sie  einen  aahdmdnden  Zx^, 
wie  wenn  er  bei  der  Verschenkung  eines  Landgutes  der  sdigen  Jugend- 
tage  gedenkt,  die  er  dort  verträumt  hat  Auch  die  Reden  an  seine  Götter 
(voll  von  mehr  qualmendem  als  brennendem  Glaubensfeuer)  und  die  stilistisch 
am  sorgfältigsten  gefeilte,  aber  ziemlich  oberflächliche  Bestreitung  der 
Christen  (die  wiricfich  schneidenden  Waffen  wird  P<nph7rios  geliefort 
haben)  gi^&ren  su  cUeser  Pabliristik.  Es  hitsdte  den  Sophisten  aber, 
auch  fldne  pefsönliche  Sache  möglich  unkaiseriich  vor  den  Antiocheaem 
zu  fuhren  und  gar  an  den  Satumalien  kyni.sche  Witze  über  seine  Vorgänger 
auf  dem  Throne  zu  reißen,  die  taktlos  gewesen  wären,  gesetzt,  er  hätte 
den  Witz  Lukians  besessen.  Nun  fehlt  ihm  der  wie  seinem  ganzen  Jahr- 
hundert, und  so  bringen  ihn  ^ese  leider  am  meisten  gelesenen  Bddier  leicht 
auch  um  den  Ruhm,  den  er  beanspruchen  kann.  Frejfich  besafl  er  fibeihaiqpt 
weder  die  Kraft  noch  die  Frriheit»  sein  EÜios  trotx  den  Spidereien  einer 
unwahren  Rhetorik  ziun  Ausdrucke  zu  bringen.  Man  muß  erst  den 
Kaiser  aus  Animian,  den  Rechtgläubigen  aus  T.ibanios,  den  Teufel  aus 
Gregor  kennen  gelernt  haben,  ehe  man  den  Menschen  auch  in  seinen 
Worten  findet. 

Of^wM       Gregorios  war  damals  ein  besondera  verbreiteter  Name:  er  stammt 
N<ui>>»  aus  dem  Dämonenglauben  der  Zeit,  denn  wer  seinen  Sohn  so  nannte^ 
stellte  ihn  unter  den  Schutz  der  tp<^topoi,  der  Engel,  wie  einst  einen 

Dionysios  unter  den  des  Dionysos.  Daher  brauchte  man  ein  Distinktiv, 
und  die  Griechen  haben  diesen  Gregor  den  Theologen  zubenannt,  um  ihn 
mit  dem  Verfasser  des  pneumatischen  Evangeliums  zu  parallelisieren,  der 
ebenso  subenannt  ward.  Wir  mnmen  ihn  nach  setner  Heimat  Nazianzoa, 
und  wenn  wir  seinen  Kschoftsits  Sarima  wählten,  so  w&re  das  ein  anderes 
obskures  Nest  ans  Kappadokien.  Beide  Bemamen  sind  charakteristisch. 
Denn  Gregor  hat  der  griechischen  Kirche  die  Mysterien  der  Christo- 
logie,  um  die  damals  der  Streit  am  wildesten  tobte,  in  der  endgültigen 
Form  offenbart,  nicht  für  den  Verstand,  sondern  für  das  GrefühL  Der 
zweite  mahnt  daran,  d&ü  nun  die  einst  besonders  übel  beleumdete  Landschaft 


Digitized  by  Google 


GroBe 

'33«  — 741- 


E.  OstESmische  Periode  (300—539).  IL  Dw  Aiideben  der  Utentur.         21 1 

Kappadokiea  den  ersten  Platz  im  geisüsfen  Leben  Adens  einnahin.  Der 
hellemsche  Kuatensaum  luniiint  eben  gegenüber  dem  ^st  barbariscben 
Innern  gar  nicht  mehr  in  Betracht   Gregor  aber  ist  nur  der  vomelunste 

einer  g-anzen  Anzahl  von  Kirchenlehrern  und  Rednern  dieser  Gcgfcnden 
und  darf  sie  hier  allein  repräsentieren.    Denn  sein  Namensvetter  Gregor,  Gngor 
den  man  nach  seinem  Bistum,  dem  kleinen  Orte  Nyssa  in  Kappadokicn 
nennt^  irt  zwar  auch  ein  fruchtbarer  und  einflußreicher  Schriftsteller  von 
unleugbarem  Talent  und  nicht  geringer  Bildung,  der  auBer  Rede  und 
Homilie  auch  die  dogrnatische  Streitschrift  und  sogar  den  Dialog  kultiviert; 
dieser  (über  die  Seele  und  die  Auferstehuni^)  und  die  Kasualreden,  zumal 
wenn  sein  Herz  beteilig  ist  (wie  immer,  wenn  sein  Famiii eng-efuhl  erregt 
ist),  bereiten  dem  Leser  oft  einen  kaum  getrübten  Geauü.  Aber  er  gehört 
doch  in  die  zweite  Reihe,  wie  er  selbst  es  gefühlt  hat  Dahin  drängte  ihn 
das  gl&nzendere  Rednertslent  des  Nazianzeners  und  die  Herrschelgestalt 
seines  älteren  Bruders  BaslUos,  des  Erzbischofs  von  CSsarea.  Dieser  Studien-  bmOIw 
genösse,  Autoritätsfreund  und  nicht  immer  bequeme  Vorgesetzte  des  Na- 
zianzeners  verdankt  seinen  Beinamen  der  Große  der  in  der  Tat  großartieen 
organisatorischen  Tätij^keit,  die  den  Gottesdienst  und  die  Verwaltung  der 
Kirche  ordnet  und  auch  das  fremde  Element  des  Mönchtumes  einzufügen 
versteht  Dazu  ist  ihm  die  Rede  ein  Mittel,  und  er  beherrscht  ne  voll- 
kommen; auch  seine  zahlreichen  Briefe  sind  in  erster  Linie  Dokumente 
seiner  praktischen  Tätigkeit  und  seiner  <ÜpIomatischen  Vcrsatilitat  Der 
Vorkämpfer  im  Ketzerstreit,  der  unbeugsame  Kirchenfiirst ,  der  welt- 
kluge   Politiker   übenviegft    durchaus    den    Schriftsteller.     Greg-or  von 
Nazianz   ist  dagegen   eine   beschauliche   Natur,  der  in  der  Enge  länd- 
licher Abgeschiedenheit  am  wohlsten  ist    So  ist  ihm  denn  das  Regieren 
schon  in  der  Heimat  nicht  sonderlich  geglückt,  und  die  Rolle  des 
orüiodoxen  Bischöfe  in  der  arianischen  Hauptstadt  hat  er  zwar  mit  selbst- 
verleugnender  Hingabe  durchgeführt,  aber  dafi  der  Sieg  seiner  Sadie 
nicht  ohne  das  Opfer  seiner  Person  t^elang-,  bereitete  ihm  eine  Enttäuschung, 
die  er  nie  verwunden  hat.    Seine  Begabung  war  eigentUch  eine  lyrische; 
die  Stimmung,  die  ihn  beherrscht  (und  das  ist  bei  seiner  Regsamkeit  und 
Reizbariceit  eine  sehr  wecfasdude)^  trmbt  ihn;  ihr  sucht  er  einen  möglichst 
vollen  Ausdrude  zu  geben.  Da  ward  ihm  verhängnisvoll,  daß  seine  Zeit, 
dem  Naiven  und  Unbewußten  ganz  entfremdet,  nur  die  künstliche  Stilisierung 
der  Rhetorik  anerkannte,  und  daß  die  Rhetorik,  die  er  in  Athen  gelernt  hatte, 
nicht  nur  den  Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa  prinzipiell  neg-ierte, 
sondern  auch  eigentlich  nur  Eortissimo  zu  spielen  wußte.    So  hat  er  es 
denn  getrieben,  vollkommen,  aber  in  dem  korruptesten  Stile.  Es  gibt  weder 
einen  griediischen  noch  einen  lateinischen  Redner,  der  die  Tugenden  und 
Laster  in  annähernder  Stärke  besäße,  die  Cicero  asianisch  nennt  Nach 
einer  Fes^edigt  Gregors,  etwa  zu  Weihnachten  oder  Ostern,  mußte  dem 
Hörer  zumute  sein,  wie  einem  in  die  Korvbantcnweihen  Aufg-enommenen. 
Der  Redner  ist  schon  außer  Atem,  ehe  er  anfangt;  die  interjektion  ist  der 
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wichtigste  Redeteil,  der  Ausruf  die  vorwaltende  Satzfoxm.  Es  soll  den 
Eindruck  machen,  als  bliche  das  GefBhl  mit  dementarer  Gewalt  hervOT; 
allein  dieses  elementare  Girfuhl  sprtdit  in  Reimen.   Snige  dialektisdi» 

Finessen  der  dogmatischen  Theorie  klingen  wie  feine  Flotentöne  in  dem 
Pauken-  und  Trompetenkonzert  Auch  die  K^esr'^tTommel  wird  gerührt 
und  bald  über  die  zur  Strecke  gebrachten  Heiden,  Juden  und  Ketzer 
Halali  geblasen.  Das  Finale  sucht  dann  die  Ekstase  des  Einganges  noch 
zu  überbieten.  Natürlich  gpibt  es  Reden  von  fuhigerem  Crange,  in  denen 
die  Betrachtung  und  Gedanicenentwidcelui^  neben  der  Entfesselung  des 
Gefühles  aufkommt;  aber  die  Manier  bleibt  doch  im  Grunde  dieselbe.  Die 
Sprache  ist  ebenfalls  immer  ins  Erhabene  gesteigert;  nicht  im  entferntesten 
eine  Hinnei^mg^  zu  dem  Volkstümlichen,  sondern  die  Suche  nach  dem 
Ungewöhnlichen  und  Packenden  macht  sie  unrein  und  buntscheckig.  Aber 
das  muß  man  zugestehen:  der  Redner  hat  die  Kraft,  den  Hörer  in  seine 
Gewalt  zu  bringen,  den  Sinn  gefangen  zu  nehmen.  Unter  die  gold- 
strotzende  Kup])el  einer  mosailcbunten  byzantinischen  Kirche,  in  der  die 
schw^enden  Öllampen  ihr  Licht  auf  Weihrauchwolken  werfen,  pafit  dieses 
Pathos  so  vollkommen,  wie  das  Fthos  der  ruhic^er!  Verstandesklarheit  des 
Perikles  auf  die  nackte  Pnyx  uuter  den  freien  Himmel  Athens. 

Dieser  selbe  Gregor  ist  der  fruchtbarste  und  merkwürdigste  Poet  dieser 
Periode;  es  ist  eine  Schmach,  dafi  die  Philologen  noch  nicht  dmnal  für 
eine  einigermafien  lesbare  Auagabe  seiner  Gedichte  gesorgt  haben;  wenn 
er  kein  Kirchenvater,  sondern  ein  schiMger  Poetaster  war^  der  einen 
abgestandenen  mythologischen  StoflF  breitträte,  wie  Quintus,  oder  gar  ein 
T,ateiner  wie  Silius,  hätte  er  sie  längst  ist  wahr,  der  Rhctor  be- 

handelt die  Poesie  als  minderwertig^e  SchwesLer  der  Rede.  T)ie  Verse  sind 
inkorrekt;  die  Sprache  wimmelt  von  Reminiszenzen  unu  Banalitäten,  doch 
aoUte  gerade  dies  dem  Philologen  das  Interesse  steigern,  denn  z.  B.  die 
Rücksicht  auf  den  Wortakzent  ist  durch  die  lebende  Rede  hervorgerufen. 
Hat  doch  Gregor  als  erster,  von  dem  wir  wissen,  sogar  ganz  akzentuierte 
Gedichte  eben  für  das  Volk  verfaßt;  daneben  auch  etliche  anapastische  und 
anakreontische  Stücke  für  den  Gesang.  Alles,  was  im  Grunde  nur  die  alten 
Formeln  ein  bißchen  christlich  umgemodelt  reproduziert,  also  z.  B.  die 
zahlreichen  Grabsclu-iften,  oder  was  nur  den  Wert  der  Paraphrase  oder 
der  Memorierveise  hat,  ja  auch  die  langen  m<n»lischen  Faranesen,  iOr 
die  er  den  lambus  anwendet,  ist  an  sich  ^emlich  geringhaltig  und  für  den 
Dichter  wenig  bezeichnend.  Aber  eine  SelbstbiograpWe  in  Versen  ist 
wahrlich  etwas  Rares;  in  der  Form  der  Rede  tritt  eine  von  Fibanios  dazu; 
vorher  scheint  nichts  wirklich  Vergleichbares  existiert  zu  haben;  und  was 
der  Hellenismus  etwa  besessen  hat  (S.  119),  ist  ims  verloren  und  war  dem 
4.  Jahrhundert  längst  aus  den  Augen  gekommen.  Hinzu  tritt  eine  groAe 
Zahl  namentlich  elegischer  Gedicht^  die  fireilidi  unter  harter  Schale  eines 
konventiondien  Stiles  doc^  individuelles  Leben  in  verschiedenen  Stim- 
mungen widerspiegeln:  wie  lange  war  es  nicht  her,  daB  so  etwas  in 
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griedüachen  Versen  oiedecgdegt  ward?  Das  fOhrt  nicht  nur  fonneÜ  auf 
das  zurü^E,  was  die  Elegie  und  dann  das  Epigramm  in  ihren  besten  Zeiten 

gewesen  waren.  ITrirl  ist  der  poetische  Wert,  (ia  die  Form  unbefriedig'end 
bleibt,  unendlich  geringer,  so  hat  doch  der  Mensch  des  4.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  sehr  viel  dringender  das  Bedürfnis,  sich  mit  sich  selbst  zu  be- 
sdiäftigen,  und  so  fordert  Gregors  individuelle  Poesie  die  Vexgleicliung' 
mit  Ai^fuatins  Konfesnonen  henuts»  wenn  se  sie  aucli  nicht  andiilt,  da 
Augnatias  Natur  sehr  viel  reicher  und  tiefer  ist  Doch  ist  bnden  auch 
das  g-pmoin,  daß  recht  viel  Rhetorik  und  bewußte  Selbstbespiegelung 
in  Rousseaus  Manier  dabei  ist;  am  Ende  iat  Gregor  im  Grunde  der 
naivere. 

loliaxmes,  den  man  leider  mit  dem  schon  bei  Dium  von  Firusa  (von  1011«« 
dem  er  gebwgt  ist)  absurden  Namen  Chrysostomos  nennen  mufi,  ist  als 
Mensdi  und  als  Schriftsteller  den  beiden  eben  Behandelten  noch  weit 
ilberlegen,  eine  wahrhaft  g^oße  Erscheinung.  Auch  ihn  pflegt  man  zu 
vergessen,  wozu  die  Übermasse  seiner  erhaltenen  Werke,  mindestens  der 
Form  nach  Predigten,  beiträgt;  es  werden  sie  wohl  nur  sehr  wenige 
Menschen  durchgelesen  habe^;  leider  ist  der  Plan  einer  kundig  vor- 
genommenen Auswahl  über  den  ersten  Band  nicht  hinausgekommen. 
Welch  ein  Stoff  fSr  eine  Biographie^  Ein  Mann  des  Wortes,  der  doch 
durchaus  praktisdh  in  der  Welt  wirken  will,  wie  Demosthenes.  Ihm 
*  ist  die  Religion  weder  Philosophie  noch  Zauberei;  Spekulation  und 
Mystik  und  all  der  Spuk,  der  damals  die  Sinne  umnebelt,  sind  für  ihn, 
auch  soweit  er  an  ihnen  Anteil  nehmen  muß,  durchaus  Nebensache.  Seine 
Religion  ist  eine  lebendige,  sittliche,  Leben  und  SitÜlclikMt  zeugende 
Kraft;  die  Kirche  ist  ihm  dne  Organisation,  die  Schäden  der  Gesellschaft 
dunüi  die  sittliche  Gesundung  des  Einzelnen  zu  heilen,  und  sich  selbst  traut 
er  zu,  Führer  bei  diesem  Werke  sein  zu  können.  Es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, daß  er  die  Ketzer  und  andere  Feinde  seiner  Gemeinde  bekämpfte, 
denn  sie  störten  seine  Kreise;  er  geht  dann  mit  den  Worten  bis  zum 
äußersten  (das  Fasten  der  Juden  ist  Völlerei,  die  ketzerische  Jungfrau 
rangiert  unter  der  Hure),  aber  er  hat  awdi  da  immer  bestimmte  praktische 
Zwecke^  Die  oftiiodos»  Kirche  mit  ihren  Ldiren  und  Gebräuchen  war  fae 
ihn  gegeben  ab  der  einzige  Grund,  auf  dem  das  Heil  für  den  Menschen 
möglich  wäre,  daher  die  Verwerfung  aller,  die  auf  diesem  Grunde  nicht 
standen:  diese  Beschränktheit  teilten  fast  alle  Leute  seiner  Zeit;  sie  diffe- 
rierten nur  in  dem,  was  sie  orthodox  nannten.  Aber  heilen  wollte  er  den 
Menschen  nicht  durch  richtiges  Meinen  oder  durch  Zaubermittel,  sondexn 
durch  Eraehung  sur  Sittiichkeit:  das  tat  kaum  ein  anderer  in  smner  Zeit 
Und  betätigen  sollten  die  Menschen  ihre  Sittlichkeit  im  Leben,  das  er  keines- 
wegs ertoten  wollte.  Das  Mönchtum  war  für  ihn  bereits  etwas  Gegebenes; 
er  hat  es  auch  in  einer  sehr  merkwürdigen  Schrift  gepriesen,  aber  man  muß 
die  gleich  merkvmrdige  über  das  Fredigeranit  (Priestertuin,  sagt  er  ganz 
attisch,  wie  er  auch  das  Mönchsein  am  liebsten  Philosophieren  neonl) 
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dAXimduneo»  die  sehr  gesdiickt  die  Bedentm^  des  eigenen  Berufes  su 

erheben  versteht  Ein  solcher  Mann  redlichsten  und  emstesten  Strebens 
wird  nun  plötzlich  nach  Konstantinopel  versetzt,  in  eine  Welt  voll  Wollust, 
Blut  und  Barbarei,  über  der  nur  der  dünne  Schleier  der  kirchlichen 
Heuchelei  und  die  Politur  der  Großstadt  lag.  Er  erfahrt  das  Kontagium 
des  Hofes  und  soner  Weiber;  6st  Neid  der  gMsUichen  Kooknirenten 
lauert  auf  jede  Unbesonnenheit^  und  «n  Reformator  kann  nie  vor  scharfen 
Mitteln  zurückschrecken.  So  erfolgt  die  Katastrophe,  Sturz  und  Triumph 
und  wieder  .Sturz,  auf  den  dann  der  gerechtere  Triumph  folgt,  durch  un- 
gerechtes Leiden,  und  endlich  ein  Tod,  der  zwar  Verklärung  bringt,  aber 
die  Bittemisse  und  Enttäuschungen  schwerlich  ganz  wettgemacht  hat 
Wahrfich  eine  Tragödie  der  Art,  die  zwar  nicht  der  Tragiker,  wohl  aber 
der  Ifistoriker  sclueibea  kann,  ganz  wie  die  luliaiis. 

Und  ein  atdcher  Mann  des  prsktisdien  Lebens  ist  «n  bdnahe  puri- 
stischer Attizist  Sein  Lehrer  Libanios  hat  die  Überlegenheit  des  Schülers  mit 
bitterem  Gefühle  gesehen,  aber  eigentlich  sollte  er  stolz  sein,  denn  dieser 
Schüler  hat  des  Meisters  Lehre  kräftiger  in  die  Tat  umgesetzt  als  dieser 
öclbst.  Alle  Hellenen  seines  Jahrhuuuertä,, mögen  sie  aucli  noch  so  über- 
zeugte Anhänger  der  platonischen  Akademie  sein  und  auf  Piatons  Stuhle 
dtzen,  sind  barbarisclie  Stümper  gegen  diesen  lyrischen  Christen,  der  es 
noch  in  höherem  Grade  als  Aristoides  verdient^  mit  Demosthenes  stilistisch 
verglichen  zn  werden.  In  den  Homilieen,  deren  Lektüre  natürlich  rasch 
ermüdet,  stimmt  er  seine  Kunst  auf  das  Verständnis  seiner  Hörer  hinunter. 
Lauter  ganz  kurze  Sätze,  Frage  und  Antwort,  Beispiele,  zuweilen  aus  dem 
Leben,  viel  historische  Belege,  hier  natürlich  aus  den  Geschichten 
der  griechischen  Bibel,  das  alles  erinnert  stark  an  die  Diatribe:  aber 
mit  ihr  besteht  kein  Zusammenhang,  denn  überall  dominiert  das  reine 
Attisch.  Das  Verständnis  der  Schrift,  über  die  er  handelt,  und  rwrar 
das  wirkliche,  kein  allegorischer  Schwindel,  wird  nicht  vernachlässigt, 
aber  die  moralische  Wirkung  ist  doch  die  Haupt&ache.  Man  muß 
die  Kommentare  des  Proklos  zu  Piatun  dauebenhalten,  damit  man  etu 
kenne,  wer  hl  Wahrheit  der  Erbe  des  sokratischem  Geistes  ist  In  den 
gxofien  Reden,  die  zum  Teil  nur  Redefoim  haben  (gaaz  wie  es  Libanios 
hielt),  aber  überwiegend  wirkliche  Reden  sind,  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  Gelegenheitsreden,  schwellen  die  wohllautenden  Perioden  an, 
reicher  wird  der  Schmuck,  aber  nirgend  etwas  von  dem  Geklapper  der 
Reime  oder  Kadenzen,  nur  ganz  sparsam  die  Rede,  welche  Leidenschaft 
weckt,  wohl  aber  die  überlegene  Kunst  (tessen,  der  die  Sede  nicht  über- 
rumpln oder  fasziniermi,  sondern  Kopf  und  Herz  zngleidi  gewinnen  wüL  So 
ist  diesw  atdsche  nidkt  ein  blofl  angelerntes  Kunstmittel,  es  ist  der  har- 
monische Ausdruck  emer  attischen  Seele.  Wie  so  etwa«?  möglich  ist,  mag 
erklären,  wer  den  ganzen  Mann  aus  seinem  Werden  einmal  begreiflich 
machen  wird:  daß  es  ist,  kann  auch  die  flüchtige  Bekanntschau  aussprechen 
und  dem  Klassiker  huldigen,  der  hier  einmal  zugleich  ein  Klassizist  ist. 
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IHcht  etwa,  weU  aeine  Bedeutung  ihn  dazu  berechtigte,  oder  weil  ein  sjmMio« 
Zusammenhang  obwaltete,  soll  in  dieser  Reihe  noch  Synesios  von  Kyrene 
auftreten,  sondern  weil  er  so  gut  als  Letzter  sich  ausnimmt    Schon  darum, 
weil  er  Philosoph  i*  t  und  Bischof  wird,  nicht  durch  eine  Melauoia,  sondern 

*■  in  iiarmüniächer  iiutwickelung,  illustriert  er  die  Einheit  der  Kultur,  freilich 

als  Austtabme,  und  eben  als  Letztn'.  Dem  GelSble,  daß  die  alt»  Wdt 
yefsänke,  gibt  er  adbst  ergreUenden  Ausdradc»  als  die  Berbern  die 
kyrenäische  Penti^lia  verwüsten  und  die  elende  Reichsreg^erung  dem 
herzhaft  nvA'  ■■(nncm  Posten  ausharrenden  Bischof  keine  Hilfe  leistet  Am 

t  Altare  des  Christcng-ottes  beklagt  er  den  Untergang  der  Kultur  und  rühmt 

sich  eines  Adels,  der  bis  auf  Herakles  hinaufreicht  £r  macht  lyrische 
Hymnen  für  den  neuen  Gotlei^eoat  und  ÜMt  Siq>plio  dam  Die 
bestiafisdiett  MSodie,  die  seine  Lehrerin  Hypatia  zerrdften,  darf  er  nicbt 
offen  beklmpfen;  versteckt  tut  er  es  genug,  und  man  sieht,  er  hat  mit 
ihrer  Naturwidrigkeit  nichts  zu  tun:  sein  Christentum  und  seine  Philosophie 
verwehren  ihm  nicht,  an  Weib  und  Kind  zu  hängen,  was  bei  den  Größeren 
fehlt,  Hellenen  und  Chriäteu.  Er  hat  offene  Augen  für  das  Lebca  um  ihn 
und  ein  fühlendes  Herz  für  den  Jammer  und  die  Ungerechtigkeit  seiner  ent- 
setzUchen  Zeit  Darum  ist  «r  nicht  ein  spekufierender  Philosoph  gebfieben^ 
wie  sie  in  dem  Adien  saBen,  dessen  Verfall  er  auch  mit  ntditemem 
Blicke  sieht,  sondern  ist  in  den  praktisciien  IHenst  der  Kirche  getreten, 
die  nicht  bei  Metaphysik  und  Zauberei  stehen  blieb.  Dieser  gereicht  es 
zur  Ehre,  daß  sie  diesen  Mann  duldete,  der  den  Zusammenhanj;»'  mit  dem 
Hellenentume  hochhielt  Es  ist  auch  für  Dion  von  i  rusa  wertvoll,  daß  er 
diesen  Mann  in  s«ner  praktischen  McmbI  gestärkt  liati  als  Qtarolcter 
dfirfte  SynomoB  noch  hoher  stehen.  Der  Kunstwert  seiner  Werke  ist 
freilich  nicht  hoch,  und  am  erfreulichsten  sind  die  kunstloseren  Briefe. 
Denn  die  Reden  schwelgen  in  den  modischen  Kadenzen,  und  gerade  die 
Klagen  um  den  Untergang  Kyrenes  mußten  seinerzeit  viel  mehr  wie  ge- 
bundene Rede  klingen  als  die  quantiüerend  gebauten  Hymnen.  Immerhin 
ist  die  „Ägyptisdie  ilede*V  dn  Bericht  und  sugleidi  ein  Creridit  Ober  Efu 
eignisse  der  Zeitgeschichte  in  der  Focm  dnes  Myttios,  eine  literarische 
Form,  für  die  nicht  leicht  Vorbilder  zu  finden  sein  werden  (die  gewifi  nicht 
gefehlt  haben),  während  die  neuere  Zeit  Analoga  genug  liefert. 

Die  neue  Kunstform  der  Prosa,  von  der  sich  allein  die  Antiochener  AirwitiiriiirtiiT 
mit  strenger  Konsequenz  fernhalten,  scheint  sich  in  der  atlienischen  Sehlde  ^'"••'^ 
allmählich  gebildet  zu  haben.  Gegen  400  ist  sie  vollkommen  aus- 
gestsltet  Sie  beruht  darauf  daA  der  Akzent,  der  unfurfinglicfa  rein  mvui- 
kaUach  war,  also  die  Tonli^  allein  anging  und  daher  für  aUe  gesagte 
Poe^  und  alle  Erosa  nicht  in  Betracht  kam,  sich  in  den  Akzent  der 
modernen  Sprachen  gewandelt  hatte,  also  die  stärker  betonte  Silbe  lang, 
alle  unbetonten  kurz  machte.  Damit  verschob  sich  die  alte  Quantität  der 
Silben,  so  daß  die  quantitierende  Poesie,  die  man  gleichwohl  noch  zu 
bauen  fortftihr»  in  ihrem  Rhythmus  ffir  das  Ohr  gar  nidbt  mehr  ▼emefanH 
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bar  war.  Die  Aussprache  der  Vokale,  die  dem  heutigen  Griechisch  schon 
beinahe  {bleich  war,  ist  viel  wenig-cr  wichtig  als  diese  fundamentale  Ände- 
rung; die  Ansprüche  der  neugriechischen  Kitelkoit  und  die  Unwissenschaft- 
Uchkeit  ihrer  europäischen  Patrone  darf  die  Anerkennung  nicht  verhindern, 
dafi  die  Prosa  eines  Gregor  oder  Synesios  ihre  beabsichtigte  Wirkung  erst 
dann  ausübt,  wenn  man  de  neugriedusch  ausspridit,  ganz  wie  die  alte 
Poesie  und  Prosa  nur  durcli  streng^  quanlitierende  Ausapracbe  zur  Grdtung' 
kommen:  wer  wirididi  Griechisch  kann,  wird  obne  Mühe  die  Aussprache 
anwenden,  die  sich  gebührt,  wie  das  der  Romanist  am  Alt-  und  Xeu- 
französischen  übt  Es  war  an  sich  ein  durchaus  gesundes  Prinzip,  dem 
Leben  sein  Recht  zu  geben  und  den  alten  quantitierenden  Rhythmus  der 
Satzsdüflaae  durch  den  akMntiüerenden  zu  ersetzen.  Allein  man  hat  sach 
an  dem  Klange  berauscht  und  ist  ganz  ahnUcfa,  wie  semerzeit  Gorgia% 
in  die  Unart  ver^Eülen,  die  Rede  in  lauter  kleine  Glieder  mit  ähnlicher 
Kadenz  zu  zerhacken,  und  man  hat,  ganz  anders  als  die  heUcnistischeD 
Kunstredner  (S.  105),  einen  hüpfenden,  daktylischen  Gang  gewählt.  Der 
Doppeldakt}'lus  ist  die  beliebteste  Form  des  Schlusses  geworden:  ein  un- 
leidlich singender,  am  Ende  stark  fallender  Ton  wird  dadurch  erzeugt, 
gegen  den  eine  nicht  minder  streog  kadenzierte  Rede  wie  die  gleich- 
zeitige lateinische  ernst  und  gemessen  Uingt^  zumal  diese  neuen  Klauseln 
schliefilich  alle  und  jede  Prosa  überwuchern.  In  der  Poesie  hat  man  zu- 
nächst dem  Akzente  nur  so  weit  Rechnung  getragen,  dal5  bestimmte  Silben 
der  quantitierten  Verse  betont  oder  unbetont  bleiben  mußten;  das  fing  bei 
Babrios  an  (S.  132);  es  imt  alimälilich  den  Trimeter  und  Pentameter  erobert, 
deren  alter  Rhythmus  durch  die  Betonung  der  vorletzten  Silbe  ganz  zerstört 
ward;  in  der  nonnischen  Schule  greift  es  auch  auf  den  Hexameter  über. 
Das  geht  dann  m  der  byzantinischen  Kunstdichtang  weiter.  Wahrend  Metho- 
dios  von  Ol3^pos  in  einem  Hymnus  seines  Symposions  (S.  222)  quantitierende 
Verse  zu  bauen  versucht,  aber  mit  den  äri^^sten  Verstößen,  weil  eben 
die  Quantität  nicht  mehr  gefühlt  ward,  und  uns  so  eine  wertvolle  Probe 
von  dem  gibt,  was  sich  die  Kultpoesie  der  Halbgebildeten  erlaubte,  hat 
Gregor  bereits  rein  akzentiuerte  Gedichte  zu  machen  gewagt  Das  hatte 
zu  einer  neuen  gesunden  Metrik  l&faren  können.  Aber  es  ist  anders  ge- 
kommen: das  Band  mit  der  alten  Poe^e  sollte  ganz  zerrissen  werden  und 
dafür  ein  neuer  Versbau  aus  der  alten  Kunstprosa  entstehen.  Das  scheint 
paradox;  in  Wahrheit  lag  es  ganz  nahe,  da  ja  die  Kirchengesänge,  auf- 
gebaut auf  den  prosaisch  übersetzten  Psalmen  (S.  187),  in  der  Form  Prosa 
waren.  Jetzt  war  die  Prosa  gebundene  Rede  geworden:  es  war  nur 
nötig,  die  Silbenzahl  der  «nzdnen  Glieder  zu  binden,  dann  waren  wirk- 
liche Verse  da,  Verse,  wie  wir  sie  bauen,  in  denen  der  ISngst  angestrebte 
Parallelismus  der  Gedanken  zu  strenger  Responsion  gesteigert  war.  Das 
Klangmittel  des  Reimes  war  seit  Gorgias  bekannt  und  in  der  Rhetorik 
seiner  Richtung  beliebt:  aucli  hier  war  imr  der  letzte  Schritt  nötig, 
es  zu  fixieren  und  zmn  Bindemittel  der  parallelen  ülieder  zu  erheben: 
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dann  war  die  moderne  Fonn  der  Poesie  da*  Beides  ist  in  der  Kirchen- 

poesie  geschehen,  die  dann  dicso  reue  Form,  die  höchst  kunstreiche  Cfe- 
bilde  erzeugte,  in  den  Ok/iHpnt  übertrug.  Das  alles  fällt  außerhalb  dieser 
Betrachtung,  ziunal  irgend  etwas  Bedeutendes  von  den  Griechen  dieser 
Periode  noch  nicht  hervorgebracht  iat  Aber  die  geschichUich  ungemdn 
^richtige  Tatsache  muAle  hervorgehoben  werden.  Sie  ist  erst  vor  wenigen 
Jahren  entdeck^  und  die  Dnrcfaforschung  der  apäigriecliiachen  Pkosa  unter 
diesem  Gesichtspvmkte  steht  erst  in  den  Anfangen.  ^ 

Ganz  besonders  streng  und  zum  Teil  in  Vcrbinduno-  mit  dem  alt-  Oau. 
hellenischen  Wohllautsprinzip  der  Hiatusvermeidung;  ist  div  nc  1:0  Prosa  in 
einer  Schule  fortgeluhrt  worden,  die  gegen  Ende  des  4.  jaiirhunderts  in 
dem  alten  Fhiliateriande  mit  der  Hauptstadt  Gasa  erblüht  is^  tun  dann 
bis  an  die  Arabeneit  Inn  su  daue».  Gasa  ist  som  Zentrum  eines  geistigen 
Lebens  geworden,  das  durch  den  Sieg  des  Qiristentumes  nicht  gestört 
ward.  Über  diesen  sind  wir  durch  das  Leben  des  strritbarcn  Bischofs 
Porphyrios  unterrichtet,  das  sein  Diakon  Markos  geschrieben  hat,  einMarkatd« 
Buch,  das  mancher  lieber  lesen  wird  als  die  Reden  und  Briefe  der  Pro- 

(am  430). 

kopios  und  QiorÜdos.  Doch  sdieint  eben  dieser  Prokop  derselbe  zu  sein,  prokopio. 
dem  die  rrichste  Sammlung  von  Bibeleridirungen  der  ilteren  Kirdien-  (mm> 
lehrer  verdanlct  wird,  die  in  den  sogenannten  Kettenkommentaren  erhalten 
ist,  eine  kompilatorische  Leistung  von  höchstem  stofflichen  Werte.  Ganz 
in  der  alten  Weise  gehört  zu  der  Rhetorik  die  Poesie,  denn  es  macht 
keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob  eine  Hochzeit  durch  eine  Rede  des 
Chorikios  oder  Anakreonteen  des  Johannes  gefeiert  wird,  ob  Chorikios  lohaunes  von 
dn  mythologisches  Gemälde  oder  lohaanes  (schwerlich  ein  anderer  als  ^ 
der  Ajudcreontikei)  ehie  Weltkarte  in  Hexametern  beschreibt  Alles  ge- 
ScMeht  so  gut,  wie  man  es  auf  dem  Grunde  dieses  senilen  Kl a   '  ismus 
verlangen  kann.    Ohne  Zweifel  sind  auch  die  grammatischen  und  wissen^ 
schaftiichen  Siudit-n  dem  Können  der  Zeit  entsprechend  gepflegt  worden. 
£in  gewisser  Äueas  hat  sich  sogar  nicht  ohne  Geschick  an  einem  philo*  ümm 
sofdiisdien  IHsloge  versttcht;  ehi  G«^dit  eines  UmothMS  ftber  wimderi>  sM- 
bare  Tiere  ist  durch  den  Stoff  bemerkenswert;  es  ist  verloren,  aber 
inhaltlich  läßt  sidi  viel  gewinnen,  da  es  stark  gewirkt  hat  Selbst  mathe- 
matische Studien  scheinen  nicht  gefehlt  zu  haben:  £utokio8^  der  Erklärer  Eotokio« 
des  Apollonios  von  Perge,  ist  aus  Askalon. 

Cxaza  konnte  zu  einer  solchen  Bedeutung  nur  gelangen,  weil  es  nahe  Aimiuuite. 
genug  bm  Ägypten  lag,  um  die  alte  Kultur  Alexandreias  aufzunehmen, 
als  Alexandreta  selbst  immer  mehr  den  heUenischen  Traditionen  ent- 
fremdet ward.  GewiB  lieA  sich  die  Wissenschaft  die  dort  nun  über  ein 
halbes  Jahrtausend  ihren  festesten  Sit«  gehabt  hatte,  nicht  rasch  ent- 
wurzeln; bis  zur  Araberzeit  bezieht  Konstantinopel  Literaten  aller  Art  aus 
Ägypten;  für  die  Medizin  ist  hier  dauernd  der  Hauptsitz,  es  gibt  immer 
noch  Mathematiker  und  Astronomen,  auch  Philosophen,  wie  den  unentbehr- 
lidien,  aber  imansstdiBchen  lohannes  Fhilopooos,  der  die  aiistotdisdie 
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Ftulosophia  im  Dienste  der  Kirche  gegen  die  Neuplatoniker  wendet,  aber 
auch  auf  anderen  Gebieten  der  Erudition  sein  Wesen  treibt   Die  Gram- 
matik ist  noch  lange  vorwiegend  alexandrinisch;  aber  alles  macht  den 
Ofw  and  Orion  Eindruck  des  Verkümmeraden.    Die  Grammatiker  Üros  und  Orion,  der 
tß»A4^    Astronom    iheon  sind  im  Grxmde   armselige   Kompilatoren,  und  der 
HypMik,  Martyrertod  Hypalias  darf  nidit  dazu  verfOhreai  voa  der  Wiaaemchaft^ 
^  iw'^  die  sie  lehrte»  allani  hoch  xu  deokan:  aber  er  offenbart  in  eataetiüdier 
{t4is)-    Deutlicfikeit,  daß  das  alexandrinische  Christentum  die  Bildung  gonofdet 
hat:  es  ist  schon,  daß  die  Philosophin  durch  die  Dichtung  eines  frommen 
Christen  verklärt  worden  ist.    Nur  auf  dem  Grebiete  der  Poesie  ist  nicht 
nur  eine  starke  Regsamkeit  entiaitet,  äondem  wenigstens  eine  Blüte  von 
aeUaamem  naricoÜaduHi  Dufte  gewacfaaen. 
iMrtwaiik.       Ziemlich  überall  können  wir  wahmetamen,  dafi  das  Epigramm  noch 
immer  «ein  bescheidenes  Leben  führt    Das  meiste  sind  freilich  nur 
Variationen  alter  Themata,  und  selbst  was  leidlich  gelingt,  hat  nur  den 
Wert  von  Papierblumen.    Aber  zuweilen  gibt  es  doch  ein  Bildchen  des 
Lebens,  und  ein  jeder  derbe  irdische  Ton  erfreut  in  der  Literatur  einer 
Zeit,  die  sich  in  die  Wolken  und  Himmel  zu  verlieren  pflegt,  seien  es 
auch  die  Verse  aus  dem  offenfüdien  Abtritt  za  Epliesofl^  die  jüngst  ans 
Licht  gekommen  sind.  Der  Art  ^bt  es  einiges  von  dem  Aleourndriner 
Paiudas  Palladas;  Zierlicheres  aus  der  iustinianischen  Zeit,  in  der  der  Historiker 
(aia4oo>.  Agathias  die  Epigramme  der  letzten  Generationen  nach  dem  Vorhilde  des 
Philippus  iS.  i6i)  sammelte.    Aber  die  Kultur  des  iustinianischen  Kon- 
stantinopel bleibt  außerhalb  dieser  Betrachimig,  und  erst  recht  die  noch 
lange  nicht  versiegende  spätere  Epigrammatik. 

Die  Papierfetsen,  die  jetzt  aus  dem  Sande  Ägyptens  auferstehen»  be* 
ginnen  uns  deutlicher  als  die  zerstümmelte  Tradition  zu  zdgen,  daß  in 
Ag}'pten,  wo  die  Rhetorik  niemals  etwas  Großes  bedeutet  hat,  die  Poesie 
lebhafte  Pflege  fand.  Wir  haben  Reste  von  Gedichten  theologischen  In- 
haltes, Epen  über  EreigTiisse  der  Zeitgeschichte  (Kämpfe  mit  den  Völkern 
des  Sudan,  die  Oberägypten  ebenso  überrannten  wie  (fie  Berbern  Kyrene), 
verschiedenes  Mythologisdie.  Alles  ist  dem  Verstandnisse  erst  uhvoIIp 
kommen  erschlossen;  aber  man  äuht  doch  bereits,  daA  die  hdleoistisdie 
Tradition  hier  lebendig  blieb.  In  der  übrigen  Welt  war  man  immer  mehr 
in  die  bare  Homerimitation  gesunken:  der  Dichter,  mit  dem  der  Schul- 
unterricht begann,  war  für  immer  lireitere  Massen  der  einzige,  deu  sie 
kamitcu.  So  zeigen  es  die  masseuhal't  erlialteuen  Grrabepigramme  der 
Steine  seit  dem  2.  Jahihundeit  Gregors  Lektüre  umfkfit  auch  s.  B.  KalU- 
machosy  aber  von  der  i^en  Technik  hat  er  nichts. 

In  trauriger  Weise  prostituiert  sich  das  kindisch  gewordene  Greisen* 
QuintM  von  ^^^'-'^  ^^cs  hcroischen  Epos  in  den  Posthomerica  des  Quintus  aus  Smyma.  Er 
setzt  die  trivialen  Abrisse  der  Heldensage,  die  in  der  Schule  gelesen  wurden, 
in  homerische  Verse  um,  imd  das  öde  Nachplappern  müßte  einsciüäieru, 
wenn  nicht  zuweilen  die  Albernheit  so  stark  wOrde^  daft  man  lachen  kurn, 
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wenn  etwa  dem  Euiypylos  das  Ehebett  von  Paris  und  Hdene  als  Fremdei^ 

bett  zugewiesen  wird,  weil  es  das  breiteste  war»  oder  die  Kämpfer  bei  den 
Leichenspielea  des  Achilleus  sich  einen  Schurz  umbinden,  weil  sie  sich  vor 
der  anwesenden  Thetis  genieren.  Was  soll  man  zu  dorn  Gleichnis  sagen: 
Ncoptolenios  kam  in  das  Zelt  seines  toten  Vaters,  wie  ein  jung-er  Löwe 
seineu  erschlagenen  Vater  in  der  Höhle  sucht  und  our  Knocheu  von 
Pferden  und  Ochsen  findet  Es  ist  ein  beschämendes  Zeichen  fiOr  die 
Urteüslosigkeit  des  Klassizismus,  da6  Schwab  dieses  Poem  seiner  Nach* 
erzählung  der  Sagen  zugrunde  legen  konnte.  Die  Philologie  hat  freilich 
auch  erst  im  Anfang  des  rg.  Jahrhunderts  die  armselige  Nachahmung  de«? 
ApoUonios  in  den  Argonautika  des  angeblichen  Orpheus  durchschaut,  der  Otphw' 
lauge  für  echt  episch  gehalten  war;  umgekehrt  ist  noch  vor  nicht  gar  ^'^""^ 
langer  Zeit  ein  homerisdier  Hymnus  in  diese  Spatzeit  versetzt  worden. 
Man  beherzige^  was  das  heifit:  als  ob  Jordans  Nibelungen  in  der  Zeit  der 
Edda  oder  Alpharts  Tod  Simrock  zugeschrieben  würde.  Daß  bei  grie- 
düsdien  Gedichten  solche  Mißgriffe  möglich  sind,  liegt  aber  noch  mehr 
als  an  dem  ungenügenden  Stilgefühle  der  Philologen  an  der  Macht  der 
konventionellen  epischen  Sprache,  die  aller  Zeit  /,u  spotten  scheint. 

Unter  dem  Namen  des  Orpheus  verbirgt  sich  ganz  gegen  die  Absicht  oiphem  Uibiiw 
des  Verfossers  ein  Gedicht  über  die  gehetmen  Kräfte  gewisser  Steine  (ein  ^^^^^ 
Aberglaube,  der  io  der  hellenistischen  Zeit  irgendwoher  aus  dem  Osten 
eingedrungen  ist  und  nun  weit  verbreitet  das  ganze  Mittelalter  hmdurch 
gilt,  wert  genauerer  Verfolgung).  Der  Verfasser  mag  seinen  Namen  zu  ver- 
bergen Grund  gehabt  haben,  aber  er  beklagt  aus  eigener  Person  den 
Verfall  von  Tugend  und  Frömmigkeit,  huldigt  dem  Hermes  und  geht  auf 
einen  hohen  Berg,  um  dem  Helios  zu  opfern.  Man  hört  nicht  ungern  etwas 
von  dem  Treiben  und  der  Stimmung  der  Al^Iäubigen;  entbanden  dürfte 
das  Gedicht  in  Aden  gegen  Ende  des  4.  Jahriiunderts  sein.  Die  Spradi- 
fehler  und  das  Ungeschick  der  Durchführung  ^er  Fiktion,  die  ersonnen 
ist,  um  die  Monotonie  der  Aufzählung  zu  mildem,  steigern  nur  das  Inter- 
esse an  einem  Versuche,  etwas  individueller  zu  dichten.  Zwei  kleine 
mythologische  Poeme  aus  dem  troischen  Kreise  von  den  Ägyptern 
Kollutbos  und  Tr^hiodoros,  die  schon  die  mwniscbe  Form  zeigen,  sind  THpusdom 
zugestandenermaßen  das  Lesen  ni^t  wert;  dagegen  ^fireut  sich  seltsamer-  ' 
weise  das  Gedicht  von  Hero  und  Leander  immer  noch  eines  gewissen 
Renommees,  das  ein  Nachahmer  des  Nonnos  verfertiget  hat,  der  den  Namen 
des  vorhomerischen  Sängers  Musaios  entweder  trug  (man  griff  damals  momIm 
manchmal  auf  solche  Namen  zurück)  oder  vorschob.  Der  unverwüstliche 
Stoff,  der  immer  wieder  die  Dichter  reizt,  ist  ganz  ohne  Gefülil  und 
Etfindsamkeit  abgehaadelt  Weder  des  Meeres  noch  der  liebe  Wdtten 
rauschen  darin,  sondern  nur  die  Hexameter  rollen  ihren  monotonen  Gang, 
moerleif  ob  sie  Selinsucht  oder  Stunn  schildern  wollen.  Es  mag  sein, 
daß  dieser  Versbau  einen  Leser  zunächst  befdngt;  aber  dann  wende 
er  sich  zu  dem  Meister  und  doch  wohl  auch  Erfinder,  Nonnos  von  Fano-  N«oaM 
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polis,  dem  letzten  Stilkünstler  der  HeUenen.  Die  grandiose  Konxeplioii, 
wie  der  Gott  der  Ekstase,  Dionysos,  die  Erde  seinem  Glauben  selbst  er- 
obert, ist  in  den  Grrundzügen  älter  als  der  Alexanderzug,  aber  ganz  früh 
muß  dieser  sich  in  dem  des  Dionysos  gesp;* Ic  haben;  er  hat  die  Inder 
als  die  letzten  Gegner  des  Gottes  geliefert  Unverkennbar  bat  die  ganz 
verschollene  IMchtung  am  Srieukidenhofe  stark  eingewirkt  Die  bildende 
Kunst»  noch  römische  Saifcophs^  und  selbst  byzantinische  ornamentale 
Reliefs,  bezeugen  ims  den  Reichtum  der  Motive  ebenso  wie  die  Poptt* 
laritfit  dieses  Sagenkreises,  aber  außer  ein  paar  Namen  und  geringen 
Resten  wissen  wir  fast  nichts  über  seine  ältere  poetische  Ausbildung. 
Das  läßt  die  Dionysiaka  des  iStunnos  ohne  Zweifel  originaler  erscheinen, 
als  sie  sind»  erhöht  aber  ihre  relative  Bedeutung.  Die  merkwürdige 
Behandlang  aber  gehSrt  dem  Dichter  an.  £r  ist  ofibnbar  innwUdi 
ergriffen  von  dem  dionysischen  Taum^  und  steckt  tief  in  dem  ZaubetV' 
wesen  der  Zeit;  so  fuhrt  er  uns  noch  einmal  all  die  Kinder  der  helle- 
nischen Phantasie  in  einem  letzten  wilden  Tanze  vor,  die  strotzende  Leib- 
lichkeit der  homerischen  Götter  und  die  Schemen  der  theologischen 
Abstraktionen,  die  vermeusclüichten  Sterne  und  Quellen  und  Bäume,  auch 
die  Helden  der  Tragödie  und  die  sentimentalen  Hirten  der  Bukolik.  In 
der  Disharmonie  ^eser  Erscheinungen  liegt  ein  ungesunder»  aber  darum 
nicht  unwirksamer  Reiz;  bald  reckt  sich  eines  in  ungeheure,  gestaltlose 
Große,  bald  wirbelt  eine  chaotische  Masse  durcheinander,  bald  belauschen 
wir  eine  intime  Szene  in  traulich  menschlicher  Enge.  Man  spürt  wohl, 
daß  es  nicht  mehr  die  lebendigen  Wesen  sind,  sondern  nur  ihre  für  eine 
klassische  Walpurgisnaclit  auferstandenen  Schatten.  Aber  sie  haben  Blut 
getrunken,  und  für  diese  Nacht  kosten  sie  den  Becher  der  heißen  Lebens- 
lust bis  auf  die  Ndge.  AUes  sieht  in  dems^ben  rasenden  Taumel  dahin, 
alles  folgt  den  tollen  Weisen,  die  der  Dichter  auch  uns  aufspielt,  daß  wir 
selbst  uns  in  die  schwärmende  Schar  versetzt  glauben.  Das  bewirkt  die 
Monotonie  dieser  neuen  Hexameter,  die  klingen  wie  das  dionysische  Tam- 
burin, das  die  Mänade  zu  ilirem  ekstatischen  Tanze  schlägt  Es  ist 
Mißbrauch,  diese  Form  auf  alles  mögliche  euuuwenden,  wie  es  einst  die 
Hexameter  Homers  vertrugen;  Nonnos  hat  damit  selbst  den  Anfang 
gemacht,  als  er  sidi  zum  Qiristentum  bekehrte  und  das  Johannesevangefium 
in  diese  Hexameter  umsetzte.  Aber  für  Dionysos  passen  die  Verse,  Sie 
sind  so  widernatürlich  wie  diese  Poesie,  denn  sie  nehmen  auf  den  Wort- 
akzent naraenthch  am  Schlüsse  Rücksiclit,  ohne  daß  er  doch  Bind« m  ttel 
würde,  und  sie  behandeln  die  (Quantität,  die  für  die  Aussprache  gar  nicht 
mdir  existiert,  so,  als  wäre  plötdich  uneder  die  Doppdkonsonanz  (muta 
cum  liquida)  su  der  langenden  Kraft  gekomm«i,  die  sie  mehr  als  ein 
Jahrtausend  früher  verloren  hatte.  Dazu  dann  ^e  Vorliebe  für  den 
Daktylus,  für  die  weibliche  Cäsur  (dies  beides  Steigerungen  der  alexan- 
drinischen  Art)  und  das  Schwelgen  in  neuen  Wortbildxmgen  und  Zu- 
sammensetzungen: diese  Verse  haben  von  allen  griechischen  die  meisten 
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Silben  und  die  wraigston  Worte.  IBia  widematOiUdieB  Kunstprodukt, 
kann  man  Mgen;  aber  Kunatprodukt  ist  die  Rede  des  Gbregor  und  die 
des  Chrysostomos  auch.  Sie  lehren  alle,  was  die  Kunst  auch  wider  Natur 
und  org"anischo  Entwickelung-  vermag",  und  erst  dio  ästliPti-^che  Theorie 
kann  wahrhaft  befriedigten,  die  ihre  Gesetze  aus  der  Summe  der  Erschei- 
nungen abstrahiert  und  keinem  Dinge,  das  existiert,  darum  das  Existenz- 
recht abrtreitie^        es  nach  Üuren  Gesetzen  nidit  exisderoa  dfirfte. 

Diesen  Venudi,  die  abgestorbene  efHsdie  Poede  zu  galvanideren, 
mag  man  der  Nekromaode  vn]gleichen,  in  der  die  Ägypter  von  alters 
her  Meister  waren.  Einst  hatten  .sich  die  Hellenen  bewundernd  vor  der 
uralten  ägyptischen  Kultur  gebeugt  und  ihren  Göttern  gehuldigt;  sie  hatten 
selbst  ihren  Hermes  ägyptisiert,  damit  er  zu  Isis,  Osiris  und  Sarapis  träte, 
und  dieser  Hermes  hielt  noch  am  längsten  dem  Anstürme  des  neuen 
finsteren  Dämons  Mand,  der  nun  als  ein  neuer  Set-Typhon  in  Ägypten 
anftland.  l^ht  das  frnchtbare  Niltal  war  seine  Heimat^  sondern  die  Wüste; 
er  zog  über  das  Land  und  über  die  Stadt,  er  brach  alle  Tempel,  er  riß  die 
Blumenkränze  und  Fruchtschnüre  des  heiteren  reichen  Lebens  in  Stücke  und 
zertrat  jede  Menschenwürde,  jedes  Erbe  des  Prometlieus.  Das  war  das 
Mönchtiun,  nicht  das  des  heiligen  Benedikt  oder  der  Grailus  und  Columban, 
auch  nicht  das  Basilios  des  Grrofien:  der  hdlige  Antonius  ist  sein  Vater,  dessen 
künftige  CbroBe  sich  in  dem  Knaben  dadurdli  verriet,  daB  er  nicht  Lesen 
imd  Schreiben  lernte;  vennuilich  hat  er  auch  eine  Aversion  gegen  das 
Waschen  gehabt;  vor  den  Menschen  floh  er,  und  die  Jeufel  besucliten 
ihn  in  der  Wüste  liäufiger  als  die  Engel.  Sein  Leben  von  Athanasios  i.st 
ein  unschätzbares  Dokument  für  die  Sinnesart  und  den  Bildungsgrad,  den 
der  Si^per  des  nicäaisclien  Konzils  besaß  oder  wahrscheinlicher  aus  Rück- 
ncht  auf  die  Verehrer  des  Antonius  zu  besitzen  voigab.  Hier  ist  nicht 
der  Ort,  die  Berechtigung  zu  erörtern,  die  selbst  den  widerwärtigsten 
Orgien  der  Askese  gegenüber  den  Orgien  der  Fleischeslust  zugestanden 
werden  muß;  es  liegt  dem  gebildeten  Menschen  am  nächsten,  diese  Krank- 
heit der  Seelen  so  ironisch  zu  behandeln,  wie  es  Anatole  France  meister- 
lich getan  hat;  aber  damit  wird  man  dem  tiefen  und  waliren  (jefühle  nicht 
gerecht,  das  die  Menschen  zu  der  Weltverleugnung  und  Selbstvemeinung 
trieb;  audi  das  war  Religion,  und  vor  jeder  Religion  geziemt  sidi,  Ehr> 
furcht  zu  haben  und  erst  nachempfindend  zu  verstehen,  ehe  man  verdammt: 
verdammen  wird  man  dann  wohl  diese  Religion,  aber  niemals  die  gläubigen 
Seelen.  Nur  da.s  muß  liier  konstatiert  werden,  daß  erst  diese  Phase  des 
Christentumes  der  Henker  der  Kultur  und  Wissenscliaft  geworden  ist  In 
Alexandreia  hatten  Otemene  und  Qrigenes  den  erfolgreichen  Versuch  ge- 
macht, die  neue  Religion  mit  dem  Erbe  der  alten  Kultur  auszustatten. 
Auf  ihren  Schultern  standen  sowohl  die  Kafqiadokier  wie  die  Antiochener. 
Aber  Alcxandreia  hatte  bereits  den  Qrigenes  selbst  ausgestoßen,  Atha- 
nasios und  vollends  dann  Kyrillos  haben  sich  mit  bestem  Erfolge  bemüht, 
seinen  Geist  aus  der  Kirche  zu  vertreiben.   Die  Überflutung  der  Welt 
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durch  daa  Mönchtitm  ist  ein  weiterar  wichtiger  Sduitt  auf  diesem  Wege;- 

der  Bildersturm  ist  der  letste»  lind  in  ihm  reißen  die  letzten  Fäden  des 
Icbendij^en  KulturTTUsammenhang-ps.  Es  war  schon  ein  bedenklicher  Schritt 
abwärts,  als  Basilios  seine  Reden  über  das  Sechstagewerk  an  die  Stelle 
des  platonischen  Timaios  setzte:  bald  schöpften  die  Menschen  ihre  natur- 
wissenschafUichen  Kenntnisse  aus  dem  Physiologus  und  bes^tigte  Kosmas» 
der  Indienfihrer,  solches  heidnisdie  Grreoel  wie  die  VorsteOung  von  der 
Kqgelgestalt  der  Erde^  die  ja  klirlidi  der  geoffenbarteo  mosaisdien  Wahr^ 
heit  widersprach. 

K«!  war  eine  unvermeidliche  Kon.^equenz,  daß  die  illiteraten  heiligen 
^klönr})e  Ag-yptens  dem  Koptischen,  die  Syriens,  die  sich  bald  den 
Ägyptern  zur  Seite  stellten,  dem  Syrischen  zu  der  Vorherrschaft  über 
das  Griedüsdie  vexfadfen  mufiteu.  HgemUich  hätte  dch  auch  eine  neue 
griechische  Volksqirache  und  Volkditemtur  bilden  müssen:  aber  da  bt 
der  seit  vier  Jahrhunderten  herrschende  Klassizismus  zu  "^^htig  ge- 
wesen. Das  ist  für  ihn  noch  ein  höherer  Triumph  als  all  die  großen 
Werke,  die  er  hervorgebracht  hat  Die  Kirche  nimmt  wolil  den  neuen 
Geist  auf,  der  zu  dem  hellenischen  in  bewußtem  imversöhnlichen  Gegen- 
sätze steht,  aber  die  spnuhlidie  aidhaistisdie  Form  behilt  sie  bei,  nicht 
nur  fOr  die  Predigt,  sondern  auch  für  die  neue  Unterhaltungsliteratur  der 
Heiligenleben  und  die  littifgtsche  Poesie.  Sie  kann  also  auf  die  alte  Gram* 
matik  und  Stilistik,  also  auch  auf  die  klassischen  Vorbilder  nicht  ganz  ver- 
zichten. Es  war  früher  der  Versuch  gemacht,  die  hellenische  Poesie  durch 
Ap«uiBari«  cliristiiche  in  den  alten  Formen  zu  ersetzen.  Apollinaris  von  Laodikeia 
**■  hatte  sich  in  allen  möglichen  Gattungen  versucht,  sogar  pindarische  christ- 
liche Oden  soll  er  verfertigt  haben.  Das  erntete  suerst  überschwengliches 
Lob;  aber  diese  Zwitter  hatten  keine  Lebensfihigkett;  freilich  verfid  der 
Verfasser  auch  der  Ketzerei.  Nur  die  Paraphrase  der  Psalmen  ist  eiw 
halten,  ohne  doch  in  den  kirchlichen  Gebrauch  oder  gar  ins  Volk  jCfe- 
drungen  zu  sein  (an  einen  anderen  Apollinaris  zu  denken,  ist  kein  Grund), 
ein  fleißiges,  aber  lebloses  Produkt  wie  die  Metaphrase  des  Johannes- 
evangeliums  von  Noonos.  Erhalten  ist  audi  das  Gastmahl  der  Jungfrauen, 
uaoadb.  nüt  dem  Methodios  von  Olympos  dem  Symposion  Platoos  ein  Gegenbild 
^+3"^  2U  schaffen  sich  vermaß:  ein  lächerliches  Denkmal  von  Impotenz  und  Gc- 
Areiq.  schmacklosigkeit.  Sehr  viel  geschickter  griff  Areios  nach  volkstümlichen 
Maßen  für  seine  Kirchenlieder,  und  der  verleumderische  Haß,  mit  dem 
CS  ihm  Athanasios  vorwirft,  beweist,  daß  er  einen  Erfolg  hatte,  wie  er  die 
Päpstlichen  an  den  geistlichen  Liedern  Luthers  imd  den  Psalmen  Marots 
ärgerte.  Aber  dieses  Ketzerwerk  erschien  natOrlicfa  schUmmer  als  der  Chreuel 
der  Heiden.  So  hat  man  sich  denn  wohl  oder  übel  damit  abfinden  müssen, 
einen  Rest  von  hellenischer  Wissenschaft  und  etliche  klassische  Werke  in 
der  christlichen  Schule  zu  behalten.  Das  Lexikon,  das  den  Namen  des 
Cbnidicbe  heiligen  Cyrill  (auch  wohl  den  des  heiligen  Athanasios)  trägt,  gibt  einen 
Einblick  in  diese«  Schulbetrieb.    Der  Titel  besagt  nicht,  daß  diese  Männer 
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die  Glossen  gesanunelt  hStton,  aoodem  dafi  ibre  Weike  in  der  Schiile 
audi  gelesen  wurden.  Msii  findet  dsiin  GIoss«i  anBer  natürlich  xat  Kbel 
von  duisdidien  Schriflstellem  zu  Clemens  Protreptikos  (vielleicht  auch  zu 

anderem  von  ihm)  und  zu  Reden  und  Gedichten  Grregors:  zu  diesen  Werken 
besitzen  wir  auch  Scholien,  die  eben  auch  für  Schulerklaning'  Zeuthen. 
Von  Klassikern  sind  Homer  und  liunpides  j^lossiert;  natürlich  hat  naaii 
antike  Sdnilan^aben,  recht  triviale,  herangezogen.  Die  Ausschlieflung'  des 
Menander  ist  beseichnend;  die  Heroen  konnte  man  eher  dulden  als  die 
Menschen.  Die  Prosaikerlektüre,  die  nat&xlidi  mit  den  Rednern  begann, 
wird  in  dem  Lexikon  nirht  deutlich;  aber  wenn  die  Forschung"  den  I, ohr- 
plan und  Lehrgang  der  frühbyzantinischen  Schule  erst  einmal  enistliafl 
untersucht  hat,  wird  sich  sehr  viel  ergeben,  sowohl  für  die  Basis  der 
byzantinischen  Bildung  wie  fOr  die  Grammatiker  vtaA  nebenher  fOr  die 
Erhaltung  und  Tex^eschichte  der  antiken  Schulschriftsteller.  Bisher  ist 
nodi  nidit  einmal  ein  Anfang  gemadit;  das  Lexikon  des  Cyrill  ist  sogar 
noch  ungedruckt 

Diese  Unüberwindlichkeit  der  antiken  Sprache  und  des  rhetorischen 
Stiles  hat  das  lebendig  gesprochene  Griechisch  nicht  zur  Entfaltung  kommen 
lassen.    Wo  wir  etwas  davon  spüren,  wie  z.  B.  in  der  antiochemächeii 
Chrraik  des  Malaie^  steht  es  dem  merowingischen  Latdn  panlleL  Zu  BfmMMmhtr 
der  Fsüngenesie,  die  das  Latein  in  der  Herrlichkeit  der  romanischen  ifi""*''"™"- 
Sprachen  erlebt,  g^bt  es  nicht  einmal  Ansätze.   Die  byzantinische  antiki- 
sierende Prosa  versteht  freilich  die  Reproduktion  der  klassischen  Vorbilder 
sehr  viel  besser  als  das  mittelalterliche  Latein,  ist  darum  aber  auch  tranz 
des  eigenen  Lebens  bar:  sie  hat  keine  Entwickelung.   Wie  sehr  liyzanz 
von  dem  heUeaischen  Geiste  entblößt  war,  sieht  man  an  dem,  was  es  den 
Slawen  fibeimittelt   Wlhrend  die  Syrer  und  durch  diese  vomehnüichi 
aber  auch  direkt,  Araber  und  Armenier  namentlich  wissenschaftliche  Werke 
des  Altertums  übernehmen  und  sogar  über  Spanien  in  den  Okzident  bringen, 
kommt  direkt  von  Byzanz  kaum  etwas  dahin.  Erst  als  die  Franken  das  byzan- 
tinische Reich  zertrümmern,  holen  sie  sich  die  Bücher,  aus  denen  Aristo- 
teles für  die  dominicanische  Scholastik,  Galen  fSr  die  Schule  von  Salemo 
zu  neuem  Leben  erstehen.  Gldchwohl  wird  es  für  die  Weltknltur  nt^t 
nnwesentUdi  gewesen  sein,  daß  der  ganz  bewußte,  seines  Zieles  und  seiner 
Wege  sichere  Stil  der  klassischen  Rede  bei  den  Rom&em  niemals  in  Ver- 
gessenheit geraten  ist. 

Aber  es  kann  gar  nicht  anders  sein,  als  daß  die  Sympathie  des  orimtaiiKha 
modernen  Menschen  sich  allein  dem  zuwendet,  was  im  Gegensätze  zu  der 
SIdaverei  der  Tradition  an  neuem  Leben  stdi  regt,  einerlei,  wie  foniüos  es 
sei;  in  der  Literatar  muß  es  bei  den  Griedien  freOidi  immer  die  Fessebi 
der  alten  Sprache  tn^en.  Da  sind  vor  allem  die  Gesduditen  der  Heiligen 
zu  nennen,  in  die  von  alten  Novellen  und  Märchenstoffen,  ja  von  Götter- 
geschichten genug  eindringt,  so  daß  sie  viel  bunter  und  reicher  werden, 
als  was  die  Histona  Lausiaca  des  Palladios  doch  schon  merkwürdig  genug  paiiadio« 
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von  den  ägryptischen  Anachoceten  erxüilt   Sdion  fui  diese  Literatur  ist 

die  Überlieferung  in  koptischer,  syrischer,  armenischer  Sprache  gar  nicht 
zu  entbehren.  Das  Orientalische  stellt  sich  wierier  als  eine  vielspracfaige 
und  doch  einheitliche  Kulturwelt  dar,  wie  sie  es  vor  Alexander  c'ewesen 
war.  Auch  die  alte  Grenze  des  Römerreiches  gegen  Persiea  hat  xhre 
Bedeutung  verloren,  gehen  doch  sogar  die  Religionen,  Christentum  und 
Lehre  Manis,  hin-  und  herüber.  Dies  orientalische  Wesen  hat  Byiaos 
gleich  von  seiner  Gründung  stark  beeinflußt,  und  durch  seine  Vemittelung 
dringt  viel  davon  nacli  Europa.  Es  ist  ein  ganz  g-ewaltiger  Fortschritt 
für  das  geschichtliche  Verständnis  nicht  nur  des  Mittelalters,  sondern  auch 
des  Altertums,  daß  in  jüngster  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste, 
namentlich  der  Architektur  und  Ornamentik,  dieses  orientalische  Wesen 
adiarf  er&Bt  is^  so  dafi  das  Byzantinische,  Arabisch^  Romanische  nch 
als  Sprossen  desselben  Baumes  darstdlen,  dessen  Wurzehi  bis  tidf  in  die 
römische  Periode  und  über  sie  hinaus  verfolgt  sind.  Dabei  hat  sich  heraus» 
gestellt,  daß  für  die  bildende  Kunst  dasselbe  g'ilt,  was  die  Geschichte  der 
Literatur  oder  besser  die  Geschichte  des  geistig^en  Lebens  langst  wußte 
oder  wissen  sollte,  daß  Rom  imd  Italien  den  hellenistischen  Orient  niemals 
innerlich  behenaeht  haben,  viehndir  dort  die  heüoiiatiache  Tradition  auch 
außeriialb  der  Retchsgrenzen  fortwuchs  und  wucherte.  Wie  sie  das  Üb^- 
gewicht  gewann,  das  kann  niemandem  zweifelhaft  sein,  der  den  Wandel  von 
der  augfusteischen  zur  hadriauischen,  severisdien,  constantinischen  Zeit 
überdenkt.  Ohne  alle  Fräste  ist  dieses  neue  Orientalische  neben  dem,  was 
die  katholische  Kirche  Roms  bewalirte  und  überlieferte,  die  wichtigste 
Grundlage  der  mittelalterlichen  Kultur.  Es  bringt  auch  von  antikem  Erbe 
sehr  viel,  Erzählungsstoffe  aller  Arten,  audi  wohl  literarisdie  Formen,  selbst 
Nachklänge  der  halb  oder  ganz  dramatisdien  volkstQmlidien  Dichtung  der 
hellenischen  Zeit  (S.  127),  die  man  mit  einem  Namen  nur  Mimus  nennen 
kann,  obwohl  jeder  Name  viel  zu  eng  ist.  Dies  Orientalische  im  ganzen  ist 
ein  Analogon  zum  Hellenismus,  der  ja  auch  keineswegs  auf  den  Bereich 
der  griechischen  Sprache  beschränkt  war.  Aber  eben  die  Sprache,  und 
nicht  sie  edlcin,  beweist,  daß  das  Hellenische  hier  nur  noch  ein  Ingrediens 
von  vielen  ist,  mag  audi  der  „doppelgehömte*'  Ammonsohn  die  noch 
immer  vornehmste  Heldengestalt  geblieb«i  sein:  in  seiner  Sage  lebt  die 
Erinnerung  an  die  Weltherrschaft,  die  er  dem  Hellenentum  erstritten  hatte. 

In  der  römischen  Kirche  dauert  das  if/tperium  Romanum',  in  der 
byzantinischen  Kirchen-  und  Literatursprache  dauert  die  klassizistische  Tra- 
dition der  attischen  Rhetorik;  der  Geist  des  Hellenismus  redet,  wenn  auch 
mit  fremder  Zunge,  durch  die  volkstumlichen  Erzähler  und  Spielleute^  aber 
auch  durch  die  Ärzte  und  Elfenbeinschnitzer  und  Ifiniatoren.  Auch  die 
philosophische  Tradition  dw  Neuplaloniker  verschwindet  niemals  ganz, 
mag  sich  auch  ihre  Mystik  und  Dämonologie  verstecken  müssen.  Aber 
das  köstlichste  Erbe  des  echten  Hellenentumes  war  doch  die  Glut,  die 
unter  der  Asche  schlummerte,  bis  die  Menschenseele  sich  wieder  nach 
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licht  und  Freiheit  und  Schönheit  zu  sehnen  begann:  da  schlugen  die 
Flammen  wieder  empor,  und  der  heUenische  Eros  übernahm  wieder  sein 
MitÜeramt  zwischen  Erde  und  Himmel 

Schlußbetrachtung.  Ein  Jahrtausend  und  melir  haben  wir  durch-  AiigameiM 
messen,  eine  ganze  Weltperiode,  deren  Inhalt  die  hellenische  Kultur  ist.  ^  ChM»k»«ta«üt 
Nun  ist  es  erlaubt,  rücks^uend  eiidge  allgemeine  Fragen  anzuwerfen, 
die  rieh  die  Griechen  selbst  nicht  stellen  konnten.  Ihnen  war  ihre  Literatur 
die  Literatur  überhaupt,  deren  Formen  die  Formen,  die  es  allein  gab,  die 
also  allein  möglich  schienen.  Sie  hätten  sich  vielleicht  durch  geschicht- 
liche Erforschung  der  anderen  Völker  und  ihrer  Literaturen  zu  freierem 
Urteil  erheben  sollen;  aber  sie  haben  das  nicht  getan,  wie  ihre  Grammatik 
auch  nur  einige  Ausätze  gemacht  hat,  über  die  eigene  Sprache  hinaus- 
2usdien,  Für  uns  nun  ist  die  MSg^chkeit  der  Vergleichung  gegeben,  da 
uns  andere  Kulturen  und  literaturen  zur  Verfügung  stehen.  Das  fBhrt  zu 
der  Frage  nach  dem  spezifisch  Hellenischen  und  dann  weiter,  inwieweit 
dieses  spezifische  Wesen  durch  die  Rasse  oder  durch  die  örtliche  Grund- 
lage, Roden  und  KHma  des  hellenischen  Landes,  bedingt  ist  Die 
philosophische  Betrachtungsweise,  die  H.  Taine  auf  die  englische  Literatur 
angewandt  hat,  zwingt  binfbrt  jed«i,  der  nicht  am  einzdnen  haften  bleibt 
sidi  diese  Fragen  zu  stdllen:  aber  er  ist  des  groBen  Vorgängers  nicht  wer^ 
wenn  er  wähnt,  dafi  ndi  notwendig  eine  analoge  Antwort  finden  müfite. 

Seit  Al^cander  ist  die  hellenische  Kultur  ökumenisch,  also  aurh  ihre 
Erscheinung  in  der  Literatur.  Für  diese  Jahrhunderte  macht  also  Rasse  ök 
und  Landschaft  nichts  Entscheidendes  aus,  denn  Menschen  t^fanz  ver- 
schiedener Herkunft  greifen  bedeutend  ein;  die  Zentra  liegen  zum  größeren 
Teile  auf  nichthellenischem  Bodeo.  Das  eben  ist  die  Bedeutung  dieser 
Kultur  und  Literatur,  dafi  sie  gar  lücht  mehr  national  ist  Es  ist  keine 
andere  Kultur,  der  die  römischen  Klassiker  ang-ehörer  ,  und  die  lateinische 
ist  nur  die  unverhältnismäßii:;^  bedeutendste,  nicht  die  einzige  fremdsprach- 
liche Produktion  innerhalb  des  Hellenismus,  üben  dariun  kann  diese 
Kultur  nicht  mit  einer  einzelnen  der  modernen  parallelisiert  werden, 
sondern  nur  mit  der  allgemeinen,  die  alle  unsere  Kulturvölker  umspannt. 
National  hellenisch  sind  nur  die  Formen  der  Literatur,  die  aus  der  frOheren 
nationalen  Zeit  übernommen  Mud,  und  deren  Kanonisierung,  die  in  dem 
Klasnztsmus  der  augusteischen  Zeit  vollendet  wird,  samt  der  gleichzeitig 
proklamierten  Rückkehr  zur  attischen  Sprarhp  hat  freilich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  den  Untergang  des  llellenentumes  unvermeidlich  gemacht, 
sie  fülurt  aber  notwendig  von  den  Nachahmungen  der  ökumenischen  zu 
den  Erzeugntsaen  der  nationalen  Zeit  zurück,  in  denen  die  alten  und 
neuen  Klasäzisten  daher  mit  eiflem  Scheine  von  Berechtigung  die 
griechische  Literatur  allein  sehen. 

Der  Ursprung  der  griechischen  Literatur  liegt  an  der  asiatischen  Attifch 
Küste ,  in  der  Heimat  Homers.    Hier  sind  die  poetischen  Formen  ge-  ^"^^ 

Dn  KoLTua  M»  Omumwa«t.  LS.  t.Aafi. 
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lundeii,  ^  andn  durdi  aUe  Zdlten  gdebt  haben,  Epos,  Elegie,  lambi»; 
hier  ist  auch  die  enahlende  und  irissenachaftUche  Prosa  aaerst  gcAbC 

worden.  Ans  Asien  kommt  die  Liteiatnr  nach  dem  Mutterlande,  das  für 
sie  Tochterland  ist.  Was  da  etwa  war,  geht  spurlos  unter;  viel  wird  nun 
einfach  in  den  überheterten  Formen,  auch  den  sprachlichen,  produziert; 
das  bedeutendste  Neue,  die  chorische  Lyrik,  bringt  es  zu  keiner  dauernden 
'Wtxkniig:  erat  als  Aihen  dime  Taiu^irrik  cor  TragSdi^  daa  dorische  Drama 
zur  Komödie  umschaflfc,  entsteht  ein  dauernd  wirksamer  Besitz  des  ganzen 
Griechenvolkes.  Auch  die  bedeutenden  literarischen  Ansitze  der  Wesb* 
hellenen  (T^edingt  dadurch,  daß  das  Epos  dort  nicht  die  Grrundlage  war) 
wirken  auf  die  Dauer  nur  in  dem,  was  in  die  attische  Literatur  übergeht 
oder  diese  anregt.  Und  auch  im  Westen  sind  es  fast  ausschließlich 
lonier,  zugewanderte,  wie  Pythagoras  und  Xenophanes,  oder  aus  den 
dortigen  ionisdien  FflanzstSdteii,  Steetchoros,  Panaeoide^  Gorgias;  Akragas, 
die  Heimat  des  EmpedoUes,  ist  wenigstens  auch  von  Aden  gegründet 
Somit  muß  das  Urteil  lauten,  dafi  alle  die  Stämme  der  ^nwanderer» 
die  wir  nach  den  Dorcm  nennen,  an  der  ökumenischen  Literatur  un- 
mittelbar keinen  Teil  haben,  denn  nur  Atiien,  das  fast  wie  eine  ionische 
Insel  auf  dem  europäischen  Kontinente  liegt,  kommt  in  Wahrheit  neben 
Asien  in  Betracht  Aber  ebenso  werden  wür  nicht  umhin  können,  in  dem, 
was  das  attisdie  Wesen  spexifisdk  von  dem  asiatischen  unterschdide^ 
europ&ische  oder  geradezu  dorische  Enflnsse  anzuericennen.  Der 
Partlienon  Lst  ein  dorischer  Tempdp  Fheidias  hat  in  Argos  gelernt,  die 
Wurzel  des  Dramas  ist  peloponnesisch,  und  ohne  seine  uoteritalischen 
achäisch-dorischen  Erfahrungen  hätte  Piaton  den  Unterricht  der  Akademie 
nicht  mathematisch,  d.  h.  wirklich  wissenschaftlich  gemacht  Das  attische 
Autochtiionentum  bedeutet  lüstorisch  nur,  daß  die  Landschaft  v<m  den 
dorisdien  Einwanderern  nidit  erobert  war:  die  Kultur  Athens  bat  ihre 
Suprematie  gerade  dadurch,  daA  «e  die  reichsten  Anregui^ren  von  allen 
Seiten  aufgenommen,  dann  aber  freilich  aus  dgener  Kraft  xom  Klassischen 
gesteig"crt  hat  Das  geschieht  in  den  weniefen  Generationen  von  Aischylos 
bis  Epikuros.  Und  schon  vor  diesem  ist  durch  Alexander  der  Schwer- 
punkt wieder  aus  Athen  nach  Asien  zurück  verlegt:  die  hellenistische 
Periode  ist  in  ihrem  Wesen  die  Fortsetzung  des  loniertumes,  und  wenn 
der  Attizismus  dagegen  eine  erfblgreidie  Reaktion  im  attisdien  Sinne  ist» 
so  haben  wir  gesehen,  daß  auch  wahrend  der  Kaiserzeit  Athen  und  das 
griechische  Mutterland  die  geringste  Bedeutung  haben  und  dann  im 
Orientalischen  das  Hellenistische  auflebt  So  erkennen  wir  in  der 
griechischen  Literatur  nicht  eine,  sondern  zwei  Seelen,  die  attische  und 
die  ionische,  wie  wir  sie  neimen  wollen,  dem  Sprachgebrauche  der  Asiaten 
folgend,  nadi  dem  Stamme,  der  die  Kultur  der  fibtigen  Stämme  an  der 
asiatisdien  Küste  angesogen  hat 

Tragödie,  Komödie,  Lustspiel,  Dialog,  Rede:  das  sind  die  attischen 
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Griecheaschönheit  Unverkeuabar  ist,  was  sie  von  dem  Asiattscheo, 
ICMuschen  sdieidet,  eben  das,  was  sie  Massiach  macbt  Der  strenge  und 
keusche  Adel  der  schönen  Form»  die  große  Ttktomk,  die  das  Ornament 

im  Zaume  hält  und  dem  Logos  des  Kimstwerkes  dienstbar  macht,  die 
Unterordnung  des  subjektiven  Beliebens  unter  das  Gesetz,  ein  Gesetz,  das 
nur  das  dynamisch  Vorhandene  zur  Entelechie  führt  Die  Formen,  die 
Gattimgen  sind  Ideen,  die  mit  einer  so  überzeugenden  Natürlichkeit  in 
die  Ersclieinttng  treten»  dafi  sie  gefunden,  nicht  erflmden  zu  sein  scheinen. 
Der  Sinn  fCbr  Harmonie  und  Ebenmafi  ist  so  groB,  dafi  es  den  Atiienem 
für  selbstverständlich  gilt,  die  Kugelgestalt  wäre  die  schönste,  Tldmehr 
die  absolut  schöne.  Es  herrscht  eine  Sinnesrichtung,  die  mit  Notwendig-- 
keit  dazu  fuhrt,  daß  die  regelmäßigen  Körper  in  Piatons  Timaios  eine 
uns  so  befremdende  lioUe  spielen,  daß  die  Gedanken  der  Demokratie  mit 
rücksichtsloser  Logik  durchgeführt  werden,  daß  der  vollendete  Mann  der 
ist,  der  in  allem  nur  dem  Logos  folgt  Alle  Willkür,  alles  Unbewuflte, 
alles  Verschwommene  soll  verbannt  sein.  Der  Intellekt  ist  der  rem  gotfe- 
liche  Teil  der  Seele.  So  erzeugt  Athen  die  unvergleichlichen  Typen  der 
Vollkommenheit,  die  klassisch^*  Kunst.  Aber  wenn  das  auch  durch  eine 
Selbstbeschränkung  erreicht  wird,  die  zu  bewundern  man  nicht  müde 
wird,  so  ist  es  doch  etwas  Beschränktes,  und  der  regelmäßij^en  Körper 
sind  nicht  nur  wenige,  sie  werden  auch  nur  durch  den  Logos  gefunden. 
So  kommt  denn  aus  dieser  Sinnesart  auch  die  geistige  Riditung,  die  im 
Klassizismus  herrschend  wird,  dtf  sich  bei  der  Nachahmung  bescheidet, 
weil  das  Vollkommene  nun  dmnal  g^nden  ist,  und  die  hohle  Re- 
produktion ist  nie  widerwärtiger,  als  wenn  der  Manierismus  das  Klassische 
reproduzier'  n  will.  Man  mag  diesem  Prinzipe  noch  so  stark  wider- 
sprechen und  dem  Fortschritt,  dem  Individuum  noch  so  sehr  sein  Recht 
wahren:  die  GrSfie  dieser  Weltanschauung  (denn  es  ist  viel  mehr  ab  ein 
ästhetisches  Em|^den  oder  Urteilen)  soll  man  würdigen,  ehe  man  de 
verwirft  Die  erhabenste  und  reinste  Ofifenbarung  der  göttlichen  SchoOp 
hcit  ist  der  ewicf  neue  Wandel  der  himmlischen  Gestirne  droben',  ewig 
derselbe:  dem  entspricht  die  Offenbarung  des  Schönen  in  absolut  voll- 
kommenen Werken,  in  deren  Anschauung  das  Sehnen  der  Seele,  das 
Schöne  zu  schauen,  ewig  seine  volle  Befriedigung  findet  Die  Eudämonie,  die 
aus  der  reinen  Vollkommenheit  strahlt,  teilt  sidi  der  Seele  des  Beschauers 
mit:  das  Ziel  ist  erreicht  „Verweile  doch,  du  bist  so  sdidn*;  das  Wort 
der  Erfüllung  des  höchsten  Wunsches  braucht  nicht  gesprochen  Itt  werden: 
die  Idee  hat  sich  offenbart  und  Pandora  scheidet  nicht  mehr. 

Zu  dieser  klassischen  Vollendung  erhebt  sich  das  Hellenentutv.  A«;iens 
kaum  je,  und  dann  nur  in  kleinen  Kunstwerken,  die  der  vollkommene 
Ausdruck  ^er  Individualitat  sind,  die  sich  auch  unbewußt  geben  kann,  ' 
wie  Sappho  in  ihrm  Liedern.  Selbst  Homer,  obwohl  den  der  antike  und 
moderne  Klassizismus  in  eine  Reihe  oder  gar  über  die  Athener  gerückt 
hat,  muft  mit  geblendetem  Auge  betrachtet  werden,  wenn  Utas  und  gar 
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Odyssee  als  Ganze  für  vollkommene  Kunstwerke  gelten  sollen.  Aber 
äUerdings  ist  der  epische  Stil  und  die  epische  Spradie,  die  ja  durchaus 
KunstspFBche  ist,  dem  «ttiach-klasdsdien  Wesen  am  meisten  verwandt 
Obwohl  am  Anfange  der  Entwickelung  für  uns  stehend,  ist  dies  ja  auch 
in  Wahrheit  die  Frucht  langer  Übung  und  Bemühung^,  in  ihrem  Werden 
uns  ganz  unerkennbar;  Homer  gehört  eben  eigentlich  noch  vor  die 
hellenische  Periode:  es  steckt  noch  viel  von  der  rautterländischen  Art  in 
ihm,  geometrischer  StiL  Wir  haben  gesehen,  daß  das  Epos  zwar  ionisch 
ist,  aber  ebenso  erwachsen  aus  dem  Zusammenwirken  verschiedener  StSmme, 
wie  das  ionische  Volkstum  es  damals  schon  war,  wie  es  das  asiatische 
und  dann  das  hellenistische  ward.  Daß  der  Mens^  Homer  und  Sappho 
und  Terpandros  und  noch  Ephoros  und  Theophrast  und  Klean thes  Äoler 
gewesen  sind,  beweist,  daß  dieser  Stamm  ganz  besonders  viel  zu  der 
Kultur  beigetragen  hat,  die  in  Asien  entstand;  lüppokratcs  und  Hero- 
dotos  dnd  dorischen  Blutes,  und  Rlkodos  hat  sogar  besonders  lange 
sein  Dorertum  bewahrt  Das  alles  hindert  nicht,  daA  (ües  asiatische 
Hellenentum  eine  einbettiiche  Kultur  hat,  und  lonien  hat  nun  einmal 
literarisch  die  FührunR-,  und  sein  ist  oder  wird  bald  die  Sprache.  Für 
unsere  Kenntnis  wenigstens  kommt  auf  die  einzelnen  Ingredienzien  sehr 
wenig  an,  aber  darauf  kommt  alles  an,  daß  es  eben  kein  autochthones 
Volkstum  ist,  die  Rasse  nichts  Wesentliches  (wieviel  Barbarenblut  steckt 
nicht  gerade  in  den  loniem),  sondern  daft  sich  die  l^itter  zahl- 
reicher zertariinmierter  Stämme  und  Vdlk^  in  diesem  neuen  Volkstum 
zusammengefunden  haben,  das  erst  allmihlich  durch  den  Gegensatz  zu 
den  Rarbaren  des  Hinterlandes  sich  auf  sich  selbst  besann,  aber  attdi 
gegen  die  Barbaren  niemals  in  Rassen-  oder  Kulturdünkel  sich  ab- 
geschlossen hat  Der  Bruch  mit  der  Vergangenheit,  mit  den  angestammten 
Grottem  und  V<»&hren  ist  die  Vorbedingimg  dieser  Kultur.  So  ist  die 
Sinnesart  der  lonier,  so  ihre  Literatur,  Von  vornherein  ist  hier  alles  weg, 
was  nach  einer  Heimatskunst  röche,  die  sich  nationalistische  Borniertheit 
oder  überreizte  Blasiertheit  ersehnt  (wie  groß  und  docb  wie  begrenzt  der 
Wert  der  Dialektpoesie  ist,  könnte  sich  jeder  sagen:  soll  es  in  der 
bildenden  Kunst  anders  sein?).  Empfänglichkeit  für  alles  gibt  die  Kraft, 
auf  alle  Welt  und  alle  Zeit  zu  wirken.  Darum  kommt  aus  lonieu  die 
erste  Form  der  hellenischen  Gem«nsprache,  die  einsehe,  und  dann  die 
letzte,  die  hellenistische.  Homer  g^bt  das  erste  WeltUld,  danach  kommt 
die  Weltkarte  und  die  Weltgeschichte  und  die  Tierfabeln  und  Novellen, 
die  aus  allen  Weltgegenden  erst  in  die  ionische,  dann  in  die  hellenistische 
Erzählerliteratur  zusammenkommen,  um  dann  über  alle  Völker  und  Zeiten 
zu  flattern.  Endlich  gründen  lonier  das  Reich  der  Wissenschaft,  das 
grenzenlose  und  ewige,  zu  dem  keine  Rasse  und  kein  Staat  das  Bürger- 
recht verleiht  Die  Muse  ist  im  Hmund  zu  Hause,  und  wenn  den 
HeModos  die  Muse  seines  himmlischen  Berges  zum  IHditer  weiht,  so  wird 
er  inne,  daß  sie  die  o^rmptsche  ist 
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Aber  in  diesem  ionischen  Wesen  kann  wohl  das  Individuum  gedeihen, 
dag^en  feMk  die  Kraft  und  auch  der  Wille  zum  Znsammenschluß,  zu 
Ordnung,  Gesetz,  Harmonie.  Selbst  die  Wissenschaft  hat  ihre  Organisation 
und  daher  ihre  Dauer  erst  in  Athen  gefunden.  Wie  die  selbstherrlichen 
Männer  nn  rs  ertragen  auch  die  Aoler  und  lonier,  die  dem  Subjek- 
tivismus Luit  schaffen,  keinen  wirklichen  Staat;  Rhodos  hat  mehr  Zucht« 
aber  gerade  das  findet  in  der  literatur  keinen  Widerklang.  Dagegen  vermag 
der  Aod^  der  Rhapsode,  der  Sophist  sich  an  fremdem  Tische  und  unter  der 
Fremdherrschaft  ganz  wohl  zu  fühlen,  und  schon  Hetakteitos  ist  einer  der 
Philosophen,  die  für  die  Mitarbeit  an  den  Werkeltagsgeschäften  der  Ge- 
sellschaft nur  Hohn  haben.  Das  Ducken  unter  das  Joch  des  Midas  und 
Kroisos  zeigt  denselben  Sinn  wie  die  Fügsamkeit  unter  Rom;  die  Elasti- 
zität des  unverwüstlich  überlegenen  Geistes  ist  auch  in  allen  Jahrhunderten 
die  gleiche.  Erst  als  ihm  die  Flügel  der  geistigen  Freiheit  gdmickt 
werden,  isfs  um  ihn  geschehen.  So  ist  denn  audi  der  Charakter  seiner 
Literatur.  Unbegrenzt  ist  ihre  Ausdrucksfahigkeit;  ae  fugt  sich  allem, 
dem  Weisheitsspruche  und  dem  Gassenhauer,  dem  schlichten  Plaudertone 
und  der  amphigurischen  Poetenziererei,  dem  Stanitnein  des  Halbgriechen 
und  dem  Geklingel  des  Riietors.  Man  könnte  ihr  zutrauen,  alle  Stile  zu 
veisttchen,  und  es  liegt  auch  nidit  an  der  Sjwadie,  wenn  das  nicht  ge- 
sdiieht  Aber  die  Ausdauer  fehlt,  die  dn  Ganzes  zur  VoUendung  bringt 
Man  begnügt  sich  selbst  in  den  kräftigsten  Zeiten  mit  einem  Chaos  wie 
die  großen  Epen  und  die  Geschichte  des  Herodotos,  in  denra  die  Schön- 
heit des  einzelnen  den  Blick  von  der  Betrachtung  des  Ganzen  zurückhält. 
Wie  soll  das  anders  sein,  wo  in  dem  Staate  und  der  ganzen  Gesellschaft  die 
arge  Misere  der  Umgebung  immer  hingenommen  werden  muß,  auf  daß  die 
bedeutenden  ^nzdmenschen  Raum  zur  Entfaltung  haben.  Solange  das 
CharakteristisGhe  einer  solchen  Individualität  oder  auch  das  Naive,  das  sich 
ganz  unbefangen  gibt,  für  die  formelle  Vollendung  entschädigen,  kann  das 
sogar  dem  klassischen  Stile,  dem  bewußten  und  gehaltenen,  g-'leicluvcrtig  sein. 
Aber  es  droht  die  Formlosigkeit  und  eine  andere  Manier,  als  die  klassi- 
zistische, aber  auchMamer  und  erst  recht  öde:  die  Rhetoren,  nicht  bloß  klassi- 
zistische, haben  für  diese  Verimmgen  des  Stiles  ein  scharfes  Ohr  und  scharfe 
Worte  gehabt;  die  bildende  Kunst  loniens  liefert  interessante  Parallelen. 

Wer  nach  dem  Wesen  der  griechischen  literatur  fragt,  muft  mit 
diesen  beiden  Typen  rechnen:  daß  sie  keinen  einheitlichen  Charakter  hat, 
ist  eben  das  Wesentliche,  ihr  Vorzug  und  zugleich  ihr  Fluch.  Damit  ent- 
spricht sie  ihrem  Volke  und  seiner  Geschichte.  Vermutlich  wäre  sie  aber 
sonst  nicht  eine  Weltliteratur  geworden,  so  wemg  wie  ein  nationales 
Atheanrtum  die  Weldcultoir  hätte  gründen  können.  Damit  ist  unsere  Frage 
dahin  beantwortet,  dafi  die  Parallele  mit  eimr  in  sich  geschlossenen 
Literatur  wie  der  franzosischen  oder  englischen  so  wenig  gezogen  werden 
kann,  wie  mit  einer  wesentlich  von  fremden  Mustern  und  fremder  Kultur 
abhingigen,  wie  die  lateinische  und  bis  vor  150  Jahren  die  deutsche. 
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Dem  staatlichen  Wesen  entspricht  selbstverständlich  das  literaiiache; 
Athen  ist  ein  Staat  und  versucht,  Grriechpnl-infl  zu  einem  zu  machen; 
lonien  und  Hellas  kommen  zu  staatlicher  Ordnung  nur  unter  fremder 
Herrschaft,  aber  gedeihen  nur,  solange  sie  munizipale  und  bürgerliche 
Fnibflit  liaben.  Die  Natur  dos  Landes  hat  gewift  das  Ihrige  dazu  getan, 
daA  an  dem  Küstensaume  Asiens  kein  wirUicher  Staat  auflBfekoinmen  ist^ 
die  scharf  abgegrenzte  Landschaft  Attika  sich  bereits  früh  zn  einer  fnr 
Hellas  bedeutenden  Einheit  zusammenschlofi.  Wer  auf  der  Burg  von  Athen 
steht  und  die  edlen  strengen  Berglinien  vor  Augen  hat,  in  der  reinen 
Luft  und  dem  schimmernden  Sonnenlicht,  dem  drängt  sich  die  Analogie 
der  attischen  Formenstrenge  in  Dichtxmg  und  Rede  auf,  Allein  diese 
Bergfbnnen  und  dieses  lidit  ^d  keineswegs  auf  Attika  beschribikt,  und 
vor  allein,  sie  dauern;  wie  sollte  es  sugdieo,  daA  nur  in  wenig  Menschen* 
altera  die  Athener  in  ihrem  Wesen  und  den  Idealen  ihrer  Kirnst  durdi 
diese  Natur  ihres  Landes  beslinmit  worden  wären?  Von  300  v.  Chr.  bis 
heute  ist  in  Athen  und  gar  durch  Athener  Klassisches  nichts,  Geschmack- 
loses nur  allzuviel  ans  Licht  gebracht  worden.  Unattischer,  unklassischer 
als  das  heutige  Atiien  kann  wiiUich  nicht  gut  etwas  sein.  Also  die 
Mutter  Erde  kann  fiir  «fie  attische  Poede  und  ICunst  so  wenig  v«rantwor^ 
lieh  gemacht  werden  wie  das  kekropische  Autochthonentum. 

Mit  der  Natur  loniens  wird  es  denn  wohl  ähnlich  stehen,  und  Lesbos 
hat  die  Sappho  nicht  zur  Sappho  gemacht.  Der  griechische  Boden  zeugt 
gewiß  die  griechischen  Götter  allein  wieder,  wie  er  sie  einst  gezeugt  hatte, 
soweit  sie  poetische  Verkörperungen  der  Eindrücke  sind,  die  empfäng- 
liche Seelen  aus  der  Natur  dieser  Erde  und  ihres  Lebens  geschöpft  hatten. 
Aber  diese  Seelen  stammten  nicht  von  der  Erde:  sie  hat  ne  nicht  gesengt 
sonst  würde  sie  ihresgleichen  heute  wieder  zeugen. 
MMdoniiaiA  Noch  eine  letzte  Frage:  Ist  die  Entwickelung  der  griechischen  Liternti:r 
organisch,  voUzielit  sie  sich  mit  typischer  Notwendigkeit?  Mit  geschichtlicher 
Notwendigkeit  vollzog  sie  sich,  insofern  wir  ihr  Werden  verstehen,  sobald 
ms  die  bedingend«!  Faktoren  leidlich  bekannt  dnd;  aber  fe  mshr  täe  das 
sind,  desto  weniger  kann  ▼on  einem  typischen  Verlaufe  die  Rede  sein. 
Man  hat  ihn  ja  auch  mit  Vorliebe  in  den  vorattischen  Zeiten  konstruiert^ 
von  denen  es  noch  keine  Geschichte  im  eigfentlichen  Sinne  gibt  Eines 
aber  erkennen  wir  auch  da:  diese  ganz  aus  sich  erwachsende  Literatur 
wird  von  keinem  Volke  gemacht,  so  wenig  wie  von  einem  Gottc,  sondern 
einzelne  gottbegnadete  Menschen  machen  sie;  ilir  WoUeu  und  ilir  Können 
IstTs,  das  am  Ende  auch  das  Volk  bezwingt  Solange  die  J>ichter  nur 
das  Bedüxfiiis  befriedigen,  ein  ICuKUed  oder  ein  Hochseitdied  machen,  Ge- 
meingefühl  aussprechen,  des  Pnbüknms  Willen  erfüllen,  sind  sie  Hand- 
werker; es  ist  ein  Segen  gewesen,  daß  das  die  griechischen  Dichter  in  so 
weitem  Sinne  geblieben  .sind,  aber  sie  müssen  noch  etwas  anderes  sein, 
wenn  sie  für  uns  noch  wirklich  etwas  sein  wollen.  Niemand  hat  dem 
Aischylos  befolüen  oder  suggeriert,  das  Bodc^el  zur  Tragödie  imu 
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zuschaffen;  mühsam  hat  er  sein  Publikum  zu  sich  emporgezogen.  Platoiis 

Dialog  ist  g-anz  und  g-ar  seine  eig-ene  freie  Schöpfung-:  der  hat  sogar  an 
ein  Publikum  gax  nicht  gedacht.  Die  Staatsrede  des  Demosthene.s  ist 
auch  eine  Waffe,  die  er  sich  schmiedet.  Da  wird  es  mit  Homer  nicht 
anders  stehen,  essi  popoli  Greci  erano  queU  Omerot  sagte  Vtco;  wir 
haben  dankbar  anzuerkennen»  wie  viel  wir  durch  diese  Betrachtungsweise 
gelernt  haben;  aber  daß  das  Epos  seine  Dichter  ganz  in  den  Schatten 
stellt,  wird  daran  nichts  ändern,  daß  die  Muse  in  den  Seelen  einzelner 
Menschen  die  Schaffenskraft  erwockte.  Diese  haben  nicht  nur  dem  Epos, 
sondern  ihrem  Volke  von  ihrem  Greiste  mitgeteilt.  Man  kann  den  Spruch 
Vicos  mit  ebenso  viel  Recht  umkehren:  Homer  hat  das  Griechenvolk  gemacht, 
mm  mindesten  gilt  das  von  dw  griechisdien  Literatur.  Und  so  gebt  es 
weiter:  die  groBm  MSnner  machen  nicht  nur  die  Literatur  und  die  Geschichte, 
sie  machen  das  Volk.  Solange  es  solche  Männer  gibt,  geht  es  vorwärts; 
es  ist  bezeichnend,  daß  gerade  in  der  Zeit,  die  das  verhängnisvolle  Zurück 
zum  Losungsworte  nimmt,  die  Klage  ertönt  „es  werden  keine  großen 
Talente  mehr  geboren".  Selbst  in  den  Zeiten  aber,  wo  die  Manier  xmd  die 
Konvention  utid  gar  die  bewußte  Nachahmung  herrschen,  erstehen  immer 
noch  ^nzdne,  die  wider  die  Tendenz  ihrer  Zeit,  ja  wider  die  eigene 
Tendenz,  ihren  Weiken  den  firischen  Rdz  einer  Persönlichkeit  verleihen: 
sie  sind  es  immer,  die  am  meisten  gewirkt  haben  und  noch  wirken.  Wie 
reich  an  solchen  sind  noch  die  ersten  vier  christlichen  Jahrhunderte;  viel- 
leicht wird  mancher  meinen,  reicher  als  der  Hellenismus;  aber  das  liegt 
nur  an  unserer  Überlieferung.  Wir  müssen  uns  notgedrungen  für  lange 
Zeiten  mit  Allgemeinheiten  behelfhn,  weil  wir  die  Personen  nicht  mehr 
fassen  können;  aber  das  kann  danm  nichls  indem,  daß  die  griecUache 
literatuxgeschichte  wie  alle  Geschichte,  mindestens  die  des  Gastes, 
macht  wird  durch  die  einzelnen,  die  Großen.  Der  Genius  eines  Menschen 
bringt  aus  sich  Werke  hervor,  denen  erst  die  Nachwelt  den  Wert  von 
Offenbarungen  einer  ewigen  Idee  beilegt  Iis  ist  wahr,  daß  das  Kunstwerk, 
losgelöst  von  seinem  Erzeuger,  ein  Sonderleben  führen  kann  und  Keime 
entiialt,  die  G«dßeres  wirken,  als  er  ahnte:  denn  gerade  in  der  wirididi 
schöpferischen  Produktion  liegt  immer  selbst  für  den  Schaffenden  ein  Ge- 
heimnis. Aber  wenn  auch  unbewußt,  lag  es  doch  in  seiner  Seele:  der 
Schöpfer  muß  allezeit  größer  sein  als  seine  Werke,  und  ihn  zu  verstehen, 
ist  darum  wohl  noch  ein  Höheres,  freilich  auch  Schwereres  als  das  \'er- 
ständnis  dessen,  das  er  schuf  So  verdieiien  auch  die  großen  Athener, 
daß  man  ihr  Wirken,  ihre  Person,  entkleidet  von  dem  klassischen  Nimbus 
individuell  und  geschichtlich  zugleich,  ei&sse,  soweit  es  eben  nU^ch. 
Dann  lernt  man  mählich  begreifen,  was  der  Genius  woUte  imd  wie  er 
wirkte,  aus  seiner  Zeit  auf  seine  Zeit.  Wie  er  aber  in  die  Welt  gekommen 
ist,  das  soll  unser  Rationallsmus  nicht  eridären  wollen:  das  bleibt  das  Ge- 
heimnis Gottes. 
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Waj»  die  Geschichte  der  griechischen  Literatur  anstreben  muß,  was  ihr  erreichbar  ist 
und  wie  weit  das  Emklite  dahinter  aodt  surQckbtdU,  das  emuBt  man  am  beulen  an  dem 

Teile,  der  es  bisher  am  weitesten  gebracht  hat;  dabei  ergibt  sich  auch  der  Grund  dieses 
VorspruDges  ohne  weiteres.  Schon  vor  50  Jahren  konnte  EDUARD  Zeuxr  die  Geschichte  der 
Plülosophie  in  lusamiiwnhängender  Danteflong  bis  su  Ende,  sagen  wir,  bis  nun  Sdüiuae 
der  athenischen  Schule  vcrfulgen.  Gilt  das  Werk  auch  lunadiat  den  Systemen  und  den 
Gedanken,  so  sind  doch  die  Schulen  und  die  Personen  keineswegs  vergessen;  daß  nur  eine 
Seite  des  geistigen  Lebens  berausgegritlen  ist,  scliadet  bei  der  Philosophie  am  wenigsten, 
weil  dieser  bei  den  Griechen  die  Führung  stiSUt;  immeiliin  wbd  es  mindestens  seit  dem 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  sehr  fühlbar.  Die  Aufl.i^en  von  ZELLERS  Werk  zeigen  die  Fortschritte 
der  Forschung  auf  dem  Gebiete,  wo  sie  am  glücklichsten  gewesen  ist.  Nimmt  man  daim 
noch  dn  paar  Bfldier  liimu,  die  Fragmente  der  Vorsokratiicer  von  H.  Doos  (1903), 
die  Epiturca  von  H.  USENER  (1887},  die  vorbildliche  Sammlung  des  Nachlasses  eines  der 
hellenistischen  Schulbäupter,  der  eben  H.  v.  Arnim  dieFragmenta  stoicorum  veterum 
(seit  190X)  folgen  läSt,  und  die  fast  vollendete  akademische  Sammlung  der  Aristoteles- 
kommentare  (seit  1882),  so  drängen  sich  ohne  Zweifel  noch  Wünsche  genug  auf  die  Lippe, 
aber  auch  für  ihre  Erfüllung  ist  die  Balm  frei ,  und  es  gibt  wirklich  von  der  griechischen 
Philosophie  eine  Geschichte,  wie  sie  für  alle  anderen  Teile  der  Literatur  noch  sehr  lange 
fidilen  wird.  GewtB  liegt  sdir  viel  daran,  daB  ein  gesdilossenes  Gedankensystem  sich  eher 

wiederlierbtellen  läßt,  als  ein  Gescliiclilsw crk  oder  ein  Pueni.  Dein  entspricht  es,  daß  J. LiPSIliS 
die  Manuductio  ad  philosophiam  stoicam  schon  1604  bat  schreiben  können,  Gassendi 
1649  die  Lehre  Epikurs  emeoera.  Allein  der  günstigere  Stand  der  Oberiieferang  kommt  doch 
auch  stark  i  n  I  <  traclit.  Über  die  Lehimcinmiigen  der  Ptulosophen  ist  uns  eine  sehr  reiche 
Zusainnienstellung  in  mehreren  Brechungen  erhalten,  die  man  jetzt  vereinigt  und  geordnet 
iiT  den  Doxographi  von  Dl£I^  (i879)  findet;  lur  die  Verfolgung  der  Gedanken  war  also 
immer  des  Gerippe  gegeben.  Zum  Abschluß  war  diese  Doxogn^hie  unter  Au^fustua  gelangt; 
den  Grund  hatte  Theophrast  gelegt.  I5eidcs  ist  höchst  bezeichnend.  Selbst  die  Philosophie 
hat  also  mit  der  Zeit  des  Augustus  einen  Strich  gemacht,  und  obwohl  sie  nicht  stiUstand, 
ist  doch  ihre  Gesdiidite  nienuib  foirtgeaettt  woiden.  Auch  uns  fehlt  noch  äe  rechte  Ein- 
sicht in  die  Entwickelung  von  Poseidonios  zu  Epiktet  und  Galen,  von  Antiochos  zu  Plutarch 
und  Favorin.  Eins  aber  konnte  niemals  eintreten:  der  Klassizismus  tnoclitc  die  philosophischen 
Werke  der  hellenistischen  Zeit  ebenso  dem  Untergange  weihen  wie  alle  hellenistische  Prosa: 
ffie  Gedanken  der  Epikur,  Chrynf^,  Kameades  konnte  er  nicht  auslöschen  wollen,  und  schon 
dadurch  war  die  Philosophie  davor  bewahrt,  dem  klaasisistischcn  Plinsipe  genäft  die  Jahr- 
hunderte nach  Alexander  zu  verleugnen. 

Das  gilt  auch  von  der  biographischen  Tradition  ül>er  ifie  Piulosophen.  Hier  besiben 
wir  die  Kompilation  des  Diogenes  Laertios  aus  dem  3.  Jahrhundert  (eine  Ausgabe  fehlt,  aber  wie 
sie  TU  machen  ist,  zeigen  die  Probestucke  in  DiELS' Fragmenta  poetarum  philosophorum 
(1901;,  und  wie  man  das  Buch  zu  benutzen  hat,  der  für  die  Methode  solcher  Forschung  vorbild- 
Kdie  Artikel  von  KSchWARTZ  m  Wissowa'S  Realensyklopftdie}.  Diogenes  liefert  uns  den  Nieder- 
schlag der  hellenistischen  Biographie;  die  Schulgeschichte  ist  verschieden  weit  berabgefübrt, 
aber  doch  mindestens  bis  tief  in  die  hellenistiscbe  Zeit;  für  die  romische  bot  selbst  die  Stoa 
nur  «ittige  Namen  (jetit  verloren),  kerne  whl^cfaen  Biographieen:  der  Khuaisismus  hatte 
andt  hier  seine  Wirkung  getan.  Der  Glücksfall,  daß  für  Akademie  und  Stoa  Werke  des 
Philodemos  aas  Hfflmrtaiw?<iiP  hinsugetreten  sind»  hat  nicht  nur  Eiginxungen  gebracht,  sondern 
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deutlich  gezeigt ,  wie  in  der  ciwritrhcii  Zd.t  diaeDM  Tkaditkn  Um  bei  IKogeaes,  nur  noch 
sehr  viel  reicher  bestand. 

Sendich  glricb  gnt  sind  wir  tber  die  idm  rtdidieB  Redner  unteirichtet,  da  die  Lelm 
dar  aofOSteischen  Zeit,  die  eben  diese  zehn  aMModerte,  in  reichlichen  Auszügen  der 
späteren  Kaiserzeit,  <!  :n ':  1  u  n  den  rhetorischen  ^^hrift^n  fies  Dionysios  von  HalikamaB 
vorliegL  Daä  Cicero  das  Lricü  seiner  rhodischea  unu  akxuicmiächen  Lehrer  gibt,  gestattet 
fGr  einiges  iiber  den  Klanwiiiinnw  InaanfauluMumeii.  DeutUdi  sidit  man»  daB,  soweit  eine 
geschichtliche  Entwickelung  erkannt  ist,  dies  nur  den  ältesten  Peripatetikem  verdankt  ward. 
Das  Ergebnis  ist  also  dem  ganz  analog,  das  sich  bei  den  Philosophen  zeigt;  aber  hier  ist 
der  HeHoüsmtts  ganz  preisgegeben,  und  die  Doktrin  der  angnstdadien  Zeit  liat  dement- 
sprechend  das  moderne  Urteil  ganz  überwiegend  beeinflußt :  noch  die  neuesten  Bearbeitungen 
(R.  J^B,  Attic  Orators*.  i8£o,  und  F.  BLASS,  Die  attische  Beredsamkeit*,  189S) 
laatten  sidi  in  ihrem  Gleise.  Erst  E.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  (1898),  hat  die 
Gesamtentwidcelimg  der  stilisierten  Prosa  zu  verfolgen  versuchi. 

Für  die  übrige  Literatur  bot  sich  der  modernen  Forschung  zunächst  die  biographische 
Tradition  in  dem  Lexikon  des  Saidas  (9.  Jahrh.  n.  Chr.),  dessen  betreffende  Artikel  Auszüge 
ans  dem  biograpliiiclien  Lenken  des  Hcsydiios  mnstiis  (6.  Jahrii.  n.  Chr.)  nnd:  man 
kontrolliert  den  Abfall,  wenn  man  die  philosophischen  Artikel  mit  Diogenes  vergleicht,  der 
gaiu  dieselbe  Tradition,  nur  drei  Jahrhunderte  fhiher  bietet.  Am  Hellenismus  hatte  man  in 
jener  Spitsdt  kdn  blnene  mdtr,  dalwr  eisdidnen  nur  noch  wemge  Sdiriftstelier,  tmd 
deren  Vitcn  sind  besonders  unzuverlässig;  für  die  Kaiserzeit  gab  es  keine  Tradition ;  Bucher- 
titel lieferten  wohl  die  Kataloge,  aber  für  die  Personen  der  Schriftsteller  mufl  Hesych  oft 
gestehen,  daß  er  nicht  einmal  eine  aiinäherndc  Zeitbestimmung  kennt.  Hilfe  leisten  nur  die 
biograpliisciien  Anleitungen  zu  den  SdioÜen  der  Schntachiiftridler,  lu  denen  jetrt  auBer  den 
Klassikern  ein  paar  hellenistische  Dichter  gehören.  So  haben  wir  für  Aratos  noch  eine  Vitn 
aus  der  Zeit  des  Diogenes  Laertios,  und  sofort  bietet  sich  auch  eine  älinlicbe  Fülle.  Natüx- 
lich  klagt  alles  a»  dem  Alter  mid  der  QoaUtit  der  kommentierten  Auagabe,  die  ack  eikalten 
hat.  Werden  einmal  die  Gewährsmänner  etwas  reichlicher  angeführt,  wie  im  Leben  des 
Sophokles,  so  zeigt  sich,  daß  alles  Brauchbare  aus  der  alexandrinischen  Biographie  des 
kallimacheischen  Kreises  oder  von  den  älteren  Peripatetikem  stammt.  Also  überall  zeigt 
sich  ein  Strom  der  Tradition,  der  nach  zco  v.  Chr.  kaum  noch  Zuflüsse  aufnimmt  Die  Er- 
kenntnis dieser  Einheit  ist  sehr  wichtig;  es  ist  nun  unerlaubt,  die  Kompilatoren  wie  verschiedene 
Autoritäten  gegeneinander  auszuspielen.  Die  Forschung  hat  vielmehr  ganz  wie  bei  der  Text- 
kritik sunScbst  die  Aufgabe,  daa  wirldidi  Olieitieferte  ftstmstelleD.  Eneicht  sie  aber  diüger> 

maßen  die  Angaben  der  alexandrinischen  Biographie,  so  ist  es  gar  nicht  aussichtslos,  diese 
Überlieferung  daraufhin  amusehen,  was  man  cUunal»  wissen  konnte  und  woher.  Die  Ein- 
siebt in  die  widdidien  Uiknnden,  <fie  es  gab  oder  geben  konnte,  und  in  das  fiterarisdw 
Getriebe  mit  seinen  Novellen  und  ätiolt^ischen  Fabeln  kann  und  muß  der  Forscher  für  die 
literarischen  Gebiete  so  gut  wie  für  die  politische  Geschichte  besitzen:  dann  wird  er  vielleicht 
sehr  oft  zu  einem  rein  negativen  Ergebnis  koniuieu,  aber  um  su  deutlicher  wird  sich  das 
Prabehaltige  abheben,  und  aus  dem  Reflexe  der  Falidn  «sieht  man  auch  Widitiges,  sobald 
man  ihre  Herkunft  und  Art  verstanden  hat.  Das  F.rpebnis  ist  für  die  antike  Biographic 
keineswegs  sehr  ungünstig.  Leider  fehlt  noch  ganz  eine  bequeme  Zusammenfassung  des 
biofraphiscken  Materiales;  veistlndige  Anordmmg^  der  Testimonta  Monte  sehr  oft  implndte 
die  Recensio  der  Überlieferung  liefern. 

Wenn  schon  die  Biographie  «ch  fut  nur  um  die  Personen  der  klassischen  Zeit  kümmert, 
SO  ist  die  Doktrin  von  den  Gattungen  vdlends  ausscblieSUch  auf  das  Klassische  gerichtet, 
einmal  weil  sie  von  den  Peripatetikem  stammt  (nur  in  einsdnem  erweitert  durch  die  Forschungen 
der  Alexandriner,  i.  B.  des  Eratosthenes  für  das  Drama),  dann  weil  der  Klassizismus  sie 
uns  überliefert.  Horaz*  Ars  poetica  fußt  auf  dieser  ästhetischen  Theorie;  die  Modemen 
haben  noch  lieber  das  befolgt,  was  QtUntilian  als  Anweisung  zur  Lektüre  f&t  den  angehenden 
Redner  gibt,  sie  aber  als  Literaturgeschichte  behandelten.  Die  damals  schon  abgegriffenen 
Konsturteile,  die  auch  oft  in  Epigrammen  auftreten,  sind  imzähligemal  von  den  Modernen 
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wiederholt  und  breitf^tretcn  worden,  die  sich  am  Knde  wirklich  einbildeten,  sie  wüBten 
etwas  von  Stesichoros  oder  Paoyassis.  Auch  die  antike  Poetik  harrt  noch  ihrer  Bearbettuqg, 
die  panead  die  Ourettomathie  des  Proklo«  tnft  den  panllden  Btednmgen  in  den  ScfaoUen 
zu  der  Grammatik  des  Dionysios  in  den  Glossen  der  Etymologika  «od  allen  Sdiolkn,  andi 
viel  aus  den  Lateinern  (z.  B.  Diomedes),  vereinigen  wird. 

Die  Modemen  konnten  gar  nicht  anders,  als  auf  Grund  dieser  Überlieferung  vou  den 
Eiotdpersonen  ausgehen  und  in  der  Weise  der  Alten  die  Überlieferungen  zusammentrafen; 
CS  fehlte  aurh  die  Freude  am  Klatsch  und  der  üblen  Nachrede  nicht.  Geschichtliche  Würdigung 
wird  man  nicht  verlangen.  Einen  Einblick  in  diese  Art  der  Behandlung  gewährt  das  groAe 
Dietionnair«  historique  critique  Von  P.  Bavu  (i.A.  1697),  das  iwar  nur  in  sdwinb» 

zufTillig  ausgewählten  Artikeln  die  Gricrhen  berücksichtigt,  aber  die  Polyhistoric  ebenso  trefi- 
lich  illustriert  wie  die  Kritik  oder  besser  Skepsis  und  die  Medisance.  Unentbehrlich  noch  beute 
und  cm  unpomerandes  Denkmal  von  Fldl  und  Wissen  ist  die  Bibliotheca  Graeca  von 
Johann  Aubrt  Fabrictus,  14  Bände,  vollendet  1728;  die  Neubearbeitung  von  Harless, 
12  Bände,  vollendet  1819,  macht  das  Original  nicht  entbehrlich  und  der  veränderte  Geist 
der  Zeit  vertrug  diese  Behandlung  nicht  mehr:  es  tst  überhaupt  ein  Verkennen  sowohl  der 
Knast,  die  in  jedem  gniea  Budie  stedct,  wie  der  Fktit,  wcim  so  oft  «in  grafles  Wak  der 
Wip-iTi:  'inft  durch  Flickarbeit  modernisiert  wird.  Der  Wert  von  F\nRlCTVS'  Bibliothek  liej^t 
nicht  nur  in  der  Fülle  von  literarischen  Nachweisen,  Auszügen  und  Abdnicken:  weil  sie  vor 
dem  nuMlemen  Klassisisnins  entstanden  ist,  beriickaiditigt  sie  die  ganze  Literatur:  dnin  seit 
dtt  neue  Jahrhundert  auf  das  acht^hnte  nirückgreifen. 

Vorbildlich  durch  die  Zusammenfassung  des  Materiales  fiir  eine  Gattung  ward  Gerhard 
VOSSIVS*  De  historicis  Graecis  (1624),  die  Erneuerung  durch  WeSTEJ<lmann  war  frei- 
Udi  ein  Anadnonismus;  eine  wirklich  wisaenschaMicbe  Einfühlung  In  dies  Gebiet  bielet  jatst 
C.  WArH"?\tt'TTi ,  Einleitung  in  die  alte  Geschichte  ['iSf)!;^  Eine  historia  critica 
oratorum  Graecorum  gab  erst  1767  David  Ruunksn  als  Beilage  zu  seinem  Kutilius  Lupus; 
er  un&Ate  auch  die  hdlemstiechen  Redner,  aber  nidit  die  der  Kniseneit,  für  die  nodt  heute 
die  entsprechende  Arbeit  fehlt.  Mit  einer  historia  critica  ähnlichen  Stiles  eröflhete  A.  Meinekk 
noch  1839  seine  großartige  Sammlung  der  Komiker.  Fiir  die  Dichter,  soweit  sie  Epignunmatiker 
sind  (das  sind  ja  die  mdsten),  ist  immer  oadi  &  Grundlage,  was  Fr.  JacOBS  im  XIU  Bande 
seiner  Antliologie  susammenstellie  (iSi4%  noch  im  Anschlüsse  an  die  Anale cta  poetarum 
Graecorum  von  Ph.  Brunck,  aus  denen  oder  ihren  Nachahmungen  (wie  G.MSFORDS 
Poetae  Graeci  minores)  gerade  die  Männer  der  werdenden  neuen  Philok^e  ihre  Kennt- 
nis der  Poesie  sdiSpAea  Es  ist  gnns  dem  Stande  und  den  Bedflrfnissen  der  WisMnsdiaft 
cntsjircchend.  daß  PR.  SUSEMIIIL  in  seiner  Geschichte  der  griechischen  Literatur  in 
der  Alexandrinerzeit  (1891)  im  wesentlichen  Stoffsammlung  gab.  Ein  solches  Buch  ist 
CS,  was  wir  fBr  die  Kdsendt  sunidist  bedflite. 

Die  Anregung  zu  einer  neuen  und  tiefen  Behandlung  der  Geschichte  nicht  der  Schrift- 
steiler,  «ondern  der  Literatur  hat  CiiR.  G.  IlEYTSr:  ^'Cgcben,  minder  in  seinen  Büchern  als  in 
seinen  Vuriesungen.  E»  ist  freilich  nichts  Geringes,  daä  er  äicli  Themen  stellte  wie  De 
genio  nevi  Ptolemeeorum  (1763),  dem  sidi  P.  E.  MOlucr,  De  genio  aevi  Theodo- 
siani  (Kopenhagen,  1797^  schon  im  Titel  anschließt,  hervonruheben,  weil  dsis  19.  Jahrhundert 
die  Zeit  der  reichsten  Ü  berUeferung  ganz  links  liegen  Ueß.  Aber  bei  HEYNE  in  Göttingen  hörten 
F.  A.  Wour.  £e  Iwidett  Scbuobl,  W.  v.  Hraiaouyr,  und  des  Grote,  was  sie  kervoibnditen, 
verleugnet  den  Göttinger  Ursprung  nicht,  soviel  auch  Weimar  und  Jena  beigesteuert  haben. 
F,  A.  Wolf  wtiBte  das  historische  Problem  der  homerischen  Gedichte,  das  in  der  Luft  lag, 
m  fonnuliercn  und  gab  so  einen  gewaltigen  Anstoß;  die  Verwertung  der  alexandrinisdien 
Kritik,  also  der  Philologie  der  Griechen,  war  sein  größtes  und  eigenstes  Verdienst  Sonst 
war  seine  I  ntcischeidung  einer  äußeren  und  inneren  Geschichte  der  Literatur  kein  glück- 
Ucber  Gedanke,  und  seine  Durchfuhrung  in  der  Griechischen  Literaturgeschichte  von  G.  BSRll- 
mam  ist  siemUdi  wirkungslos  geblieben.  Die  beiden  Scmaot  biaditen  vor  allem  (fie 

Kenntnis  der  modernen  Literaturen  hinzu,  ."^o  oberflächlich  sie  sind,  haben  die  Vorlesungen 
August  Wilhbmis  über  die  dramatische  Literatur  der  allgemeinen  Bildung  auf  lange  die 
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fidi]ac*Bftier  gdiefart.  Sdir  viel  tiefer,  oft  trixklich  ^'cnial  sind  die  ersten  Arbeiten  von 
Fbtkdrich  Schlegel  fdie  man  nicht  in  den  gesammelten  Werken,  sondern  in  der  originalen 
Form  benutzen  muß,  wie  sie  Minor  wieder  abgedruckt  hat).  Von  ihm  stammt  im  wesent- 
Udien  die  Vofstelliinf  von  einein  otgaaiadnen  Leben,  Waduen  und  Wdken  der  IJtecKtur, 

für  das  die  griechisclie  das  Hauptexempel  ist ,  und  dcnigcmäß  die  allgemeine  Beurteilung 
der  Gattungen  und  Epochen.  So  bekommt  die  zu  einer  bio&en  Registratur  erstarrte  Poetik 
neues  Leben,  und  das  BHd  des  Altertanu,  das  Uiber  Sappho  und  Ovid.  Aristophanes  und 
Lukian  noch  so  ziemlich  auf  einer  Fläche  zeigte  (so  durchaus  bei  Wieland)  ,  bekommt  Tiefe 
und  seine  Gestalten  Körperlichkeit  Freilich  set7t  nn  diese  Spekulation  auch  dieselbe  Ver- 
flüchtigung des  konkreten  Wissens  durch  die  Spekulauon  an,  die  sich  in  der  Naturphilosophie 
tndit  gemadit  hat:  Proben  dieser  Verimngen  können  H.  Utsaa,  Geseltielite  der  helle- 
nischen Dichtkunst  (1835).  H.Th,  Rötschkr,  Aristophanes  und  sein  Zeitalter  (1S27) 
sein.  WiUOtLM  v.  Humboldt  erreicht  es,  das  Leben  des  Volkes  in  allen  Äufierungea,  Sprache, 
Diditnng,  Staat,  Rdigion,  ab  eine  l^nhelt  su  erfassen  und  übermittdt  diese  tieftte  Btkeantnis 
an  F.  G.  Welcker.  Darum  geben  Wblckf.rs  Arbeiten,  einerlei  welchen  Gegenstand  sie 
behandeln,  immer  die  Beleuchtung  eines  einzelnen  durch  das  Gesamtlicht  dieser  Erkenntnis; 
darum  belelucn  sie  immer,  auch  wenn  die  Einzelaufstellungen  die  Probe  nicht  bestehen. 
Sda  eigenstes  Verdienst  ist,  dal  er  die  Sage,  den  femeinsamen  Inbah  aentlich  aller 
klassischen  Poesie,  als  eine  solche  lebendige  Offcnbantng  des  Volkspeistes  zu  begreifen  und 
su  verfolgen  gelehrt  hat:  Homer,  Aischylos,  Pindar  wurden  nun  erst  geschichtlich  und  daher 
auch  in  ihrem  peradnlichen  Werte  faBbar.  Die  Wtiidigung  der  einseinen  griediisdien 
Stämme  und  Landschaften,  aus  denen  allmählich  das  griechische  Volk  geworden  ist,  hatte 
Otfrieo  Mt)LLER  bereits  der  Geschichtswissenschaft  zugeführt,  als  er  mit  leichter  Hand 
seine  Geschichte  der  griechischen  Literatur  bis  auf  Alexander  hinwarf  (1840), 
«fie  ihm  zu  vollenden  nicht  mehr  vergOnnt  war.  Weder  an  Tiefe  noch  an  Weite  des  Blickes 
mit  Welcker  vergleichbar  (oiTenbar  war  seine  Kenntnis  anderer  Literaturen  beschränkt), 
besaä  er  die  glückliche  Kaschheit,  ein  Bild  fertig  zu  malen;  das  Buch  war  lesbar:  so  hat  es 
denn  einen  ongdwaien  EinfluB  gefibt,  namentlich  im  Audand  (es  war  suerst  cngfisdi 
erschienen)  und  übt  ihn  noch.  Dann  wartete  man  jahrzehntelang  und  wartet  noch,  gleich 
als  ob  es  möglich  wäre,  auf  das  Buch,  das  die  schwere  Gelehrsamkeit  von  Fabricius 
mit  den  Erkenntnissen  unserer  Klassiker  und  Romantiker  vereinigen  SOtL  Von  diesen 
besaB  Th.  Bbok,  der  Sdiüler  Gottfried  Hermanns,  bei  aller  Gdehnamkeit  und 
allem  Scharfsinne  herzlich  wenig;  sein  künstlerisches  Vennögen  war  gering;  daher  ist  von 
dem,  was  er  von  seiner  ungemein  voluminösen  Literaturgeschichte  fertiggebracht  hat 
(4  Binde,  doch  nur  der  erste  von  ihm  selbst  herensgegeben).  hat  nur  die  phikdofisdbe 

Einzelarbcit  von  Iklang.  Die  verbreiteten,  öfter  aufgelegten  Handbücher  von  M.  und  A.  CROl?n%T 
in  Frankreich,  von  J.  P,  Mahaffv  in  England,  von  W.  Christ  in  Deutschland  fassen  vor- 
nehmlich den  Stoff,  wie  er  in  unfibersdibarer  Einsdarbdt  beschafft  ist ,  gruppierend,  sichtend, 
urteilend  zusammen.  Die  politischen  Historiker  haben  bei  denGriechen  die  Literatur  niemals  ganz 
beiseite  lassen  können;  bei  den  neuesten,  Eduard  Mever  und  J.  Beloch,  erscheint  ihre  Gc 
schichte  gemäß  dem  veränderten  Standpunkte  der  historischen  Betrachtung  wesentlich  anders 
und  richtiger  ab  suver.  Bkloch  bdianddt  auch  einen  Teil  des  Hdlenismns;  ihn  hatte  auds 
Th.  Mommsen  in  seiner  Geschichte  der  römischen  Republik  zum  Teil  berücksichtigt.  Es 
zeigt  sich  deutlich ,  daß  beute  wie  vor  $0  Jahren  dieser  Boden  noch  nicht  hinreichend  l>e> 
reitet  Ist,  so  daB,  wer  Ihn  nur  gelegentUch  einmal  betritt,  sidi  wirUich  kaum  orientkien 
kann.  Dagegen  sind  auch  <fie  literarischen  ffilder,  dieMoiOlSBN  im  5.  Bande  entwirft,  von 
der  Meisterhand  eines  Kenners  gezeichnet. 

Im  ganzen  sind  es  nicht  die  Literaturgeschichten,  die  die  Etappen  des  Fortschrittes 
marideren ,  tmd  selbst  neue  Gesichts|>unkte  6ndet  man  nur  bei  der  Einadanteimchung.  Es 
mag  sein,  daß  das  sehr  lesbare  Buch  von  Coü.\T,  La  por5sic  Alexandrine  '1S82)  vielen 
eine  Vorstellung  von  dem  gegeben  hat,  was  damab  für  alexandrinisch  galt  (es  war  die  Lehre 
a  JAHMB  und  setner  Schäler);  ein  wiiUicher  Fonsduitt  geschah  damit  nldiL  Den  hatte  der 
Hemdhmgaveiauch  mm  Gedichtes,  C.  DtLinsy,  De  Callimachi  Cydippa  (1863)  eigdten. 
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das  an  NaEKE,  De  Callimachi  H«caU  (iSiS)  anknQpfte.    Und  die  Interpretation  ein 
xeloer  hellenistischer  Gefachte  wiid  am  boten  wdleriidfeii.    Verstehen  khren  ist  eben 
du  Ifanptgewhift  der  Flukliqpe.  Aber  wir  sind  MttMt  aodi  irieUbch  bei  der  Vonobdt 

und  müssen  erst  das  Material  zusam m en tragen.  Was  da  xu  tun  ist,  wie  es  zu  tun  ist,  \ 
mögen  einige  Beispiel--  Ifhrcn.  Die  astrologische  Literatur  war  bis  vor  kurzem  noch  so  gut 
wie  unbekannt:  daher  nat  I  kamz  Cumont  mit  einer  Anzahl  Genossen  zunächst  einen  Cata-  * 
logas  codieum  attrologicorttin  angi^nn^fen  (Brüssel,  bisher  5  Bände,  der  letzte  1904), 
eine  Menge  Incdita  hat  sich  gefunden,  und  wie  GroBes  für  Mittelalter,  Kaiscrzeit  imd  Hellcnis. 
mus  sich  ergeben  bat  und  ergeben  wird,  läßt  sich  nach  einer  Probe  wie  Fr.  Boll,  Sphaera, 
(1903)  etmeaaeo.  Ei  fiegt  auf  der  Hand.  daB  die  gesamte  natniwiiMindiaJIlidie  Ltlentar  in  ^ 
ähnlicher  Wose  au^earbeitet  werden  muß,  und  für  die  Arzte  ist  dazu  auch  HofTnung.  Immer- 
hin ist  genug  von  ihnen  bekannt,  um  den  nächsten  Schritt  zu  gestatten,  die  einseb>en 
Personen  und  Schulen  auszusondern.  Nadl  betdm  S^en  bat  M.  WkLUUmf  mit  der 
Fragmentsammlun^'  der  griechiscben  Ärzte  (Bd.  I,  1901)  und  der  Pneumatischen 
Schule  (1895)  erfolgreich  den  Anfang  gemacht  Das  Grofiartigste  ist,  was  A.  Harnack  für 
die  altchristliche  Literatur  ms  Werk  setzt;  er  leitet  die  kritische  Ausgabe  ihres  gesamten 
Naddaaaes  bis  tarn  Nicaenum  und  bat  in  je  xwei  Binden  ent  die  Überlieferung  and  den 
Bestand  (iSo3',  dann  die  Chronologie  (1897  u.  1904)  dieser  Schriftenmasse  dargestellt  < 
Diese  Werke üaBt  ein  Titel,  „Geschichte  der  altchristlichen  Literatur  bis  Eusebius", 
suammen:  das  klingt  noch  etwas  nach  der  Wdse  des  Apologeten  Aristdites,  der  die  Christen 
den  Griechen  als  eine  andere  Rasse  entgegenstellte ;  eine  Geschichte  der  christlichen  Literatur 
dieser  Jahrhunderte  hat  im  Grunde  genau  die  Berechtigung  wie  eine  Geschichte  der  katho- 
lischen Literatur  seit  dem  Tridcniinum.  Aber  es  ist  wesentlich  Schuld  der  Philologie  des 
19.  Jabfhnnderts,  daB  die  Ein|iMt  des  geistigen  Lebens  so  wenig  aaeilcaant  ist:  anf  dem 
Boden  von  J.  A.  FAnRicms  wärt  ,das  nicht  möglich.  ! 


Eine  zweite  Aufgabe  der  Forschung  ist  das  Auslösen  der  Originale  aus  späten  Ver- 
aibeitimgen:  liier  blfDit  ifie  HpMSnong  namentlid)  fSr  <fie  heiUemstiscbe  Literatur.  Muster 

sind,  wie  J.  BernayS  aus  P()r])h\ti<)s  den  TircoPHRAST  über  Frömmigkeit  (1S66), 
B.  Niese  (Rhein.  Mus.  XXXII,  3&6y  Apollodors  Kommentar  zum  Schiffskatalog 
aus  Strabon  gewonnen  bat.  So  gipßc  Massen  sozusagen  verbauter  slter  Steine  gibt  es 
nidst  häufig,  aber  .inbsldich  hat  das  Qucllensuchen  in  den  späten  Historikern  doch  lücht 
wenig  ergeben;  muß  nur  die  Individualität  des  erhaltenen  Schriftstellers  zuerst  erfaßt  sein 
und  dann  die  Verfolgung  der  Tradition  niemals  mit  dem  Aufsuchen  der  unmittelbaren  Vor- 
hige  veniusdit  weiden.  Es  gibt  eben  kdne  mecbsniseh  verwendbare  Methode.  Wie  ver- 
schieden man  es  anzufangen  hat,  zeigen  die  Artikel  Appian,  CassiusDio,  Diodor, 
Diogenes,  Dionysios  von  Halikarnaß  von  ED.  SCUWARTZ  in  WlSSOWAS  Real- 
enzyklopädie. 

l'ur  die  Restitution  poetischer  Werke  hat  WSLCKIR  xwar  die  Benutzung  des  Sagen- 
Stoffes  gelehrt ,  aber  wie  ein  bestimmter  Dichter  ihn  in  der  Form  einer  bestimmten  Gattung 
gestalten  konnte  oder  mu£te,  kemeswegs.  lürst  wenn  man  zu  dem  StofTe  die  Kenntnis  der 
Kunstfenn  lunsubringt  und  nebt,  daB  sie  sich  vertrsgen,  kann  msn  hoffen,  wenigstens  den 
Schatten  einer  Tragödie  zurückzugewinnen.  Das  führt  auf  ein  anderes  Arbeitsfeld,  dessen 
Anbau  auch  der  Literaturgeschichte  reichen  Ertrag  verspricht,  auf  die  Stilanalyse,  die  bald 
sor  Stilgeschichte,  sor  Geschidite  der  Fonnen  and  Gattungen  wiid.  Audi  wenn  man  die 
geschichtlichen  Folgerungen  ebenso  wie  die  tcxtkri tischen  ablehnt,  mtiß  man  an  ZiELlNSki's 
Gliederung  der  altattischen  Komödie  (1885)  die  Wohl  des  Themas  als  sehr  glückhch  be- 
seichnen,  und  das  Buch  hat  starke  Anregung'  gebracht  So  muß  die  Metrik  und  derPtasariiyth* 
mnS,  die  Khetorik,  soweit  sie  die  inoere  Form  der  späteren  poetischen  und  pnsaisGhenWttfce 
beherrscht,  und  daneben  die  naiv  oder  gewollt  der  künstlerischen  Stilisierung  entbehrende 
Prosa  erst  an  den  einzelnen  Werken  und  Schulen  erfaßt,  dann  aber  geschichthch  verfolgt 
Zusammenhang  und  Entwickdung  eilceniien  lassen.  Wu-  brandien  s.  B.  fOr  die  chorischa 
Lyrik  und  für  das  Ei/igrainm  eineTopik,  wie  sie  Fr.  I.ko  in  der  rotnischen  Komödie  und 
Elegie  zu  verfolgen  gelehrt  hat.   Wir  haben  von  der  Uteraigeschichthchen  Forschung,  wie 


Digitized  by  Google 


UutiCH  VON  WiLAMOwnZ'MonxSNDOiifr:  Die  giiediiwlie  Litnatar  des  Altertums.  237 


sie  auf  anderen  Sprachgebieten  betrieben  wird,  z.  b.  von  Schkkek  und  seinen  Schülern, 
unendlich  viel  zu  lernen.  PewuBte  KunstUbung,  Segd  und  Mache  hcmcht  nur  zu  sehr  bei 

den  Griechen:  das  bietet  den  Vorteil,  daß  das  Konventionelle  faßbar  sein  muß.  Freilich 
noch  viel  wertvoller  ist  immer  das  Individuelle:  liebevolles  Versenken  in  einzelne  Personen 
ist  wie  du  Sdiwmte  «o  das  FrucbtiMtste.  Der  Philologe  sollte  es  hlnfiger  so  nachcn,  wie 
H.  V.  Arnim,  der  von  seinem  Dien  sowohl  den  Text  (1893)  wie  die  Biographie  (1898)  ge- 
geben hat.  Auf  solche  Aufgaben  ist  in  der  obigen  Darstellung  mehrfach  hingewiesen.  Es 
nützt  mehr,  zu  zeigen,  vras  gefordert  wird,  als  das  Geleistete  zu  loben. 

Im  folgenden  nenne  ich  nur  hie  und  da  ein  Buch,  das  mir  vielleicht  aus  zufälligem, 
subjektivem,  aber  immer  aus  einem  bewußten,  wenn  auch  unausgesprochenen  Grunde 
nennenswert  erschien.  Woran  jeder  denkt,  worauf  auch  der  Anfänger  von  jedermann  ge- 
stoBen  wird,  das  wird  er  hier  nicht  sndien,  und  Wamuagen,  die  eigentlich  am  aüer- 
notweodigsten  wiisn,  sind  onslatthaft. 

S.  5.   Altframösischcs  Epos:  Pio  Rajna,  Origini  dell'  epopea  francese  (1885). 
S.  13.  Kunst  des  Erzählens  in  der  IHas:  Hedwig  Joroam,  Der  EnäMungistil  in  den 

Kampfszenen  der  Ilias.   Zürcher  Dissertation  (1904). 
S.  f  s«  Marktes:  Fk.  Vüasx,  Rostocker  Index  lectkmum  (1889/90). 
S.  24.   Skolien:  R.  ROTZENSTEIN ,  Epigramm  und  Skolion  '1893). 
S.33.  Gnome:  H.  DULS,  Herakleitos  griechisch  und  deutsch,  Einleitung  (1901). 
S.67.  !sokrates'Chrieitform:L.SraMO{EL,  Isok(Mes«nMiP]aton,Alil^^ 

Akademie  (1856).  —  Periodisieniag:  G.  KAlBBL,  Stil  Und  Text  der  IhUmUt  Ä^qMciMr 

des  Aristoteles  'iSfjf;  S.  81  flg. 
S.  70.   Anaxiraenes:  P.  Wendland,  Hermes  39. 

S.71.  Aischinss  nnd  Demostbeoes:  I.  Bruns,  Das  literarische  PortiSt  (1896)  S.  $61  flg. 

S.83.  Panaitios:  E.  Sch\v.\rtz,  Charakterköpfe  (1903);  doch  dieses  Buch  und  die  Fünf 
Vorträge  über  den  griechischen  Koman  (1896)  von  demselben  Verfasser  gehören  zu 
denen,  die  eigentlich  gar  nicht  genannt  werden  dürften,  weil  jeder  ne  lesen  sollte. 

S.107.  Polybios:  O.  CuNTZ,  Polybios  und  sein  Werk  (1902). 
S.  114.   Biographie:  Fr.  Leo,  Die  griechisch  rflinisdic  Bio^'raphic  ,'18991. 
S.  123.   Petron:  R.  Heinze,  Hermes  34.  —  Fresken  des  Hauses  bei  der  Kamesina:  C.  Kubkrt, 
Hermes  36,  364. 

S.  i::4.    Volkstümliche  Erzähler  und  Sänger:  H.  REICH,  Der  Mimus,  I5d.  1  (1903). 
S.  126.   Lustspiel:  FR.  LEO,  Plautinischc  Forschungen  (1895)  Kap.  Iii  und  IV. 
S.  134*  ApoUonios  und  Vecgil:  R.  Hsma,  Virgils  Epische  Technik  (1903). 

S.  15Q.    Paulus'  Briefe:  A.  Df.1SSM,\NN,  Bibclstudicn  fiSg;;  S.  187. 

S.  163.  Die  Beziehung  der  Rede  iU  fiaakia  auf  Pertinax  ist  irrig:  sie  ist  an  Macrinus 
gerichtet,  vermoflkh  in  Anttochaa.  Das  hat  B.  Keil,  Gött  Nachr.  1905  gezeigt  und 
gleichzeitig  ein  rusnacher  Gelehrter  L  Turzewitsch,  der  mich  brieflich  davon  belehrt 

hat.    Da  Mommsen  nicht  mehr  dazu  gekommen  war,  seine  Ansicht  VOCSUtiagcn, 
habe  ich  sie  erwähnt  und  die  Erwähnung  stehn  gelassen. 
S.  167.  Plutaichs  Biographieen:  C  MICIUUBUS,  De  oidine  vitanira  Hutaidu  (1875), 

S.  174.  Ptolemaios:  Fr.  Boll,  Studien  über  Claudius  Ptokmaeus  (1894). 
S.  178.  Stoisches  bei  Artemidor;  W.  RxiCHARirT,  De  Artemidoro  (1894). 
S.184«  Thddageschicbte  in  filteret  Porm  vor  Aufiiahme  in  cKe  Paulusakten:  P.  CORSSBir, 

Neutestam.  Zeitschr.  IV,  22  und  Gött.  Gel.  Anz.  1904, 102.  —  Die  Einwände  von  Hamack 
(Sitf.-Ber.  der  Berliner  .■\kadcmlc  der  Wissenschaften  1905  S,  4'  umgehen  die  von  Corssen 
für  die  Hauptsache  angeführten  Grunde ;  übrigens  nimmt  Hamack  selbst  eine  ältere 
Thekh^eschlchte  an. 
S.  185.   Neue  Orakel:  W.  Kroll,  De  oraculis  Chaldaicis  (1894). 

S.186.  Religiöse  Bewegung:  A.  DlETE&lCU,  Abraxas  {1691);  Nekyia  (1894):  MithrasUturgie 
(1903).  —  R.  RxnOMSIBIN,  Poinaadres  (1904). 
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S.  1S9.  Martyrien:  J.  Geffcken,  Die  Apolloniusakten  Gött  gel.  Nachr.  (1904).  —  A.  BAISK, 

Hcidnisclic  Miirtyrerakten.   Archiv  für  Papyrusforschung  I. 
S.  193.  Ploün:  R.  Kucken,  Uie  Lebensanschauuiiigen  der  großen  Deziker  (4.A.  190a). 
S.  194.  ChristeBtum  und  Hdleniainus:  P.  WiMDLAin),  Chiistentniii  und  Hdleiiismui  in  ihren 

literarischen  Beziehungen  (1902':. 
S.  195.  Forphyrios:  LUCAS  Holstenius,  De  vita  et  scriptis  Poiphyrii  (1653),  hier  genaimt, 
wdl  es  fQr  seine  Zdt  eine  grofie  Leisttuig  wai  und  «dt  t»  iminer  nodi  nidit  cnt- 

behrhch  j^emacht  ist. 

S.  aoo.  Historisches  Epos :  F.  CustoNT,  Notes  aar  deux  fitagmcBts  ^piques.  Rente  des  Stüdes 

aociennes.   Bordeaux  (1902).   S.  36. 
S.  204.  PioUos'  OuefttonMllue:  O.  baascH  in  der  Fcstsdirift  fBr  Gompen  (1903). 
S.  309.  Gregorios  von  Nyssa :  J.  Bavtcr  ,  Die  Trostreden  des  Gieforios  von  Nysn  in  ihiem 

Verhältnis  zur  antiken  Rhetorik.  Marburg  1902. 
S.  115.  AlEsentoicrende  Prosa  nnd  Poesie :  WlLRBUl  Meybr,  Anfang  und  Ursprung  der  griedii> 

sehen  und  lateinischen  rhythmischen  Dichtung  (1885);  Der  akzentuierte  SstudduA  in 

der  griechisclien  Prosa  (1891);  Fragmenta  Burana  (1901)  S.  148. 
S.  ai6.  Oros:  R.  REnzENSTEQi ,  Geschichte  der  griechischen  Etymologica  (1897)  S.  207. 
S.asa.  Wiederbeivoitreten  der  orientalisdien  Kultur:  J.  Stuvoowski,  Die  Schicksale 

des  Hellenismus  in  der  bildenden  Kunst.   Jahrbiidier  1  Ums.  PbiL  S905«  WO  die 

filteren  Arbeiten  des  Veriassers  angeführt  sind. 


DIE  GRIECHISCHE  UTERATUR 


DES  MITTELALTERS. 
Vo» 

Karl  Krumbacher. 

Einleitung.  Bei  der  vergleichenden  Nebeneinanderstellung  der  über 
iioo  Jahr«-  ^m^fnssenden  altgriechischen  Literatur  und  df*r  wiederum  über 
iioo  Jahre  tüllendeu  byzantinischen  Schriftstellerei,  als  deren  Grrenzscheide 
etwa  die  Zeit  Konstantins  des  Großen  (324 — 337)  anzunehmen  ist,  kann 
die  letztere  achwer  bestehen,  und  wer  sie  lamnittelbar  nach  der  «Iten 
litemtur  hn  gltidien  Rahmen  sdiildeni  aoll,  hat  ehien  harten  Stand.  Die 
alte  literatar  gleidit  ehiem  mannig^falttgen  Bergland  mit  gewaltigen 
Riesengipfeln,  unermefilichen  Femsichten,  rauschenden  Wildbächen,  tief- 
grünen Seen  und  blumigen  Wiesenmatten;  das  byzantinische  Schrifttum 
ist  wie  ein  weit  ausg'edehntes,  einförmiges  Flachland,  nur  selten  durch 
anmutige  Höhenzüge  und  schattige  Waldberge  unterbrochen,  nur  wenig 
belebt  diirdi  trag  hinfließende  Strome^  die  von  den  Quellen  des  Hoch- 
landes genihrt  werden,  aber  vielerorts  versumpfen  oder  in  unwirtUdien 
Steppen  sich  verlieren.  Doch  ist  es  ein  Trost  für  den  Wanderer  und  den 
Führer,  daß  der  Übergang  von  der  einen  Landschaft  zur  anderen  nicht 
plötzlich  geschieht;  wie  schon  innerhalb  des  herrlichen  Berirbrzirkes 
manche  Ödflächen  begegnen,  die  Nähe  der  einförmigen  Ebene  ankündend, 
SO  sind  in  das  weite  Niederland  da  und  dort  lockende  Berglandschafteo 
und  erqiüclKende  Oasen  versprengt 

Die  bysantiniscbe  Literatur  ist  das  vomdmiste  Zeugnis  und  der  wich- 
tigste Ausdruck  des  geistigen  Fortlebens  der  griecluBchen  Nation  vom 
Ausgang  des  Altertums  bis  an  die  Schwelle  der  neueren  Zeit.  Daß  es 
eine  solche  Literatur  gibt,  ist  in  er  tr  r  l  Ar-Ar  dem  römischen  Staate  zu 
danken,  der  nach  der  Abtrennung  und  Autiosung  der  westlichen  Keichs- 
hälfte  schnell  grazisiert  wurde  und  dem  Griechentum  noch  ein  Jahrtausend 
lang  eine  sdiütsende  und  nährende  Heimstätte  geboten  hat  Neben  dem 
Staate  ist  es  die  christliche  Kirche,  die  das  oft  in  seiner  Existenz  be- 
drohte hellenische  Volkstum  kräftig  gestützt  imd  in  ihm  die  Bedingxmgen 
eines  geistigen  und  literarischen  Lebens  teUs  erhalten,  teils  neugeschaffen  hat 

Die  Bedeutung  der  griechischen  Literatur  des  Mittelalters  ruht  in 
erster  Linie  auf  der  Seite,  die  bis  jetzt  noch  am  wenigsten  erkannt  und 
gewürdigt  ist^  dem  isüietischen,  inliaMichen,  literar-  und  qirachgeschicht- 
lichen  Werte  ihrer  Denkmiler;  dann  auf  den  tiefgehenden  Einflüssen,  die 
von  Ihr  auf  orientaliadie,  slawische  und  andere  Völker  gewiilct  und  an 
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mdureren  Orten  ganz  neue  Kultuieo  begründet  haben;  endli<^  auf  ihrem 
mgpa  Zusaxnmenhaage  mit  der  altgriechisclien  Literatur  und  Sprache»  fiir 
die  bei  den  byzantinischen  Nach&hren  mannigfitltigBte  Bereicherung  und 

Belehrung'  zu  erholen  ist. 

Um  das  Wesen  der  byzantinischen  Literatur  und  ihre  welthistorische 
Bedeutung  zu  erfassen,  müssen  wir  zuerst  auf  die  behebte  Vergleichung 
mit  anderen  Literaturen,  besonders  mit  der  altgriechischen,  verzichten 
und  statt  dessen  uns  bemühen,  die  byzantinische  Zeit  aus  sich  selbst 
heraus  zu  studieren.  "Wir  werden  uns  der  zalillosen  Veränderungen  bewußt 
werd^  die  sich  in  dem  pohtischen  und  religiösen,  in  dem  sprachlichen, 
gesellschaftlichen  und  materiellen  Zustande  der  ^griechischen  und  gräzisierten 
Welt  seit  der  alcxandrinischcn  Zeit  volizojren  haben.  Durch  diese 
Änderungen  ist  eine  neue  Kultureinheit  geschaffen  worden,  nicht  ein 
Anhingst  oder  eine  Fortsetzung  des  Altertums,  aondem  dn  eigenartiges 
s^bstindiges  Gebilde.  Es  bedarf  noch  eingehender  Fcosdiungen,  um 
diesen  gewaltigen  und  äußerst  komplizierten  Organismus  in  seiner  innersten 
Beschaffenheit,  seiner  wcchselvollen  Lebensdauer  und  seinen  mannig&chen 
Fortwirkung-en  auf  die  Gegenwart  zu  erkennen. 

£ine  große  zeitgcschichtlitiic  Tatsache  liegt  vor  uns:  zwischen  dem 
katholisch-protestantischen,  romanisch-germanischen  Auendlande,  das,  mit 
seinen  außereuropSlschea  Abzweigungen,  als  die  einnge  wahre  Keim-  und 
Heimstätte  der  modernen  Kultur  gilt,  und  dem  idchtchrisdichen  Orient 
best^t  eine  halb  europäische,  halb  asiatische,  religiös  größtenteils  durch 
das  griechisch-orthodoxe  Bekenntnis,  national  durch  die  zwei  Endpunkte 
Griechisch  und  Slawisch  charakterisierte  Kulturwelt,  in  deren  Kreis  trotz 
der  nationalen  oder  religiösen  Differenz  auch  die  Rumänen  und  Albanesen, 
Kopten  und  Syrer,  die  Armenier,  Georgier  und  sonstigen  dirisdichen 
Kaukasusvdlker  gehören.  Das  romanisch-germanische  Abendland  hat  die 
christliche  Kultur  seit  vier  Jahrhunderten  über  den  amerikanischen  Kon- 
tinent ausgebreitet;  die  gräkoslawische  Welt  ist  sich  heute  der  Aufgabe 
bewußt,  in  ähnlicher  Weise  den  nahen  und  fernen  Osten  zu  befruchteo. 
Und  nach  weiteren  vierhundert  Jahren  wird  vermutlich  der  geschichtliche 
Betrachter  die  merkwürdige  Tatsache  überblicken:  die  von  der  älteren, 
lateinischen  Periode  des  römischen  Kaisertums  ausgegangene  romanisch- 
germanische Kultur  hat  Amerika  erobert,  und  zwar  ursprünglich  Germanen 
den  Norden,  Romanen  die  Mitte  und  den  Süden,  dann  aber  das  stärkere 
germanische  Element  auch  große  Teile  des  Südens;  die  aus  der  jüngeren 
griechischen  Periode  des  Kaisertums  erwachsene  gräkoslawische  Kultur 
hat,  ihrer  weit  späteren  Ausgestaltung  gemäß,  auch  später  eingesetzt  mit 
ihrer  weltgeschichtlichen  Kultunnission,  dann  aber,  freilich  unter  ganz 
anderen  Bedingungen  und  in  anderer  Weise  als  früher  ihre  romanisch- 
germanische  Schwester,  einen  großen  Teil  des  asiatisdiai  FesÜandes 
erobert,  und  zwar  die  Slawen  und  die  ihnen  politisch  angegUederten 
kldneren  Völker  den  Norden  und  Teile  des  MitteUandes  von  Asien,  die 


Digitized  by  Google 


L  Miacbebarakter  der  byzantinischen  Kultur. 


241 


den  Romanen  analog-en  südlichen  Bestandteile  dieses  Kulturkrciscs,  be- 
sonders die  Griechen  und  Armenier,  größere  Gebiete  von  Kleinasien. 
Im  Gebiete  des  Stillen  Ozeans  (Mandscliurei,  Philippinen)  berühren  sich 
die  nach  Westen  und  nach  Osten  gedrungenen  Au^ttahlungen  der  im 
roinisclien  Reich  begründeten  Kulturen  und  sdilieSt  sich  der  von  der 
ewigen  Stadt  ausgegangene,  nun  den  Erdball  umspannende  Ring.  So 
wird  das  römische  Reich,  die  folgerichtigste  und  folgenreichste  politische 
Schöpfung  der  Weltgeschichte,  die  seinem  nationalen  Uitalismus  ent- 
sprechende Doppelaufgabe  erfüllt  haben,  die  höchste  Kultur  der  Mensch- 
heit immer  weiter  nach  Westen  imd  nach  Osten  hinauszutragen  und  so 
nauch  seinem  eigene»  Untergang  den  groflten  Teil  des  Erdkreises  nach- 
wirkend 2tt  veredeln.  Wunderbar  triebkriftig  shid  die  im  alten  und  neuen 
Rom  geborenen  Lebenskeime;  immerdar  fortwachsend  und  neuzeugend 
haben  sie  eine  unbesiegbar  starke,  durch  Christi  Lehre  vergeistigt'- 
Mensrhenbildung  hervorgebracht,  die  nun  lehrend  und  lernend,  herrschend 
und  duldend  die  Völker  der  Erde  umschüngt.  Freilich  bleibt  noch  ein 
gewaltiger  Rest  übrig.  Auflerhalb  der  ronusdi-chrisflichen  KuItor^hMt 
stehen  noch  die  Bekenner  des  Islams,  die  Völker  Indiens  und  die  gelben 
Rassen.  Wie  es  dereinst  mit  ihnen  sein  wird,  das  fiegt  jenseits  der 
kühnsten  Vermutung. 

Der  gräkoslawische  Kulturkreis,  dessen  welthistorische  Bedeutving  das 
eben  entworfene  Zukunftsbild  nur  unsicher  andeuten  konnte,  ist  aus  der 
griechisch- byzantinischen  Bildung  geboren  worden,  wie  die  westliche 
Kultureinhett  aus  der  lateinisch-romisdien  Bildung.  So  hat  <Ue  Spaltung 
des  römischen  Reidies  bis  auf  den  heutigen  Tag  allsichtbar  nachgewirkt^ 
im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne.  Durch  sie  sind  die  ungeheuren 
intellektuellen  und  materiellen  Kräfte  des  damaligen  Erdkreises  in  zwei 
selbständig  wachsende  und  wirkende  Komplexe  zerlegt  worden,  und  so 
konnte  sich  neben  und  nach  dem  lateinischen  Westen,  der  sich  längst  um 
das  romis^e  Zentrum  zu  einem  geschlossenen  Kulturganzen  konsolidiert 
hatte,  nun  auch  der  Osten,  der  olme  die  Gründung  eines  eigenen  politischen 
vnd  kulturellen  Mittelpunktes  vermutlich  bald  verkümmert  und  von  den 
Barbarenstürmen  zerbröckelt  worden  wäre,  kräftig  entwickeln  und  seine 
«jerg'-ne  Kultliraufgabe  erfüllen.  Anderseits  ist  durch  jene  Teilung  der 
Keim  zu  dem  unseligen  und  für  die  einheitliche  Ausbildung  einer  christ- 
4ichen  Weltkultur  verderblichen  Gegensatz  zwischen  West-  und  Osteuropa 
gelegt  worden,  an  dem  wir  noch  lange  kranken  werden,  wenn  auch  die 
Hofihung  ehier  schlieAlichen  Versöhnung  in  weiter  Feme  leuditet 

I.  Mischcharakter  der  byzantinischen  Kultur.    Was  dem  vom 
klassischen  Altertimi  kommenden  Betrachter  das  Verständnis  der  byzan- 
tinischen Kultur  und  der  aus  ihr  erwachsenen  Literatur  in  der  Regel  lange 
'erschwert,  ist  der  Mangel  jener  geschlossenen  Einheit  und  jenes  organischen 
Wachstums,  wodurch  die  alte  griechische  Bildung  sich  so  einzigartig  aus- 
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zeichnet  Die  üblronut.chf  Zivilisation  ist  das  Krcfebnis  fmer  langiiaucmdeo 
Mischung  verschiedener  Memente,  und  sie  kann  nur  durch  eindringende 
AnafyM  d«nelben  Tezstaiiden  weiden.  Die  drei  kcmedtuierandafi  Eteoimite 
und  Griechentum,  Romertum,  Cliristentuni;  dam  kommt  ab  eine  in 
mannigfacher  W^e  mid  nach  Zeit  und  Ort  eehr  Tezadiiedenardg-  witkend« 
Ingredienz  der  orientalische  Einfluß. 
QriMhtBtwa.  Als  Konstantin  der  Große  am  ii.  Mai  330  die  neue  Hauptstadt  am 
Groldenen  Horn  einweihte,  dachte  er  gewiß  nicht  daran,  dadurch  die  latei- 
nische Staatssprache  zu  gefährden,  und  auch  bei  der  endgültigen  Teilung 
des  Riehes  im  Jahre  395  blieb  sein  lateinischer  Charaktmr  voUauf  ge> 
wahrt  IXe  Blacht  der  VefhSltniase  war  aber  stiricer  ab  die  Instita^o. 
Die  geringe  Zahl  lateinisch  sprechender  Menschen  im  Osten,  das  staxke 
Vorwiegen  der  (xriechen  in  der  neuen  Hauptstadt  und  in  den  zcntralcQ 
Provinzen,  der  hohe  Stand  der  griechischen  Bildung,  der  seit  dem  Phil- 
hellenen Hadrian  in  offiziellster  Weise  anerkannt  war,  und  die  dominierende 
weltsprachliche  Stellung,  die  sich  das  Griechische  längst  errungen  hatte^ 
fOhiten  naturgemäß  zur  allmShlidien  GrSzisierung  des  Ostreiches.  Der 
letzte  grofte  Akt  der  lateinischen  Tiadttion  im  Retdie  war  die  Kodifizienuig^ 
des  Rechtes  durch  Kaiser  Justiman  (527 — 565).  Es  bt  aber  bezeichnend,  daft 
der  geistige  Leiter  dieses  Riesenwerkes,  Tribonian,  ein  Kleinasiate  war,  und 
daß  die  Novellen  Justinians  zum  Teil  schon  griechisch  abgefaßt  sind.  Mit 
semem  zweiten  Nachfolger  Tiberios  (578 — 582)  besteigt  ein  echter  Grrieche 
den  Kaiserthron,  und  im  7.  Jahrhundert  exsdieint  die  Gräasierung  des. 
Staates  an  Haupt  und  Gfiedeni  im  großen  und  ganzen  abgesdilossen.  Zwar 
bietet  in  den  drei  folgenden  Jahrhunderten  der  Hof  noch  ein  buntes  Bild; 
neben  Griechen  treffen  wir  Isaurier,  Armenier  usw.;  aber  sie  sind  immer- 
hin nach  Sprache  und  Bildung  Griechen.  Ebenso  wird  das  ganze  Staats- 
und Kirchenwesen,  die  Justiz  und  Verwaltung,  die  Armee  und  Marine 
wenigstens  in  ihren  oberen  Organen  gräzisiert  Vollständig  griechisch  er« 
schonen  Staat  und  Kirche  freIMcb  erst  in  den  letzten  fSnf  Jahrhunderten 
des  Reiches  unter  den  Komnenen  und  Paliologen,  ein  Exgebnis,  das  teib 
durch  die  Abbröckelung  der  nichtgriechischen  Reichsteile,  teib  durch  innere 
Neufestigung  des  Griechentums  erreicht  worden  ist  Dem  modernen 
Mitteleuropäer  können  die  nationalen  und  sprachlichen  Verhältnisse  des 
ostromischen  Reiches  im  Höhepunkt  seiner  Entwickelung,  also  etwa  im 
12.  Jahrhundert,  durch  nichts  klarer  gemacht  werden  als  durch  einen  Ver- 
gleich mit  dem  Zustande  der  Ssterreiclüsdi-ungarbchen  Monardiie  etwa 
vor  vierdg  Jahren:  Hof»  Beamtentum,  Wohlstand  und  Bildung  deutsch 
oder  wenigstens  deutsch  gebildet  und  deutsch  sprechend,  die  Hauptstadt 
Wien  und  einige  Provinzen  deutsch,  deutsche  Inseln  allenthalben  auch 
in  den  nichtdeutschen  Provinzen;  hier  aber  trotz  den  deutschen  oder 
germanisierten  Beamten  und  Offizieren  und  der  offiziellen  Alleinherr- 
schaft des  Deutschen  eine  breite,  lebenskräftige  Unterschicht  fremder 
Volksstimme* 
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Durch  die  Anerkennung  der  herrschenden  Stellung  des  Griechischen  im 
ostromischen  Reiche  als;  einer  unbestreitbarem  Tatsache  wird  eine  andere 
Tatsache  nicht  aufgehoben:  üa^  die  nationale  und  sprachliche  Einheitlich- 
keit wie  sie  dem  idtoa  In^erinm  mgnmde  lag  und  wie  sie  im  wesdichen 
Reidisteile  aodi  spüer  nodi  fortdauerte,  im  Ostreidie  olemals  bestanden 
hei;  Mit*  dem  Aufgeben  des  Lateinischen  hat  das  Reich  seine  nationale 
und  sprachliche  Seele  aufgegeben,  und  dafür  ist  nie  mehr  ein  voller  Er- 
satz geschaflfen  worden.  Im  Westen  war  Hand  in  Hand  mit  der  allmäh- 
lichen gewaltsamen  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  auch  die  latei- 
nische Sprache  in  den  neuen  Provinzen  innerhalb  und  außerhalb  Italiens, 
in  Spanien,  Gallien  und  Afrika,  eingeführt  winden,  und  um  die  Zeit  der 
Teilung  des  Reidiee  bestand  hier  «ne  kompakte  lateinische  btw.  latini- 
sierte  Masse.  Im  Osten  ist  die  Latinislerungf,  wenn  man  von  den  Vlachen 
(Rumänen)  absieht,  nicht  durchgedrungen  imd  auch  nie  eriT^tlich  versucht 
worden.  Als  nach  der  Ablösung  des  Westreiches  das  Lateinische  als 
Staatssprache  allmählich  zurücktrat,  fand  sich  zwar  im  Grriechischen  ein 
voUwertiger  Ersatz;  aber  fOr  den  Gedanken,  nun  etw»  den  Osten  ähnlich 
n  gfUsieren,  wie  frfiher  der  Westen  lattmrfert  worden  war,  fohlten  die 
historiachen  Vorbedingungen,  namentlich  die  allmihfiche,  durch  eigene 
Kraft  errungene  Angliederung  der  nichtgriechischen  Reichsteile  an  ein 
griechisches  Zentrum.  In  den  ersten  Jahrhunderten  konnte  der  Gedanke 
einer  systematischen  Gräzisieruncf  schon  deshalb  nicht  Wurzel  fassen,  weil 
an  der  Fiktion  emer  aiigememen  lateinischen  Staatssprache  festgehalten 
wurden  Aufierdem  besafien  einetaeits  die  Gtleclien  nicht  die  rflcksichhiloie 
Votkskraft  und  die  polstiache  Tüchtiglcet^  dnidi  die  den  RSmem  die  AssU 
milieruttg  fremder  Stimme  gelang,  und  anderseits  standen  ihnen  vielerorts 
zäh  konser\'ati\'e  orientalische  Kulturen  gegenüber.  So  blieb  denn  die 
Gräzisierung  auf  ein  bescheidenes  Maß  beschränkt;  das  einzige  größere 
Beispiel  ist  die  Gewinnung  der  nach  Mittelgriechenland  tmd  in  den  Pelo- 
ponnes  eingewanderten  Slawen;  aufier  ihnen  sind  nur  unbedeutende  und 
sdten  genauer  nadiweisbare  Splitter  fremder  Völker  mit  dem  Griedientum 
vecschmoben  worden,  wie  die  als  ^oberer  oder  Kaufleute  nach  dem  Osten 
gekommenen  Ttaliftnwr  imd  Franzosen,  da  und  dort  Albanesen,  Vlachen 
und  Reste  untergegangener  Ba'^barpnstämmp,  Abor  die  mei'Jten  nicht- 
hellenischen  Völker,  die  für  längere  oder  kiirzere  Zeil  iti  ti« u  Hereu  h  des 
griechischen  Reiches  gehörten,  die  Kopten,  Syrer,  Araber,  Armenier, 
Georgier,  Bulgaren,  Serben,  Albsnesen  und  Vlachmi  bdhanpteten  die  JSiget^ 
art  ihrer  Nationalitit  und  vor  aUem  ihre  S|prache.  I£er  liegt  dn  tiel^ 
gehender  Unterschied  zwischen  dem  Westreiche  und  dem  Ostreiche.  Be- 
sonders deutlich  und  folgenschwer  offenbart  er  sich  in  der  Art  der  Christia- 
nisierung der  lr*rovinzen.  Im  Westen  geschah  sie  mit  dem  Werkzeuge  der 
lateinischen  Sprache,  selbst  bei  den  nicht  romanisierten  Grermanen,  und  das 
Latein  behauptete  sich  auch  im  Gottesdienste,  im  Verkehr  von  Staat  und 
Kirche^  im  Unterrichte  und  m  eimm  großen  Teil  auch  in  der  Literatur. 
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Gan?:  nndrrs  im  Osten.  Obschon  das  Griechische,  die  Sprache  der  heiligen 
Bücher,  altere  und  bessere  Ansprüche  auf  den  Titel  einer  allgemeinen 
Kirchensprache  besaß  als  das  Lateinische,  hat  es  tkh  oienials  zu  einer 
ähnlich  donunierenden  SteUiing  im  Osten  emporgeschwungen  vie  das  L»- 
trinische  im  Westen.  Die  heiligen  Bücher  wurden  im  Osten  6nh  in  die 
Nationalsprachen  wie  Syrisch,  Koptisch,  Armenisch,  Georgisch'  Gotisch, 
Biileirisch  usw.  übersetzt,  und  ebenso  wurden  der  Gottesdienst  und  die 
Predigt  in  diesen  Sprachen  gehalten.  Eine  tiefeinschneidende  Wirkung 
dieser  Sonderentwickelung  war,  da&  sich  nun  bald  mit  gewissen  Völkern 
gewiase  dogmatische  mid  dissipUnife  Sonderheiten  verbanden  vaä  so  tdls 
neue  Kirchen,  teils  Ansätse  zu  ihnen  hervortraten.  VgL  die  koptischen 
Nestorianer,  die  syrischen  Monophysiten,  die  armenische  Kirche  usw. 
Nichts  anderes  als  eine  Folge  dieser  Verquickung  von  Xationalitllt  und 
Kirche  ist  schließlich  die  in  der  nfuercn  und  neuesten  Zrit  geschehene 
Begründung  der  slawischen  Teilkirchen.  Auch  die  grolite  und  folgen- 
schwerste kirchliche  Trennung,  die  der  griechischen  Kirche  von  der 
r5mischeny  ist  vid  weniger  aus  dogmatischen  Dififerensen,  als  aus  der 
sprachlichen  mid  nationalen  Unvertr&^chkeit  erwadiaen. 
Wiiiiiim  Das  ungeheure  Gefuge,  durch  dessen  Festigkeit  das  byzantinische 
Reich  den  endlosen  Stürmen  der  Perser,  Araber,  Seldschuken,  Slawen, 
Normannen,  Franken,  Türken  und  anderer  Volker  so  lange  widerstehen 
konnte,  ist  römische  Arbeit.  Das  gesamte  Staats we^n,  die  Technik  und 
die  GnmdaStxe  der  ftufteren  und  inneren  Politik,  Gesetzgebung  und  Veiv 
waltmig,  Heer-  und  Flottenwesen  lag  als  geachertes  Ergebais  theore^ 
tischer  Studien,  praktischen  Sinnes  und  reicher  Erfahnmg  fertig  da,  als  der 
östliche  Reichsteil  selbständig  wxxrdc;  und  so  sehr  die  Griechen  sich  hier 
bald  als  Herren  im  eigenen  Hause  fühlten,  dieses  unschätzbare  Erbstück 
aus  dem  lateinischen  Westen  haben  sie,  trotz  einzelner  Änderungen  in  der 
Verwaltung  (Themenverfassung}  und  anderen  Teilen  des  Staates,  prin- 
siptell  niemals  angetastet  Der  Staalagedanke  war  unendlich  viel  stSiic«r 
als  das  nationale  und  sprachUdie  Sonderbewufltsein.  So  übernahmen  die 
Griechen  denn  naturlich  auch  den  Namen  Römer  —  im  Deutschen  werden 
diese  „Römer"  zur  Differenzierung  gewöhnlich  mit  der  griechischen  Form 
Rhomäer  genannt  —  und  gebrauchten  fortan  ihren  alten  glorreichen  Namen 
„Hellenen"  im  verächtlichen  und  feindseUgen  Sinne  von  den  „Heiden". 
So  stark  ist  der  Name  „RhomSer**  mit  dem  mittelalterlich«!  Griechentum 
aUmihliCh  verwachsen,  daA  er  die  Stürme  der  Türkenseit  überdauerte  und 
nodi  heute,  aus  einem  politischen  Terminus  zu  einem  ethnographischen 
geworden,  die  übliche  volkstümliche,  wenn  auch  im  Königreich  Hellas 
offiziell  nicht  anerkannte  Bezeichnung  der  Griechen  geblieben  ist. 

So  wunderbar  fest  und  fein  war  die  Struktur  des  römischen  Staat«?- 
gcbaudes,  daß  ein  so  eminent  unpolitisches  Volk,  wie  die  Griechen  im 
Altertum  gewesen  sind  und  heute  sind  und  sicher  auch  im  Mittelalter 
waren,  es  im  Laufe  vieler  Jahrimnderle  nicht  ematiidi  ta  besclmdigen 
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vermochte.  Es  scheint,  daß  vielmehr  die  Schule  des  staatlichen  Organis- 
mus das  unpolitische  Volk  politisch  erzogen  und  für  greife,  weitausblickende 
Staatsaufgaben  fähig  gemacht  hat  Denn  niemals  weder  früher  noch 
später  mehr  haben  die  Grieclteii  politisGh  eine  so  große  Rolle  gespielt, 
wie  in  der  bytontbischeii  Periode  —  eine  Tatsadie,  die,  nebenbei  b«nerk^ 
allein  schon  die  seltsame  Abneigung  oder  Gleichg^tigkeit  der  Neugriechen 
gegen  ihr  Mittelalter  besiegen  sollte.  Die  Fortwirkung  der  alten  römischen, 
nun  in  ^[griechisches  Gewand  gekleideten  Tradition  im  gesamten  öffentlichen 
und  privaten  Leben  der  Byzantiner  und  die  Art,  wie  die  herrschenden 
griechischen  und  orientalischen  Menschen  sich  mit  der  ihnen  innerlich 
fremdartigen  Staats-  mid  Rechtsordnung  abfiinden,  wie  sie  sich  üir  an- 
schmiegten und  wie  ne  mit  ilur  operiiHten,  gehört  su  den  interessantesten, 
freilich  auch  su  den  am  wenigsten  aufgeklärten  Seiten  der  inneren  Ge- 
schichte von  Byzanz.  Immerhin  haben,  wie  u.  a.  das  sog.  sj-risch- römische 
Rechtiibuch  beweist,  selbst  auf  dem  urrömischen  Gebiete  des  Rechtes 
wenigstens  an  einzelnen  Orten  hellenistische  und  wohl  auch  orientalische 
Traditionen  lange  Zeit  n^en  der  römischen  Ordnung  sich  zu  behaupten 
vermocht  Manniglacfae  Spuren  hat  das  Romertum  in  der  griechischen 
Sprache  der  byzantinisdien  Zeit  hinterlassen;  denn  dieses  Griechisch  wim- 
melt von  notdürftig  gräzisierten  lateinischen  WSctem,  besonders  lÜr  (üe 
Begriffe  des  Rechtes  und  der  Verwaltung,  während  für  das  Heer-  und 
Flott<^nwpsen  sich  vielfach  g"ricchischc  Ausdriifkc  einbürgerten.  In  der 
Literdiur  freilich,  besonders  in  den  ganz  auf  der  antiken  Technik  beruhenden 
Gattungen  der  Geschichtschreibung  und  Rhetorik  ^eden^Brief^Essaysusw.) 
madit  sich  früh  das  Bestreben  geltrad,  alle  lateinischen  Wörter,  die  man 
als  barbarisch  betrachtete,  auszimierzen  und,  vielfiich  auf  Kosten  der  Deut- 
lichkeit und  Genauigkeit,  durch  griechische  zu  ersetzen.  Ein  besonders 
merkwürdiges  Zeugnis  des  romischen  Einflusses  ist  —  um  wenigstens  ein 
konkretes  Beispiel  zu  nennen  —  die  Verdrängung  der  griechischen  Wörter 
für  Haus  durch  das  lateinische  hospitium  (öamTiov,  öaTTiTiv,  arrlTiv,  aniti) 
„Unterkunftshaus,  Herberge,  Quartier'f  mit  einem  Bedeutungsübergang,  der 
im  jGranzosischen  maiso»  aus  pumsio  „Nachtlager,  Station**  ein  belehrendes 
Seitenstück  hat 

Weit  stärker  als  alle  Neuerungen  in  der  Philosophie  und  Literatur,  im  chiimniim 
Staats-  und  Gemeindewesen,  in  den  gesellschaftlichen  und  materiellen  Ver- 
hältnissen der  Bevölkerung  hat  die  Weltreligion  Christi  auf  das  innere 
Wesen  des  Griechentums  eingewirkt  und  hier  eine  mächtige  Umgestaltung 
hervorgebracht  Der  neue  Glaube  war  freilich  einerseits  schon  auf  heid» 
nischem  Boden  durch  die  Zusammen&ssung  der  Völker  im  römischen 
Reich,  durch  die  2^r8etzimg  des  alten  Götterglaubens  und  duj-ch  die 
sittliche  Fäulnis  der  Gesellschaft,  dann  durch  die  humane  Lehre  der  Stoa 
und  die  mystische  Richtung  des  Neuplatonismus  wirksamst  vorbereitet 
worden,  anderseits  kam  das  Christentum  dem  hellenischen  Heidentmu  bei 
aller  prinripiellen  Ablehnung  durch  Anpassung  au  heidnische  Gebranche 
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und  Vorstellungen,  späterhin  durch  reichliche  Verwertung"  der  im  Arsenal 
der  antiken  Literatur  aufgespeicherten  GeisteswafFen  mannigfach  entgegen. 
Aus  dieser  Vermählung  des  Christentums  mit  dem  hellenischeo  Altertum 
wird  ein  großer  Teil  der  bygftntiniaehftn  Kultur  versÜndlidL  Lnmerliia 
blieben  bedeutende  heidnische  Reste  ftbrig,  in  der  literetnr  heidnische 
Vorstellungen  und  Avisdrücke,  in  den  Seelen  heidnische  Art  Daß  öffent- 
liche Unsitte,  gegen  welche  die  Kirchenschriftsteller  so  oft,  v.  ohl  auch  mit 
starken  Übertreibungen,  zu  Felde  ziehen,  durch  das  Christentum  nicht  be- 
seitigt werden  konnte,  ist  natürlich;  aber  sehr  auffallig  ist  doch,  daß  die 
Lehre  des  Heilendes  in  den  herrschenden  Kreisen  so  wenig  in  die  Tiefe 
drang  und  die  offisiellen  Sitten  so  wenig  zu  mildem  verroodite.  Weldie 
Vorstellung  Tom  wahren  Christentum  mulke  ein  Konstans  ZI  (641 — 668) 
haben,  der  dem  gelehrten  Maximus  Coofessor,  weil  er  sich  zu  der  (übrigem 
schon  im  Jahre  680  durch  ein  ökumenisches  Konzil  bestätigten)  Lehre  von 
den  zwei  Willen  in  Christus  bekannte,  die  Zunge  an  der  Wurzel  aus- 
schneiden imd  die  rechte  Hand  abhauen  ließ  (662)?  Oder  die  herrsch- 
süchtige Kaiserin  Irene,  die  thtea  eigenen  Sohn  blendete  (797),  und  alle 
die  Urheber  der  wftsten  Palaatmordei  VerstOmmdiingen  und  Blendungpen, 
von  denen  die  Annalen  des  la  und  11.  Jahdmnderts  erzählen?  Diese 
titanenhaften  Blutmenschen  malmen  uns  mehr  an  das  trotzige  Herren- 
geschlorht,  das  in  grauer  Vorzeit  in  den  düsteren  Mauem  von  Mykene 
hauste,  oder  an  christusfemdliclu'  onuiiUilische  Despoten,  als  an  die  edle 
Lehre  der  Menschenliebe  und  Menschenwürde,  der  Entsagung  und  Auf- 
opferung. Neben  ümen  treffm  wir  in  jedem  Jahrhundert  leuchtende  Bei- 
qnde  diriatUcher  Tugend,  eddster  I£ngebung  und  unerschütterlichen 
Heldenmutes»  Männer,  wie  Johannes  Chrysostomos  (s.  S*  113)1  Theodoros 
von  Studien  (759  —  826),  Nikolaos  Mystikos  (852  —  925)  u.  a.  Byzanz  ist 
eben  in  seinem  praktischen  Christentum  wie  in  so  vielen  anderen  Be- 
ziehungen ein  Land  der  schärfsten  Gegensätze  tmd  kann  nur  durch  vor- 
sichtigste Kompensation  richtig  beurteilt  werden, 
nnwuiiiri»  Der  Orient  ist  nüt  der  Geselucfate  der  Griedien  seit  einer  wmt  alteren 
"""^  Zeit  verbunden  als  das  Romertum  und  Christentunif  und  seine  Wirkungen 
auf  das  äußere  und  innere  Leben  reichen  in  Tiefen  tünab,  die  sich  der 
objektiven  Untersuchung-  entziehen.  Innige  und  mannigfaltige  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Hella-^  und  Orient  lassen  sich  seit  dem  mykenischen 
Zeitalter  nachweisen,  und  wenn  der  orientalische  Einfluß  in  den  Jahr- 
hunderten der  machtigsten  und  selbständigsten  Entfidtnng  des  giiednsehen 
Geistes  unter  Attücas  Führung  surficktrst,  so  beginnt  sein  Whicen  mit 
erneuter  Kraft,  seit  durch  Alexander  den  Großen  die  fernsten  Gebiete 
bis  nach  Turkestan  und  Indien  erschlossen  worden  waren.  Die  von  den 
Grriechen  besetzten  asiatischen  und  afrikanischen  Provinzen  wurden  zwar 
blühende  Pflanzstätten  des  Hellenismus,  aber  die  Griechen  kamen  hier  in 
ganz  anderer  Weise,  als  früher  m  den  Gemeinwesen  des  Mutterlandes,  in 
Berührung  mit  den  regsamen  Mensdien  und  den  alten  Kulturm  des  Orients, 


Digitized  by  Google 


1.  Mischcharakter  der  byzantinischen  Kultur. 


247 


und  indem  sie  durch  ihre  Verbreitung  über  Asien  und  Airika  zu  Kosmo- 
politen und  ihre  Sprache  zu  einer  Wpltsjirache  wurde,  erfuhren  sie  gleich- 
zeitige die  starken  und  xnannigtalügea  Eirüiir&se  des  Bodens,  den  sie  be- 
setzten. Hai^tdtM  heUnüacher  Bildung  waren  die  WeUatidte  Alezandri» 
und  Antiochia,  «nfierdem  Grua  in  Palastifla,  Berytus  in  FhöniUen,  Taisos 
in  KUikien,  Xsnfhoft  in  Lykien,  Kasarea,  Ankyra,  Nikäa  und  Nikome^Ua, 
weit  nach  Osten  vorgeschoben  als  äußerstes  Blockhaus  des  Hellenismus 
Solf'ukia  am  Tigris.  Insbesondere  ist  es  der  Südostwinkel  der  Mittelmeer- 
küste, Ägypten,  Palästina  und  Syrien,  wo  griechische  tuid  fremde  Art 
innig  verwuchsen  und  ein  neiuutiges  hellenisch- orientalisches  Menschentum 
zubereitet  wurde. 

Die  grieclusclien  Kolonien  in  Ägypten  ond  Kyrene  ütierragen  in  der  loftM  wu 

alexandriniadiett  und  tSmisdien  Zeit  an  Kraft  und  Fruchtbarkeit  der  '^''^ 
geistigen  Bewegung  alle  anderen  Gebiete.  Di^  Bbite  der  alexandrinisrben 
Literatur  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  vor  Christus  ist  schon  oben 
(S.  83 — 145)  geschildert  worden.  Aber  auch  in  der  römischen  Zeit  bis  zur 
Efotwung  Alexandrias  durcli  die  Araber  herrschte  in  Ägypten,  begünstigt 
durdi  den  materiellen  Wohlstaad  des  Landes,  ein  mericwürdig  reges 
wiasenschaiUiclies  und  litefariadies  Leben.  Die  Reihe  der  agyptiedien 
Philosophen  dieser  Zeit  eröffnet,  sehr  bezeichnend  für  den  Mischcharakter 
der  griechisch- äg}'pti<;chen  Kultur,  der  Jude  Philen  au.<?  Alexandria  (S.  158); 
später  wurde  Ägypten  Heim-  und  Pflegestätte  des  Nt  uplatonismus;  der 
Gründer  dieser  letzten  antiken  Philosophie,  Ammonios  Sakkos  (etwa  175 
bis  242),  war  ein  Ägypter,  ebenso  wem  SchSler  Flotinos  (S.  195).  Nicht 
weniger  blfihea  andere  Wissenschaften:  die  Astronomie  ▼ertritt  der  gliazende 
Name  des  Rolemaeos  (&  176);  die  llfaifaeinatik  pflegen  MSnner  wie  Pappos 
(S.  195),  Diophantos  (ebda.)  und  Theon  (S.  218);  die  Geographie  der  christ- 
liche Kosmograph  Kosmas,  der  Indienfahrer  fS.  222);  die  sprachlichen  tmd 
literarhistorischen  Studien  die  Grammatiker  Apollonios  Dyskolos  (S.  178) 
und  Herodian  (S.  178),  der  Lexikograph  Julios  Poiydeukes  (S.  175)  und  der 
Veiftsser  des  Sophistenmahles  AOieiiaeos  (S.  178);  die  Gesduchtsduetbnng 
Appiaa  ^  173),  Olympiodor  (S.  201)  und,  kun  vor  d»  arabisdien  Invasion^ 
der  späte  Nachzügler  Theophylaktos  Simokattes  (erste  Hälfte  des  7.  Jahrh.); 
den  Roman,  eine  in  Ägypten  vielleicht  geborene  Gattung,  Achilleus  Tatios 
(S.  185)  u.a.;  die  Poesie  die  letzten  Wiedercrwecker  des  Kunstepos  wie 
Konnos  (S.  219),  Iriphiodoros  (ebda.),  Kolluthos  (ebda.),  Claudiau  (S.  202) 
und  Epigrammatiker  wie  Palladas  (S.  218)  und  Christodoros.  Eine  staimens- 
werte  Triebkraft  bewShrte  der  ägyptische  Boden  unter  dem  Zeichen  des 
Christentums.  Söhne  Alexandrias  waren  die  Kirchenväter  Origenes  (S.  196)» 
Dionysios  (3.  Jahrh.)  und  Athanasios,  der  große  Bekämpfer  und  Besieger 
des  Arianismus  (S.  22  x),  urd  auch  Ariii<?  /S.  222)  selb.st,  endlich  Kyrillos 
(S.  2  'i);  auch  der  Chronograph  Sextus  lulius  Africanus  (S.  199;  268)  ist 
mit  Alexandria  eng  verbunden,  ebenso  Synesios  (S.  215).  Aus  Ägypten 
atmumt  endUcfa  der  einflußreiche  asketische  Lehrer  Johannes  Klimax 
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(etwa  570—649).  Einer  d*^r  wichtigsten  Bestandteile  der  byzantinischen 
K-uitur,  üds  Einsiedler-  und  Kiosterleben,  mit  der  zugehörigen  Literütur, 
ward  in  Ägypten  geboreii,  um  dann  in  Ffüiatina  und  Syrien  a«ne  typisdia 
Aiubiidungr  zu  er&hren. 
PaUitiiui  Did  Palästina  und  Syrien»  sdt  alter  Zeit  und  besonders  in  der  alexandri« 
Sjri»  nischen  Periode  durch  lebhaften  Wechselverkehr  mit  Ag^-pten  verknüpft, 
haben  durch  griechische  Besiedelung  in  ähnlicher  Weise  an  der  griechischen 
Kultur  i(  ll^'^cnommen  wie  Ägypten;  doch  fallt  der  Höhepunkt  des  geistigen 
Aufschwunges  hier  in  eine  viel  spätere  Zeit,  ins  3. — 8.  Jahrhundert  n.  Chr., 
wenn  audi  schon  frfiher  einzelne  angesehene  griediische  Schriftsteller  aus 
diesm  semitischen  Gebieten  hervoiigegangen  sind  ^e  die  Historiker 
Posidonios  von  Apaunea  (S.  m),  Nikolaos  von  Damaskos  (S.  116)  und 
die  Verfasser  der  heiligen  Schriften  des  Xeuen  Trc,taments,  unter  denen 
Paulus  ^S.  15g)  durch  weiten  Blick  und  originale  Kraft  wie  auch  diirch 
sein  Alter  an  der  Spitze  steht  Antiochia  gewann  durch  seine  Rhetoren^ 
adrale  (f.ihanios,  S.  207)  und  seine  crlniatliche  Exegetenschule  (Johannes 
Chrysostomos,  S.  213,  Theodoret  von  Kyros»  etwa  386 — 458,  u.  a.)  im 
4.  und  5.  Jahriiundert  großen  Einfluß  auf  das  griechische  G«stesleben.  Aus 
Antiochia  stammt  außer  dem  Sophisten  Libanios  und  dem  grofien  Kirchen- 
vater Johannes  Chrj'sostomos  der  I,ehrer  der  Rhetorik  Aphthonios  (4.  Jahrh.). 
Später  wirkten  hier  Joliannes  Malalas  (S.  22.3  und  S.  268),  der  als  Begründer 
einer  neuen  Liter aturgattung,  der  christlichen  W^eltchronik,  eine  unüber- 
sehbare Wirkung  auf  das  Mittelalter  ausgeübt  hat,  und  dn  zweiter  Histo- 
riker namens  Johannes  (7.  Jahrh,).  Aufier  Antiochia  war  als  Bildungsstätte 
Gaza  von  Bedeutung;  hier  blühte  im  5.  und  6.  Jahrhundert  eine  Rhetoret^ 
schule,  aus  der  fruchtbare  Schriftsteller  wie  Chorikios  (S.  217),  der  Exeget 
Prokopios  (ebda.)  und  Aenea-S  (ebda.)  hervorgegangen  sind. 

Außer  den  schon  genannten  Männern  von  Antiochia  und  üraza  stammen 
aus  dem  syro-palästinischen  Gebiete  noch  zahlreiche  andere  bedeutende 
Autoren  der  Kaiserzeit,  wie  die  jücUschen  Ifistoriker  losephus  Flaviiia 
{&  172)  und  Justus  von  Tiberias  (An&ng  des  2.  Jahrb.  n.  Qir.);  die  Ge- 
schichtschreiber Herodian  (S.  174),  Zosimos  (S.  20t),  Prokopios  (S.  201), 
Eustathios  von  Epiphania  (Anfang  des  ^.  Jalirh.)  und  Johannes  von  Epi- 
phania  (Ende  des  6.  Jahrb.),  der  Begründer  der  Kirchcngeschichte  Eusebios 
(S.  lyö)  und  der  letzte  griechische  Kirchenhistoriker  Euagrios  (536 — c.  600); 
der  geistradie  Essayist  Lukian  (S.  174);  die  Neuplat<Hiiker  Mazimos  (S.  179) 
undPoq>hyrios  aus  Tyros  (S.  197)  nndjamblichos  (S.  205);  die  Romanschreiber 
Jamblichos  und  Heliodor;  der  vielseitige  Apollinaris  von  Laodikea  (S.  222); 
die  Verfasser  von  Heiligenld>en  Kyrillos  von  Skythopolis  (c.  514 — c  560) 
und  Johannes  Moschos  (c.  550 — 619);  der  als  Dichter  und  Hagiograph  be- 
währte Patriarch  Sophronios  von  Jerusalem  (j-  6381;  endlich  im  8.  Jahrhundert 
der  letzte  griechische  Kirchenvater  Johannes  von  Damaskos  (s.  S.  271).  In 
Syrien  und  Palastina  liegen  endlich  die  Anfönge  der  ästhetisch  wertvollsten 
Gattung  des  byzantinischen  Sdirifttums,  der  griechischen  Kircheopoesie., 


Digitized  by  Google 


I.  Afischduaakier  der  byantfatisdien  Kuhor. 


249 


Romanos  (s.  S.  262),  ihr  gewaltigster  Vertreter,  ist  in  doppeltem  Sinne  mit 
Syrien  verbunden:  er  stammt  aus  Syrien,  und  ein  echter  Syrer,  Ephrem 
(S.  202),  diente  ihm  als  anregendes  Vorbild.  In  Palästina  dichteten  Johannes 
v<m  Damaskos  und  sein  Adoptivbrader  Kosmas  (8.  Jahrh.). 

Etwas  weniger  fhichtbar  an  geistigea  Kiiften  als  die  Südoatecke  der  kmwmIm. 
Mittelmeerlcfiste  erweisen  sich  die  von  zahlreichen  griechischen  und  halb« 
griechischen  Städten  durchsetzten  kleinasiatischeu  Provinzen.  Aus  Bithvnion 
entstammen  die  Redner  Dion  Chrysostomos  iS.  167)  und  J-iiiiu/nos 
(S.  205),  die  Greschichtschreiber  Arrian  (^S.  171)  und  Dion  Cassius  (6.  173) 
und  der  Attizist  Phrynidios  (S.  148);  aus  Paphlagonien  der  Redner 
Themiatioa  ^  204);  aus  Pontus  der  Geogtafdi  Stralxm  (S.  156)  und 
der  Ktrdieiisciuriflsleller  Gregor  der  Wundertäter  (ß.  197);  aus  der  klein- 
asiatischen Äolis  der  Historiker  Agathias  (S.  202);  aus  Rsidien  der 
bedeutendste  Jambendichter  der  byzantinischen  Zeit  Georgios  Piside'? 
(vS.  202);  aus  Phrj^gien  der  Stoiker  Epiktet  |S.  171^  und  der  Aristoteies- 
erklärer  Alexander  von  Apiiroaisias  (S.  178);  aus  Mysieu  der  Rhetor 
Aelios  Aristides  (S.  167)  und  der  Medianer  Galenos  (S.  176);  aus 
Ephesos  der  Romanschreiber  Xenophon  (S.  185);  aus  Lydien  der  Sophist 
und  Historiker  Eunapios  von  Sardes  (S.  201)  und  der  Antiquar  zur  Zeit 
Justinians  Johannes  Lydus  (aus  Philadelphia,  S.  203);  aus  Karlen  der  Chrono- 
graph Phlegon  von  Tralle';  (2.  Jahrh.)  und  der  Historiker  Hesychios  von 
Milet  (6.  Jahrh.);  aus  Kappadokiea  der  Wundermann  Apollonios  von  Tyana 
(S.  193)  und  die  drei  großen  Kirchenväter  Basilios  \^S.  211),  Gregor  von 
Nyssa  (S.  211)  und  Gregor  von  Nazianz  (Sw  aio);  aus  Lykien  (Xanthos) 
der  NeuplatoailcG]:  Proklos  (S.  so6);  aus  Kilikien  der  Rhetor  Hemogenes 
(aus  Tarsos,  S.  151),  der  Philosophenbiog^raph  Diogenes  Laertios  (wohl 
3.  Jahrh.)  und  der  Dichter  Oppianos  (S.  182). 

Diese  Namen  bedeuten  den  weitaus  größten  uud  gelesensten  Teil  der  Da«a«iqpä"^« 
griechischen  Literatur  der  ersten  acht  Jahrhunderte  n.  Chr.  Das  wird  uns 
völlig  klar,  wenn  wir  die  Gegenprobe  machen  und  uns  erinnern,  wie  es 
in  denselben  Jahrhunderten  im  europaischen  Griechenland  mit  der  Bildui^ 
und  Literatur  bestellt  war.  Den  großen  afiikaniscfaen  und  asiatischen 
Bildungsstätten  steht  hier  nur  eine  einzige  gegenüber,  Athen,  das  ttch, 
durch  den  Adel  seiner  glorreichen  Vergangenheit  und  flie  Fürsorge  der 
Kaiser,  als  Sitz  der  Sophistik  und  Philosophie  bis  in  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  behauptete,  um  dann  bald  zur  bedeutungslosen  byzantint:>chen 
Landrtadt  hetabm^ken.  Dasu  kam  als  großer  neuer  Brennpunkt  gütigen 
Lebens  Konstantmopel.  Doch  hatte  die  Hauptstadt  des  Ostreiches,  in  der 
alsbald  Griechen  und  fremdrassige  Menschen  ans  allen  Teilen  des  Erd- 
kreises zusammenströmten,  keinen  einheitlichen  undunqprfinglichen  Charakter; 
außerdem  neigt  sie  von  Anfang  an  nach  Asien,  an  des.^en  Schwelle  sie 
liegt,  und  kann  daher  nur  in  bedingtem  Maße  fiir  das  europäische  (Triechen- 
land  in  Anspruch  genommen  werden.  Dem  Mangel  einer  größeren  Zahl 
lebenskraftiger  Bildui^zentren  «it^ridit  denn  auch  lUe  geringe  literarische 
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BetätigTJHir  rf'"^  europäischen  Griecli'  lUums  in  der  Kaiserzeit.  Eine  wahr- 
haft be  de  Utende  iixscheinung  von  ucfgeheader  und  nachhaluger  W  irkung 
tat  liier  war  Flutafch  «ns  Chironea  (&  168).  Aaflerdein  Mnd  cu  nenoeii 
einige  Vertreter  der  ao  schwer  m  ddniiereailen  oder  durch  ein  modernes 
Wort  auszudrückenden  GattttOgf  der  Sophistik,  wie  Merodes  Atticus  aus 
Athen  (S.  151)  und  die  Philostrate  aus  Lemnos  (S.  193),  endlich  der  Historiker 
Dexippos  aus  Athen  (S.  194)  und  die  schone  Philosophentochter  und  nach- 
malige Kaiserin  Eudokta,  ebenfalls  aus  Athen  (5.  Jahrh.).  Bald  aber  be- 
ginnt infolge  der  Aufsaugung  aller  Kräfte  durch  die  iiauptstadt  das  geistige 
Ldben  in  den  europäischen  Provinsen  ftst  gwu  zu  veröden.  Wie  schon 
Eudokia  in  ihrem  späteren  Leben  mit  Koostantinopel  vetbunden  etscheint^ 
so  sind  auch  die  wenigen,  bedeutenden  Autoren,  die  das  europäbche 
Griechenland  bis  zum  8.  Jahrhundert  noch  hervorbringt,  meist  Kinder  der 
Hauptstadt:  die  Theologen  Leontios  von  Byzanz  (c.  485 — c,  543)  und 
Maximus  Confessor  (etwa  580 — 662)  und  die  Historiker  Menander  Protektor 
(2.  Hälfte  des  6.  Jaiirh.)  und  Theophanes  von  Byzanz  (2.  Hälfte  des  6.  Jahrb.). 
Der  einzige  PTovinziale  unter  den  Literaten  dieser  Zät  ist  dw  Historiker 
Petras  Patrildos  aus  Thessalonike  (etwa  500— >  56$). 

Wenn  man  aber  mit  Rücksicht  auf  das  Doppelgesicht  von  KoD^ 
stantinopel  die  hauptstädtischen  Autoren  von  der  europäischen  Gruppe 
trenjit  und  für  sich  betrachtet,  so  wird  ersichtlich,  wie  verschwindend 
gering  die  geistige  Regsamkeit  und  Schaffensfreude  des  eurupaischea 
Griechenlands  mit  seiner  alten  eingesessenen  Bevölkerung  gegenüber 
den  grSfiteateüs  erst  seit  der  alexandrinischen  Zeit  erschlossenen  und  be> 
siedelten  Gebieten  von  Asien,  und  Afrika  gewesen  iat  Soll  das  Verhältma 
in  der  heute  belidMMi  Spradie  der  Zahlen  ausgedrückt  werden,  so  mögen 
die  letzteren  etwa  90%,  die  europäische  Gruppe  luuun  10%  der  gesamtes 
Produktion  beanspruchen. 

Wo  liegen  die  letzten  Gründe  dieser  gewaltigen  Überflügelung  des 
eutopüschen  Gttedieotums  äwxh  das  afiikaaisdi-airfalische?  Wohl 
weniger  in  der  geistigen  Erscfafipfhng  oder  Altersschwäche  des  erateren 
—  Begriffe,  die  sich  auf  das  Völkerlebeo  nicht  recht  anwenden  lassen  — 
als  vielmehr  teils  in  dem  höheren  Wohlstande  imd  der  verfeinerten  Lebens- 
führung der  neuen  Städte  des  Ostens  und  Südens  und  ihrer  durch  große 
Aufgaben,  besoutJ  durch  den  regen  Handelsverkehr  gesteigerten  Energie, 
teils  aber  gewiß  auch  lu  der  belebenden  Inhltration  des  dortigen  Griechen- 
tums mit  fremden  Volkselementen.  Ägypten  und  Sjffien  mit  Klrinasien 
sind  fBr  das  autoditlione  Griedientum  eine  Art  Amerika  geworden,  wo 
Hunderte  von  blühenden  Städten  aus  dem  Boden  schössen,  wo  die  in  den 
dürftigen  Heimatsbezirken  beengten  und  lahmgelegten  Kräfte  ein  un- 
absehbares Feld  zur  Betätigung  fanden  und  nicht  nur  an  materiellem  Reich- 
tum über  das  Mutterland  emporwuchsen,  sondern  sich  bald  auch  der  Pflege 
der  höchsten  geistigen  Güter  widmeten.  Dabei  ging  freilich  von  der 
feinen  Eigenart  und  Urspr&nglichkelt  in  Sprache,  Literatur  und  Kunst, 
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in  Sitten  und  Gebräuchen  viel  verloren,  ähnlich  wie  sirh  auf  manchen 
Lebcnsgebieten  Amerika  von  dem  alten  aristokratischeu  }':iiTland  abhebt 
So  können  die  volksbiologischen  Prozesse  in  der  A^usdehnunji^  des  Helle- 
nismiu  und  ta  der  amerikamsdwm  Eatwickelung  sich  gegenseitig  be- 
leuchten imd  aufUäreD.  Aiic]i  auf  eine  andere  heute  atctaelle  Frage  des 
Völkerlebens  wirft  der  Hellei^smus  des  Ostens  und  Südens  einiges  Lich^ 
die  Frage  der  Rassenmischung.  Die  oben  angefiihrten  Tatsachen  zeigen, 
dafi  die  neuerdings  so  kräftig  stigmatisierte  Mischung  von  Indogermanen 
und  Semiten  doch  unter  gewissen  Verhältnissen  ganz  erfreuliche  Früchte 
zu  zeitigen  vermag.  Namentlich  scheinen  die  Syrer,  die  sich  unter  dem 
Zechen  des  Chrbteatiims  mit  japanisch«  Schndfigkeit  entwickelten  imd 
ihren  EinfluA  nach  allen  Seiten»  selbst  bis  nach  Zentndasien  und  China 
ausdehnten,  längere  Zeit  ungendn  befruditend  auf  das  griedusclie 
Geistesleben  gewirkt  zu  haben. 

Da  nun  jeder  Schriftsteller  das  Kind  seiner  Heimat  ist  und  durch 
seine  Jugendeindrücke  und  seine  Umgebung  notwendig  beeinflußt  wird,  so 
lafit  sich  mit  Sicherheit  schließen,  daß  diese  ganze  ägyptisch- syrisch-Ueift- 
asiatische  Literatur  lUe  Sparen  ihres  Ursprunges  nicht  veriei^en  wird. 
Selbstverstindlich  ist  das  bei  Nationaljuden  wie  Philon  und  Joseph,  höchst 
wahrscheinlich  und  ziemlich  allgemein  anerkannt  bei  dem  esprit  isra^lite 
Lukian,  bei  Syrern  oder  Halb^vrem  wie  Tatian  und  Malalas,  bei  dem 
phantastischen  und  überschwenglichen  As7\7)ter  1  hcaphylaktos  Simokattos 
u.  a.  In  Wahrheit  geht  der  orientalische  iirinschlag  in  das  geistige  und 
phy^che  Lebensgewebe  des  byzantinisdien  Griechentums  viel  wdter  und 
vUA  tiefer,  als  die  genannten  landlftufigen  BeisfHele  ahnen  lassen,  und 
wenn  er  audi  oft  schwer  m  erkennen  und  überzeugend  nachzuweisen  ist, 
so  wird  doch  eine  mit  der  nötigen  eindringenden  Kenntnis  der  grie- 
chischen und  der  orientalischen  Kulturen  geführte  Untersuchung  sicher 
überraschend  neue  und  mannigfaltige  Tatsachen  der  Orientalisierung  des 
späteren  Griechentums  aufdecken. 

Der  von  Äg>i}ten  —  FalSstina  —  Syrien  ~  Kleinarien  gebildete,  gegen 
Europa  konvezgierende  Halbkreis  hat  nut  seinem  orientallaerten  Wesen 
audi  das  alte  Griechentum  in  Europa  erobert,  so  daß  mm  die  gesamte 
byzantinische  Kultur  einen  orientalischen  Charakter  erhielt  Dieser  Charakter 
hat  sich  eigenartig  fortentwickelt,  auch  nachdem  seine  wichtigsten  Ur- 
sprtmgsgebiete,  zuerst  (um  640  n.  Chr.)  Syrien  und  Ägypten,  viel  später 
—  das  entscheidende  Jahr  Ist  1071  —  die  kleinaaatischen  Provinzen  dem 
Griechentum  verioren  gegangen  waren  und  die  griechische  Kldung  und 
Literatur  rieh  immer  mehr  unter  den  Sdmts  der  Hauptstadt  und  in  «nige 
ihr  benachbarte  Provinzen  zurückgeiogen  hatte.  Übrigens  fdüte  es  auch 
in  dif  spf  späteren  Zeit  nicht  an  mannigfachen  Wechselwirkungen  zwischen 
Orient  und  Okzident  Nur  da&  nun  an  Stelle  der  ägyptisch-syrisch- 
persischen Einflüsse  arabische,  seldschukische,  armenische,  türkische 
traten» 
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Orieouiismu  Wcnn  wir  die  wesentlich  aus  der  Literatur  gewonnene  und  auf  sie 
miJZu'^it  bezügliche  Erkenntnis  mit  der  anderen  in  der  jüngsten  Zeit  erreichten 
]^jceiiiitiiis  ▼erbinden,  dafl  auch  das  Sondefgebiefc  dmr  fayzaotiiiischeD 
Kunst  im  wettestsn  Vtxihttgb  von  orientalischwi  Vorbildern  und  Miente- 
lischem  Geschmack  (FlächendalEOiation,  Gitter-  und  Netzmotive,  Ara- 
besken usw.)  abhängig  ist,  dann  gelangen  wir  immer  deutlicher  zu  der 
Einsicht,  daß  die  byzantinische  Kultur  zwar  auf  griechisch-römisch-christ- 
licher (xrundlage  ruht,  aber  viele  Jahrhunderte  lang  von  orientaUschen 
Elementen  durchsetst  worden  ist  und  duadh  sie  dn  i^^enartiges  Gepräge 
erhalten  hat 

Der  eng  bemessene  Raiun  erlaubt  mdit,  hier  den  orientalischen  Zfigen 

der  spatgriechisclien-byzantinischen  Gesamtkultur  im  einzelnen  nach» 
zugehen.  Doch  seien  einige  an  der  Oberfläche  lieg-ende  Erscheinungen 
von  allgemeiner  Bedeutimg  hervorgehoben,  wie  in  der  heidnischen  Zeit 
das  Hereinwogen  orientalischer  Kulte  (Mithras)  und  morgenländischer 
Denkweise,  wie  sie  sich  in  den  schwSrmerischen  Lehren  des  Keapyth»* 
gorrismus  mid  Neuplatomsmns  verrät;  die  meikwürdige  Vorliehe  für  den 
ans  Babylon  stammenden  astrologischen  Aberwitz,  der  sich  von  der 
alexandrinischen  7<^it  bis  ins  späte  Mitteliiltcr  ungebrochen  erhalten  hat; 
dann  in  der  chribtlichen  Ära  das  Säulenheiligentum ,  eine  echt  orientalische 
Form  der  Askese,  die  im  Abendlande  niemals  Fuß  zu  fassen  vermochte, 
ebensowenig  wie  das  „Narrentum  um  Christi  willen'«,  später  die  ganze 
mehr  spekulative  und  beschaulidie,  als  auf  pralctisdie  Betätigung  in  Unteiw 
rieht  und  Seelsofge  gerichtete  Art  des  byamtinischen  Kloeterlebens,  ge» 
wisse  Erscheinungen  der  mystischen  HesychasteiAcwegung  auf  dem  Athosv 
manche  Eigentümlichkeitf^n  'los  Hof-  und  vStaatswf^s^ns  wie  die  Auffassung 
des  Kaisertums  als  einer  mysteriösen  Macht,  der  (regensatz  brutaler  Volks- 
leideoschaft  imd  grausamster  Despotie,  die  hieratische  Grandezza,  das 
Eunttchentom,  die  blutigen  Palastrevolution«!  und  das  unheimliche  Intrigen- 
spiel, der  starre  Formalismus  im  Leben  wie  in  der  Literatur,  ^e  Beliebti 
heit  orientalischer  Erzählungsstoffe,  orientaUsdie  Formen  in  der  Einkleidung 
der  mittelgriechischen  Sprichwörter  usw.  Am  wenigsten  wurde  die  Sprache 
selbst  —  wenn  man  vom  orientalischen  Kolorit  des  Stiles  mancher  Werke 
absieht  —  vom  Hauche  des  Ostens  beriUirt.  Während  das  byzantinische 
Giiedibch  z.  B.  von  lateinischen  Wörtern  wimmelt,  ist  die  Zahl  der  in  der 
christlichen  Ära  eingedrungenen  orientalischen  LelmwSrter  viel  geringer, 
als  man  nach  dem  Ma6e  der  sonstigen  orientalischen  Finflüsse  erwarten 
sollte.  Erst  in  der  Zeit  der  voUignen  Auflösung  des  oströmischen  Staates 
(seit  dem  13.  Jahrhundert)  wurden  Wörter  einer  Orientsprache,  der  türkischen, 
in  ziemlich  großer  Zahl  ins  Griechisch^'  aufgenommen. 

Jetzt  wiru  auch  klar,  warum  die  aus  Byzanz  entsprossenen  Kulturen, 
besonders  «üe  der  Südriawen  und  Rassen,  so  oifentaliscli  aussehen.  Das 
stsrke  asiatische  Element  im  russischen  Staats-  und  Volkswesen,  das 
schar^chtige  einheimische  und  fremde  Beobaditer  hi  der  jfingsten  Zeit  oft 
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horvorg"ehoben  haben,  rfihrt  nicht  erst  von  heute  und  g^cstem,  nicht  von 
dem  durch  die  Ausdehnung  des  Reiches  verursachten  häufigen  Kontakt 
mit  Völkern  des  mittleren  und  östlichen  Asiens,  sondern  zu  einem  großea 
Teil  von  d«n  byzantuuachen  Untergründe,  auf  dem  vom  lOb  Jahrhmidert 
bis  mm  AnSutg  des  18.  Jalirhiuiderts  die  nissiache  Kultur  erwachsen  ist 
Außer  Byzanz  kommen  fiir  die  Erklärung  des  eigenartigen  orientalischen 
Grundcharakters,  der  vielleicht  den  wichtigsten  Schlüssel  zu  den  dunkeln 
Mysterien  der  russischen  Volksseele  bildet,  noch  andere  uralte  üinflüsse 
in  Betracht,  besonders  die  mannigfaltigen  aus  Asien  stammenden  ethno- 
graphischen Substrate. 

Aufier  den  orientalischen  Elementen,  die  das  ganze  byzantinische  sohHi»  fnm4m 
Wesen  in  uniaUigen  Adern  durchdringen,  sind  die  Einflfiase  des  romani- 
sehen  Westens  zu  beachten,  die  namentlich  von  Venezianern,  Grenuesen 
und  Franzosen  ausgineeti  und  sich  in  der  Einführung  des  Feudalismus  in 
den  eroberten  Herrschatten,  in  den  fränkischf-n  Bestandteilen  der  Sprache, 
in  fränkischen  btorfen  der  poetischen  Literatur  usw.  äußerten.  Sehr  un- 
etheblich  sind  die  germanischen  und  slawisdien  Kidtnreinflusse.  Germa* 
nische  sind  deutiidi  eikennbar  wohl  nur  im  Heerwesen,  wo  die  gernuu 
nischen  Soldtruppen  und  Fuhrer  auch  im  Osten  längere  Zeit  eine  gewaltige 
Rolle  spielten;  im  späteren  Mittelalter  haben  die  Kaiser  eine  skandina- 
vische Leibwachp  iWarangen)  gehalten,  die  man  mit  den  deutschen  Lands- 
knechten in  It.tlien  oder  der  Schweizer  Garde  des  Papstes  vergleichen 
kann.  Die  lünwanderung  der  slawischen  Stämme  äußerte  ;hrc  U  irkuug 
vornehmlich  auf  die  ethnographische  Gestaltung  der  fiaUcanhalbinsel,  <&e 
Ausbildung  dw  Dorfgemeinde  und  wohl  auch  die  Adcerbaugesetzgebun^. 
Die  grieidiische  Sprache  blieb  von  germanischen  und  slawischen  Elementen 
so  gut  wie  vollständig  firei,  und  ebensowenig  haben  die  Germanen  und 
Slawen,  wie  es  bei  ihrem  niedrigen  Kiilturstande  natürlich  ist,  in  der 
Literatur  und  Kunst  erkennbare  Spuren  hinterlassen.  An  Nachhaltigkeit 
und  Intensität  sind  die  abendländischen  Einflüsse  mit  den  orientalischen 
nicht  za  verglichen;  das  meiste  v<m  ihnen  ist  in  dar  neueren  Zeit  — 
wenn  man  von  den  romantischen  Resten  fränkischer  Bauten  absieht  — 
spurlos  verschwunden,  wahrend  sich  der  orimitalische  Grundcharakter 
behauptet  haL 

IL  Sprache.  Über  die  Sprache  des  griechischen  Mittelalters 
hwrschen,  wie  man  oft  bemerken  kann,  irrige'  oder  unklare  Vorstellungen 
mcht  bloA  in  den  weiteren  Kreisen,  sondern  audi  unter  UManem,  die  auf 
den  eng  benachbarten  Gebieten  des  Altertums  oder  des  abendlSndtschen 

Mittelalters  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  erfahren  haben.  Eine  Auf- 
klärung ist  daher  angebracht.  Der  größte  Teil  der  g^echischen  Literatur 
vom  Au.sgang  des  Altertums  bis  an  die  Schwelle  der  neueren  Zeit  ist  in 
einer  Sprache  abgefaßt,  die  in  der  Hauptsache  identisch  ist  mit  der  schon 
im  alexandrinischen  Zeitalter  .aus  d^  attischen  Lateratuc^nrache  unter  Bin- 
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mischung  mancher  Neuenrngea  imd  Vereinfachungen  entstandenen  litera- 
Knio*.  rischen  Gemeinsprache  (Koin6}.    Sie  ist  der  sprachliche  Ausdruck  des 
Aber  die  engen  Gienxen  der  eilen  Hdmet  hinenvgetrelenen  IcoiinopolMMh 
gewordenen  Griecfaentums»  die  litererieche  Focm  dee  Griechischen  eis  Weife» 

spräche.  Bei  aller  grammatikalischen  Eioheitficlikeit  dieser  Sprachform  gab 
es  aber  doch  tiefgehende  Unterschiede.  Vor  allem  ist  zu  betonen,  daß  in 
der  byzantinischen  Zeit,  wie  schon  im  Altertum,  jede  Literaturgattung 
ihren  besonderen  Sprachstil  hatte,  der  in  der  Regel  auf  dem  Vorbilde 
dnes  oder  mehierer  Meesiachen  Autoren  der  Gettnn^  beruht  (s.  B.  der 
htstoziflche  Stü  wesenllidi  auf  Herodot  und  Xhukydides),  eine  Tetaedn^ 
die  imsere  jungen  Pliilologen  immer  wieder  ni&  neue  durch  zahUoee 
Dissertationen  über  die  „Nachahmung'*'  dieses  oder  jenes  alten  Aulort 
durch  diesen  oder  jenen  Spätling-  erhärten  zu  müssen  glauben. 

Der  natürliche  Entwickelungsgang  wäre  gewesen,  daß  die  Schrift- 
sprache den  unaufhaltsamen  Veränderungen  im  natürlichen  Organismus  der 
Spradie  und  den  ^pracfaEtihen  Neuschopiungen  im  stealüclien,  reügifiaeo 
und  gesellschaftlichen  Leben  Rechnung  getragen  bitte.  Das  geschah 
auch  in  manchen  Schriftwerken;  allgemein  aber  ist  das  Prinzip  der 
parallelen  Entwickelung  der  Scbreibsprache  und  der  Sprechsprache  nicht 
durchgedrungen.  Daran  trägt  die  Hauptschuld  das  ungeheure  kanonische 
Ansehen  der  attischen  Literatur  imd  eine  daraus  erwachsene  hterarisch^ 
üHritmw.  Sprachliche  Bewegung,  der  Attizisinua  (S.  146}.  Sein  Begründer,  der  be- 
aduinkte  Rhetor  Dionys  y<ak  HaükamaB,  der  unter  Kaiser  Augustus  in 
Rom  grieduscfae  Sprache  und  Literatur  dorierte,  fimd  nut  seiner  LtAm 
von  der  Alleingultigkeit  der  attischen  Darstellimg,  die  dem  Ahn^tstolz  der 
Crriechen  schmeichelte,  allgemein.ste  Anerkennung-  bei  Zeitgenossen  und 
Späteren.  Die  von  ihm  ausgegebene  Parole  ö^s  engen  Anschlusses  an 
die  Kiassiker  wurde  in  den  ersten  jahrliuudcrteu  der  Kaiserzeit  mit  allerlei 
Nuancen  weltetgebildet,  und  selbst  die  maßlosesten  Übertreibungen 
mochten  ne  nicht  ad  absurdum  zu  fuhren.  Die  meisten,  (£e  als  Sduift* 
steller  etwas  auf  sich  hielten,  folgten  der  von  den  Attizisten  durch  theo- 
retische Lehren  und  praktische  Vorbilder  —  hier  oft  nicht  ohne  bedenkliche 
Entgleisungen  —  festgestellten  Norm. 

Auüere  freilich  verhielten  sich  ablehnend  und  zogen  eine  freiere,  den 
Tatsachen  der  Umgangssprache  naher  stehende  Sprachform  vor.  Außer- 
dem ergeben  sich  durch  den  versduedenen  ftildungsgiad  der  Schnubenden» 
durch  die  besooderen  Bedingungen  dee  Stoflea»  durch  die  RÜdcucht  auf 
ehi  bestimmtes  Publilram  usw.  mannig&che  Schwankungen.  Die  fireierc^ 
volksmäßige  Richtung  wird  in  den  ersten  christlichen  Jalirhxmderten  nament- 
lich durch  die  Verfa5?ser  der  In  iligcn  Schriften  des  Neuen  Testaments, 
durch  apokiyphe  christliche  Bucher,  durch  Inschriften,  durch  Privatbriefe 
auf  Papyrus  usw.  vertreten.  Im  6.  Jahrhundert  hat  der  Chroolst  Johannee 
Ifalalas,  im  7.  Jahrhundert  der  Heüigenbiogi^h  Leontlos  von  Neqralis»  hn 
9.  Jahihundnrt  der  Chronist  Xheophanei^  im  la  Jeluiiundeft  eoger  ehi  kaisex^ 
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lichor  Schriftsteller,  Konstantinos  Porphyrogeanetos,  der  „niedrigen"  Sprache 
■weilgpliondr-  Konzessionen  gemacht  Es  hatte  öfter  den  Anschein,  als  sollte 
sich  die  Sprache  der  Literatur  vom  henunendea  Zwange  der  altertümlichen 
Foimen  befireiea  imd  ans  der  fiiadi  pulsierenden  Rede  des  Alltags  die 
Kraft  SU  neuem  Leben  schöpfen. 

Die  frohe  Hoffiiung  ward  vereitelt  durch  eine  neue  konservative 
Reaktion.  Seit  dem  Ausgang  des  9.  Jalirhundcrts  nahm  die  Pflege  der 
altgriechischen  Sprache  und  Literatur  einen  mächtigen  Aufschwung,  der  bis 
zum  Falle  des  Reiches  andauerte  (S.  273).  Durch  diese  himianistische  Be- 
wegrung  wurden  die  Ansätze  zur  Ausbildung  einer  modernen  Schrift- 
sprache, die  vom  6.^10.  Jahrhuidert  mehr&ch  deuAHch  hervorgetreten 
warm,  nicht  nur  vendnitlet,  sondern  die  Literatursprache  wurde  s<^|ar 
noch  mehr  als  früher  in  die  verderblichen  Bahnen  des  Arduadsmus  zurück- 
geleitet. So  kommt  es,  daß  die  angesehenen  Autoren  im  i?.— is.  Jahr- 
hundert „klassischer"  schrieben  als  im  g.  oder  10.  Jahrhundert.  Die 
Literatursprache  wurde  ein  künstlich  zum  Altertum  zurückgeschraubtes 
mumienhaftes  Gebilde,  in  welchem  die  grammatiach-logisch-rfietoriadie 
Sdiulung  den  unbefangenen  achöpferisdien  Trieb  immer  m^  surück- 
driagte.  Andnseits  entfernte  sich  die  lebende  Sprache  stetig  vom  Alt» 
griechischen.  Durch  diese  doppelte  Bewegung  wurde  der  Gregensatz 
zwischen  Schrift-  und  Volkssprache,  der  in  friiheren  Jahrhunderten  teils  an 
sich  weniger  scharf  gewesen,  teils  durch  zahlrei  In?  Kompromisse  (remildert 
worden  war,  zu  einer  unüberbrückbaren  Kluft.  Im  12.  Jahrhunacrt  tmt 
die  vom  Al^;riechiscfaen  und  mitfiin  auch  von  der  herrschend«!  litetatiuw 
Sprache  in  Formenlelire,  Wörterbuch  und  Syntax  sehr  erheblich  abweichende 
Volkssprache,  nachdem  sie  viele  Jahrhunderte  lang  ein  fest  verborgenes  Vnihiprtfii«. 
und  wenig  beachtetes  Dasein  gefuhrt  hatte,  mit  größeren  poetischen 
Werken  in  die  Literatur  ein.  Seit  dieser  Zeit  herrscht  bei  den  Griechen 
eine  wahrhaftige  Doppelsprachigkeit:  neben  der  im  großen  und  ganzen 
auf  altgriechischem  Material  beruhenden  halbtoten  Hoclisprache,  der  byzan- 
tinischen Koin^,  witd  in  einzelnen  Werken  eine  Darstellung  gebraucht, 
die  aus  der  Rede  des  AQtags  schdi^fc,  wenn  sie  auch  in  vielen  Dingen 
noch  lange  von  der  Schul-  und  Kirchensprache  beeinflußt  wird.  Eine 
ähnliche  Doppelköpfigkeit  in  Sprache  und  TJtcratur  hat  auch  in  den 
romanischen  Ländern  eine  Zeitlang  bestanden:  als  die  aus  dem  Volkslatein 
erwachsenen  Nationalsprachen  wie  das  Italienische  und  Französische  zuerst 
literarisch  verwendet  wurden,  trat  das  trotz  weitgehender  Anpassungen  an 
die  Bedflrfiaisse  der  Zeit  doch  allmählich  2ur  toten  Spradie  heral^resnnkene 
Latein  nicht  mit  einem  Male  zurffick;  wie  bei  den  Griechen  vermochte 
auch  hier  die  Volkssprache  zuerst  nur  in  die  Poesie  einzudringen,  wSlurend 
sich  in  der  Prosa  noch  längere  Zeit  das  Latein  behauptete.  Bei  den  Romanen 
siegten  aber  sclüießlich  die  vulgären  Nationalsprachen  auf  der  ganzen 
Linie,  während  bei  den  Griechen  auf  den  meisten  Literaturgebieten  die 
tradttiondle  Altqirache  die  Oberhand  behielt 
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Noch  einmal  schien  es,  als  solle  die  lebende  Sprache  endlich  in  die 
ihr  so  lange  verkümmerten  Rechte  eingesetzt  werden.  Das  geschah  unter 
ähnlichen  UnuttiiidMi,  vie  der  erwümte  Vmitdi  im  6y — lo.  Jahrhundext. 
"Wie  damals  das  Hervoftreten  der  ▼olksmaEigea  Diktion  Tennutlich  im 
Zusammenhang  mit  dem  Zurückweichen  der  antiken  .Schulbildung  und 
waber  dem  Einfluß  fremder,  nicht  in  der  klassischen  Tradition  befangener 
Männer  (Malalas';  geschehen  war,  so  hat  wiederum  nach  dem  Falle  des 
Reiches  durch  das  Sinken  der  altgrammatischen  Bildung  und  durch  das 
Beispiel  eines  literarisch  und  künstlerisch  hochstehenden  fremden  Volkes, 
der  Italiener,  die  Volksspradie  ^nen  vielverheifiendeii  Aubchwung  ge. 
nommen,  besonders  in  Kreta  (liL — 17.  Jalurlittad«t)  und  afdUer  (x8.  Jahr- 
hundert) auf  den  jonischen  Inseln.  Aber  auch  dieser  letzte  Anlauf  wurde 
durch  das  Obsiegen  der  gelehrten  Partei  im  ig.  Jahrhundert  zurückgeworfen. 
So  erscheint  die  Geschichte  der  griechischen  Schriftsprache  von  der  alcxan- 
drinischen  Zeit  bis  auf  die  (jegenwart  als  ein  Kampf  zwischen  den  An- 
sprüchen der  Überlieferung  und  den  Rechten  der  fortschreitenden  Zei^ 
zwischen  der  toten  Schulgrammatik  und  der  Bewegttelikeit  des  Lebens. 
In  d«n  Schillemden  Bilde  cfieses  Kampfes  nnd  drdi  grofle  Phasen  deutlich 
erkennbar.  Dreimal  ist  —  von  den  zahUosea  kleineren  Schwankungen 
abgesehen  —  der  natürliche  Entwickelungsgang  der  Schriftsprache  durch 
romantisch-klassizistische  Gegenströmungen  im  großen  Stile  unterbrochen 
worden:  im  Altertum  durch  den  Attizismus  (1.  Jalirhundert  v.  Chr.  bis  3.  Jahr- 
hundert n.  OinX  im  Mittelalter  durch  die  hnmatdstische  Renaissance  unter  den 
Komnenen  und  j^diologen  {ii.>-i5.  JahriL),  in  der  Neuzeit  endlich  durch 
das  Obsiegen  der  archaistischen  Richtung  bei  der  Ausbildung  der  neu- 
griechischen Schriftsprache  (19.  Jahrb.).  Durch  diese  vom  Leben  abgekehrte 
Krstarrung  in  alter  Tradition  hat  das  griechische  Schrifttum  seit  den  ersten 
*  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  einen  aristokratischen,  unpopulären  Charakter 
erhalten.  Zur  rezeptiven  und  noch  mehr  zur  produktiven  Teilnahme  an 
der  literatur  wurde  infolge  der  zunehmenden  VerSadenmgen  der  natür- 
lichen Sprache  ein  stetig  wachsendes  Matt  gelehrter  Studien  nStig»  dessen 
Bewältigung  bald  nur  noch  bevorzugten  Kreisen  möglich  war.  Vermutlich 
Hegen  die  tiefsten  Gründe  dieser  von  der  abendländischen  Entwickclung 
so  sehr  verschiedenen  starrkonservativen  Art  nicht  bloß  in  der  unantast- 
baren Geltung  der  alten  Literatur  und  der  Alleinherrschaft  des  Klassizis- 
mus im  Schulunterrichte,  sondern  auch  in  der  orie&tallacbeo  ürbung  der 
byzantinisch-neugrieGhischen  Volksseele  (s.  o.  S.  246  ff).  Ein  ähnliches  Fest» 
halten  an  den  alten  Fofmen  in  Sprache  und  literatur  beobachtet  man  ja 
auch  bei  den  Arabern,  Syrern,  TÖrken,  Armenieni,  Chinesen  und  anderen 
Ofientvolkwn* 

HL  Die  Literatur  von  Konstantin  bis  Heraklios  (324 — 641).  Zur 
leichteren  Orientierung  mag  £e  giiecMsdie  Literatur  von  Konstantin  dem 
Großen  bis  auf  den  letzten  Paliologen  in  einige  Abschnitte  geteilt  werden. 
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Als  eine  Übergangsperiode  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  erscheint  üb«rK«ns«- 
die  Zeit  von  Konstantin  bis  auf  Herakiios  (324 — 641).   Einerseits  wirken  ******** 

in  diesem  Zeiträume  in  der  Literatur  wie  auf  anderen  Kulturg^ebieten  noch 
wichtig^e  Faktoren  des  Altertums  mächtig  fort,  anderseits  erhebt  sich  etwas 
ganz  Neues  und  Stärkeres,  die  christliche  Lelu-e  und  die  auf  ihr  beruhende 
Gristesbüdung  und  literattir.  IKe  aHe  heidniadie  und  die  neue  cbrtsüiche 
Wdt  sind  durch  tausend  Fiden  veikttUpft  IMe  aUmaUiche  Umformung 
der  heidnischen  Gesellschaft  in  eine  christliche  ist  ein  unendlich  manotg- 
falti^er  Prozeß  g'ewc«?cn,  der  in  .seinen  feinsten  p'JV'^hn.logiscben  Ver- 
ästelungen wohl  niemals  völlig"  aufgeklärt  werden  wird.  Die  christliche 
Kultur  übernalim  die  reiche  Bildung  des  absterbenden  Heidentums,  und 
christliche  Stoffe  wurden  ohne  Bedenken  in  heidnische  Gewänder  gekleidet 
IMe  groBen  Kirchenlehrer  machten  ihre  Studien  zusammen  mit  den  heid^ 
nischen  JSi^tingen  bei  heidnischen  ProfoaaorMi  mid  folgten  in  ihrer  Scltrift- 
stellerei  den  Regeln  und  Vorbildern  der  heidnischen  Grammatik,  Rhetorik 
und  Philosophie,  nicht,  wie  man  hatte  billig'  erwarten  sollen,  der  schlichten 
und  volksmäßigen  Diir-^tfllung  der  heiligen  Grundbücher  des  Christentums 
selbst.  Ortliodoxe  und  Häretiker  wetteiferten  miteinander  im  gelehrten  und 
schonrednerisdien  Aufyutz  der  Darstellung,  ohne  den  rie  sich  und  ihre 
Sadie  nicht  durchsetzen  zu  können  wähnten.  Kein  griediisdier  Kirdien- 
vater  hat  stch  ZU  dem  goldenen  Satze  des  Ai;^nistinus  emporgerungen: 
^Mügen  uns  die  G-rammatiker  tadeln,  wenn  uns  nur  das  Volk  versteht" 
{Melius  est  reprehendant  nos  grammatici  quam  non  intelligant  populi). 
Auch  die  christliche  Poesie  blieb  lange  in  den  verknöcherten  metrischen 
und  sprachUchen  Formen  der  alten  Literatur  befangen,  obschon  sie  sich 
dadurch  sowohl  der  Erreichung  höchster  Schönheit  als  auch  d^  Wurkong 
auf  lUe  weniger  gebildeten  Kreise  der  Gemeinde  begab.  Die  widitigste 
geistige  Brücke  zwischen  Heidentum  und  Christentum  bildete  offenbar  die 
platonische  Philosophie  und  di»^  ♦-i'.rcnartige  mit  orientalischer  Mystik  und 
überschwenglicher  Spekulation  versetzte  Fortbildung  derselben,  der  Neu- 
platonismus,  dessen  Ideen  und  Formen  bei  den  meisten  christlichen  Lehrern 

jiachwizicten. 

Li  den  ersten  drei  Jahrhunderten  durch  die  staadidien  Verfolgungen  ifcMtotfwi» 

niedergedrückt  und  beengt,  durch  sie  aber  auch  geläutert  und  gestählt^ 
hat  das  Christentum,  nachdem  es  zur  offiziellen  Religion  erhoben  war, 
im  4.  Jahrhundert  eine  Literatur  erzeugt,  die  an  Reichtum  und  Origi- 
nalität nie  wieder  erreicht  worden  ist  Bei  diesem  urgewaltigen  Auf- 
schwung wirkten  teils  positive  Momente  mit,  wie  der  wohlt^ge  Schutz 
des  Staates,  der  eme  freie  Entfoltung  aller  Kräfte  und  ungebundene 
AuBerung  durch  Wort  und  Schrift  gestattete,  teils  audi  negative,  die 
gerade  in  dieser  Zeit  emporwachsenden  Und  düie  Einheit  d^  Kirche  be- 
drohenden häretischen  Bewegungen,  besonders  der  Arianismus. 

Der  Frühlingshauch  der  Schaffensfreude  und  der  künstlerischen  Kraft  Du 
ist  in  der  ganzen  christlichen  Weit  zu  verspüren,  vom  äußersten  Osten 
Db  Ktum  avt  QamnuM  I.  •>  t.  A«l.  ij 
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(Edessa),  wo  der  gioflte  syrische  Kirchenvater  Ephrem  wixlct,  bis  in  die 

westlichen  Provinzen,  wo  Ambrosius  und  später  Augustinus  die  Sitten- 
lehre dn^  Heilands  verkünden.  Nirgend  aber  hat  sich  das  Hochgefühl 
der  neuen  Zeit  so  fruchtbar  im  hterarischen  Wirken  geäußert,  wie  bei 
den  Griechen.  Für  die  griecliische  christliche  Literatur  ist  das  4.  Jahr- 
hundert das  klassische  Zeitalter,  wie  es  die  attische  Bldte  für  die  heid- 
nische literatiir  gewesen  ist  Sehr  bemericensweit  ist,  daA  die  hervoiw 
ragenden  griechischen  Ktrchenschriftsteller  dieser  gioAen  2^it  ausnahnutoa 
aus  Afrika  und  Asien  stammen.  Ähnlich  überwiegen  unter  den  lateinbchen 
Kirchenvätern  die  Afrikaner  (Tertullian,  (  vprian,  Amobius,  Lactanz, 
Augustin).  OflFenbar  sind  es  die  von  orientaUschen  iilf  ;in  nt«  n  durchsetzten 
Provinzen,  die  in  der  kirchlichen  Literatur  die  Führung  übernahmen,  bei 
den  Griechen  vollständig,  bei  den  Lateinern  grdfitenteils. 

Der  scfaarl^mge  Atibanasios  aus  Alexaodreia  fiberwindet  durch  »ehie 
negreiche  Bekämpfung  des  Arianismus  die  größte  der  kirchlichen  Einheit 
drohende  Gefahr.  Der  gelehrte  Eusebios  aus  Palästina  begründet  durch 
zwei  unschätzbare  Werke  die  neue  literarische  Gattung  der  Kirchen- 
geschichte. Antonios,  der  fromme  Einsiedler,  dessen  Ruhm  durch  Flau- 
berts phaatasiereichen  Roman  bis  in  die  unfrommsten  Kreise  gedrungen 
ist,  stiftet  nut  seinem  Schüler  Pachonüoe  in  Ägypten  das  griechische 
Klosteileben.  Kytilloe  vi»  Jerusalem  erläutert  in  seinen  Katechesen  in 
glänzender  Weise  die  Geheimnisse  des  Christentums.  Eine  merkwürdige 
Erscheinung  ist  Synesios  von  Kyrene  (f  ca.  4r3),  der  in  seiner  Person  den 
schwierigen  Übergang  von  Plato  zu  Christus  darstellt,  übrigens  immer 
mehr  Heide  als  Christ  gewesen  ist,  obwohl  er  einige  Jahre  vor  seinem 
Tode  untw  scdtsamen  Konxesstonen  an  seinen  Glaub«i  und  seine  Stellung 
als  Ehemann  zum  Bischof  gewählt  wurde.  Im  Ifittdpunkt  der  geistigen 
Bewegung  des  Jahrhunderts  stehen  die  drdi  grofien  Manner  aus  Kappa^ 
dokien,  EÜuilios,  der  schaifijnnige  Df^fmattker  und  gewaltige  Kirchen  fürst, 
sein  Bruder,  Gregor  von  Nyssa,  der  philosnpbi  rh  tre})ildete  Verteidigter 
des  Christentums,  und  Gregor  von  Nazianz,  bedeutend  als  Meister  der 
christlichen  Beredsamkeit,  weniger  glücklich  in  seinen  ubermäßig  ge- 
künstelten Dichtungen.  Der  fiitchtbarste  und  zu^etch  rein  meesdilich 
jotooMi  anzidiendste  Kirchenlehrer  des  Jahrhunderts  war  Johannes,  der  wie  frfiher 
irysMtooMt  heidnische  Sophist  Dion  aus  Prusa  (s.  S.  167)  wegen  seiner  schonen 
Sprache  den  vollklingenden  Beinamen  Chrysostomos  (Goldmund)  erhalten 
hat.  Seine  glänzende  Darstellung  bewährt  sich  in  der  kaum  übersehbaren 
und  durch  manches  unechte  Beiwerk  noch  vermehrten  Menge  von  Schriften 
zur  Erklärung  der  heiligen  Bücher,  /ur  Verteidigung  des  Christentums,  2ur 
Adcese,  vor  allem  in  seinen  Predigten,  in  denen  er  alle  Weltlust,  die 
Putzsucht  der  Frauen  nicht  minder  als  die  Vergnfigungen  des  Theatna 
und  Zirkus,  vom  Standpunkt  der  strengsten  Sittenlehre  aus  verdammte. 
Sein  heldenmütiger  Kampf  gegen  den  allgewaltigen  Hofeunuchen  Eutropios 
und  die  Kaiserin  Eudoxia,  seine  wiederholte  Absetzung  und  Verbannung,, 
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endlich  sein  tragisches  Ende  haben  den  unerschrockenen  lUrchenredner  für 
alle  Zeiten  zum  fischen  Vettreter  des  Gegensatzes  zwisdien  dem  echten, 
hmlisrmafiigen  Priestertiun  und  dem  IhtrigensiMel  einer  grundsatclosen  und 

bÖsartig-cn  Hofkamarilla  erhoben  (s.  S.  21 3). 

Auf  allen  Gebieten  der  kirchlichen  Literatur,  mit  einzig-er  Ausnahme 
der  Kircheapoesie,  ist  im  \.  Jahrhundert  die  relativ  höchste  Vollendung, 
auf  mehreren  eine  endgültige  und  für  die  ganze  Folgezeit  maßgebende 
Ausgestaltung  eireicht  worden.  Bemerkenswert  ist  u.  a.,  daß  damals  sowohl 
der  ^ter  in  mannigfachen  Formen  sich  wiedertiolende  Kampf  zwischen 
der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  in  Chtysostomos  sein  erstes  Vorspiel 
gefunden  hat,  als  auch,  im  direkten  Zusammenhang^  mit  diesem  Kampf, 
die  ersten  Ansätze  zur  Trennung  von  Rom  und  Ryzanz  her\'orgetreten 
sind.  Die  Kirchenlehrer  des  4.  Jahrhunderts,  vor  allem  die  drei  Kappa- 
dokier  und  Johannes  Chrysostomos,  beherrschen  das  geistige  Leben  der 
griechischen  Kirche  und  der  aus  ihr  abgeleiteten  slairischen  Kirchen  bis 
auf  die  Gregenwart,  und  ihre  historische  Bedeutung  kann  nicht  hoch  gmi^ 
angeschlagen  werden. 

Dag'egen  ist  der  absolute  inhaltliche  und  formale  Wert  dieser  I,iteratur 
oft  überschätzt  worden.  Sicher  ist,  daß  ein  großer  Teil  der  theologischen 
Literatur  dieser  wie  der  folgenden  Zeit  für  uns  nur  noch  ein  wissen- 
schafüiches  Interesse  liat,  namentlich  die  apologetischen  Schriften  gegen  das 
Heidentum  und  die  dogmatisch-polemischen  WerkCi  die  sich  auf  fingst 
aufgegebene  Sondermeinungen  beziehen.  Auch  die  exegetischen  Schriften 
mit  ihrer  allegorisdien  Sucht  und  ihrer  spitzfindigen  Grübelei  und  die 
den  Bedingungen  des  modernen  Trebens  oft  widerstrebenden  asketischen 
Bücher  dürften  heute  selbst  in  kirchlichen  Kreisen  wenig  Leser  finden. 
Am  nächsten  steht  uns  die  Predigt  Aber  ihre  Wirkung  auf  uns  wird 
durch  die  Fdcm  sehr  beeinträchtigt  Diese  griechischen  Predigten  «nd 
Erzeugnisse  der  damaligen  Modethetorik  mit  all  ihren  Vorzügen»  aber  auch 
all  ihren  Fehlem,  ihrem  pathetischen  Scheinfeuer,  das  blendet,  aber  nicht 
zündet,  ihrer  gefallsüchtigen  Wortkünsteiei  und  ihrer  für  uns  zeitsparende 
Menschen  unerträglichen  Rcdeseligkeit. 

Wenn  nun  der  größte  Teil  dieser  so  viel  gepriesenen  und  so  wenig 
gelesenen  Literatur  trotz  ihres  Aufwandes  von  Scharfsinn,  Gedankenfülle 
und  achdnrednerischer  Kunst  dem  heutigen  Geschlechte  fremdartig  er- 
scheint, so  muß  sie  zur  richtigen  und  gerechten  Würdigung  als  Erzeugnis 
ihrer  Zeit  betraditet  werden.  Es  ist  zu  bedenken,  daß  die  Verteidigung 
des  Christentums  gegen  das  Heidentum  und  seine  imponierende  Wissen- 
schaft, die  subtilen  Streitfragen  der  Dogmatik,  die  detaillierte  Erklärung 
der  heiligen  Schriften  und  das  weite  Gebiet  der  praktischen  Seelenptiege 
damals  teils  durch  den  schneidenden  Gegensatz  zur  absterbenden  antiken 
Welt,  teils  durch  den  Reiz  der  Neuheit  und  die  Gelegenheit,  aus  dem 
Volkn  zu  schöpfen,  in  einem  ganz  anderen  MaAe  im  Mittelpunkte  des 
geistigen  und  Mtdichen  Lebens  standen  als  heute  und  das  Denken  und 
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Fühlen  der  christlichen  Gemeinden  mit  eln«r  Intensität  behextschten,  von 
der  die  saturierten  und  blasieiten  Menschen  unseres  AUtsgs  sich  kaum  noch 

eine  Vorstellung^  machen  können.  Die  religiösen  Fragen  müssen  damals 
die  Herzen  bewegt  und  erregt  haben  wie  etwa  heute  die  allerheftig"Sten 
sozialen  oder  nationalen  Kämpfe.  Und  wenn  uns  die  T  orm  der  griechischen 
Kirchenliteratur  nicht  recht  zusagen  will,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dafl  "mr  modernen  Mittdeuropäer  für  die  zum  Ohre  sprechenden  Künste 
—  Gesang  und  Musik  ausgenommen  —  ohne  jedes  fernere  Empfinden  ^d 
und  aufierdem  die  Spcadie  der  Urtexte  meist  nicht  unmittelbar  genug  veiv 
stehen,  um  die  Schönheiten  der  Darstellung  zu  würdigen.  Der  Grieche 
bcrau<?chte  sich,  wie  heute  noch  der  Italiener,  an  den  farbenreichen 
Bildern  und  Vergleichen,  am  abgerundeten  Bau  der  Perioden,  an  der  feinen 
Rhythmik  und  dem  sorgfaltig  ausgearbeiteten  Tonfall  der  Satzschlüsse 
ähnlich,  "sne  wir  eine  gut  vorgetragene  Arie  oder  Symphonie  geniefi«L 
Für  ihre  Zeit  und  ihr  Publikum  haben  die  griechischen  Väter  des  4,  Jahiv 
hunderts  wohl  das  Höchste  eireicht  Aber  die  Versuch^  ihre  Werke  wieder 
zu  beleben,  dürften  vergeblich  sein.  Immerhin  hat  der  Vorschlag^  aus- 
gewählte Stücke  in  der  Schule  zu  lesen,  eine  gewisse  Bercrhtißfiinof,  in- 
sofern das  Prinzip  durchgeführt  wird,  alle  tfroRen  Zeitalter  der  Griechen 
und  Römer  in  einigen  Proben  vorzulegen.  Am  besten  würde  sich 
solche  Lektflre  zur  Exfiisdiung  und  Vertiefung  des  Religi<wsttntaHrichtes 
eignen. 

Uotericbied  der  Sehr  merkwürdig  ist,  wie  stark  und  deutlich  sich  der  uralte  Gegensatz 
^^iini'"''  griechischen  bzw.  griechisch-orientalischen  und  der  lateinischen  Seele, 
trotz  der  alle  Völkeninterschiede  überbrückenden  Idee  des  Christentums, 
auch  in  der  kirchlichen  Literatur  zeigt.  Der  Grieche  neigt  zu  theoretischer 
Spekulation  und  läßt  sich,  wofür  wir  noch  im  tiefen  Mittelalter  typische 
Beispiele  finden,  von  der  eingewurzelten  Lust  an  spitzfindiger  Dialektik 
leidenschaftlich  behenscheo;  der  Lateiner  eri>lickt  das  höchste  Ziel  in  den 
praktischen  Aufgaben  des  Priestertums  und  der  realen  Ausgestaltung  des 
christlichen  Lebens.  Der  Grieche  erquickt  sich  in  seiner  beschaulichen 
orientalischen  Sinnesart  an  maßlosen  Längen;  der  Lateiner  strebt  bei  aller 
Sachlichkeit  nach  Knappheit  des  Ausdruckes.  Teils  aus  der  Herrschaft  der 
rhetorischen  Schablone,  teils  aus  orientalischer  Geringschätzung  des  In- 
dividualismus stammt  die  byzantinische  Vorßebe  für  abstrakte  Allgemein^ 
heit  und  glattkorrekte  Objektivität,  durdi  die  das  konkrete  Erlebnis  und 
die  subjektive  Stimmung  zu  unserem  Leide  so  häufig  unterdrückt  werden; 
der  I-af-inf^r  »^rheut  bei  aller  Wahrung  der  römischen  Dignität  doch  vor 
der  realen  Einzelheit  nicht  zurück  und  läßt  oft  stark  persönliche  Noten 
durchklingen.  Ein  so  allgemein  menschlich  interessantes  und  ewig  junges 
Dokument  individueller  Psychologie,  wie  Augustins  Bekenntnisse,  besitz^ 
soweit  ich  sehe,  die  griechische  KirdienUteratur  nicht 

th»  p-f.j9hf  Die  Kirche  bat  die  „Reibe  von  guten  Tagen",  wie  es  scheint,  nicht 
ertragen  kdnn«i.    Bald  nach  der  herrlichen  Blüte  des  4.  Jahrhunderts 
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beginnt  sclion  die  nadunab  bei  den  Byzantinern  so  beliebte  Aibdts- 
weise  der  Hxzeiptoren  und  Sammler,  die  firommbescheiden  die  geistigen 

Erzeugnisse  der  Voffidiren  in  bequemen  Rubriken  aufspeichern.  Unter 
Verzicht  auf  tirn  inneren  Gedankenzusammenhang  der  alten  Werke  wird 
ihr  Inhalt  in  sogenannten  Kettenkommentaren  (Katenen^  und  Blütenlesen 
verzettelt,  die  nvm  gar  manchem  die  Lektüre  der  (3ri^inalwerke  ersetzen 
und  ein  eitles  Sdirnnwisaen  befördwn.  Selbständige  Produktion  wurde 
—  auch  das  ist  irieder  bezeichnend  f&r  den  spekulativen  Grundton  der 
ösffichen  Christenheit  —  vornehmlich  durch  dogmatische  Sonderansichten 
hervorgerufen,  besonders  die  der  Monophysiten  (5.  bis  Jahrhundert), 
die  nur  eine  Mischnatur  in  Christus  annahmen,  und  die  der  Mono- 
theieien  (7.  Jahrhundert),  die  nur  einen  Willen  in  Christus  anerkannten. 
Gegen  die  erstcren  kämpfte  u.  a.  Leoutios  von  Byzanz  (6.  Jahrhimdert), 
gegen  die  letzteren  Sophrontos  von  Jerusslem  und  Maacimus  Con- 
fessor  (7.  Jahrimndert).  ^  erschreckendes  Licht  föllt  auf  das  rasdie 
Sinken  des  wissenschaftlichen  Sinnes  in  den  theologischen  Kreisen  durch 
die  Tatsache,  daß  die  kirchliche  Geschichtschreibung-  schon  im  6.  Jahr- 
hundert mit  der  verdienstlichen  Darstellung  des  Euagrios  abschloß  und 
erst  im  14.  Jahrhundert  durch  den  vereinzelten  Nachzügler  Nikephoros 
Kallistu  Xanthopulos,  der  übrigens  seine  Darstellung  nur  bis  zum  Jahre  610 
führte  und  in  der  Hauptsadie  einfoch  die  alten  Werke  komf^ierte,  zu 
einem  kurzen  Scheinleben  erwachte. 

Erfreulicher  als  die  j^olehrte  theologische  Literatur  dieser  Zeit  ist  die 
populäre  Gattuni»-  drr  Mönchsgeschichten  und  Heiligenleben  (S.  223),  die, 
an  die  alten  Martyrien  (S.  iQi)  sich  anschließend,  seit  dem  4.  Jahrhundert 
sich  schnell  über  die  christliche  Welt  ausbreitete  und  im  6.  und  7.  Jahr- 
hundert die  höchste  Blüte  erreichte.  Um  die  imgeheuere  geistesgeschicht- 
Uche  RoUe  dieser  zahllosen  und  in  zahllosen  Abschriften  überlieferten  frommen 
Geschichten  richtig  abzuschätzen,  muß  man  sich  erinnern,  daß  sie  für  das 
Mittelalter  nicht  weniger  bedeuteten  als  für  unsere  Zeit  die  ganze  Novellen- 
und  Romanliteratur.  Es  sind  auch  ganz  wunderlicbUche  Blumen  unter  diesen 
lleiligenleg-enden,  über  die  der  moderne  Verstandesphilister  vielleicht 
vorschnell  die  Nase  rümpft,  und  nicht  olme  Grund  haben  so  feinsinnige 
Forscher  wie  H.  Usener  und  H.  Geizer  de  der  sorgsamsten  Beachtung  für 
würdig  befbnden.  Ein  kulturhistorisches  Denkmal  ersten  Ranges,  ein  walires 
Volksbuch,  aus  dem  vollen  Menschenleben  einer  interessanten  Großstadt 
herausg-cgriffen,  ist  das  Lebensbild  des  für  korrekte  Assessorenbeg^riffe 
allerdings  etwas  merkwürdigen  Heiligen  Johannes  des  Barmherzigen  von 
Alexandria,  das  um  die  Mitte  des  7.  Jalu'hunderts  der  Erzbischof  Leontios 
von  Neapolis  (auf  Cypern)  in  schlicht  volkstümlicher  Sprache  abgefaßt  hat 
Um  dieselbe  Zeit  entstand  auch  der  geistUdie  Roman  Badaam  und  Joasaph, 
eines  der  wenigen  byzanlinisdien  Werke,  die  zur  Weltliteratar  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  gehören,  eine  feurige  Apologie  des  clirlstlichen 
Lebens  und  des  Kampfes  g^;en  die  Weltlust,  im  Mittelalter  unendlich  viel 
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gelesen,  durch  Übersetzungen  in  Europa,  Asien  und  Afrika  verbreitet,  als 

Volksbuch  bewährt  bU  auf  den  heutitrr'n  Tag. 
KircbHfoMM.  Die  einzige  Gattung  der  kirchliclien  Kunstliteratur,  (:ir  erst  nach  dem 
4.  Jahrhundert  emporwuchs,  ist  die  Kirchenpoesie.  Während  in  der  theo- 
logischen Prosa  die  gnunmatisdien  und  xhetorischen  Formen  ein&ch  aus 
der  hddnischen  Literatur  und  der  hddnischen  Sdnde  übemonunen  wurd^ 
hat  die  Kircbenpoesie  mit  der  Vecgaagenheit  völlig  gebrechen  und  ein 
neues  Fonnprinzip  eingeführt,  die  Rhythmik.  Damit  verhält  es  sich  also: 
Die  {^aTi7r'  altgriechische  Metrik  berulit  auf  der  Länge  und  Kürr'c  (Quantität) 
der  Silben.  Im  Laufe  der  Zeit  waren  aber  in  der  lebendigen  Sprache  die 
alten  Quantitätäunterschiede  verloren  gegangen;  die  Vokale  wurden  nun 
nüt  gleidier  Länge  gesprochen,  und  den  Klang  der  Sjnndae  bdierrsdite 
nur  nodi  der  Akzent  Aus  der  musikalischen  Quantitit88|wacbe  war  dn 
modernes  Konversationstdiom  geworden.  Infolge  dieser  tie%rdfbnden 
phonetischen  Veränderung  in  der  natürlichen  Rede  konnte  die  antike 
Quantität  nur  noch  auf  rein  gelehrtem  Wege  durch  äußerliche  Nachahmung 
der  alten  Dichter  als  Grundlag'e  einer  metrischen  Form  benützt  werden. 
So  war  es  denn  ganz  natürlich,  daB  an  liire  Stelle  der  Akzent  gesetzt  wurde 
(vgl.  S.  215).  Mächtig  angeregt  wurde  diese  umwälzende  Neuerung  durdi  das 
Beispiel  der  Syrer,  die  schon  eine  auf  dem  Akzent  beruhende  Dichtung!^ 
form  besaAen.  Bei  den  Griechen  haben  t^s  rigorose  Bedenken  der 
konservativ -mönchischen  Kreise,  die  im  Gesang  eine  weltliche  Lustbarkeit 
sahen,  teils  das  schulmäßige  Festhalten  an  der  veralteten  antiken  Versform 
die  freie  Entfaltung  einer  für  die  liturgische  Praxis  brauchbaren  Dichttmg 
längere  Zeit  verhindert  Zwar  hatte  bchoo  Gregor  von  Nazianz,  nachdem 
er  sich  in  den  versdiiedensten  antiken  Mafien  versuidit  hatte,  zidetzt  die 
UnvertrSglichkeit  der  alten  Formen  mit  der  lebenden  Sprache  erkannt  und 
in  zwei  Gedichten  das  rhythmische  Prinzip  angewandt:  aber  zur  reichten 
Entwickelung  kam  die  rhythmische  Kirchendichtung,  nach  einigen  nicht 
deutlich  genug  erkennbaren  Anfangen  im  5.  Jahrhundert,  doch  erst  im 
6.  Jahrhundert 

Der  größte  imd  fiuchtbarste  Vertreter  dieser  neuen  Gattung  der 
RaMMt  griechischen  Literatur  ist  Romanos  aus  Syrien  (6.  Jahxfa.).  UrqvOnglich 
(».j>M.).         ^  ^  Christentum  über,  war  Diakon  in  Berytos  (Beirut) 

und  kam  dann  unter  Kaiser  Anastasios  I  (491  —  518)  nach  Konstantinopel; 
dort  erhielt  er  nach  einer  nächtlichen  Kirchenfeier  (Pannychis)  in  der 
Blachemeiikirche  durch  ein  Wunder  die  Gabe  der  Hymnendichtung.  Also 
spiegelt  sich  in  der  frommen  Legende  die  geheimnisvolle  Inspiration,  die 
ein  nächtlicher  Grotteadtenst  in  der  Falastikirche  mit  dem  berückenden 
Goldglanze  ihrer  die  heiligen  (jMchiditen  verlriindenden  Mosaikbilder,  mit 
ihrem  die  innersten  SeelenleriUte  lösende  Gesang  und  der  hypnotisierenden 
Wirkung  flackernder  Kerzen  und  dämmerigen  Weihrauchduftes,  auf  die 
durch  Askese  und  Betrachtung  vorbereitete  Seele  des  Dichters  ausgeübt 
haben  mag.    Genaueres  über  sein  Leben  ist  uns  nicht  bekannt  Die 
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Hauptseit  setaer  dichterisclieii  Tätigkeit  üttt  ent  in  die  Regierung  Justininns. 
Romanos  hat  mcbt  nur  die  damals  best^benden  odor  damals  b^frOndeten 
Kirchenfestef  sondern  auch  eine  große  Zahl  der  Heiligen  des  ganzen 
Jahres  durch  umfangreiche  Lieder  verherrlicht  Bei  einer  so  erstaunlichen 
Fruchtbarkeit  ist  es  natürlich,  daB  der  Dichter  sich  nicht  überall  auf  den 
Hohen  der  poetischen  Vollendung  bewegt  Manche  Gedichte  ermüden 
durch  die  trockene  Umschreibimg  der  Biographie  des  gefeierten  Heiligen 
oder  durch  den  etwas  aufdringlichen  lehrhaften  Ton  und  die  unpoetische 
Polemik  gegen  dogmatische  Irrlehren:  nicht  selten  stören  unser  £nq>finden 
alliu  behagliche  Wiederholungen  und  Breiten.  Wenn  man  diese  teils 
aus  den  geistigen  Strömungen  der  Zeit,  teils  aii";  der  Bestimmung  der 
Lieder  erklärbaren  Schattenseiten  anerkennt,  kann  man  den  hohen  Vor- 
zügen der  Dichtung  des  Romanos  um  so  rückhaltloser  gerecht  werden. 
Seine  besten  Werke  sind  durch  freim  und  hohen  Gedankenflug,  edles 
'Feuer  der  Begeisterung  und  ebenmaBige  Komposition  auagezeichnet 
Die  Sprache  ist  einfach  und  leicht  verstandlich;  in  der  Formenlehre  ist 
Romanos  modern  und  wagt  Vulgarismen,  die  in  der  Kunstprosa  verpönt 
waren;  im  Wortschatz  ist  er  natürlich  stark  von  den  heiligen  Schriften 
abhängig,  ahpr  frei  von  archaischen  Raritäten,  Bei  aller  Schlichtheit  des 
sprachlichen  Kohstofifes  ist  die  Darstellung  in  einem  überraschend  hohen 
Grade  beebfoBt  von  der  alb»  Denken  und  Sdmffinft  dar  Bytantfaiar  be- 
herrschenden rhetorischen  Greschmacksrichtung.  Sie  verrät  sich  in  der 
manniglachen  Wendung  und  Beleuchtung  desselben  Gedankens,  in  der 
Anpassung  des  Inhaltes  an  das  Wortgefuge,  in  der  Vorliebe  für  Bilder 
und  Vergleiche,  Antithesen,  gleichgebaute  Satzglieder  und  Assonanzen, 
vor  allem  im  geistreichen  Spiel  mit  ähnlich  klingenden  Wörtern  und  Formen. 
Romanos  läßt  sich  aber  durch  die  bequemen  Mittel  der  schöurednerischen 

Techmk  nicht  sum  leeren  WorijAunk  verfahren;  er  macht  sie,  ähnlich  wie 
Sliake^»eare,  sdnem  Denken  und  FQUen  Untertan  und  benütst  s&t  mit 

mristeriiafter  Leichtigkeit  zur  plastischen  lierausarbeitung  der  Gedanken 
und  zur  Steigerung  der  künstlerischen  Wirkung.  Manche  Strophen,  besonders 
Proömien,  sind  durch  völlige  Harmonie  des  Inhaltes  und  der  Form  aus- 
gezeichnet, so  straff  gehämmert,  daß  kein  Wort  und  keine  Silbe  zu  viel 
ist,  durchsichtig  wie  Kristall  und  von  lapidarer  Grröfie  des  Tones.  Romanos 
ist  der  einzige  Byzantiner,  der  den  musikalischen  Wohlklang,  die  feine 
Geschmeidigkeit  und  den  von  zahllosen  Geschlechtmi  erari>eiteten  Denk- 
gdialt  der  griechischen  Sprache  noch  einmal  in  Werken  künstlerischer 
Vollendung  zum  Ausdruck  gebracht  hat  Genial  ist  das  Geschick,  mit 
dem  der  Dichter  den  Stoff  dramatisch  zu  beleben  weiß.  Manche  Lieder 
bestehen  aus  iürmhchen  Dialogen,  was  wohl  mit  dem  Vortrag  durch  zwei 
sidi  gegenüberstrfiende  Oiore  zusammenhingt  So  ist  ein  Ejaatz  IQr  das 
in  der  byzantiiüschen  Zeit  gänzlich  fehlende  ernste  Drama  geschaffen 
worden.  Alle  Vorläge  dieser  noch  so  wenig  gewürdigften  XMchtungeo 
werden  gelcront  durdi  die  einzige  Vollendung  des  Versbaues.   Mit  der 
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aelbfltrerleagnenden,  keinen  Anfirand  von  Zeit  und  Mülie  scheiienden  Sorg' 
&lt  des  weitil^wandteo  Asketen  hat  Romnnos  seine  Lieder  zu  wunder- 
samen Kunstwerken  der  Rhythmik  ausgestaltet.  Für  das  Lob  der  hohen 
Geheimnis'?^  des  Christentums,  der  mächtigen  Gestalten  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes,  der  Heiligen  und  Märtyrer  schien  ilun  nur  die  ebenso 
kühn  angelegte,  als  mannigfaltig  gegliederte  und  fein  ziselierte  Form  um« 
£uigreiclier  Gesänge  genügen  xa  kdonen.  Es  hat  das  nniliytlnnische 
Geochleclit  der  modernen  Gelehrten  mühsame  Stadien  gekostet,  um  die 
anerwartete  Dnrchbildung  dieser  metrisch-musikalischen  Technik  nach  und 
nach  wenigstens  mechanisch  aufzudecken.  Eine  metrisch -musikalische 
Kunst  ist  es.  Denn  die  peinliche  Beugung  der  Worte  unter  die  Gesetze 
einer  komplizierten  Metrik  war  auf  den  streng  ausgebildeten  Vortrag  der 
Sanger  bersdmet  und  ist  ohne  ihn  nur  mangelhaft  verständlich.  Hier 
li^  leider  cSe  Seite  des  Dichters,  die  uns  Baibaren  so  gut  wie  vefw 
schlössen  ist  Die  alte  Kirchenmusik  ist  den  Griechen  selbst  verloren  ge- 
gangen, und  alle  die  gelehrten  Versuche,  sie  aus  den  musikalischen  Hand- 
schriften wieder  zum  Leben  zu  erwecken,  haben  noch  zu  keinem  klar 
überzeugenden  Ergebnis  geführt 

Romanos  hat  eine  neue  poetische  Gattung  und  einen  neuen  poetischen 
Stil  geschaflbn.  Aus  dem  oben  Gesagten  ergibt  sidi  freilicih  auch,  daA 
die  Eigenart  dieses  KftnsUers  der  Obersetzung  widefstrebt  Vermodite 
man  auch  alles  übrige  nadizubilden,  wie  wäre  es  möglich,  die  unvergleich- 
liche Tonmalerei,  den  sinnlichen  Reiz  der  gfriechischen  Sprache,  die  Fülle 
geistvoller  Wortspiele  und  die  nmsik;dische  Wirkung  des  rhythmischen 
Versbaues  zu  erreichen  1  Doch  sollen  wenigstens  zwei  kleine  Proben  hier 
stdiesL  Das  Vorfied  des  Gesanges  zum  Theophanienfest  (ßb  hiäL  drei 
Könige)  lautet  im  Versmafi  des  Originales: 

ml  rd  qMlic  cou,  KOpic, 
Ö^VOOVTOC  et 

Zu  deutsch: 

Bist  stMineiiMi  iMSttts  uns 

Erdcnbcwohnem , 

und  deia  Licht,  o  Herrscher  du, 

hat  lidi  effOMen 

über  uns,  die  in  EricucbtOQf 

dich  preisen  stets; 

du  kamst,  erschienest , 

du  Udit,  das  Unnahbare! 
Das  jüngste  Gericht,  dessen  großartige  Schilderung  in  der  Apoka- 
lypse so  viele  Künstler  begeistert  hat,  besingt  Bxunanos  in  einem  g^ 
waltigen  Hymnus,  der  also  anhebt: 
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Wann  du  nahest,  o  Gott, 

Zu  der  Erde  in  Glorie 

Und  zitternd  liegt  vor  dir  die  Weit; 

Wann  der  Strom  vor  des  RiditeiS  Thron 

Seine  feurige  Woge  wälzt; 

Des  Schicksals  Buch  geöft'net  wird 

Und  kündbar  wird,  was  einst  «Se  Nadit  verb«u|;, 

Dann  errette  mich 

Aus  der  unsterblichen  Flamme, 

Ricbter  ohne  Fehl, 

Gib,  daß  ich  steh'  mit  den  Frommen 

7u  deiner  rcrhtcn  Hand. 

Die  Keime  der  griechischen  Kirchenpoesie  liegen  im  Orient  Daß  sie  ürtpmng  ood 
durch  altliebräische  und  syrische  Vorbilder  ihre  wichtigste  Anregung  er-  j^J^j^^i^ 
fahren  liat,  kann  heute  als  sicher  betrachtet  werden.  Romanos  selbst  hat 
aus  den  metrischen  Homilien  des  syrisdien  Kirchenvaters  Ephrem  (f  um 
373)  lahlreiche  Motive  übernommen.  Als  Quellen  für  die  Stoffe  dienten 
ihm  vor  allem  das  Alte  und  Neue  Testament,  Hciligenbiographien  und  fiir 
seine  polemischen  Exkurse  dog-malische  Schriften.  Romanos  ist  aber  nach 
dem  Satze  verfahren:  ^,Je  prends  mon  bien  ou  je  k  trouve''  imd  hat  seine 
QueUen  selbständig  verarbeitet;  nichts  wäre  unrichüger,  als  nach  den  kürz- 
lich gegebenen  Na^w^sen  der  Abhängigkeit  von  Ephrem  ihm  den  Ruhm 
eines  originalen  Dicfatergenies  schmälern  zu  wollen.  liVte  lange  die  Hymnen 
des  Romanos  die  gfriechische  Liturgie  beherrschten,  ließ  sich  bis  jetzt  nicht 
genauer  feststellen.  Sicher  ist  aber,  daß  diese  durch  fremde,  syrische 
Denkweise  beeinflußten,  in  der  Darstelhmg  schlicht  volksmäßigen  Er- 
zeugnisse etwa  seit  dem  9,  Jahrhundert  durch  das  Aufkommen  einer  anderen 
in  ^rachlidusr  Ifinsidit  strei^eren  und  im  metriaclien  Aufbau  kompli- 
zierteren liederar^  der  sogenannten  Kanones,  allmählich  aus  der  liturgisdien 
Praxis  verdrängt  wurden.  So  kommt  es,  dafi  Mch  in  die  allcrmeistea  der  ObMiMmaf. 
Tausende  von  liturgischen  Gesangbüchern,  die  in  den  Sammlungen 
griechischer  Handschriften  lieg-en,  nur  wenige  elende  Fragmente  des 
Romanos  gerettet  haben;  die  schönsten  Hymnen  wurden  bis  auf  zwei 
Strophen  beiseite  geworfen.  Eine  glückliche  Fügung  iiat  aber  gewollt, 
daA  wenigstens  an  einzelnen  Orten  die  alten  gottesdiens^dien  Buch«r, 
die  auaschliefilicfa  Hymnen  beigen,  noch  längere  Zeit  im  kirchlidien  Ge- 
brauch blieben.  Das  geschah,  soweit  wir  sehen  können,  in  Patmos,  in 
einigen  Athosklöstern  und  in  Grottaferrata.  Xur  dieser  zufälligen  lokalen 
Ablehnung  der  neuen  Liturgieordnung  verdanken  wir  es,  daß  einige  ehr- 
würdige Handschriften  auf  uns  gekommen  sind,  die  eine  größere  Anzahl 
vollständiger  Werke  des  Romanos  und  anderer  Hymnendichter  auf- 
bewahren. An  Reichtum  des  Inhaltes  jund  [Konrdcfheit  der  Texte  steht 
unter  ihnen  obenan  der  Doppelkodez  der  alten  Klosterbibliothek  in  Patmos. 

Die  prosaische  und  poetische  Literatm-  der  Kirche  drü<^  der  Über-  PmUMmmw. 
gangszeit  vom  4. — 7.  Jahrhundert  ihren  weithin  sichtbaren,  neuartigen 
Stempel  au£   Viel  weniger  originell  und  interessant  ist  die  profane  Schrifb- 
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Goachicbt-  stcllerei  dieser  Periode.  Die  Geschichtschreibungf,  die  fruchtbarste  Grattung 
■dmiboDg.  ^^j.  2(^1^^  wird  in  den  alten  Geleisen  fortgeführt;  zuerst  von  Heiden,  dann 
von  Christen.  Ein  Prokop  unterscheidet  sich  nur  durch  eine  ziemlich 
oberflächliche  christliche  Färbung  von  Zosimos,  dem  letzten  heidnischen 
Hiatoriker.  Weder  Prokop  noch  stine  näcluten  Vorgänger  und  Kad^ 
üolger  haben  an  der  alt&berliefeiten  R^elf  wie  man  Greschidbte  schreiben 
soll,  etwas  Wesentliches  geändert  Keuie  neue  Technik,  keine  neue 
kritische  Methode  und  selbst  —  trotz  der  christlichen  Weltanschauung  — 
keine  prinzipiell  neue  Auffa.ssung,  aber  auch  kein  ersichtlicher  Nieder- 
gang  und  kein  offener  Abfall  von  der  bewährten  Tradition  hat  das  Ge- 
samtkolorit der  zeitgeschichtlichen  Darstellung  geändert.  In  Einzelheiten 
der  Darstellung  folgten  viele  fast  ddavisch  den  amedaiinten  Mustern 
Herodot  und  Thuligrdides,  «uweilen  auch  dem  Polybioa.  Al^iemdne  Norm 
war  aber  der  mit  allen  Mitteln  der  Rhetorik  belebte  Historienstil,  der  sich 
seit  einem  Jahrtausend  ausgebildet  hatte  und  nun  für  den  Geschicht- 
schreiber nicht  bloß  formulierte,  sondern  auch  dichtete  und  dachte.  Trotz- 
dem fehlt  es  nicht  an  ausgeprägten  Persönlichkeiten  und  individueller 
Auffassung.  Die  Gleichartigkeit  mancher  Werke  ist  nur  äußerlich  und  er- 
streckt sich  nicht  auf  den  Kern.  Was  die  Wahl  der  Stoffs  betriffit,  so 
wird  die  alte  Sitte  fesf^halten,  die  Darstellung  da  zu  heginnen,  wo  der 
Vorgänger  aufgehört  hat  In  solcher  Weise  haben  die  Griechen  fibw  zwei 
Ja.hrtausendc,  von  den  Logographen  und  Herodot  bis  auf  den  Athener 
Laoaikos  Clmlkoudyles,  den  Zeitgenossen  Mobammeds  II,  die  Chronik  des 
Ostens  fortgeführt 

Die  Wiedergeburt  des  griechischen  Geistes  in  der  Kaiserzett  und  der 
Niedergang  des  Westens  kommt  in  der  Gesduchtscikreibung  besonders 
deudich  zum  Ausdrudc  Schon  im  3.  Jahriiundert  übernimmt  die  Führung 
in  der  Darstellung  der  römisdien  Geschichte  ein  Grrieche,  Dien  Cassius 
(S  17^).  Seit  der  Gründung  von  Konstantinopel  wird  die  Geschiclite  des 
Reiches,  obschon  sein  lateinischer  Charakter  bis  zum  6.  Jahrhundert 
gewahrt  blieb,  größtenteils  von  Griechen  (wie  Euuapios,  Olympiodoros, 
Friskos,  Malchosy  Zosimos  u.  a.)  geschrieben.  Der  einzige  bedeutende 
Historiker  dieser  Zeit»  der  lateinisch  sduieb,  Ammianus  Marcellinus  aus 
Antiochia  (S.  201),  war  seiner  Abstammung  nadi  ein  Halbgrieche.  Die 
Geschichte  des  Justinian,  der  uns  durch  sein  Corpus  iuris  doch  noch  wesent- 
lich als  Lateiner  erscheint,  wird  vornehmlich  von  Griechen  geschildert.  So 
ist  der  politisch-nationalen  Entwickelung  des  Reiches  die  Sprache  seiner 
Geschichtschreibung  erheblich  vorausgeeilt. 
PnOup  Als  Sekretär  des  kaiserlichen  GeneraUsaimus  Bdisar  hat  FTOkopios 
{f  sati-  aus  KIsarea  in  Palästina  (vgl.  S.  201)  Justinians  gewaltige  Kfi^e  gegen  die 
Vandalen  in  Afrika,  gegen  die  Goten  in  Italien  und  endlich  gegen  die 
Perser  im  fernen  Osten  gesehen  und  sie  in  einem  uns  vollständig  über- 
lieferten Werke  erzählt.  Der  große  Vorzug  des  Prokop,  den  er  mit  Poly- 
bios  teilt,  daß  er  als  Begleiter  und  Berater  eines  bedeutenden  Feldherm 
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an  den  politischen  und  militärischen  Ereignissen  persönlich  Anteil  nahm, 
bt  seinem  Werke  sehr  deutlich  zugute  gekommen  und  genügt  allein,  ihn 
über  die  mpisten  ühripon  (Toschichtschreiber  der  b3'zantinischen  Periode 
emporzuhfltf-n.  Iutimi  seUbainen  Nachtrag  zu  dieser  Kriegsgescliiciite  bildet 
das  berühmte  und  berüchtigte  Büchlein,  das  jetzt  gewöhnlich  als  Geheim- 
geschidite  bexeldmet  winL  Ea  ist  eine  klatschhafte  und  ▼erbitterte  Anklage- 
schrift gegen  das  Kaiserpaarr  Aus  dem  bekanntlich  nicht  einwandfreien 
Vorleben  der  Kaiserin  erzahlt  der  Verfasser  jene  teils  sentimentalen,  teils 
pikanten  Anekdoten,  denen  Theodora  die  dramatischen  und  romanhaften 
Darstellungen  ihrer  Person  in  der  neueren  Zeit  und  ihre  heutige  fast  un- 
heimliche Popularität  verdankt.  Die  Geheim^eschichte  ist  —  trotz  aller 
von  idealen  Gemütern  vorgebrachten  Bedenken  —  sicher  ein  Werk  des 
Prokop,  und  eine  gesunde  Kritik  hätte  die  Echtheit  niemals  anzweüUn 
dürfen.  Nur  müssen  wir  uns  bescheiden,  daß  die  iufieren  oder  mneren 
Beweggründe,  die  den  Verfasser  zur  Ausarbeitung  dieser  Kehrseite  seiner 
historischen  Medaille  bewogen  haben,  unserer  Wißbegierde  wohl  für  immer 
verborgen  bleiben  werden.  Natürlich  ist  das  Pamphlet  zu  Lebzeiten  des 
Kaisers  nicht  veröffentlicht  worden.  Wie  um  das  hier  verübte  Unrecht  gut 
zu  machen,  vielleicht  um  eine  Verstimmung  in  den  Hof  kreisen  zu  beschwich- 
tigen, sdirieb  Prok<q>  zuletzt  einen  Panegyrikus  auf  den  Kuser  in  der  Form 
eines  Berichtes  über  die  unter  seiner  Regierung  in  allm  Teilen  des  weiten 
Rmches  ausgeführten  Bauwerke.  Indem  er  alles,  was  irgendwo  aus  Staats- 
mitteln gebaut  wurde,  als  selbsteigenes  Werk  des  Kaisers  hinstellt,  streut 
er  ihm  in  maßloser  und  fast  komisch  wirkender  Weise  den  Weihrauch  der 
Schmeichelei.  Übrigens  ist  das  Werkchen,  wenn  man  von  der  imerfreuUchen 
Einkieidui^  absldi^  durch  reiche  topographische  und  finanswirtschaftliche 
Nachrichten  als  Quellenschrift  von  gxoSer  Bedeutung.  Trotz  mancher  für 
uns  nidit  recht  verstindlichen  'Vl^dersprfiche  in  seinmi  Charakter  ist  Prokop 
der  bedeutendste  Historiker  der  frühbyzantinischen  Zeit  Er  behauptet  für 
das  Zeitalter  des  Justinian  eine  ähnliche  Stelle  wie  der  mit  ihm  in  mancher 
Hinsicht  vergleichbare  Polybios  für  die  Zeit  der  Ausbildung  der  römischen 
Weltherrschaft.  Über  allen  Zweifel  erhaben  sind  das  hohe  Maß  seiner 
literaiiBchen  Kenntnisse,  die  GründUchkeit  seiner  selbständigen  Information, 
die  Schärfe  seiner  Beobachtung,  sein  aufrichtiges  Streben  nach  Objektivitivt 
und  die  Klaiiiett  seiner  Darstellung. 

Neben  den  zeitgeschichtlichen  Darstellungen,  deren  Autoren  in  der  WatMhnMiiMm. 
Regel  immittelbar  an  das  Werk  eines  Vorgängers  anknüpfen,  stehen  die 
Wcltchroniken,  deren  Verfasser  die  ganze  Weltgeschichte  von  der  Schöp- 
fung bis  auf  die  eigene  Zeit  in  volksmäßiger,  oft  spießbürgerlicher  Weise 
erzählen.  IMe  Wurz^  ^eser  neuen  Gattung  reichen  wenigstens  bis  ins 
I.  Jahrhundert  v.  Chr.;  denn  ihr  Vorbild  und  Urbild  ist,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  Universalgeschichte  des  Diodor.  Bei  ihm  finden  wir  schon  die 
mechanische  Einschachtelung  des  geschichtlichen  Stoffes  in  Jahresabschnitte, 
die  in  der  Chronikenliteratur  z.  B.  bei  SyokeUos  und  auf  die  Spitze  ge- 
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der  Urgeschichte  der  orientalischen  Völker  und  der  sagenhaften  Zeit  der 
Grriechen  widmet,  so  wird  in  den  byzantinischen  Chroniken  die  Schopfungfs- 
geschichte  und  die  älteste  Geschichte  der  Juden  und  anderer  Völker 
vorausgeschickt.  Endlich  ist  die  den  Chroniken  eigene  oberflächliche  Art 
der  KompilatioD,  die  Lust  am  anekdotenliaften  Detail  und  tüe  Unfähigkeit, 
aus  dem  Unwesendidien  das  "Wiclitige  herauszuheben,  bei  Diodor  sehr 
deutlich  vorgebildet  Eine  weitere  Entwickelungsstufe  auf  dem  Wege  zur 
christlich-byzantinischen  Weltchronik  bezeichnet  die  leider  verlorene 
Chronik,  die  der  grSzisiertc  Jude  Justus  von  Tiberias,  die  Geißel  seines 
verräterischen  Landsmannes  Josephus  Flavias,  im  Anfang-  des  2.  Jahr- 
hundertii  n.  Chr.  geschrieben  hat;  sie  begann,  wie  uns  l^hotios  berichtet, 
mit  der  Erzählung  des  Moses.  Was  in  der  spateren  Zdt  neu  hinzukam, 
ist  wesentiidi  nur  der  duistlidie  Grundton.  Das  Judentum  hat  also  liier 
wie  auf  manchen  anderen  Grebieten  die  \^ermittelung  zwischen  Heidentum 
imd  Christentum  Ohpmommen.  Vorstufen  der  in  der  byzantinischen  Zeit 
häutigen  kurzg^etaßten  Abrisse  der  Weltgeschichte  sind  das  „Kurze  Ge- 
schichtsbuch" des  Kephalioa  (2.  Jahrhundert)  und  die  summarische  Welt- 
geschichte des  Dexippos  (3.  Jahrhundert).  Dem  3.  Jahrhundert  gehört  auch 
der  Presbyter  SoUus  luHus  Africanus  an,  der  „Vater  der  christlichen 
ClironogTaphie<*  (Geizer;  vgL  aber  S.  199). 

Wissenschaftlich  und  literarisch  stehen  die  Weltchroniken  auf  einer 
niedrigen  Stufe.  Mit  besonderer  \'f>rliebe  werden  Teuerung^en,  Seuchen, 
Erdbeben,  Kometen  und  andere  Wundorzeichen  g-cbucht.  Die  alte  Mythen- 
geschichte wird  zu  christlich- apologetischen  Zwecken  verwendet  Der 
groben  Aulhasung  des  Stoffes  entq»richt  die  von  der  vornehmen  alter- 
tümlichen Diktion  der  Zeitgescldchten  stark  abstechende  schlichte,  volks- 
mäfiige  Sprache,  wie  sie  Übrigens  sclion  im  5.  Jahriiundert  auch  der  Ver^ 
fasser  einer  Zeitgeschichte,  der  Ägypter  Olympiodor,  gewagt  hatte.  AI« 
Publikum  der  Chroniken  sind  offenbar  die  weiteren  Kreise,  besonders 
die  Tausende  von  frommen  Klosterbewohnern  j^fcdacht.  So  wenig"  nun 
die  Weltchroniken  vor  einer  strengeren  Kritik  bestehen  können,  so  haben 
doch  gerade  sie,  nicht  die  mit  Herodot  wettdfemde»  zri^schichtlichen 
Werke,  den  mächtigsten  £inHuß  auf  die  historische  Literatur  der  von 
Byzanz  abhängigen  Volker,  besonders  der  Slawen  und  Orientalen,  aber 
auch  der  Abendländer,  ausgeübt.  Die  ganze  ältere  südslawische  und 
russische  Annalistik  ist  stofflich  und  in  der  Darstellungsweise  von  byzan- 
tinischen Chronisten  wie  Malalas,  Georgios  Monachos  u.  a.  ausg^eg^ang-en. 
In  der  echtesten  Form  erscheint  der  Typus  der  populären  byzantinischen 
Wettdironik  in  dem  ältesten  uns  erhalteineA  Werke  der  Gattung,  der 
Hauui  CiuDoik  des  Johannes  Malalas  aus  Antiochia  (6.  Jahriiundert).  Dieser 
■«*  S73»-  notdürftig  hellentaierte  S3rrer  ist  in  seinen  Kenntnissen,  seiner  Auffassung 
und  Darstellung-  von  einer  Grobheit,  wie  sie  früher  in  der  griechischen 
Literatur   nicht  vorkommt    Sein  Werk   ist   ein  richtiges^  Volksbuch, 
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von  eiziem  völlig  naiven,  aber  wißbegicrigea  Mann,  der  manches  alte 
Bwätk  gelesen,  aber  oft  nicht  recht  verstanden  bat,  fOr  glricben  Geistes 
Kinder  geschrieben.   Der  Brennpunkt  der  Weltbegebenheiten  ist  für  den 

wackeren  Chronisten  seine  geliebte  Vaterstadt  Antiochia.  Von  den  Ding-en. 
die  über  sie  hinausgehen,  hat  er  die  seltsamsten  Vorstellungen.  Den 
Herodot  hält  er  für  einen  Nachfolger  des  Polybios,  Cicero  und  Sallust  für 
römische  Dichter;  die  uralte  Landschaft  Karien  hat  nach  ihm  ihren  Namen, 
weil  der  Kaiser  Cams  ^e  unterwotfen  liabe  usw.  usw.  Als  Zeugnis  der 
volkstüralicheii  Untersfaromai^  im  bysantiniscfaen  Kulturwesen  bat  das  Wexk 
einen  eigen  artii^en  Reiz. 

So  gründHch  und  grundsätzlich  wie  die  liturgische  Poesie  hat  die  ftafc^artii. 
übrige  Dichtung  der  Byzantiner  mit  der  antiken  Vergangenheit  nicht  ge- 
brochen. Zwar  erscheinen  auch  in  der  nicht  für  den  Gottesdienst  be- 
stimmten Poe^  allerlei  Nettenn^fen:  stofflich  die  Bdiiehung  religiöser 
VorwQr^  fbmial  der  dem  Aksentprinzq»  angepaftte  und  dadurdi  wieder 
lebensfähig  gemachte  durcbweg  swoUsübtge  und  auf  der  vorletsten  Silbe 
betonte  dem  alten  Trimeter  entsprechende  Vers  (s.  S.  216)  und  der  soge- 
nannte politische  (d.  h.  bürgerliche,  gewohnlichei  Vers,  ein  aus  zwei  Kurz-  dw  poHiterh» 
Versen  (S  und  7  Silben)  bestehender  Fünfzehnsilber  (wie  „O  Tannenbaum, 
o  Tannenbaum,  wie  grün  sind  deine  Blätter"),  der  schon  im  6.  Jalu'huudert 
auftritt  und  sieb  mit  unerhdrter  Zähiglceit  durch  das  ganse  Mittelalter  binp 
durch  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Lieblingsmafi  der  VoUcspoeste  eriialten 
Iiat  In  der  firfihbyüantiniscbcn  Zdt  sind  es  zwei  alte  poetische  Gattungen, 
die  mit  Tieiß  und  Liebe  und  öfter  auch  mit  Glück  gepflegt  wurden:  das 
eposartige  Gedicht  uod  das  Epigramm. 

Der  Hauptvertreter  des  ersteren  ist  Nonnos  aus  Ägypten  (vgl.  S.  219).  HmBot 
In  der  Watü  seiner  Stoffe,  in  denen  die  Extreme  sküi  beruliren  wie  in  ^ 
seinem  Lebenstauf,  verkörpert  er,  seinem  Zeitgenossen  Synesios, 

den  Übergang  vom  Heidentum  zum  Christentum:  als  Heide  schrieb  er  ein 
großes  phantastisches  Epos  über  den  Zug  des  Gottes  Dionysos  nach 
Indien,  als  Christ  eine  wortreiche  metrische  Bearbeitung  des  Evangeliums 
Johannis.  So  hat  sich  Nonnos  von  den  abgesungenen  antiken  Sagen- 
stoffen neuen,  dem  Verätäudnis  und  der  Teilnahme  seiner  Zeit  umher- 
liegenden Vorwürfen  zugewandt,  dem  enA  in  der  alezandrinischen  Zeit  au^ 
gebildeten  Sagenkomplex  vom  Zuge  des  Dionysos  und  einem  heiligen 
Buche  der  Christenheit  Ebenso  wagt  Nonnoe  auch  in  der  Form 
sich  voT'i  Schul/wang  freizumachen.  Er  hat  den  alten  daktylischen 
Hexameter  durch  allerlei  Änderungen  dem  akzentuierenden  Charakter 
der  lebenden  Sprache  anzupassen  versucht  Freilich  konnte  das  Ex- 
periment nicht  gelingen,  und  so  ist  denn  dieses  berühmte  antike  Maß 
in  der  qtäteren  byzantinischen  Zeit  nur  nodi  selten  angewandt  worden. 
Wie  sehr  der  Hexameter  der  damaligen  Spcadie  widerstrebte, 
bewMsen  recht  deutlich  die  ungelenken  Holpervexee  der  Kaiserin  Eudokia 
(3.  Jahrhundert). 
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iMtruHM^       Erfreulich  bekondvt  ddi  seit  dem  4.  Jafarinindert  der  An&chwung  des 
Griechentuma  tu  einer  eich  wieder  selbständig  fShlendeo  KuUnnaacht  anf 

dem  buntbeweglichen  Gebiete  der  epigrammatischen  Poesie.  Mit  kleinen 
Spielereien  verbanden  sich  umfangreichere  eleg^icnhafto,  beschreibende 
und  historische  Gedichte.  Mächtig  ragt  hervor  ein  Mann,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  unter  Kaiser  Heraklios  an  der  Sophien- 
GMTiiM  kirche  des  Amt  eines  Diakoos  und  Archivars  innehatte,  Georgios  aus 
rT'toll^).  Pisi<li«n*  £r  ist  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  der  wichtigste  Vermittler 
zwischeo  dem  attsgeheodett  Altertum  und  dem  Mittelalter;  eiaersdti  etsdielnt 
er  als  der  letzte  Ausläufer  der  Schule  des  Nonnos,  anderseits  bildet  er  das 
meist  bewunderte  und  eifrigst  nachgeahmte  Vorbild  ftir  die  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert wieder  auflebende  byzantinische  Dichtung.  Den  Stoff  liefern  dem 
Pisides  teils  politische  Ereignisi.e  seiner  Zeit,  wie  des  Heraklios  Feldzug 
gegen  äle  Peiser,  sein  endgültiger  Sieg  über  Chosroes  nid  der  Angriff 
der  Avaren  auf  Konstantinopel  im  Jahre  616,  teils  theologische  Streit» 
fragen,  wie  die  Hiresie  des  Severus  von  Antiochia,  den  Pisides  noch  be» 
kämpfen  zu  müssen  glaubte,  obwohl  er  schon  hundert  Jahre  früher  (536) 
verdammt  worden  war,  teils  auch  allg-emetnc  theologische  und  moralische 
Vorwürfe.  Das  Hauptwerk  dieser  Art  ist  ein  großes  philosophisch -theolo- 
gisches Lehrgedicht  über  die  Erschaffung  der  Welt  (Hexaemerou),  ein  m 
der  kirchlichen  Literatur  häufig  briiandeltes  Thema.  Elegischen  Quurakter 
toigt  eine  poetische  Betrachtung  Aber  die  JQtdkeit  der  Welt  Dazu 
kommen  ein  Hymnus  auf  Christi  Auferstehung  und  zahlreiche  Epigramme 
auf  Heilig^e,  auf  Kunstg"eg^n?^5ndc,  auf  eine  vom  Patriarchen  Serg^ios  gfe- 
stiftete  Bibliothek,  auch  auf  recht  unpoctische  Themen  wie  die  Podagra, 
'  die  übrigens  auch  noch  andere  Byzantiuer  zu  dichterischen  Ergüssen  be- 
geistert hat  Pisides  hat  richtig  gefühlt,  daA  der  Hexameter  trotz  der 
von  Nonnos  versuchten  Anpassung  dem  Laulbestande  der  natüriichen 
^rache  widerstrebte;  ao  hat  er  denn  ^eses  Mafi,  natüriich  in  der  von 
Nonnos  geprägten  modernen  Form,  nur  in  einem  einrigen  Gedichte  (»Auf 
das  menschliche  Leben")  angewandt;  alle  seine  übrig-en  Werke  sind  im 
byzantinischen  Akzentzwölfsilber  abgefaßt,  dem  dius  quantitierende  Gewand 
des  antiken  Thmeters  nur  äußerlich  umgehängt  ist 

IV.  Die  dunkeln  Jahrhunderte  (650 — 850).  Die  Übergangsseit  vom 

Altertum  zum  Mittelalter  hebt  sich  aus  der  gresamten  Lebensgeschichte  des 
griechischen  Volkes  eigenartig  hervor.  Ein  reges  geistiges  Leben  und  eine 
erstaunlich  reiche  literarische  Tätigkeit  liegt  hier  vor  uns,  von  früheren 
und  späteren  Perioden  deutlich  gescliieden  durch  die  merkwürdige  Mischung 
alter  imd  neuer,  heidnischer  und  christlicher  Elemente.  Sie  wirken  teils 
durch  feindfichen  ZusammenstoA  anregend,  teils  durch  friedliche  VermiMung 
befruchtend.  Rrin  auAerlich  betraditet  ^d  es  swei  Faktoren,  die  den 
eminenten  literarischen  Auftchwung  hervorgerufen  und  gefordert  haben: 
die  Eriiebung  des  Christentums  zur  herxscheuden  Religion  und  die  poli- 
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tiache  Exstarkong  des  Griechentums  durch  die  LostrennuDgr  und  selb- 
ständige Ausgestaltung  der  östlichen  Reichshälfte.  Im  gesamten  geistigen 
Leben  dieser  Zeit  gärender  Kraft  erscheint  allerdings  der  christliche 
Charakter  als  das  wichtigste  Merkmal  und  die  kirchliche  Abteilung  der 
Literatur  als  die  bedeutendste;  aber  auch  dem  profanen  Schrifttum,  sowohl 
dem  heidnischen  ak  spater  dem  difi^chea»  tiod  die  güustigen  Lebens- 
bediflg^ungeQ  und  die  allgemeine  Regsamkdt  »gute  gekommen. 

Nun  folgen  dunkle  Jahrhunderte;  ein  fast  plötzlicher  Verfall  der 
nationalen  Bildung  und  der  Literatur,  ein  ähnlicher  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit, wie  er,  nur  viel  läng-er  und  gründlicher,  im  Abendlande  ge- 
schehen ist.  Dlf  Senkung-  erstreckt  sich  von  der  Mitte  des  7.  bis  zur 
Mitte  des  9.  Jahriiunderts.  Die  Gründe  dieses  unerwarteten  Niedergauges 
sind  noch  nicht  genügend  au%eklart  Wohl  8i<^er  aber  haben  die  aufieren 
Verhiltnisse  des  Reiches  mi^fewiikt;  die  notwendige  Konxentrierung  aller 
Kräfte  und  Mittel  gegen  die  furchtbaren  neuen  Reichsfeinde,  die  Araber,- 
die  alsbald  den  Kampf  mit  den  beiden  damaligen  Weltmächten,  Byz.mz 
und  Persien,  aufnahmen,  außerdem  gegen  die  Bulgaren  und  Slawen;  der  Verlust 
der  geistig  regsamsten  Provinzen  Afrika,  Palästina  und  Syrien;  der  ewig 
dauernde  rohe  Kriegszustand;  endlich  die  dem  Klosterwesen  und  damit 
den  Fflegestatten  der  Bildung  verderblichen  Wirren  des  Bildersturmes. 
Die  profone  Literatur  verstummt  fest  voUstindtg  und  auch  die  kirchliche 
Scfariftstellerei  bleibt  hinter  der  Fülle  und  Originalität  der  früheren  Jahr- 
hunderte zunick.  Um  so  bemerkbarer  ragt  aus  der  dörren  Ode  ein  Mann 
hervor,  der  auf  die  ganze  Folgezeit  einen  unermeßlichen  Einiluß  gewonnen 
hat,  Johannes  von  Damaskos.  ür  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahr-  johMoe» 
huoderts  in  seiner  Vaterstadt  Damaskos  als  einfacher  Priester  im  Sabbas-  i>^*> 
Uoster.  Damals  waren  die  dogmalis<Aen  K&mpfe  in  der  Hauptsache 
abgeschlossen,  die  Lehre  dar  Kirche  von  den  Konzilien  fes^esteUt  und 
von  den  Vätern  erläutert,  die  heiligen  Schriften  in  ausgiebigster  Weise 
kommentiert.  So  konnte  denn  die  Aufgabe  eines  rechtcjläubig^en  Theologen 
in  dieser  Zeit  nicht  die  eines  Neuschöpfers  oder  Bahnbrechers  sein.  Zwar 
geht  Johannes  zu  weit,  wenn  er  in  christlicher  Bescheidenheit  sich  rühmt 
„Ich  werde  nidits  sagen,  was  von  mir  ist';  ab«  mit  einiger  £iDScbränkung 
könnte  dieser  Sats  den  meisten  seiner  Schriften  vorgesetzt  werden.  Den 
Weltruhm  des  Johannes  begründet  ein  groA  angelegtes  Lehrbuch  der 
christlichen  Dogmatik,  die  „Erkenntnisquelle".  Nach  einer  philosophischen 
Einleitung,  die  auf  aristotelischen  und  neuplatonischen  Ideen  ruht,  erklärt 
Johannes  die  christliche  Glaubenslehre  zuerst  in  negativer  Weise  durch 
Vorführung  und  Widerlegung  von  100  Häresien,  dann  positiv,  indem  er 
—  gleidisam  als  Gegengift  —  in  100  Kapiteln  die  wkdttigsten  Tatsachen 
der  Dogmatik  darl^  Das  Material  hat  Johannes  mit  staunenswerter 
Belesenheit  aus  den  KonzilsalUen  und  den  Kirchenvätern  geschöpft,  aber 
durch  übersichtliche  Anordnung  und  scharfsinnige  Systematisierung  zu 
einem  eigenartigen  Denkmal  seines  Geistes  verarbeitet.  Die  „Erkenotnis- 
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quelle"  hat  sich  als  Standaxdwork  der  griediischeii  Theologie  bis  a.iif  den 

heutigen  Tag  behauptet.  Auch  in  seinen  asketischen  und  exegetischen 
Schriften  beschränkte  sich  Johannes  wesfntlich  darauf,  geistige  Errungen- 
schaften der  Vorfalircn  >:ur  Nutznießutig  für  Zeitgenossen  und  künftige 
Geschlechter  praktisch  zusammenzufassen.  Völlig  originell  hat  er  nur  da 
geschaffen,  wo  er  keine  Vorgänger  haben  konnte:  in  der  Bdcämpfung 
der  neuen  Sekten.  Wie  die  theologische  Literatur  des  6.  und  7.  Jahr- 
hunderts ihre  Anregungen  vom^mlich  aus  der  Polemik  gegen  die 
Monophysiten  und  Monotheleten  geschöpft  hatte,  so  waren  es  im  8.  Jahr- 
hundert die  Manichäer  (Paulikianer)  und  später  die  Bilderstürmer,  außer- 
dem die  neue  Weltrelig^ion,  der  Islam,  die  noch  einmal  einen  frischeren 
Zug  in  die  kirchliche  SchriflsLellerei  hineinbrachten;  sie  riefen  den  Daniaskener 
auf  einen  Kampfplatz,  wo  er  trotE  seiner  prinzipiellen  Abneigung  gegen 
alles  Neuem  mit  neuen  Waffen  streiten  mußte.  Das  hödiste  Ansehen  hat 
ihm  seine  glänzende  Verteidigung  der  Bilderverehrung  erworben.  Der- 
selbe gelehrte,  verstandesmäßige  Grundzug-,  den  die  Prosaschriften  des 
Johannes  offenbaren,  verrät  sich  auch  in  seinen  Dichtungen.  Sie  bezeichnen 
deutlich  eine  klassizistische  Reaktion  gegen  die  einfachen  populären  Lieder 
des  Romanos  (s.  S.  262).  An  ihre  Stelle  setzte  Johannes  eine  neue  Art  von 
Gesängen  (Kanones),  die  durch  Kunsdidikeit  der  Form  aui^zeichnet^ 
aber  arm  an  echter  Empfindung  sind.  DaS  sie  wegen  ihres  verwickelten 
Baues  und  ihrer  altertümlich  gesuchten  Mandarinensprache  nie  Gemeingut 
des  Volkes  werden  konnten,  kümmerte  ihn  nicht;  er  wendet  sich  an  hoch- 
gebildete Leser.  Wie  selten  solche  aber  waren,  wird  daraus  ersiclitlich, 
daß  die  Gedichte  des  Johannes  später  durch  zahlreiche  gelehrte  Kommentare 
erläutert  wurden.  tat  ihrem  Ansehen  keinen  Hntrag;  unnatütl^e 

Künsteleien  und  grammatische  Dunkelheiten  haben  auf  das  grübelnde 
Geschlecht  der  j^zantmer  immer  eine  gefaeimnisTolle  Anziehung  ausgeübt; 
ein  Gedicht,  das  ohne  Scholien  Terstanden  werden  konnte,  wurde  nicht 
leicht  für  voll  genommen. 

Mit  Johannes  hat  die  kirchliche  Literatur  der  Griechen  nicht  ihren 
Abschluß  gefunden.  Seit  dem  9.  Jahrhundert  nimmt  die  Produktion  wieder 
einen  mächtigen  Aufiwhwungy  und  in  der  langen  Reihe  ku^tcher  Autoren 
bis  zum  Untergang  des  Reiches  tr^en  wir  noch  manche  anziehende  Er- 
scheinung. Hohe  Beachtung  verdient  die  mächtige  philosophische  Be- 
wegung, die  im  11.  und  12.  Jahrhundert  die  theologische  Welt  ergriff,  und 
die  eigenartige  mystische  Strömung,  als  deren  edelste  Wortführer  Synieon, 
der  „neue  Theologe"  (u.  Jahrb.),  und  Nikolaos  Kabasilas  (14.  Jahrh,)  er- 
scheinen. Waä  aber  doch  die  griecMschen  Kirchenschriftsteller  der  ersten 
acht  Jahrhunderte  von  denen  der  Folgezeit  scheideti  bt  eine  groBe  und 
fOr  die  Abschätzung  ihrer  Bedeutung  wichtige  Tatsache:  die  ersteren  ge- 
boren der  gesamten  christlichen  Kirche  an  und  haben  dadurch  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes  weltgeschichtliche  Bedeutung,  die  letzteren  sprechen  nur 
noch  als  Zeugen  des  vom  Westen  sich  mehr  und  mehr  abschließenden 


Digitized  by  Google 


V.  Das  ^fnedenutneben  der  Büdnaf  (9.— ii.  Jaluiiaiidert)i. 


«73 


Sonderlebens  der  griechischen  Kirche  und  der  byzantinischen  Kultur, 
Johannes  von  Damaskos  nimmt  an  diesen  beiden  großen  Abteilungen  der 
griedhischen  chriatfichen  litentur  Anteil:  er  scUieAt  die  efstep  indem  er 
ihre  ^mugenschnften  ztwunmenfaBt  und  «yttemattadi  venubeitet;  er  er- 
öffnet die  zweite,  indem  er  ihr  das  Grandbnch  der  dirisdichen  Lehre  dai^ 
bietot.  Er  stpht  wie  ein  Brennspiegel  zwischen  den  zwei  Perioden,  der 
die  Strahlen  aus  der  ersten  in  sich  versammelt  und  sie  auf  die  zweite 
wiederum  verteilt 

V.  Das  Wiederaufleben  der  Bildung  (9. — 11.  Jaiixfaunderi^  Die 
gewalligsCen  und  folgenschwersten  Tatsachen  in  den  beiden  dunkeln  Jahr- 
hunderten sind  der  Niedergang  der  g^echischen  Kultur  im  Süden  und 
Südosten  infolcfc  des  Verlustes  von  Ägypten  und  Syropalästina  an  die 
Araber  und  die  wachsende  Konzentrierung  des  geistigen  Lebens  in  der 
Hauptstadt  Nun  bewährte  sich  die  Gründung  des  großen  Konstantin  von 
Jahrhundert  zu  Jahxhundert  inuner  deutJiciher.  Konatantinopel  wurde  tm 
wahrhalkigee  Bollwerk  der  ciunsäichen  Zivilisation  ffir  ein  Jahrtausend; 
von  hier  aus  wurden  ihr  zum  Ersatz  für  die  Verluste  im  Süden  und  Sfl^ 
Osten  neue  Pflanzstatten  griechisch-christlichen  Geiste«?  im  Norden  und 
Nordosten  bei  den  Slawen  und  Kaukasusvolkern  gewonnen.  Die  Erziehung 
der  Slawen  zum  Christentum  und  zur  Bildung  begann  im  9.  Jahrhundert 
mit  der  energischen  TSt^kelt  der  IfissiiMiare  Kyiill  und  Method,  die  die 
heiligen  Schriften  in  die  altbulgarische  Sprache  übenetsten.  Für  das  Ge- 
lingen dieser  großen  Kultturmisidoni  die  in  ihren  letiten  Ausläufern  den 
Fall  des  Reiches  weit  überdauerte,  war  es  bedeutungsvoll,  daß  um  die- 
selbe Zeit  die  Bildung  und  das  literarische  Leben  in  Byzanz  selbst  einen 
neuen  Aufschwung  genommen  haben.  Durch  da.s  sechste  ökumenische 
ICoDzil  (68ü)  war  die  dogmatische  Lntwickelung  der  Kirche  in  der  Haupt- 

•sache  abgcächloesen  worden,  und  mit  der  endgültigen  Beilegung  des 
Bilderstreites  (843)  hatte  neb  auch  die  letste  dunkle  Wolke  am  Horizont 

des  kirchlichen  Lebens  verzogen.  Der  hochbegabte  Rcichsminister  Bardas 
errichtete  (S'kV}  in  Konstantinopel  eine  Hochschule  für  Philosophie,  Natur-  tJnlrertitSt  in 
Wissenschaften  und  Philologie,  die  für  die  Hebung  der  nationalen  Bildung 
von  größter  Bedeutung  wurde.  Nun  begannen  die  Gemüter  sich  wieder 
auf  die  große,  zwar  durch  die  Reli^^on  geschiedene,  aber  durch  Sprache 
und  Blutsgemeinschaft  verbundene  Vergangenheit  zu  besinnen.  Zu  einem 
völlig  unbefangenen  Vezkehr  mit  den  gef&rchteten „Hdlenen*  (d.h.  IMdeo) 
kam  es  zwar  nicht  mit  einem  Male.  Noch  lange  sidit  man  da  und  dort 
die  Flammen  des  fanatischen  Hasses  gegen  die  eigener  \'^orfahren  empor- 
flackern; aber  schon  treten  au??  den  Reihen  der  rechtgläubigen  Geistlich- 
keit selbst  überlegene  Männer  heraus,  die  das  Altertum  von  einem  wissen* 
adu^cht»  Staadpunkt  aus  betrachten  und  ohne  reglose  Bedenken  auf 
•die  hier  aufbewahrten  geistigen  Schllze  hinweisen.  Wibrend  noch 
Romanos  in  einer  teidensdiafilichen  Strophe  den  Homer,  Pjrfliagora% 
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Plato,  Demostheaes  und  Aratos  zusammen  in  deo  Abgrund  schleudert, 
wordss  diese  grofien  Namen  jetst  endlich  ohne  VerbaUnjuriea  genannt 
Die  grobkörnige  Polemik,  mit  der  noch  im  i«.  Jahihnndert  Michael  Glylcaa 

in  seiner  volksmäßigen  Chronik  gegen  die  H«den  losfährt,  ist  ein  ver- 
einzelter Anachronismus.  Unter  den  Gebildeten  war  das  Verhältnis  zum 
Altertum  läng"st  freundlicher  und  fast  ganz  objektiv  geworden.  Wie  man 
schon  ein  Jahrhundert  vor  Glykas  selbst  in  streng  kirchlichen  Kreisen 
über  die  alten  Heiden  denken  durfte,  lehrt  uns  der  fromme  Metropolit 
Johannes  von  Euchaita  (ii.  Jahrhundert),  dw  in  einem  schönen  Epigramm 
bei  Christus  für  Flaton  und  Flutarch  Fürbitte  einlegt:  „denn  beide  sind 
nach  Sinn  und  Art  deinem  (resetz  aufs  engste  verbunden." 
MeiiM  Ein  großer  Kirchenfiif^t,  Photios,  Patriarch  von  Konstantinopel  (etwa 

►  «97)-  —  8g7),  hat  im  9,  Jahrhundert  mit  genialem  Blick  systematisch  auf  die 
ungeheuren  Schätze  des  Altertums  hingewiesen,  die  so  lange  unbeachtet  in 
KÜnmernimd  Kellern  gemodert  hatten.  Dazu  war  es  höchste  Zeit  Dergrofite 
T«l  der  alten  Schriftwerke  war  teils  schon  V4»loren,  teils  verschollen,  l^en 
näheren  Zusammenhat^  mit  dem  geistigen  Leben  der  Zeit  hatten  nur  noch 
wenige  Werke,  vor  allem  die  öden  grammatischen  und  rhetorischen  Hand- 
bücher, dazu  eine  Auswahl  alter  Dichter,  Historiker  und  Rednf^r,  alle  aber  in 
immer  kleineren  Portionen  für  die  bescheidenen  Bedürfnisse  des  Schul- 
unterrichtes zugeschnitten.  Da  hat  nun  i^hotios  eingegriffen  wie  ein  litera- 
rischer Cofaimbus.  £r  hat,  was  von  alter  Literatur  nodi  da  war,  2U  einem 
groften  Teil  geradezu  neu  entdecken  müssen;  gar  manches  »alte  Buch  vom 
Ahn  vermacht"  hat  er  dem  Untergang  entrissen.  Die  helle  Freude  des 
Findens  und  nicht  minder  die  zähe  Ausdauer  des  Suchens  leuchtet  aus 
seinen  Berichten  deutlich  hervor.  Er  erzählt  von  den  alten  Büchern  so 
freudig  und  frisch,  wie  wenn  es  sich  um  literarische  Novitäten  handelte. 
Ober  alles  Gelesene  führte  er  sorgfaltig  Budi  und  vet&ßte  so  gegen  300 
BiUMäk.  literargeschidiüiche  Essays,  die  za  dem  Sammelwerke  „BibUolhek''  ver- 
eiaagt  sind.  Die  einzelnen  Sldzsen  sind  riemHch  schablonenhaft  angdegt; 
auf  eine  mehr  oder  weniger  ausführliche  Inhaltsangabe,  mit  der  sich  zu- 
weilen Notizen  über  das  Leben  des  Autors  verbinden,  fokrt  einf  f;:st  stets 
nur  auf  die  sprachliche  Form  bezügliche,  oft  recht  schulmeisterlichi  Kritik. 
Die  Auswahl  der  von  Photios  besprochenen  Werke  war  zum  Teil  durch 
Zuftll  bedingt;  dafi  aber  die  antiken  Diditer  und  Philosophen  fast  volU 
st&ndig  fehlen,  daran  tr^  wohl  der  stark  realistische  Charakter  des 
Verfossers  schuld;  daB  allgemein  bekannte  alte  Autoren  und  viele  chrisU 
liehe  Schriftsteller  nicht  genannt  werden,  erklärt  sich  aus  dem  Zwecke 
der  Sammlung,  die  vornehmlich  auf  unbekannte  und  vergessene  Werke 
hinweisen  wollte  und  keinerlei  Vollständigkeit  anstrebte.  Die  „Bibliothck**^ 
des  Photios  ist  das  wichtigste  literarhistorische  Werk  des  Mittelalters  und 
fthr  uns  von  unschätzbarem  Werte  durch  die  Erhaltung  authentischer 
Nachriditen  über  zahlrdche  ganz  oder  gidfitenteils  verlorene  Autoren  der 
alten  literatur.  IXe  welthistorische  Bedeutung  des  Photios  liegt  jedoch 


Digitized  by  Google 


V.  Das  IVkdasuflciMii  der  BOduag  (9.^11.  Jalnlioiideit).  275 

weder  in  diesem  Buche  noch  in  seinen  übrigen  proftinen  oder  kirclüichen 
Schriften,  in  denen  er  oft  merkwürdig  imselbstandig  ist,  sondern  in  seiner 
Tätigkeit  als  KkcheiifSrst  Er  hat  den  IdrcbUdien  Gegensatz  der  Griechen 
und  Lateitter,  der  nch  schon  seit  dem  5.  JahrimndCTt  wiederholt  gezeigt 
und  allmählich  immer  mehr  verstärkt  hatte,  zur  unversöhnlichen  Schärfe 
ang-efacht,  und  die  definitive  Trennung  im  Jahre  1054  war  nur  die  letzte 
äuÜere  Besiegelung  der  schon  seit  Photios  bestehenden  Entfremdung'. 

Leider  ist  es  Photios  durch  seinen  energischen  Hinweis  auf  die  alten 
Literahuschatia  nicht  gelungen,  ihrem  fertechreltenden  l^tergang  Halt  zu 
gebieten.  ZaUreiche,  eminent  wichtige  Werke,  besonders  geschichtlich^ 
die  er  gdesen  hat,  sind  noch  in  der  Folgezeit  verloren  gegangen. 
Dem  hätte  nur  durch  eine  rechtzeitig  imtemommene  und  systematisch 
durchg-efuhrto  Verv-ielfältigaing  der  seltenen  alten  Exemplare  gesteuert 
werden  können.  Es  ist  ein  Schüler  des  Photios,  der  feinsinnige  und 
gelehrte  Erzbiüchof  Arethas  von  Käsarea  (f  nach  932),  der  auf  solche  Arotbu 
Weise  und  durdi  erläuternde  Tätigkeit  viel  Gutes  gewirkt  hat  haben 
noch  mehrere  auf  seine  Kosten  hergestellte,  durch  Genauigkeit  aus- 
gezeichnete Abschriften  profaner  und  kirchlicher  Werke,  unter  denen  der 
berühmte  von  Clarke  aus  der  Klosterbibliothek  in  Patmos  nach  England 
entführte  Platokodcx  hervorragt. 

Die  von  Photios  und  Arethas  ausgestreuten  Keime  trugen  vielfaltige  saameitsuskeit 
Frucht  Das  ganze  10.  Jahrhundert  beherrscht  eine  rührend  eifrige,  ^^^^^^^ 
frealidi  oft  auch  .sehr  mechanische  und  einseitige  Betriebsamkeit  in  der 
Sammlung  und  zweckdienlichen  Zubereitung  des  gnstigen  Erbes  der  Vor- 
zeit Kaiser  Konstantin  VII  Porphyrogennetos  (913 — 959)  selbst  g^g  KoQ.taaun  por- 
voran,  indem  er  für  die  Zwecke  des  Hofes  und  der  Staatsverwaltung  eine  p^y"»»»«*«» 
ganze  Reihe  kompilatorischer  Werke  teils  verfassen  ließ,  teils  selbst  ver- 
faßte. Die  bedeutendste  der  auf  Befehl  des  Kaisers  veranstalteten  Samm- 
lungen ist  eine  gewaltige,  aus  der  ganzen  historisdien  Literatur  zusammen- 
gestellte, nach  Materien  geordnete  fimrjrklopädie  der  Staatswissenschaft, 
4Ue  über  200  (ziun  allergrößten  Teil  verlorene)  Bände  umfaßte,  ein  großes 
Werk,  aber  immerhin  ein  Zwerg  neben  den  ungeheueren  chinesischen 
Sammelwerken,  die  an  Ausdehnung  mit  der  chinesischen  Mauer  vergleich- 
bar sind.  Anders  angelegt,  aber  ebenfalls  vornehmlich  aus  alten  Quellen 
geschöpft  sind  drei  Werke,  denen  der  Kaiser  selbst  seinen  Namen  geliehen 
hat:  über  die  Regierungskunst  und  besonders  über  die  Prinzipien  der 
äußeren  ReichspoUtik,  über  die  militärische  und  administrative  Einteilung 
des  Reidbes,  endlich  über  das  Zeremonienwesen  des  byzantinischen  Hofes. 
Den  von  Konstantin  VII  gegebenen  Anregungen  verdanken  wir  vermutlich 
auch  die  von  Symeon  Metaphrastes  natürlich  nur  nach  stilistisch-rhetorischen 
Gesichtspunkten  durchgeführte  Neubearbeitung  der  alten  lieiligenlegenden. 
Schon  vor  Konstantin  entstand  die  herrliche  Sammlung  der  alten  Epigramme, 
deren  einzige  unschätzbare  Handschrift  den  Stolz  der  Heiddberger  Bibliothek 
bildet  (ein  Teil  jetzt  m  Paris).  Eine  merkwürdige,  besonders  durch  literar- 
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historische  Nachrichten   wichtige  £rgäazuDg  der  Sammelwerke  dieses 
fleißigeD,  aber  unkritiachMi  und  inqprodiiktiven  Jahrhnndefts  bildet  dae  Art 
Konversationdexikon,  das  ein  unbekannter  Mann  mit  dem  ungriechiachen 
siiid«>  Namen  Suidas  aus  alteren  Büi^em  oberfl&dilich  und  aofglos  nuammen- 
97ti.  gesteUt  hat 

II  jihihwtfMi  Wenn  das  q.  und  lo.  Jahrhundert  durch  die  Wlederentdeckung"  und 
Sammlung  der  alten  Literaturwerke,  durch  die  mechanische  HerstcUuncf 
von  iix-zerpten,  die  Ausarbeitung  von  Wörterbüchern  und  anderen  Hilfs- 
mitteln des  Unterrichtes  duurakteririot  und  als  eine  Zeit  der  acihulniäfiigeii 
VOTbereitung  betrachtet  werden  mufl,  so  erscheint  das  ii.  Jahrhundert 
als  die  erste  Zeit  der  Ernte,  ^n  Staatsmaon  ist  es,  der  die  Summe  der 
gelehrten  Studien  der  Vorväter  und  die  ganze  Bildung  seiner  eigenen 
Zeit  in  sich  vereini'jt«^'  und  in  mannigfaltigen  Schöpfungen  zum  Ausdrucke 
Michmai  PmUos  brachte,  Michael  Psellos  ( i  o  1 8 —  1 07 8  ?).  Ursprünglich  Advokat,  dann  Professor 
(«otB-Mf«?).  jjgj,  Philosophie,  eine  Zeitlang  Mönch,  endlich  in  verschiedenen  Hofstellungen 
tätig,  zuletzt  Premierminister  und  Allgewaltiger  im  Staate,  schriftstellemd 
auf  ösa  Gebieten  der  Philosophie,  Naturwissenschaft»  Philologie,  Geschidite, 
Jurisprudens,  Rhetorik  und  Poesie,  repräsentiert  er  wie  kein  anderer  in 
der  bunten  Skala  seines  Lebens  wie  in  der  Allseitigkeit  seiner  Geistes- 
bildung das  in  allen  Farben  der  Vergangenheit  schillernde  Byxantinertum. 
In  seinem  menschlichen  Charakter  nimmt  er  das  größte  Maß  von  Nach- 
sicht in  Anspruch,  das  man  einem  unter  verschiedenen  Regierungen  und 
unter  ewig  schwankenden  Verhältnissen  beschäftigten  Hof-  und  Staats- 
manne  gewähren  mag.  Durch  Umfang  des  Wissens,  Vielseitigkeit  der 
Interessen,  Feinheit  der  Beobachtung  und  souveräne  Beherrschung  der 
Form  ist  Psellos  der  ^rste  Mann  seiner  Zeit;  er  ist  für  d-is  m  Jahrhundert 
in  ähnlicher  Weise  Signatur  wie  Konstantin  Porphyrogennetos  für  das 
10.  und  Photios  für  das  9.  Jahrhundert.  Verhängnisvoll  bezeichnend  für 
das  Wesen  der  byzantinischen  Bildung  ist  es  fireilidk,  daA  die  staxkste 
Seite  dieses  starken  Mannes  doch  der  Stil  gewesen  ist,  fihr  den  er  sich 
kein  geringeres  Vorbild  als  Piaton  gewählt  hat  Zur  Ehre  des  Psellos 
muß  aber  gesag^t  werden,  daß  er  den  Plato  auch  inhaltlich  zu  schätzen 
wußte  und  das  Wagnis  durchführte,  die  platonische  Philosophie  aus 
ihrem  langen  Winterschlafe  zu  erwecken  und  sie  sogar  über  das  von 
der  Kirche  sanktionierte  System  des  Aristoteles  zu  erheben.  Mit  der 
Philosophie  upd  dem  Studium  des  Altertums  nimmt  seit  dem  ii,  Jahiw 
hundert  auch  die  Geschichtschr^bung,  die  im  9.  und  10.  Jahrhundert 
auf  trockene  Annalistik  beschränkt  gewesen  war,  einen  höheren  Flug, 
und  Psellos  hat  sich  auch  an  ihr  durch  eine  wertvolle  Darstellung 
seiner  eigenen  Zeit  beteiligt.  Die  Epigrammatik  erreicht  mit  zwei  der 
liebenswürdigsten  Erscheinungen  der  byzantinischen  Periode,  Christo- 
phoros  von  Mytilene  (etwa  1000 — 1050}  und  Johannes  von  Euchaita  (etwa 
10 10 — 1070),  eine  ansehnliche  und  des  alten  Ruhmes  dieser  Gattung 
würdige  Hohe^ 
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VL  Hochrenaissance  und  Humanismus  (i2«^i5.  Jahxfnindert). 

Zur  völligen  Entfaltung  g-elangt  das  literarische  Leben  im  12.  Jah^ 
hundert  unter  der  machtvollen  Herrschaft  der  drei  Komnencn,  die  dem 
Reiche  eine  letzte*  kiir/t*  Glanzperiode  sicherten.  In  vier  großen  Werken 
werden  die  (beschicke  des  oströmischen  Reiches  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer 
nach  dem  bewährten  Vorbild  der  alten  Geschichtschreibung  dargestellt 
Hier  beteiligte  ^ch  audi  eine  Frau.  Die  Alexias  (vollendet  1 148),  in  der  die 
hochgebildete  Katsertochter  Anna  Komnena  die  Taten  ihres  Vaters  Alexios  abm  : 
erzählte,  hat  von  jeher  tan  allgemeines  Interesse  erregt  und  bt  mit  unserer 
Literatur  dadurch  eng  verbunden,  daß  eine  deutsche  Übersetzung  in 
Friedrich  Schillers  „Allgemeiner  Sammlung  historischer  Memoires",  Jena 
1790,  erschienen  ist  Unter  den  Kirchenfürsten,  die  in  dieser  Zeit  mehr- 
fach in  den  Dienst  der  profanen  Literatur  traten,  ragen  durch  Originalität 
der  PersSnlichkeit  und  der  Schiiftstell«rei  besonders  hervor  Eustathios, 
der  Erzbischof  von  Thessalonike,  und  Michael  Akominatos,  der  Metropolit 
voq  Athen,  beide  auch  dadurch  merkwürdig,  daß  sie  fem  von  der  längst 
alles  literarische  Leben  in  sich  vereinigenden  Hauptstadt  wirkten  und  uns 
endlich  wieder  die  geistigen  Zustände  der  Provinz  kennen  lehren. 

Eustathiüs  (f  um  1192)  ist  den  Philologen  bekannt  durch  seine  dick-  EwtatUoB 
leibigen  Homerkommentsre^  die  neben  Massen  öder  Weidieit  auch  manche  ^ 
Perle  enthaUen,  Er  war  aber  vid  mehr  als  ein  belesener  Scholiast  und 
ein  trockener  Stubengelehrter.  Wenn  wir  die  übrigen  leider  noch  immer 
wenig  bekannten  Schriften  des  Eustathios  lesen,  lernen  wir  eine  sehr 
eigenartige,  äußerst  sympathische  Persönlichkeit  kennen.  In  anschaulicher 
Weise  schildert  er  uns  die  Eroberung  seiner  treuen  Stadt  Thessalonike 
durch  die  Normannen.  In  Reden  an  die  Kaiser  beriilirt  er  zeitgeschicht> 
liehe  Vorgänge  und  madit  praktische  Voischlägc  z.  B.  über  die  Versoigimg 
der  Hauptstadt  mit  Trinkwasser.  Ifit  einem  erquickenden  Freimut,  durch 
den  er  sich  manch  heimtückischen  Gegner  schuf,  kämpft  er  gegen  die 
Korruption  und  die  geistige  Versumpfung  des  Klosterlebens.  In  edler 
Entrüstung  mahnt  er  z.  Fi.  die  Mönche,  die  herrlichen  Schätze  ihrer 
BibUotheken  nicht  zu  verschleudern:  „O,  Du  Unwissender,  was  machst 
Du  die  Klosterbibliothek  Deiner  Seele  gleich?  Weil  Du  aller  Keimtnisse 
bar  bist,  willst  Du  auch  aus  dieser  alle  Bücherschränke  w^rräumoi? 
Laß  sie  doch  ihre  Schätze  behaltenl  Nach  Dir  wird  wieder  dn  Kenner 
oder  Freund  der  Literatur  kommen."  KultUfgeschichtlich  interessant  ist 
ein  Essay,  der  nachweist,  daß  die  Priester  unrecht  daran  tun,  sich  des 
ihnen  vom  Volke  erteilten,  noch  heute  üblichen  Titels  Fap4s  russisch 
Pop)  zu  schämen. 

Des  Eustatiiios  Schwer  ui^  Freund  Ifichad  Akonunatos  (etwa  1140  incbMi 
bis  t22o)  ist  durch  die  warm  empfundene  Schilderung,  die  ihm  Ghr^orovius  ^^^««^ 
in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Athra  im  Mittelalter  gewidmet  hat,  jetzt  tt^taui. 

in  weiteren  Kreisen  bekannt  Unter  seinen  sahireichen  Schriften,  wie 
Homilien,  Reden,  Briefen  und  Dichtungen,  erweckt  besonders  Interesse 
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me  jambische  Elegie  auf  die  Stadt  Athen,  die  „erste  und  einzige  Klag«- 
stimme  über  den  Unterg-ang-  der  alten  erlauchten  Stadt,  welche  auf  uns 
gekommen  ist".    Gregorovius  übersetzt  die  ersten  Verse  also: 

Die  Liebe  lu  Athen,  tic-i  Ruhm  einst  weit  erscholl, 
Schrieb  dieses  nieder,  doch  mit  Woiken  spielt  sie  nur 
Und  k&hlt  an  Sdiatlen  ihter  Sehnsudit  heile  Qut. 
Denn  nimmer,  ach,  und  nirgend  mehr  erschaut  meill  Blick 
Hier  jene  einst  im  Lied  so  hochgepries'ne  Stadt 

Auf  den  meisten  Literaturgebieten,  auch  g^anz  abgelegenen  und  ver- 
schollenen, herrscht  in  der  Komnenenzeit  reges  Leben.  Der  Geschmack 
an  der  erotischen  Erzählung,  die  lange  verpönt  gewesen  war,  erwacht 
ttBwiMi  wieder^  und  die  süfiliche,  unwahre  Gattiuig  des  griechischen  „Romans*', 
unter  dem  man  sich  alles,  nur  keinen  modernen  Rcnnan  vorstellen  muA» 
wird  um  vier  ireilich  denkbarst  übel  geratene  Spatgebtuten  berelcliert 
Andere  versuchen  sich  in  der  poetischen  Satire  und  in  Dialogen  nach  dem 
Dfuu.  Vorbilde  des  unsterblichen  Lukian.  Selbst  ein  Drama,  „Das  Leiden  Chri§ti*;, 
ist  in  dieser  Zeit  p^ewag-t  worden,  ein  aus  Versen  alter  Dichter  mosaik- 
artig zusammengesetztes  Machwerk,  das  freilich  nur  zu  deutlich  beweist, 
wie  sehr  den  Byzantinern  das  Verstindnia  und  die  Voraussetzungen  fOr 
enutes  Theaterwesen  abhanden  gekommen  waren. 
Mwaiw.  Id  den  letzten  Jahrhunderten  des  Reiches  unter  den  Herrschern  aus 
dem  Hause  Palaeologos  hat  das  Studium  des  klassischen  Altertums  und 
dir  auf  ihm  ruhende  literarische  Tätigkeit  an  Vertiefung  und  Mannig-faltig*- 
keit  noch  gewonnen.  Der  gelehrte  Attizismus  wird  noch  deutlicher  betont 
als  selbst  in  der  Komnenenzeit,  und  die  Tatsachen  der  zeitgenössischen 
Sprache  und  Kultur  werden  demgemäß  noch  schärfer  xurüdcgewiesen  als 
früher.  Während  man,  um  ein  bezeichnendes  Beispiel  anzuführen,  bisher 
trotz  des  sprachlichen  Purismus  die  christlichen  (römischen)  Monatsnamen 
gebraucht  hatte,  geht  der  Historiker  Pachymeres  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts schon  so  weit,  dem  Archaismus  zuliebe  die  nur  einem  Gelehrten 
verstandlichen  attischen  Monatsnamen  (z.  B.  Gamelion)  anzuwenden.  Be- 
ISrdert  wurde  diese  einseitige  Richttmg  auf  das  hdlenische  Altertum  und 
die  Abwendung  vom  realen  Leben  der  G^fenwart  durch  die  nunmehr  voll- 
endete Grraäsierung  des  Hof-  und  Staatswesens  und  den  nahezu  voUstan^ 
digen  Verlust  der  nichtgriechischen  Landesteile.  Seit  d»  Wiederaufrichtung 
des  Thrones  in  Konstantinopel  (1261)  erscheint  das  ostromische  Reich  als 
ein  rein  griechisches  Gebilde,  ein  althellenisch  gefärbtes  Humanistenreich, 
und  die  deutlichsten  Charakterzüge  der  byzantinischen  Bildung  und  Literatur 
vom  13.^ — 15.  Jahrhundert  sind  die  leidenschaMtche  Hingabe  an  die  kirch- 
lichen Streitigkeiten  und  das  traumhafte  Znrückleben  in  die  große,  ferne 
Blütezeit  des  Altertums. 

Durch  den  byzantinischen  Humanismus  ist  der  westeuropäische  Huma- 
nismus, wenn  nicht  erzeugt,  so  docli  nachhaltig  befruchtet  worden.  Infolge 
der  wachsenden  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse  im  Osten  wan- 
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derten  griechische  Gelehrte  mit  ihren  Bücherschätzen  nach  Italien  und 
verbreiteten  dort  die  erste  Kenntnis  der  altgriechischen  Sprache  und 
literatnr.  Txotz  ^Kes«s  unleugbaren  ZuMtnnwnhatiges  kA  d«r  byzautiidsdie 
Humanimmis  von  dem  italienischen  nach  seiner  Entstehungsweise,  seinem 
Cresamtcharakter  und  seiner  Wirkung  auf  das  nationale  Leben  erheblich 
verschieden,  und  eine  Gleichung  oder  Vergleichung  beider  erheischt  allerlei 
Vorbehalt  In  Byzanz  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  Altertum,  den  schon 
das  Fortleben  des  Staates  sicherte,  niemals  gründlich  abgebrochen  worden, 
und  das  kulturelle  Ackerland  hat  niemals  so  lange  brachgelegen  wie  im 
Westen;  daher  sind  die  antiken  Samenkfimer  hier  nicht  so  üppig  in  die 
Hahne  geschossen  wie  in  Italien,  wo  sie  auf  dnen  fiischen  jungfr&uUchen 
Boden  fielen.  Dazu  kommt,  daß  die  Antike  in  Byzanz  geiade  durch  die 
imimterbrochen*^-  T  radition,  die  seit  dem  g.  Jahrhundert  ein^n  n^uen  Auf- 
schwung nahm,  immer  mehr  in  eine  äußerliche  Dressur  zu  g-ramm atischer 
Korrektheit  und  dumpfem  Wissenskram  ausartete,  während  man  bei  der 
Wiederbelebung  des  Altertums  im  Westen  viel  mdir  den  tiefen  Gehalt  und 
4Üe  ewige  Schönheit  der  griechischen  Kultur  beachtete^  In  Byzanz  waren 
die  Lernenden  heranwachsende  ^nglinge,  in  Italien  gereifte,  welteifahrene 
Männer.  »Anders  lesen  Knaben  den  Terenz,  anders  Hug^o  Grotius."  Im 
Westen  fand  die  antike  Befruchtnnp'  durch  die  glückliche  Mischung 
italischer  und  germanischer  Menschen  cuu  ti  empfänglicheren  Nährboden 
als  im  Osten,  wo  teils  weniger  vorteilhati  zusammengesetzte  Mischrassen, 
teils  unvennischte  und  dadurch  entkräftete  einheinüsche  Volksteile  die 
eihnographisdie  Basis  bildeten.  Vor  allem  aber  war  der  Osten  durdi  den 
Miedergang  der  politischen,  sozialen  und  materiellen  Verhältnisse  dem 
Westen  gegenüber  stark  im  Nachteil.  In  Italien  fiel  die  Wiederbelebung 
des  Altertums  in  eine  Zeit,  in  der  unter  dem  Schutze  blühender  Gemein- 
wesen ein  wohlliabendes  Bürgertum  groß  wurde  und  eine  allen  geistigen 
Ajiregungen  zugängliche  neue  Gesellschaft  erstand;  im  Osten  erreicht  die 
gelehrte  Rüdekehr  zum  Altertum  ihre  höchste  Steigerung  in  einer  Periode, 
in  der  durch  das  unaufhaltsame  Vordringen  der  Seldsdiuken  und  Türken 
eine  Provinz  nach  der  anderen  dem  cfarisüichen  Machtbereiche  imd  damit 
der  Möglichkeit  einer  höheren  Kultur  verloren  ging  und  auch  die  noch 
erhaltenen  Gebiete  unrettbar  der  Verammng  und  Zerrüttung  preisgegeben 
waren.  Im  Westen  bildete  das  Studium  der  Antike  eine  wohltätige 
Ingredienz  für  die  aus  dem  urwüchsigen  christiich-mittelalteilichen  Bar- 
barentum emporstrebende  neue  Kultur;  im  Osten  trifil  die  mtenstve 
Tränkung  mit  antiker  Weisheit  ein  greisenhaftes,  lunsterbeades  Gesdilecfat 
Im  Westen  erofiEbet  die  wiederbelebte  Antike  ein  jugendfrohes  Zeitalter, 
an  dessen  Spitze  sich  Dantes  Riesengestalt  erhebt;  im  Osten  beschließt 
die  Rückkehr  zum  Altertum  eine  müde,  altertümlich  gespreizte,  künstlerisch 
ersclilaffte  Zeit,  da^  byzantinische  Spätmittelalter. 

Aus  der  inneren  Verschiedenheit  des  byzantinischen  und  italienisdien 
Humanismus  erldärt  es  sich  auch,  daß  jeder  Versuch  miUingen  muBte,  auf 
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der  literarisch-philosophischen  Grundlage  des  griechischen  Altertums  eine 
Versöhnung'  der  durch  die  kirchhchpn  Streitigkeiten  auseinandergefallenen 
griechischen  imd  romanischen  Welt  aiuui>alinen.  Die  gemeinsamen  Momente 
in  der  Verehrung  des  Altertnms  wurden  telbflt  in  den  engsten  Gr^ehrteo> 
krdMa  vecsdiiedmwt^  an^efiiflt  und  waren  nicbt  imstande,  £e  viel 
Btirkeren  rdigiSaen  und  aatioiMitorn  Gtgtn^ktMo  dar  breiten  VolkaMlilchlen 
auszugleichen. 

Auf  die  litfrarischo  Schaffensfreude  und  Schaffenskraft  hat  der  inten- 
sivere Betrieb  der  Altertumsstudien  immerhin  auch  bei  den  B3'zantinern 
eine  günstige  Wirkung  ausgeübt  Es  ist  merkwürdig,  wie  fruchtbar  an 
geistig  regsamao  und  uäbat  bedautendan  Bf&Dnetn  diasa  latsten  Jaluv 
hnndafta  gawasan  aind,  obschon  dar  ataatlidia  Qcganinniis  inimar  mehr 
einschrumpfte  und  offensichtlich  seinem  Zusammenbruche  entgegenging. 
AiiRer  der  Geschichtschreibung,  die  sich  bis  zum  Ende  dpr  byzantinischen 
Tage  auf  einer  ansehnlichen  Hohe  erhielt,  wurden  namentlich  die  Theo- 
logie, die  Philosophie,  der  schöngeistige  Essay  und  der  literarische  Brie^ 
diese  beiden  freilich  tarnst  Jalwltdaar  imd  satdanlos,  von  (^igen  aucb 
die  Poaua  gepflegt  Auf  dam  tiiaoiogisdian  Gabiata  domintaraa  in  redit 
unerfretdlcber  Weise  die  mit  sfidlindiacher  Lrideaschaft  grefuhrtan  Kampfe 
für  und  gegen  die  Wiedervereinigung  mit  der  romischen  Kirche.  In  der 
I^ofanlitcratur  tritt  wiederliolt  rine  erstaunliche  gelehrte  Vielseitigkeit 
hervor,  die  alle  Gebiete  des  uienschlichen  Wissens  in  der  Art  von  I.eibniz 
zu  umspannen  strebt  Die  Hauptperson,  tur  uic  Paläologeuzeit  ähnlich 
iRiMpfaM«  ^isch,  wie  etwa  Fsellos  für  das  xi.  Jahxbundart^  ist  NücqÄoroa  Gtegori» 
(t^^Tjte).  (t  1360)^  ^  ^  gioflas  Gasdiichtswark  ubar  die  Zeit  von  1204 — 1359 
abfaßte,  sich  mit  persönlichem  Opfermut  am  den  theologischen  Kämpfen 
der  Zeit  beteiligte  und  außerdem  noch  Zeit  fand,  auf  den  meisten  übrigen 
Giebieten  der  byzantinischen  Wissenschaft  zu  glänzen.  Das  schönste  Zeug» 
nis  seines  Weitblickes  und  seiner  geistigen  Selbständigkeit  ist  der  Plan 
über  die  Verbessenmg  des  Kalenders,  den  er  im  Jahre  1325  —  also  dritt- 
lialb  Jalubmiderta  vor  Gr^r  XIII  —  dam  Andromkos  II  Fslaeologoa 
mitarbceiteta.  Der  Kaisar  iiag  Badankon,  die  Reform  durdizniiilirao,  mSi 
es  zu  schwierig  sei,  die  übrigen  Völker  zu  ihrer  Annahme  SU  bewegen. 
Es  ist  eine  seltsame  Ironie  des  Schicksals,  daß  die  Griechen,  von  denen 
milhhi  die  Kalenderreform  zuerst  geplant  war,  später,  als  sie  von  Rom 
aus  wirklich  durchgeiührt  wurde,  ihren  Beitritt  verweigerten.  Au  Ge- 
diegenheit des  Wisseofl^  an  Sdiarftbrn,  an  idasler  Bageistenmg  und  Featig- 
keit  das  Charakter»  steht  Gragoras  den  gr60tan  Hianera  der  abendlän- 
dischen Renaissance  ebenbürtig  ZOT  Seit», 

Wahrhaft  ergreifend  ist  es,  zu  sehen,  mit  welcher  Pflichttreue  die 
Byzantiner  noch  mitten  im  Zusammenbruche  ihrer  alten  Herrlichkeit  die 
Darstellung  ihrer  Lebensgeschichte  fortgeführt  haben.  Drei  nach  Bildung 
und  Charakter  sehr  verschiedene  Männer  haben  den  heldenhaften  Todes- 
kampf des  griedüscfaen  Kaisertums  und  das  ungestibna  Wachstmn  daa 
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jungen  Osmanenreiches  in  stattlichen  Werken  etxUilt:  Dukas  (f  etwa  1470),  Doiua 
ein  Verwandter  der  Kaiserfamilie  dieses  Namens,  Georcfios  Phrantzes 
(1401  bis  etwa  1480)  und  Laonikos  Chalkondyles  ff  etwa  1470).    Alle  drei 
haben  den  Schauplatz  der  geschilderten  Ereignisse  und  einen  Teil  dieser  '♦»°>- 
Ereigniate  sdbst  durch  eigenste  Ansdhauung  kennen  gelernt  DukM  diente  ^^^^^ 
dem  genuesisclien  Podest&  in  FhoklA  als  Gesandter  am  türkisdxen  Hoftk  <f  «m«  141«). 
Fhnuitxea  war  Sekretär  Kaiser  Manuels  II  und  geriet  bei  der  Eroberung 
Konstantinopels  in  türkische  Gefangenschaft.    Chalkondyles  aus  Athen 
hatte  in  Griechenland  Gelegenheit,  die  Kämpfe  der  fränkischen  und  g^e- 
chtschen  Herrscher  unter  sich  und  mit  den  Türken  zu  beobachten.  In 
seiner  Darstellung  ist  Dukas  von  volkstümlicher  Schlichtheit  und  Frische, 
Phrantzes  sudit  einen  Iffittdw^  swisch^i  der  Umgangssprache,  der  Dukas 
folg^  und  dem  künsdichen  Archaismus,  Chalkondyles  wandelt  dclavisch.  in 
den  Fußstapfen  des  Thukydides  und  Herodot  und  wird  dadurch  dunkel 
und  schwerfällig. 

Vn.  Die  Volksliteratur.  Trotz  aller  äußeren  Ertblge  krankt  das 
byzantinische  Schrifttum  an  einem  stetig  wachsenden  unheilbaren  Übel: 
ihm  fehlt  die  zeugende  Frische  des  Lebens  und  die  ursprüngliche  Kraft 
der  Natur.  Dadiuch,  daß  die  nationale  Bildung  seit  denn  9.  Jahrhundert 
wiederum  ganz  prinzipiell  zu  den  alten  Formen  zur&dckehrte,  während 
gleichzeitipf  die  lebende  Sprache  unaufhaltsam  weiter  schritt,  enLstaiiJ 
zwischen  Literatur  und  Leben  eine  Kluft,  die  keine  Vermittelung^  mehr 
zuließ  (vgl  S.  255).  Nach  verschiedenen  einzelnen  Ansätzen  (iu  Sprich- 
Wörtern,  Akklamationen  usw.)  wurde  die  griechische  Umgangssprache  seit 
dem  12.  Jahrhundert  in  größeren  Werken  angewendet  Sie  bilden  die 
volksmädige  Kehrseite  der  byzantinischen  Ltteratur»  und  ihre  Kenntnis  ist 
zum  tieferen  Verständnis  des  nationalen  Geistes  der  Byzantiner  unerläßlich. 
Wie  bei  den  Romnnen  ist  die  Volkssprache  auch  bei  den  Mittelgriechen  Votb^MMlw. 
zuerst  in  der  Poesie  erprobt  worden.  Die  Stoffe  dieser  von  der  alten 
Tradition  durch  Sprache  und  Metrum  (den  politischen  Vers;  s.  o.  S.  269) 
so  stark  verschiedenen  dichterischen  Versuche  sind  äußerst  mannigfaltig. 
Zuerst  hat  man  in  der  Hauptstadt  ein  Gemisch  von  Umgangs-  und  Sdiut 
Sprache«  wie  es  scheint  imter  dem  ermutigenden  Beifall  der  Hofkreisc,  in 
Mahn-,  Lob-  und  Bittgedichten  angewendet.  Später  treffen  wir  Liebes- 
gedichte, märchenhafte  Erzählung'en,  Orakel,  religiöse  Sentenzen,  Gebete, 
Auszüge  aus  den  heiligen  Schriften,  Heilig'enleben  usw.  Eine  Gruppe  für 
sich  bilden  große  epische  Dichtungen,  in  denen  antike  Stoffe  wie  die  tro- 
janische Sage  und  die  Alexandergeschichte  behandelt  werden,  und  Vers- 
romane  über  mittdalterliche  und  zum  Teil  sogar  abendländische  Eraihlungs- 
stofTe,  z.  B.  die  aus  Frankrmch  stammenden  Geschichten  von  Floire  und 
Blanceflor  und  von  Peter  aus  der  Provence  und  der  schönen  Maijuelonne. 
Recht  merkwürdig  sind  einige  Tier-  und  Plianzengeschichten,  wie  eine 
Bearbeitung  des  berühmten  Tierfabelbuches  Pbysiologus,  eine  Yierfüßler- 
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geschichte  und  ein  Vog-elbuch,  beide  mit  satirischer  Tendenz,  auch  mehrere 
Nachahmungen  der  Geschichte  vom  Reineke  Fuchs;  in  Prosa  abgefaßt 
sind  zwei  Parodien  des  byzantinischen  Hof-  und  Titelwesens:  das  Fischbuch 
und  das  Obstbuch. 

Ganz  eigenartig  und  ecbte,  DatuifUsche  Kinder  'des  bysantuuschea 
Bodens  sind  mehrere  sagenhafte  und  lustonsche  IHchtungen,  in  welchen 
Taten  berühmter  Helden  und  geschichÜiclie  Ereignisse  besungen  werden. 
Wir  haben  einen  Zyklus  von  Liedern,  die  sich  auf  den  Fall  von  Konstan- 
titiopel  und  den  Tod  des  letzten  griechischen  Kaisers  beziehen;  eine  andere 
Gruppe  betriflTt  die  Eroberung  von  Trapezunt;  eine  dritte  den  geheimnis- 
vollen Bau  der  Brücke  von  Arta.  An  Alter  und  Bedeutimg  behauptet  die 
erste  Stelle  der  Akritenzyldua. 
Digeoi.  Digenis  Akritas  ist  der  einer  Dictitung,  die  man  als  das  National- 
epos  der  Byzantiner  bezeidmen  kann.  Die  Verteidigung  der  weit  vor» 
geschobenen  Südostgrenzen  wurde  um  so  wichtiger,  je  mehr  sich  das  Schwer- 
gewicht des  Reiches  nach  den  kleinasiatischen  Provinzen  verschob.  Die 
ununterbrochenen  Kämpfe,  die  in  Kappadokien  und  Mesopotamien  im 
10.  und  IX.  Jahriiundert  gegen  Sarazenen,  Seldaduiken  und  andere  Feinde 
gefShit  wurden,  bilden  die  Uatoiische  Grundlage  der  Akritaslieder.  Der 
Hrid  heißt  Digenis,  d.  h.  zwiegeboren,  weil  sein  Vater  ein  Muselmann» 
seine  Mutter  dne  Christin  war.  Der  Beiname  Akritas  (von  dkra  =  Grenze, 
also  eigentlich  „Grenzer**)  ist  der  byzantinische  Ausdruck  für  die  tapferen 
Verteidiger  der  gefährdeten  Grenzgebiete,  die  man  etwa  mit  unseren  früh- 
mittelalterlichen Markgrafen  vergleichen  kann.  Um  diesen  Digenis,  der 
Mch^  als  historische  Person  zu  denkmi  ist,  hat  sich  ein  Kreis  von  märchenF 
haften  Heldenliedern  gebildet  mit  denen  aus  der  westeuropüschen  Literatur 
das  Rolandslied  und  die  Romanzen  des  Cid  wohl  am  nächsten  verwandt 
sind.  Die  ursprünglichen  Formen  der  Diyfenisliedcr  sind  verloren.  Wir 
besitzen  aber  neugfriechische  Volkslieder  aus  Trapezunt,  Kappadokien  und 
Cypem,  in  denen  Episoden  der  Sage  erzählt  werden.  Sogar  in  die  Volks- 
dichtimg  der  sarmatischen  Steppen  ist  der  Digenisstoff,  vermutUch  durch 
südslawische  Vennittelung,  übergegangen  und  dort  in  mehreren  Beerbt 
tungen  verbreitet  Doch  hätten  alle  cUese  Reste  mcht  hingerucht,  um 
eine  genauere  Vorstellung  von  jenen  alten  Digenisliedern  zu  gewinnen, 
die  wir  voraussetzen  müssen.  Da  wurde  vor  etwa  30  Jahren  durch  einen 
glücklichen  Zufall  im  fernen  Trapezunt  eine  aus  dem  16.  Jahrhundert 
stammende  Handschrift  entdeckt»  die  eine  literarische  Bearbeitung  der 
Digenisgeschichte  enthält  Später  tauchten  noch  andere  Handschriften  auf: 
in  Grottaferrata  bei  Rom,  in  Oxford,  auf  der  Insd  Andres  und  in  der 
Bibliotibek  des  EscuriaL  Was  in  diesen  jetzt  grofttentdls  durch  den  Druck 
bekannt  gemachten  Handschriflen  steht,  sind  nach  Umfang  (ca.  3000  bis 
5000  Verse),  Inhalt  und  Sprachform  stark  abweichende  literarische  Be- 
arbeitung^eri  der  Digenisgeschichte,  die  aber  doch  in  den  Hauptpunkten 
auf  ein  Original  zurückweisen;  ein  Kodex  enthält  eine  prosaische  Nach- 
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enSUiii^.  Alle  Handscliriften  stanunen  aus  spSter  Zdl^  dem  1$^ — 17.  Jahr- 
hundert,  und  wir  müssen  uns  klar  bewußt  bleiben,  daß  nidits  von  dem, 

was  uns  heute  an  Titerari<irhen  Digenistexten  vorliegt,  in  seiner  sprach- 
licben  Form  mit  Sicherheit  über  das  15.  Jahrhundert  hinauf  pferückt  werden 
kann.  Dagegen  ist  der  Urtypus,  nach  den  geschilderten  Zustanden  und 
vorausgesetzten  politischen  Verhältnissen,  erheblich  älter  und  gebt  wobl 
ins  13.,  viell^dit  sogar  ins  is.  Jahrhundert  zurück.  Gemeinsam  ist  allen 
poetischen  Fassungen  —  der  Prosatext  ist  noch  nicht  veröffentlicht  —  die 
belehrende,  religiöse  und  moralisierende  Tendenz;  sie  tritt  aber  in  einigen 
Texten  stärker,  in  anderen  schwächer  hervor.  Mehrere  Bearbeiter  haben, 
um  das  Werk  den  Forderung'en  der  Schule  und  Kirche  anzupassen,  Zitate 
aus  den  alten  Dichtem  und  den  heiligen  Schriften,  pedantische  Unter- 
weisungen und  Sentenzen  eingefügt  und  die  offenbar  ursprünglich  stemfich 
fr^«i  erotisdien  ^usoden  retuschieit.  Von  den  Bearbeitem  stammen 
auBer  den  VerblndungSStflcken  zwischen  einzelnen  Liedern  vermutlich  auch 
einige  breit  ausgesponnene  religiöse  Einlagen  und  größere  Teile  der  JLied- 
kerne  selbst,  vielleicht  sogar  ganze  Episoden. 

Wenn  einmal  alle  Texte  publiziert  sind,  wird  die  große  Aufgabe  zu 
lösen  sein,  das  verwandtschaftliche  Verhälteis  der  Bearbeitungen  festzu- 
st^en»  dadurdi  die  Fn^  nach  den  ursprünglichen  Bestandteilen  des  Epos 
SU  klaren  und  radUcfa  die  alten  Lieder  aus  der  Umwudierung  durch  das 
schulmeisterliche  Beiwerk  herauszvischälen.  Schon  jetzt  lassen  sich  mehrere 
I.iodor  und  Liedkreise  erschließen,  wie:  die  Geschichte  der  Eltern  des  Digenis, 
die  Kindheit  des  Helden,  seine  Heldentaten  auf  der  Jagd,  seinf  Liebes- 
werbung und  Vermählung,  die  Episode  der  verlassenen  Braut,  deren 
Loi&ungen  Digenis  unterliegt,  der  Kampf  mit  dem  Dncheni  dem  Lowoi 
und  den  Räubern,  die  durch  den  Alexanderroman  beeinflußte  und  viel» 
leicht  nicht  ursprOngliche  Episode  der  Amazone  Mazimu,  die  Digenis  mit 
dem  Schwerte  bezwingft,  um  dann  selbst  von  ihrer  Schönheit  bezwungen 
zu  werden,  dif  Erbauung  des  märchenhaften  Schlosses  am  Euphrat,  der 
Tod  der  Eltern  des  Digenis,  der  frühzeitige  Tod  des  Digenis  und  seiner 
Gattin.  Es  muß  aber  zum  Schluß  kräftig  betont  werden,  daß  die  Scheidung 
swisdien  den  ursprüngUchen  Liedern  und  den  Zutaten  der  Uterarischen 
Bearbeiter  noch  wenig  gefSrdert  ist 

Nach  ihrem  Stoffe  und  Leserkreise,  aber  nur  teilweise  nach  ihrer  fumaAMtm. 
sprachlichen  Form  gehören  zur  volksmäßigen  Literatur  einige  weitver- 
breitete Prosaschriften  wie  der  weltberühmte  geistliche  Roman  Barlaam  und 
Joasaph,  dessen  Fabel  aus  der  Lebensgeschichte  des  Buddha  entnommen 
ist  (s.  S.  261),  das  auch  aus  Indien  stammende,  in  alle  mittelalterliche 
Literaturen  übergegangene  Buch  von  den  sieben  weisen  Meistern,  in  der 
mittidgriechischen  Bearbeitung  „AUerschönste  Gieschidite  des  Philosophen 
Syntipas"  betitelt,  und  der  mit  ihm  verwandte  Fürstenspiegel  Kaliiah  und 
Dimnah,  dessen  Heimat  ebenfalls  in  Indien  zu  suchm  ist  Rein  volks- 
sprachliche Prosadenkmäler  sind  die  im  12.  und  ij.  Jahrhundert  verfaßten 
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griechischen  Gesetze  von  Jerusalem  und  Cypern,  einige  Chroniken,  Haus- 
arirneibürhor,  SprichwörtcrsammlnngeB  und  sahUose  Übenetzunfiren  hocb- 

griechischcr  Werke. 

Trotz  der  glücklichen  Wahl  mancher  Stoffe  und  trotz  mancher  Kinzcl- 
erfolge  ist  die  in  der  Volkssprache  abgefafite  Literatur  bei  den  Griechen 
immer  das  Aschenbrödel  dcar  Nation  geblieben  und  ist  im  WeMbeweub 
mit  der  itteren  vornehmen  SchwestOTp  der  geldirten  literatur,  unterlegen. 
Die  Hauptschuld  daran  tragt  die  ununterbrochene  Fortführung^  der  alten 
Sprache  in  Staat,  Schule  und  Kirche.  Dadurch,  daß  sich  die  Tradition 
der  formalen  Bildung  fast  ausschließlich  auf  der  Antike  aufbaute  —  nur 
selten  kommen  im  Unterrichte  christliche  Denkmäler  (z.  B.  die  Lieder  des 
Gregor  von  Naiianz  nnd  des  Jcihumes  von  Damaskoe)  und  zeitgenössische 
Dinge  zum  Worte  — »  wurden  die  VmrSnderungen  der  lebenden  Sprache 
wie  auch  die  neuen  und  fremden  Elemente  in  den  Stofllsa,  im  Volks- 
Charakter,  in  der  künstlerischen  Auffassung-  usw.  nach  Kräften  verdeckt 
oder  unterdrückt.  Die  Volksliteratur  ist  es,  in  der  die  lebendigen  Unter- 
strömungen  zutage  traten:  die  tiefgreitenden  Umwälzungen  in  der  Sprache, 
die  neuen  metrischen  Formen  und  die  Durchsetzung  der  griechischen 
Welt  mit  orientalischen  Erzahlungsstoffen,  Anschanungen  und  Gesdunadcs» 
richtungeo.  Orientalisdien  Ursprungs  ist  z.  B.  auSer  den  drei  eben  ei> 
wiluiten  Prosaerzählungen  die  Versgeschichte  vom  Armen  Leon.  Außer* 
dem  verrät  sich  orientalischer  Einfluß  in  zahlreichen  einzelnen  Zügen  der 
Schilderung  und  des  märrhenhaften  Beiwerks,  recht  deutlich  u.  a.  in 
mehreren  Versromanen  und  im  Digenisepos,  dessen  Doppelgesicht  schon 
durch  die  Abstammung  seines  Helden  von  einem  heidnischen  Syrer  und 
einer  chiistHchen  Griechin  angedeutet  ist 

Vm.  Die  Türkenzeit  (1453— 182 1).  Durch  den  Fall  des  ostromischen 
Reiches  (145,;)  wurden  die  zuletzt  immer  dürftiger  gewordenen  politischen, 
gesellschaftlichen  und  materiellen  Grundlagen  der  nationalen  Bildung  und 
der  literarischen  Tätigkeit  fast  vollständig  vernichtet  Nur  die  kirchliche 
Organisation  blieb  bestehen  und  fristete  unter  dem  Schutze  der  neuen 
Machthaber  ein  ärmliches  Dasein.  Der  Kirche  ist  es  denn  auch  zu 
danken,  daß  trotz  der  kulturfeusdUcben  Tarkenherrschaft  doch  manche 
Reste  der  alten  Bildung  erhalten  blieben.  Ifieifur  wirkten  die  geistiichen 
Schulen  in  Koiistantinopel,  Jannina,  auf  dem  Athos  und  in  Patmos.  Die 
besten  gelehrten  Kräfte  suchten  und  fanden  außerhalb  des  türkischen 
Machtbereiches  ein  Feld  der  Tätigkeit,  indem  sie  althellenische  Bildung, 
besonders  die  platonische  Philosophie  durch  Wort  und  Schrift  verbreiteten. 

Wenn  man  von  den  Werken  der  mit  ItaUen  verbundenen  Griechen, 
die  in  den  Kreis  des  abendländischen  Humanismus  gdidren,  abriebt,  so 
erscheint  die  griechische  Schriftstellerei  in  der  Türkenzeit  trotz  der  vielen 
Namen  als  treues  Spiegelbild  der  traurigen  und  ärmlichen  äußeren  Ver- 
hältnisse. Auf  dem  theologischen  Gebiete  ist  es  vornehmlich  der  alte  Streit 
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mit  duu  Latemem,  der  mit  den  tausendmal  wiederholten  Argumenten  fort- 
geführt WimleL  ÜBter  den  profanen  Gattungen  bchanptet  den  Verrang  vorerst 
noch  muner  die  Geachkhtachreibnng'.  Kritobuloe  (um  1470)»  ein  vornehmer  xiHaMw 

Grieche  aus  Imbros,  der  sich  schnell  mit  den  Türken  aussöhnte,  erzählte 
im  Stile  des  pcrikicischen  Zeitalter'-  die  Taten  des  Sultans  Mohammed  II. 
Die  Folgezeit  hat  nur  noch  dürre,  volksniäßige  Weltchroniken  hervor- 
gebracht, das  16.  Jahrhuudert  die  des  Manuel  Malaxos,  das  17.  die  des 
Dorotheos  von  Monembasia.  Erfreulich  sind  die  kraftvolleo  Ansätze  zu 
einer  auf  der  natSi^clien  Sprache  ruhenden  neugriechisdien  Uteratur,  die 
im  16.  und  17.  Jalirhundert  anf  Kreta,  im  x8*  Jahrhundert  auf  der  Hq»taF 
nesos  hervortraten.  Sie  sind  durch  die  kunstsprachliche  Reaktion  im 
19.  Jahrhundert  wieder  vernichtet  worden;  doch  hat  sich  in  der  Poesie  die 
Volkssprache  bis  auf  den  heutigen  Tag'  behauptet  (s.  .S.  256).  So  ist  denn 
das  sichtbarste  geistige  Krbteil,  das  die  Xeugriechen  aus  der  byzantiaischeu 
Zeit  übernommen  haben,  die  Boppeiköpfigkeit  ihrer  Sprache  und  Utenitur. 
Die  Versuche  tar  Ausgleichung  dieses  Dualismus  in  der  Volksseele  werden 
wohl  noch  lange  im  Ifittelpunkt  der  griechischen  Kiilturarbeit  stehen.  Von 
der  g'cdeihlichen  Losung-  dieser  Lebensfrage  hängt  es  ab,  ob  die  Grriechen 
dereinst  aoch  einmal  eine  Literatur  erzeugen  werden,  die  diesen  Namen 
verdient 

Ich  glaube  und  hoffe,  sie  werden  diese  Literatiur  hervorbringen.  Nahezu 
zwei  Jahrtausende  haben  Attizismus,  Archaismus  und  Rhetorismns,  veiv 
hängnisvoUe  Erbstücke  dw  Vorfaliren,  die  fiische  Entfaltui^  eines  neuen 

und  dgenartigen  Schrifttums  gehemmt.    £s  war  natürlich,  daß  das  vieU 

geprüfte  und  geistig  verarmte  Volk,  nachdem  es  sich  durch  heldenmütige 
Kämpfe  au«?  der  Türkenbarbarei  befreit  hatte,  zunächst  einfach  auf  die 
verstaubten  J:<ormen  seiner  Vergaogeoheit  zurückgrif^L  Heute  aber  sollten 
die  UteratisciheD  Ailongeperficken,  d  L  klasdristisdie  Unnatur,  altertäm- 
liehe  Dunkelheit  und  gezierter  Bombast,  endlich  abgeworfen  werden.  Es 
ist  die  Zeit  gekommen,  daß  weitblickende  starke  Mensdien  das  mannig- 
faltige firuchtbare  Leben  der  Gegenwart  in  sich  fassen  und  unbeirrt  durch 
verknöcherten  und  verknöchernden  Formelkram  im  harmonischen  Emklang 
mit  dem  Denken  und  Fühlen  der  Nation  zum  Ausdruck  bring(?n.  So  wird 
das  schöne  neue  Hellas  sich  seine  Literatur  und  seine  nationale  Bildung 

erringen  und  den  Völkern  zurufen  können:  Tretet  einl  Auch  hier  sind 
Gotterl 


Schlußbetrachtung.  Die  welthistorische  Bedeutung  der  by/,anti-  w«ithii»orisfb. 
nischen  BÜdunif  und  Literatur  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Die  ^nechi- 
sehen  christlichen  Oströmer  haben  über  tausend  Jahre  das  geistige  Erbe  UMmw. 
des  Altertums  gegen  die  wütenden,  von  allen  Seiten  losstürmenden  An- 
griffe der  Barbaren  getutet  Sie  haben  «ne  eigenartige  mittelalterliche 
Kultur  gesdiaffen  und  die  Schätze  der  alten  heidnischen  und  ihrer  eigenen 
christlichen  Literatur  aUen  Nachbanr&Ucern  mitgeteilt:  den  Syrern,  den 
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Kopten,  Aimeoieni,  Geox^ern,  Anbem,  den  Bidgaren,  Setbeo,  Russen 
und  Runioen;  sae  haben  sogar  den  Mdrdem  ibree  politischen  Lebens,  den 
Türken,  wertvolle  Stücke  ihrer  Büduiig',  besonders  ihrer  rechtlichmi  und 
staa^diea  Einriditungen  hingegeben;  sie  haben  durch  ihre  Lehre  im  Osten 
Europas  eine  neue,  riesengroß  in  die  pulsierende  Gegenwart  hereinragende 
Kultur  erzeugt.  Sie  haben  endlich,  im  langen  schmerzvollen  Todeskampfe, 
die  Schätze  der  althelleniächen  Weisheit  und  Kunst  auf  den  sicheren 
Boden  des  Abendlandes  veipflanzt  und  dadurch  die  westlichen  Volker,  wie 
früher  die  des  Ostens  und  Nordens,  mit  reichen  Bildungskeimen  bauchtet 
Die  Nachkommen  der  Byzantiner  besitzen  keine  politische  Macht,  und 
die  künftigen  Geschicke  der  einst  vom  oströmischen  Staate  eingenommenen 
Lander  werden  nicht  von  den  Griechen  bestimmt  werden.  Dafür  aber 
haben  die  neuen  Hclltneii  die  gioße  und  dankbare  P*flicht,  im  Südosten 
als  Pioniere  der  europäischen  Bildung  und  cluisthchen  Gesittung  zu  dienen 
und  bei  der  geistigen  und  materiellen  Regeneration  des  uns  nädisdiegenden 
Orients  in  der  ersten  Unie  mitzuwirken.  Mögen  sie  dieser  wmtausbficken- 
den  Aufgabe  in  einer  ihres  ruhmreichen  Namens  würdigen  W«se  gerecht 
werdenl 
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Daß  die  Zeit  von  Konstantin  bts  Justinian,  obwohl  sie  schon  oben  S.  20u  fT.  eine  so 
vortreffliche  Daisldhimf  fefimdcn  lutt,  auch  von  mir  flnchtif  sldiriert  «Ofden  ist,  geschah 
im  Einverständnis  mit  v.  Wn.AMOwiTZ-MoELi.EirooRFr.  Denn  ebenso  wie  er  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  die  Obergangsperiode  eine  doppelte  Betrachtung,  zuerst  vom  antiken,  dann 
vom  mittdalterlichen  Ufer  «os,  erfordere.  Der  Jamiskopf  dieser  aus  slten  und  neoeii 
Edementen  gemischten  Zeit  müßte  eigentlich  immer  und  noch  vid  eingehender,  ab  es  hier 
geschehen  konnte,  von  zwei  Seiten  aus  studiert  werden. 

1.  Die  systcmMisclic  Aufdeckung  und  Erforscliung  der  byzantinischen  Literatur  beginnt 
mit  den  groBen  Ausgaben  der  b)'7antinischen  Historiker,  die  im  17.  Jahrhundert  unter  den 
Atupinen  Ludwigs  XIV  durdi  gdehrte  Fnuuosen  wie  Du  Cangb,  COMbefis,  Maltrait  u.  a. 
veranstaltet  wurden  Pariser  Corpus").  Das  18.  und  19.  Jahrhundert  beschränkten  sich 
zunächst,  im  Anschluß  an  diese  Riesenarbeit,  auf  weitere  Veröffentlichung  historischer 
Quellen  und  auf  die  Untciaadiiing  und  Daistelhuig  der  byiantiniaehen  Geschichte  (im 

18.  Jahifa.  Giaaoit:  im  i9.dieDea1aehenFMiiiHXAirER,  Takkl,  höht,  Gilzer;  die  Franzosen 
BUCHON,  Rambaito,  Schiumbercer,  Dtehl;  die  Engländer  Fiklay  und  Bury).  Eine 
philologische  Arbeit  im  größeren  Stil  bat  allerdings  das  18.  Jahrhimdert  hervorgebracht:  der 
grMie  Tdl  des  byiaatiiüschen  Schrifttums  ist  durch  des  Fabmous  Mbliotheca  gracca  be- 
kanntgemaclit  worden  (s.  S.  234).  Aber  der  weite  Gesichtskreis,  der  in  diesem  jfclchrten, 
leider  durch  seine  Formlosigkeit  abschreckenden  Monumentalwerke  herrscht,  verengte  sich 
durdi  das  Aufirammen  des  Klassisismus  so  sdir,  daA  von  mm  an  sowohl  die  dnsdnen 
Forschimgen  wie  die  Sammelwerke  und  allgemeinen  Darstellungen  meist  vor  willkürlich 
gesteckten  Grenzen  Halt  machten.  Im  großen  und  ganien  hat  die  g^ricchische  Philologie  im 

19.  Jahrhundert  die  Byzantiner  nur  insoweit  beachtet,  als  sie  bei  ihnen  Reste  und  Eigänzungen 
der  alten  Literatur  vermutete.  DongemU  blieb  auch  die  Veröffsndicbang,  Verwertung  und 

Beurteilung'  der  byz.mtinischen  Dcnkm.Hler  meist  auf  dem  engherzigen  'inl  Vi-rzsichtigen 
Standpunkt  des  Klassizismus  befangen.  In  diesem  Siime  wurden  denn  einzelne  Teile  der 
hynnthiischen  Literatur  auch  in  mehreren  Gesamtdarstdlungen  der  aitgriechtschen  Literatur 
berücksichtigt,  am  besten,  .iber  mit  Beschränkung  auf  die  Poesie,  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Literatur  von  G.  Bernhardy  (vierte  Bearbeitung  in  3  Teilen,  1876—1880).  Zu 
einer  umfassenden  Erforschung  der  byzantinischen  Literatur  um  ihrer  ^»eibbt  willen,  zum 
Studium  der  Schriftwerke  aus  der  Sprache  und  den  Dingen  ihrer  eigenen  Zdt  iiefaus  und 
zu  ihrer  Beurteilunt,'  im  großen  Zusammenhanj^e  der  jp-ierhisrh  slawisch  orientalischen  Kultur 
des  Mittelalters  kam  es  erst  im  letzten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts.  Eine  geschichtliche  Dar- 
stellung der  auf  die  byiaatinische  Literatur  geriditeten  Stufen,  die  am  besten  m  den 
Rahmen  einer  Geschichte  der  mittel-  und  neugriechischen  Philologie  gefaßt  würde,  fehlt 
noch.  Einen  wichtigen  Ausschnitt  behandelt  Ch.  Dikhl,  Les  Stüdes  bysantincs  en  France, 
„Byz.  Zeitschrift"  9  (1900)  i  — 13. 

2.  Den  ersten  Versuch  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  byzantinischen  Literatur 
als  Ausdruckes  der  nströmiscbcn  Kultureinheit  wagte  K.  KrumbaCHER,  ncschirhte  der 
byzantinischen  Literatur,  München  1890.  a.  Aufl.  1897  (in  der  a.  Aufl.  ein  Abschnitt  „Theo- 
logie*', bearbeitet  von  A.  EmtHARD,  und  ein  AbriA  der  bysantiniachen  Kaisergesehichte  von 
H.  GK1.ZER).  Das  StofTliclie  und  Bibliographibi  hc  ist  hier  ziemlich  vollständig  zusammen- 
gebracht; dagegen  ist  der  geschichtliche  Zii!>atnmenhang  erst  für  einzelne  Gebiete  untersucht, 
und  fOr  die  Aufhellung  der  inneren  Beziehungen  wie  iQr  die  schärfere  Charakteristik  einzelner 
Gattungen,  Perioden  und  Personen  bleibt  noch  das  meiste  zu  tun.  Viele  wichtige  Texte  sind 
nur  fragmentarisch  oder  ungenügend ,  viele  an  unzugänglichen  Orten .  %  icle  noch  gar  nicht 
veröflentlicht.  Eine  Unzahl  einschneidender  literarhistorischer  und  biographischer  Fragen 
haneik  noch  der  Prttfimg.  Die  ^esialfoiscbnng  hat  ein  unübersehbares  Arbeitsfeld  vor  sich. 
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Der  V«röfleiidiclia»g  tolcher  Eimdarbnien  dienen  jetct  mdureie  periodisdie  Orgme:  die 

„Byzantinische  Zeitschrift",  herausgegeben  von  K.  KrumbaCHER,  Leipzig  iSoiflf.  (bis 
jetzt  15  Bände).  Dazu  als  Ergänzung  für  umfangreichere  Arbeiten  das  „Byzantinische 
Archiv*«,  heianagegeben  von  K.  Krumbachbr,  Leipttf  i898ff.  (bis  jetzt  3  Bftnde).  Nach 
dem  Vorgang  der  „liyz.  Zeitschrift"  gründete  die  russische  Akademie  der  Wissenschaftoi  tau 
ähnliches  Organ  „Vizantijskij  Vreraennik"  (d.  h.  Byzantinische  Zeitschrift),  Petersburg 
1894  H.  (bis  jetzt  12  Bände).  Außer  diesen  Spezialorganen  kommen  in  Betracht  die  Byzan- 
tiaisch-daifisclie  Abteilung  des  Jahrbuches  der  historisch -philologischen  Gesellschaft  in 
Odessa,  die  Nachrichten  des  russischen  archäologischen  Instituts  in  Konstaniinopcl  und  zahl- 
reiche theologische,  historische  und  philologische  Zeitschriften,  in  denen  byzantinische  Dinge 
gdegentlich '  berührt  werden.  Die  Obenicht  über  die  sdir  aentreute  Literator  wird  jetrt 
erleichtert  durch  die  der  ,,Byz.  Zeitschrift"  und  dem  ,,Vi'-  Vrem."  regelmäßig  beigegebenen 
bibliographischen  Notizen.  Man  gewinnt  aus  ihnen  eine  überwältigende  Vorstellung  von  der 
mannigfaltigen  und  emsigen  Arbeit,  die  heute  auf  diesem  früher  unbeachteten  oder  ver* 
achteten  Gebiete  um  sich  gegriflen  bat  Wer  aber  näher  susdien  kann,  wird  etwas  ent« 
nüchtert.  In  Wahrheit  sind  wir  lange  nicht  so  weit  vorwärts  gekommen,  als  man  nach  den 
lawmenartig  anschwellenden  Massen  der  neuesten  Kleinliteratur  erwarten  sdilte.  Wenn  so 
vide  wohlgemeinte  BeitrSge  unxulSnglich  oder  wertlos  sind  und  so  vide  mühevolle  Aibtiten 

einfild)  neu  gemacht  werden  müssen ,  so  ist  daran  größtenteils  die  mangelhafte  Vorbereitung 
der  Forscher  schuld.  Nichts  ist  verfehlter  als  die  übliche  stillschweigende  Annahme,  daß 
eine  normale  Schulung  in  der  Idasnschen  Philologie,  in  der  alten  Geschichte  oder  in  der 
christlichen  Theologie  zur  gedeihlichen  Arbeit  auf  dem  byzantinischen  Brachland  befähige. 
In  Wahrheit  erheischt  diese  Arbeit  eine  ganz  eigenartige  Vorbildung,  besonders  eine  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  der  mittel-  und  neugriechischen  Sprache,  mit  der  Metnk,  Ept- 
grapUk  mtd  Geschichte  der  Byiantiner  und  mit  der  giieehisdien  Theologie.  Wer  aidi 
byzantinischen  Studien  im  weiteren  Umfange  widmen  will,  wird  auch  —  besonders  wegen  der 
zahlreichen  einschlägigen  russischen  Publikationen  —  der  Kenntnis  einer  slawischen  Sprache 
nicht  entraten  können  und  sich  endlich  den  Ergebnissen  der  benachbarten  orientaGsdien 
Philologien  (besonders  der  syrischen,  arabischen  und  armemschen)  nicht  verschlieSen  dürfen. 

^.  Die  schon  in  der  Lileraturübersiclit  S.  23;  ff.  zitierten  \\\'rke,  die  in  einzelnen 
Partien  auch  für  die  byzantinische  Literatur  in  Betracht  kommen,  werden  hier  nicht  wieder- 
holt. Idi  beschrinke  mich  wesentlich  auf  die  Anführung  einiger  Büdier  von  allgeaidBer 
Bedeutung.  Außerdem  werden  mehrere  Schriften  tttt  Begründung  oder  ^Idirang  Im  Texte 
ausgesprochener  Behauptungen  gekannt 

S.  »43>  Christianisierung  im  Osten  imd  im  Westen:  pAtn,  FlRKOKRICQ,  Les  cons^uences 
de  l'^vaagdisation  par  Kome  et  par  Byzance  sur  le  ddveloppement  de  la  langue  matemelle 
des  peuples  convertis  T?u!I.  de  l'Acad.  roy.  de  Bclgiquc,  Gasse  des  lettres  1903,  S.  738  ff. 
Fr.  Cumokt,  Pourquoi  le  latin  fut  la  scule  langue  liturgique  de  l'Occident?  Mdlanges  Pwu 
FUDERICQ,  Bruxdies  1404,  S.  63flr. 

S.  ^44.  Themenverfassung:  H.  GeijTkk,  Die  Genesis  der  b>'7antinischen  ThemenverfaSSUl^. 
Leipzig  1899  (AbhandL  d.  k.  säcbs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Band  XVIII). 

S.  24$.  Das  syrisch -rSmisdie  Redilsbuch«  VgL  sulelst:  L.  Miims,  Ober  drei  nene 
tUadschriften  des  syrisch  römischen  Rechtsbuches.  Abhandl.  d.  preuB.  Ak.  d.  Wiss.  l90Si 
wo  auch  die  ältere  Literatur  notiert  ist. 

S.  252.  Den  Einfluß  des  Orients  auf  die  frühchristliche  und  byzantinische  Kunst  hat 
J.  SntCVGOWSKl  nachgewiesen,  VjgL  besonders  seine  Bücher:  Orient  oder  Rom,  Leipzig 
1900;  Kleinasicn,  ein  Neuland  der  Ktmstgeschichte,  Leipzig  1Q03;  den  geistvollen  Artikel: 
Hellas  in  des  Orients  Umarmung,  m  der  „Beilage  lur  (Münchener)  Allgemeinen  Zeitung" 
vom  18.— 19.  Fdnruar  1902  (Nr.  40—41)  und  den  S.  S38  sitierten  Au&kIk. 

S.2$2.  Mithraskult;  F.  CuMONT,  LesmystbesdeMitlinu  3.  Aufl.  Paris  190s.  (Deutich 
von  H.  Gehrich,  Leipzig  1903.) 

S.  252.  Säulenheilige:  H.  Delehaye,  Les  stylites.  Compte  rendttdu  3«  congris  scie&tip 
fique  mtemalioaal  des  catholiqttes,  Bruxdies  1895,  5.  29i-'S3S. 
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S.  252.  Orientalische  Form  des  miuclpriechischen  Sprichwortes:  K.  Krumb achfr,  Mittel 
griechische  Sprichwörter,  München  1893,      21  fi.  (Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie 
4er  WiMcmchaften.  1893.  Band  II). 

S.  254.  Koine:  A.  THu^tB,  Die  griechische  SfKtiAit  im  Ztitilter  dct  HcOeniiinni,  StiaB* 
borg  1901.    Vgl.  oben  ä.  Ssf.  und  unten  S.  303  f. 

S.  256.  Eine  Geschichte  der  griechischen  Doppelsprachigkeit  vom  Altertum  bis  auf  die 
Gegenwart  gibt  K.  KRUMBACHUt,  Das  Problem  der  neitgriechisdien  Schrifkqpndie,  M<hiclien 

1903,  wo  auch  sonstige  Literattir  angeführt  ist. 

S.  256.  ÄhnUchkeit  der  Byzantiner  und  Chinesen  in  sprachlicher  Hinsicht :  Geradezu 
veibliiSfeiide  Analogieen  bietet,  ohne  selbst  auf  griediiache  VerbUtnisse  irgendwie  Beiug  su 
ndnoen,  W.  Griebe,  Geschichte  der  chinesischen  Literatur,  Leipzig  1902.  Vgl.  bes.  S.  4 
(„Die  Continuität  der  Überlieferung  ist  für  die  geistige  Entwickelung  der  Nation  schwerlich 
ein  Segen  gewesen,  Dtircb  seinen  zähen  Fortbestand  sehrt  das  Alte  an  der  Lebenskraft  des 
Keuen,  und  die  gebeiligten  Bande  der  Tlradition  werden  lu  Fessdn  des  Geiates'O:  351 C: 
361  f.:  463 

S.  257.  Theologische  Prosa:  Für  die  ältere  Zeit  (bis  zum  8.  Jahrhunderl;  kommen  einige 
patrologiache  Werke  in  Betracbt.  besonders  O.  Bakobmbswbr,  Patrologie.  a.  Aa6.  Frei> 

bürg  i.  B.  1901.  Eine  ausriihilichcre  Darstellung  gibt  O.  BARDE>fHEWER  in  seiner:  fleschichte 
der  altkirchlichen  Literatur  (bis  jetzt  Band  I  vu  II),  Freiburg  1902— 1903  (bis  zum  Beginn  des 
4.  Jahrbonderts  leicbend). 

S.  260.  Hauptschrift  zur  byzantinischen  theologischen  Literatur:  A.  EhrhaRD  in  KRtnC» 
BACHERS  Gesch.  d.  byz.  LIt.  2.  .Xufl.  1897,  -S.  1  —  218.  —  Die  wichtigste  Sammlung  von  Texten 
der  griechischen  Ihcotogen  ist  die  von  dem  fraiuösiscbcn  Abbd  Migne  herausgegebene 
Fatmlogia,  Series  Graeca,  161  Binde,  Paris  iS$7— 1S66. 

S.  361.  Lenntios  von  Ncnpoüs:  H.  Gelzer,  Eia  griechlscber  VoUcsschriftstdler  des 
7.  Jahrhunderts.  „Histor.  Zeitschrift"  1889,  S.  iflf. 

S.  361.  Barlaam  tuid  Joaaaph:  E.  Kinm,  Barbnm  und  Joasaph,  Abhandlungen  der 
R.  bayer.  Akad.  2u.  Band,  1.  Abteilung  (1894)  S.  i  iT. 

S.  264.  Metrik  der  Kirchenpoesie:  W.  Christ  et  M.  Paranikas,  Anthologia  graeca  car- 
minum  christianorum ,  Leipzig  1871.  Wilhelm  ME^'ER,  Anfang  und  Ursprung  der  latei- 
nischen und  griechischen  rhythmischen  Dichtung,  München  1885  (AbhandL  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  I.  (1.  XVII.  Rand,  11.  Abteil.).  Wiederholt  in  W.  MEYERS 
Gesammelten  Abhandlungen  zur  mittellateinischen  Rhythmik,  Berlin  1905,  Band  II  i — 201. 
Dani  die  unten  riderten  Arbeiten  von  K.  KRüliftACUBK. 

S.  264.  Einen  Teil  der  I.ieder  des  Romanos  VL-röfTcntliclite  zuerst  der  gelehrte  Kardinal 
J.  B.  PiTRA  in  seinen;  Analccta  Sacra  Spicilegio  Solesmensi  parata,  1,  Paris  1876.  Eine 
Gesamtatisgabe  wird  seit  n  Jahren  Torbereitet  von  K.  Krvmbachkk.  Über  eine  Reibe  von 
Vorfragen  wie  über  die  Metrik,  Textverderbnisse  und  besonders  über  die  Handscbrifien 
handeln  desselben  Schriften  .Stiuiien  zu  Rom.inoc  Umarbeitungen  bei  Romanos,  Romanos 
und  Kynakos,  Die  Akrostichis  in  der  gnechischen  Kircbenpoesie,  die  in  den  Sitzungsberichten 
der  Mancbener  Akademie  1898,  1899.  <90i.  1904  erschienen  »ad.  Die  de6nitive  FeststcUanf 
der  ^eil  des  Romanos  verdanken  wir  F.  hiAAS,  Die  Cbronelogie  der  Hymnen  des  Romanos, 
„Byz.  Zeitschr."  15  (1906)  1—44. 

S.  a<4.  Die  überaettung  der  ersten  Stnipbe  ist  von  mir,  die  der  xwetten  vcm  J.  L.  Jacom 
^,Zeitschr.  f.  Kirchengesch."  iSSz,  S.  aa6). 

S.  26:;.    Kphrem  als  Quelle  des  Romanos:  Wii  TiEi.M  Mryer,  Carmina  Burana,  Berlin 

1904,  S.  149  ff.  Thomas  W^hofek,  Untersuchungen  zur  Apokalypse  des  Romanos.  Als 
Ms  gedruckt  (190a). 

S.  266.  Eine  Gesamtausgabe  Her  byzantinischen  Historiker  und  Chronisten  wurde  unter 
Ludwig  XIV  in  Paris  begonnen  und  spät«:  fiortgesetzt  (1648— 1819),  (Pariser  Corpus).  Die 
^le  Sammlang  wurde  auf  Anr^funf  B.  G.  NlBBOBitS  mit  ctii%^  Nachträgen  wiedeibelt, 
Bonn  1828—1878  (Bonner  Corpus).  Eine  Reibe  von  Autoren  steht  jelit  «u^  in  der 

Bibliotheca  Teubneriana. 
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S. s66.  Prokop:  FELIX  Dahn,  Procopius  von  Caesarea,  Berlin  1S65. 

S.  169.   P.Maas.  Der  byzantinische  Zwölfsilber,  Byi.  Zeitschr.  12  i-S-^^j-^ 

S.a74.  Photios:  J.  Hbrgenköther,  Photius,  Patriarch  von  KonsUotmopei,  Iii  Bande, 
negenabaig  1867—1869. 

S.  27c,.  Konstantin  VII  Porphyrogennetos:  A.  Rambaut»,  L'emp-re  jrec  au  dixi^e 
si^cle.  Constantio  Porpbyrog^nite ,  Parts  1870.  —  J,  B.  BUKY,  Tbe  treatise  De  administiaiido 
imperio,  „ Byx.  SEdtwIlf."  15  (1906)  S»7— 577- 

S.  276.  Michael  Psellos:  Cakl  Neumanm,  Die  WelttteUuiif  dei  byaiitiaitAeii  Reichee 
vor  den  Kremf'ipi^n ,  Leipzig  1894,  S.  81  ff. 

S.  277.  Anna  Komncna.  Carl  Nkumann,  Griechische  Geschichtschreiber  und  Geschichts- 
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DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE. 


Von 

Jakob  Wacker  nagel. 

Einleitung:  Die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  k5nnen  wir  Du GriacMMi» 
mit  Hilfe  der  ältesten  Literaturdenkmäler  und  durch  richtigfe  Würdicfuncr .  ^  .  . 
der  Mundarten  bis  ans  Ende  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  zurückverfolgen, 
ihre  damalige  Beschaffenheit  und  Verbreitung  annähernd  feststellen.  Noch 
weiter  zurück  fuhrt  uns  die  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen.  Schon 
den  Sprachgelehrten  des  Altwtnms  waren  die  ÄlinlicUceiten  xwischen 
Grriedbisch  und  Latein  aufgefidlen.  Obernnstimmungen,  wie  die  bei  ge- 
wissen Verwandtschaftsnamen,  z.  B.  lat  pa/er  gr.  pa^ir  „Vater",  lat  ma/er 
griechisch  mundartlich  mätlr  „Mutter";  wie  die  bei  den  Zahlwörtern,  z.  B. 
lateinisch  und  griechisch  tri-  „drei"  (in  Zusammensetzungen),  lateinisch  und 
griechisch  octo,  okto  „acht'*,  mußten  sich  nicht  bloß  dem  Gelehrten,  sondern 
jedem,  der  die  Kenntnis  der  beiden  Spnudien  vereinigte,  aufdrängen.  Zu 
entspfedienden  Beobacfatungen  mußte  man  q»iterhin  von  anderen  Spradien 
Europas  aus  gelangen,  ^er  man  ▼ermodite  die  Erscheinungen  nicht 
befriedigend  zu  erklären.  Erst  die  im  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  er- 
folgte Erschließung  des  Sanskrit  ermöglichte  eine  wissenschaftliche  Lösung 
der  Frage.  Seit  Friedrich  Schlegel  und  Franz  Bopp  weiß  man,  daß 
Griechisch  und  Latein  beide  einer  großen  Gruppe  von  Sprachen  angehören, 

die  man  mit  dem  nicht  gans  geschickten,  aber  bis  jetst  nicht  durch 
Besseres  ersetzten  Namen  (»mdogefmanisch**  besetchnet  Freilich  von  einer 
engeren  Verwandtschaft  gerade  des  Griechischen  und  Lateinbchen  inner- 
halb dieser  großen  Sprachengruppc  kann  heute  nicht  mehr  die  Rede  srin. 
Die  zahlreichen  speziellen  Übereinstimmungen  bpidfir  Sprachen  im  W  ort- 
schatze beruhen  auf  Entlehnung  seitens  der  Italiker;  und  die  paar  Fälle, 
wo  die  zwei  Sprachen  im  Gegensatz  zu  allen  verwandten  im  Formenbau 
maammengehen,  beruhen  wahrachetnlicb,  nun  Teil  nachweislich  auf  ZuftlL 
Will  man  das  Griechische  einer  engeren  Gruppe  inneriuilb  der  giofi«i 
indogermanischen  SprachfamiUe  einordnen,  SO  darf  namentlich  (abgesehen 
von  zahlroirhon  sphr  auflFalHgen  Übereinstimmungen  mit  dem  Armenischen) 
die  Zusammengehörigkeit  mit  den  Sprachen  Westeuropas  überhaupt:  den 
itahschen,  keltischen,  germanischen,  betont  werden.  Wie  diese  hat  das 
Griechisdie  in  zahlreichen  Wörtern  einen  Kehllaut  gegenüber  einem  Zisch- 
laut der  anderen  ▼erwandten  Sprachen.  So  in  ke'katon  ^hundert*  Mn  k 
wie  in  lateinisdi  cenium  und  britisch  aml  gegenüber  indischem  ißtmn, 
avestischem  isuAm,  litauischem  sMmtas* 
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Im  ganzen  ninmit  daa  GriedÜBdie  dne  ifloEerte  Stettin^  ein.  Eine 
tiefe  Kluft  scheidet  es  von  den  anderen  indogermanischen  Sprachen,  die 
im  Altertum  auf  der  Balkanhalbinsel  gesprochen  wurden.  Nur  das  Make- 
donische bildet  möglicherweise  eine  Brücke,  und  auch  dieses  vielleicht  nur 
infolge  nachträglicher  Volksmischung,  d.  h.  insofern  als  hier  g^riechische 
Sprache  früh  in  den  Mund  thrakisch-LUyrischer  Barbaren  geriet  Eine 
Menge  spracUicher  BeaoodeifieiteQ  ist  aUcn  denen,  die  tAcAi  in  historiaclier 
Zeit  Helenen  nannten,  gemeinsam  und  in  dieser  Znsammenordnung  bei 
keinen  anderen  IndiOgermanen  wiederzufinden.  Zwei  rharaktoristische 
Lautersetzung-en  lassen  sich  gleich  an  dem  oben  erwilhntf^n  Worte  für 
„hundert"  hekaton  aufzeigen.  Die  erste  Silbe  ist  Ausdruck  der  Einheit; 
sie  entspricht  kraft  gemeingriechischen  Ersatzes  von  s-  durch  einen  Hauch 
dem  alten  Stamme  der  einst  in  den  indogermanischen  Sprachen  zum 
Ausdrndc  der  Einheit  diente  und  in  der  ersten  Silbe  von  lateinisch 
HnguUtrii  entiialten  ist  Dagegen  dem  'hat'  der  zweiten  Silbe  von  hekt^im 
entspricht  in  den  verwandten  Sprachen  meist  f  in  Lautkomplex,  worin  dem 
/•-Laut  ein  Nasal  vorang-eht  In  der  Grnindsprache  wurde  hier  ein  Laut 
g-csprochen  ähnlich  dem  rn  in  deutsch  rrifeUt  und  solchen  Laut  haben 
alle  Griechen  durch  a  ersetiL  Daneben  hat  das  Griechische  das  Jod  ein- 
gebüßt, so  daA  dem  latdnischen  fugum  (deutsdi  Joch)  griecUscfa  zygon, 
dem  lateinischen  jeeur  „L^er"  griecliisdi  l^ar  entsfnicht.  Es  hat  im 
Unterschied  vom  Latein  sich  auf  wenige  Formen  des  konsonantischen 
Auslauts  beschränkt  und  g-ibt  unter  Verzicht  auf  ursprünglichen  frf  irn 
Akzent  innerhalb  eines  Wortes  immer  einer  der  drei  letzten,  unter  bestimmten 
Bedingungen  einer  der  beiden  letzten  den  höchsten  Ton.  Nimmt  man  zu 
^esen  und  einigen  weiteren  hauptsächlich  die  Konsonanten  betreffenden 
Imvdichen  EigentfimTichkeiten  einige  Neuerungen  dw  Formenbildung,  wie 
die  Vminfachung  des  Kasusqpstems  beim  Nomen  ^craft  deren  die  Griechen 
unter  anderem  des  im  Latein  lebendig  gebliebenen  und  weiter  ausgebreiteten 
Ablativs  entbehren),  oder  den  Ausbau  des  Infinitivs  zur  Unterscheidung  der 
Tempora  und  der  sogenannten  Genera  Vcrbi,  nebst  einigen  sonstigen  ver- 
balen iSeuüüuuagen,  so  hat  man  etwa  das  beisammen,  was  man  als  sicher 
gemein-  oder  urgriecliisch  bezeiclmen  kann,  und  ist  man  im  Besitz  der 
SuAerliclisten  Merkmale,  um  «nen.  belieing  kurcwi  Text  sofort  als  grie- 
cllisch  oder  nichtgriechisch  zu  erkennen. 

Ni'-ht  beabsichtigt  ist  bei  dieser  Aufzählung  sprachlicher  Neuerungen 
der  Eindruck,  als  ob  das  indogermanische  Erbteil  bei  den  Griechen  be- 
sonders starken  Umgestaltungen  ausgesetzt  gewesen  wäre.  Im  Gegenteil 
liefert  das  Griechische  unter  allen  indogermanischen  Spraclien  vielleicht 
daa  treueste  Abbild  der  Mutterqir8ch&  Zum  Teil  vwdankt  es  diese  Stellung 
dem  günstigen  Stande  sdner  Übexliefemng.  Unter  den  Schwesterqmdben 
hat  nur  das  Indische  ältere  Denkmäler  aufzuweisen.  Aber  auch  wenn 
man  das  Grriechische  des  3.  Jahrhunderts  v  Chr.  mit  dem  Latein  eben 
dieser  Zeit  oder  wenn  man  das  um  die  Wende  der  Zeitrechnung  g^ 
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spffodieiie  Chriecliiscli  mit  dem  für  diese  Zeit  efschlieSbareo  Grennantscl&en 
vergleicht,  stellt  es  äch  eis  dem  AUen  treuer  geblieben  heraus.  Und 
hierauf  beruht  ein  großer  Teil  der  Vorzüge,  die  man  etwa,  hingerissen  von 

der  Schönheit  griechischer  Sprachkunstwerke,  den  Lauten  und  Formen  des 
Griechischen  schlechthin  (nicht  hloß  bestimmten  Ausgestaltung-en  des 
Griechischeu)  nachgerühmt  hat  Ererbt  ist  2.  B.  der  Wohllaut,  den  es  durch 
den  vielfarbigen  vokalischen  Klang  und  das  Fehlen  der  häßlichen  Laute  / 
und  eJk  vor  dem  lAtein  imd  dem  Deutschen  voraus  ha^  ein  V<Mnug,  dessen 
vir  dlnrdings  inloJge  dar  heigebracliten  falschen  Wiedergabe  der  Asinraten  ^ 
d.  i.  (z.  B.  in  Philosophos)  und  {  d.  i  ifc^  (z.  B.  in  Ckarori^  durch  /-  iind 
Laute  nicht  völlig'  gewahr  zu  werden  vermögen.  Das  Griechische  hat 
diesen  Wohllaut  freilich  gesti  ;',;prt  durch  die  Verminderung  des  konso- 
nantischen Bestandteils  der  Wöner  im  Au$-  und  auch  im  Inlaut  Ebenso 
stammen  aus  der  Grundsprache  andere  etwa  dem  Griechisch«!  gut^ 
geschriebene  VorzOge:  die  Ablettungs-  und  ZusammensetsungslUügkdt  dar 
Nomina  und  die  hiedurch  bedingte  Mannigfaltigkeit  in  der  Bildung  der 
Personennamen;  femer  die  Feinheit,  die  in  der  Unterscheidung  von  Aktiv 
xmd  Medium,  von  Imperfekt  und  Aorist  liegt.  All  diese  Dinge  sind  fast 
ebenso  im  Rigveda  (zum  Teil  auch,  mit  noch  feinerer  Durchführung,  in 
den  slawischen  Sprachen}  zu  treffen.  Das  Eigentümliche  am  Griechischen 
ist  im  Grunde  nur,  daß  die  ereibton  Ausdrucks-  und  Büdungsmöglichkeiten 
«war  allseitiger  verwertet  nnd  als  im  latein,  aber  mafivoller  und  darum 
viilcsamer  als  im  Altindischen. 

Die  hellenischen  Stämme  hatten ,  als  sie  sich  in  ihren  historischen  OriMUaefe  la 
Wohnsitzen  niederließen,  eine  lange  Wanderzeit  hinter  sich.  Aber  die  WMtofd», 
Treue,  womit  sie  das  Alte  wahrten,  laßt  darauf  schließen,  daß  sie  keine 
ihr  echtes  Volkstum  umstürzenden  Geschicke  durchgemacht  und  nch  fremde 
Volkselemente  entweder  wenig  beigemisdit  oder  eher  mit  glücUidier 
Energie  gänzlich  assimiliert  hatten.  Diese  Selbstbehauptung  kennzeidmet 
die  Griechen  auch  in  ihren  geschichtUdieo  &tz«L 

Nicht  hloß  in  den  Gebieten,  wo  sin  nach  eigener  Überlieferung  in  das  Spcachn  dw 
J£rbe  älterer  barbarischer  Einwoluier  eingetreten  und  deren  Beherrscher  und***"* 
engste  Nachbarn  geworden  sind,  wie  an  der  K.üste  K.leinasiens,  sondern  auch 
auf  den  Inseln  des  Ägaischen  Meeres  und  (trotz  des  Anqiruches  der  Arkader 
und  der  AttUcer  auf  Autochtiionie)  überall  im  festländischen  Hellas,  haben 
einst  vor  den  Griechen  andere,  und  zwar  wohl  durchweg  nicht-indogerma>< 
nische  Stämme  gesessen.  An  mehreren  Punkten  ist  das  Barbarentum  bis 
in  geschichtlich  helle  Zeiten  lebendig  geblieben.  Besonders  klar  sind  diese 
Verhältnisse  auf  Kreta.    Wenn  es  in  der  Odyssee  von  dieser  Insel  heißt: 

Es  wohnen 

Dort  untihlife  Mcnsdien  imd  ilinr  Städte  liad  neunii;: 
Völker  von  manclieTlei  Staaim  uad  numdierici  Sprachen. 

so  haben  dies  die  Funde  der  letzten  Jahrzdmte  vollauf  bestätigt.  Inschrift» 
lieh  sind  uns  daselbst  Reste  einer  völlig  verschollenen  Sprache  entgegen- 
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g«ti«ten.  ZaUrekhe  kretisdie  Ortsnamen  and  ungriechucli,  zum  Teil  nadiP 
weislich  karisch.  Ebenso  viele  Personennamen.  Im  übrigen  Griechenland 

bilden  die  Ortsnamen  dos  ^ebenste  Zeugnis  einstiger  ni<^^g;riechischer 
Bevölkerung.  Die  bekanntesten  Berguamen,  der  des  Parnassos,  der  des 
honigfreichen  H}Tnettos  haben  kari.sche  Endung.  Daneben  ist  an  dem  un- 
griechischen  Ursprung  einzelner  Göttemaraen  nicht  zu  zweifeln.  Den  Kultus 
des  Himmelsgottes  zwar  und  damit  den  Namen  Zeus  haben  die  Grriechea 
ans  der  Urheimat  mitgebradit  und  durch  ihre  Wanderzfige  durch  gerettet 
Aber  im  übrigen  haben  sie  nadi  der  Etnwaademiig  offenbar  sahhreiche 
Kultstatten  und  damit  Kulte  und  heilige  Namen  von  den  ilteteo  Be- 
wohnern übern  ommpn. 
UnffMriKMiMt  So  weit,  auf  Ortsnamen  und  auf  Gottemamen,  erstreckt  sich  der  sprach- 
tTriDcMinfcii  ^^^^  Einfluß  der  Autochthonen.  In  den  sonstigen  Wortschatz  scheint  aus 
ihrer  Sprache  nur  ganz  weniges  eingedrungen  zu  sein.  Wobt  ist  die 
molog^  der  griechischen  Sprache  noch  viel  wdter  im  RSckatand,  als 
der  Femeratehendcf  viettelcht  denkt  Und  auch  hei  fortschreitender  Foi^ 
schung  werden  wohl  immer  WSrter  übrigbleiben,  die  man  weder  als  ererbt 
noch  als  von  den  Griechen  selbst  neu  gebildet  wird  nachweisen  können. 
Aber  wir  haben  gar  keine  ADhalt«ipunkte,  um  mehr  als  panz  vereinzelte 
Entlehnungen  aus  der  Sprache  der  Ureinwohner  anzunehmen. 
JüMra  Oberhaupt  gehSrt  Sprödigkeit  gegenüber  Entiehnnng  zu  den  bezeicfap 
AHrfwBcMr.  ]ieii|]3t0||  sprachUdien  Eigenheiten  der  Griechen.  Im  scbarfeten  Gregensatz 
SU  den  Lateinern,  die,  soweit  wir  zurückblicken  können,  vom  Reichtum 
der  Grriechen  zehren,  haben  diese  selbst  ihr  Ausdrucksbedürfnis  fast  ganz 
aus  eigenen  Mitteln  bestritten.  Alle  Beg^riffe  des  persönlichen  Lebens, 
alle  des  Familien-  und  fast  alle  des  Staatslebens  haben  sie  griechisch  be- 
nannt; die  Terminologie  der  Künste  und  Wissenschaften  ist  rein  national. 
Am  ehesten  noch  ist  Einfluß  fremder  Sprechwwse  in  den  Kolomalgebieten 
zu  erkennen,  gerade  so  wie  das  Englische  in  Indien  und  am  S^p  manche 
entliehene  Ausdrücke  enthält,  die  einem  Bewohner  Londons  oder  Oxfords 
unverständlich  sind.  Der  Jamboji^raph  Hipponax  aus  Ephcsos  verwendet 
das  lydische  Wnrt  für  „König".  Die  Kyrenäer  bezeichnen  nicht  bloß  das 
afrikanische  Produkt,  das  sie  reich  machte,  das  Silphion,  wie  billig  mit 
afrikanischem  Namen,  sondern  auch  den  Silphionwäger.  Und  ganz  be* 
sonders  haben  sich  die  versdiiedenen  griechischen  Stammen  angehSrigen 
Besiedler  Italiens  und  Siziliens  dem  fremden  Einfluß  geöffiset  Nicht  bloß, 
was  man  ja  leicht  versteht,  ihre  Gewichts-  und  Münzbezeichnungwi  lehnen 
sich  ganz  an  die  dort  einheimische  Weise  an;  bei  ihren  Dichtem  und  in 
ihren  Urkunden  begegnet  man  lateinischen  Wörtern  wie  canipus,  panis, 
rogus  in  kaum  veränderter  Gestalt  Aber  die  Hellenen  des  Mutterlandes 
haben  frot  nur  von  außen  zug^ommene  Gegenstinde  der  äußeren  Kultur 
anslän^sdi  benannt  Dies  freilich  von  jeher.  Bei  Homw  ^d  z.B.  fast 
aUe  Metallnamen  derartigen  Ursprungs.  Das  Wort  für  Gold  (ekryws)  ist 
senutiscfa,  das  für  SUber  (orgyros)  über  Kleinasien  zugewandert,  die  für 
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Blei  fmöUidosJ  und  Eiften  fsidet^sj  wolil  iberisdi  biw.  kankasiMlL  Wenn 
einzig  das  Erz  einen  ecfatgriedüschtti  Namen  führt  (ektUkosJt  so  folgt  dannui 
daß  die  Grrieclien  nur  dieses  Metall  kontinuierlich  besessen  haben.  Dem 

entspricht  es,  wenn  bei  Homer  der  linnmc  Rock,  der  Chiton,  ungriechisch 
benannt  ist,  und  wenn  nach  Homer  als  Semitismen  unter  anderem  die 
Buchstabennamen,  die  Bezeichnung  der  Schreibtafel  und  gewisse  Ausdrücke 
für  Grewicht  und  Münze  begegnen.  So  mna  oder  mm  „die  Mine'^i  das  mit 
d«n  ersten  Wort  des  Danielsdieti  Hene  Tekel  identiscli  ist,  wihrend  freilich 
für  den  um&saenderen  Begriff  TaUnt  und  für  die  Teilbegriffe  Drachme 
und  Obolos  echtgriechische  Ausdrücke  gewSUt  wurden.  Und  wie  wir  die 
Worter  Peitsche  und  Knute  dem  solche  Waffen  liebenden  Osten  verdanken, 
so  der  Athener  sein  gleichbedeutendes  mara^^na. 

Auch  mit  Alexander  und  dem  Hellenismus  trat  in  der  Ablehnung  des  Sfdt«« 
Fremden  xunSdist  nur  inac^em  eine  Wendui^  ein,  als  sich  nun  vid  melir  ■^"■'«"^ 
Anlaß  bot,  Diqge  fremder  Länder  und  Völker  zu  benennen,  und  als  weiter- 
hin die  Barbaren  und  besonders  die  Römer  immer  mehr  anfingen  griechisch 
zu  reden  imd  zu  schreiben  und  dabei  ihre  Sprachgewohnheiten  aiif  das 
erlernte  Tdiom  übertrugen.  Aber  freilich  durch  die  römische  Herrschaft  und 
das,  was  sie  \\\  der  Kaiserzeit  im  Gffolge  hatte,  die  \  olkf  rrnis«  liuiitr  und  die 
weit  verbreitete  Zweisprachigkeit  der  Gebildeten  und  woiii  aucii  der  Ge- 
sdiiftsleiile,  wurde  das  Griechentum  starker  infiaert  BegriflfSft  des  Alltags 
und  des  öffentlichen  Lebens  werden  nun  immer  mehr  lateinisch  benannt 
Auch  die  Personennamen  reden  eine  deutln  he  Sprache.  Eine  Menge 
orientalischer  und  römischer  Namen  wird  mit  griechischer  Endung  in  Ge- 
brauch genommen.  Sprachgeschichtlich  am  lehrreichsten  sind  solche  wie 
JleroJianos,  Chris/ianos ,  wo  auf  griechischen  Stamm  eine  lateinische  Endung 
(■ianos  wie  in  lateinisch  Caesartajiusj  gepfropft  ist  Auch  sonst  finden  wir 
f3r  Schöpfung  griecliischer  Wörter  lateinisdie  Büdungselemente  verwandt; 
selbst  innere  Spracfafbrm  und  Wortfl^fung  zeugen  von  jener  Einheit 
griechisch-römischer  Kultur,  wdche  die  Kaiseneit  dharaktnlsiert 

I.  Die  griechischen  Mundarten.  Das  Griechische  tritt  uns  zunächst  S|Mitui 
in  scharf  ausgeprägter  mundartlicher  Spaltung  entgegen.  Wo  große 
Ebenen  von  Nomaden  bewohnt  werden,  pflegt  die  Sprache  wdltünn  eiii- 
heitücli  zu  sein.  Es  fehlt  da  an  natSrlidien  Grenzen,  an  Itesten  Zentren. 
Durch  das  beständige  Wandern  kommt  jeder  mit  jedem  gdegentUch  in 
Kontakt.  So  bei  den  Steppenvolkem  Innerasiens;  so  bei  den  Arabern. 
Umgekehrt  bei  den  GriT  chen.  Hier  mußte  die  unendliche  Gliederung  des 
Landes,  da  überall  (rt  birirszüge  und  Meere  teils  trennten,  teils  auch  wieder 
verbanden»  der  mundartlichen  Vielformigkeit  ganz  eigentUch  rufen;  man 
vergleiche  die  Vtel^rachigkMt  des  Kaukasus.  In  gleichem  ^nne  wirkte 
der  zum  Teil  aus  gleidier  Ursache  entsprungene  poHtische  Partikularismus. 
Die  Vielheit  von  Mundsrten  bestand  ungemindert  und  unverwischt  bis  tief 
in  die  Zeiten  hinab,  da  man  schrieb  und  Urkunden  in  Stein  und  Erz  vei^ 
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ewigCe.  .  Sie  kamen  auch  in  der  Litemtitr  zu  Wort,  Mer  freilich  zu  An^ 
fimgf  selten  ungemischt;  immeilün  hatten  z.  B.  die  Lieder  der  Sappho 

und  des  Alkaios  durchaus  Solischen,  die  des  Archilochos  und  des  Anakreon 
durchaus  ionischen  Klang-.  Und  so  sind  uns  die  Dialekte  Griechenlands 
viel  besser  bekannt  als  diejenigen  des  alten  Italien  und  haben  eine  größere 
geschichtliche  Bedeutung  als  die  deutschen  oder  gar  die  französischen. 

Nicht  irgend  ein  allgemeines  Griechisch,  viehnehr  die  besondere  Mund- 
art ihrer  Stadt  oder  Landsdiaft  nahmen  die  Griechen  auch  auf  den  Kolo- 
nisaüonazugmi  mit  So  spmciL  man  auf  Kypros,  das  in  grauer  Vorzeit  von 
der  vordorischen  Bevölkerung  des  Peloponneses  Besiedler  empfangen  hatte, 
dasselbe  Griechisch  wie  in  Arkadien,  in  Korkyra  dasselbe  wie  in  Korinth. 
Und  in  d^r  Chalkidike.  am  Pontus,  in  Süditalicn  und  Sizilien  hausten 
lonier  und  Dorer  mit  gerade  solcher  sprachlicher  Divergenz  nebeneiüander 
me  im  Mutterlande.  Neapel  in  Kampanien  verrat  seinen  Ursprung  aus 
dem  ionischen  Chalkb  noch  in  der  Kaiserz^t  durch  die  Form  gewisser 
Ausdrücke  des  öffentlichen  Lebens. 
WaMB  ämr  Die  Mundarten  gehen  hauptsächlich  in  den  Lauten  und  hier  besonders 

aamUitUchwi  Vokalen  auseinander.    Dehnungen  und  Kontraktionen  füliren  bei 

den  einzelnen  zu  verschiedenen  Ergebnissen.  Die  lonier  und  Attiker  er- 
setzen altes  a  durch  8,  die  £leer  altes  e  durch  a;  dem  lateinischen  mater 
stellen  daho'  jene  mHirt  diese  wtätär  gegenüber,  gerade  wie  fattdnisch 
canUUia  französisch  zu  ehmUi  wurde,  und  wie  anderseits  der  Name  der 
Suiben  in  dem  der  Scliwaben  fortlebt  Innerhalb  des  Konsonantismus  ist 
die  variierende  Behandlung  des  t  und  gewisser  ursprünglicher  Konsonanten- 
gruppen bemerkenswert  lonier  und  andere  machen  aus  altem  vikati 
„zwanzig"  eikosi^  wie  die  Franzosen  das  /  von  lateinisch  natio  als  ^  sprechen; 
und  lateinischem  foaivor  »vier"  antwortet  äolisch  fessyres,  ionisch  tesseres^ 
attisch  UUarts*  Unter  den  Wertformen  zeigen  das  Pronomen  und  der 
Infinitiv  die  zahlreichst«!  Abweichungen.  Offenbar  war  der  Infinitiv,  woi^ 
auf  auch  das  Zeugnis  der  verwandten  Sprachen  fuhrt,  urgriechisch  noch 
nicht  auf  eine  bestimmte  Bildung  fixiert  —  Im  einzelnen  war  Grad  und 
Art  der  mundartlichen  Varietät  durch  verschiedene  einander  kreuzende 
Momente  bestimmt,  denen  die  landläiifige  Einteilung  in  Äolisch,  Ionisch 
und  Dorisch  nur  a^  unvollkommen  gerecht  wird.  Zum  Teil  waren  geo- 
grairfusdie  Berührungen  wirksam.  Das  Attische  hatte  Bezi^ungen  nach 
Nordwesten  zum  Böotischen,  nach  Osten  zum  Ionischen.  Die  ]b»nier  Klein- 
asiens wiederum  berührten  sich  in  einigem  mit  den  nordwärts  von  ihnen 
wohnhaften  Äolem.  Daneben  wirkten  die  alten  Wanderungen  nach,  am 
deutlichsten  in  der  Sprachg-empinschaft  der  dorischen  Staaten,  aber  auch 
in  anderem.  Das  Arkadische  /.  B.  war  am  nächsten  dem  louischen  und 
Attischen,  weiteriun  auch  dem  Äolischen  und  Thessalischen  verwandt,  von 
den  Sprachen  der  Umwohner  gesdiieden:  man  weiß  nun,  daft  der  durch 
das  Arkadische  vertretene  Dialekttypus  ernst  auch  in  den  Kustenland- 
schaften  des  Peloponneses  herrschte  und  erst  durch  die  Einwanderung  der 
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doris^en  und  ätoUsdien  Stämme  surüdcgedrSagt  tuid  am  dem  ursprüng- 
fichen  Zusammenbaiige  herausgerisaen  wurde.  Wwdemm  die  mmidart- 
lichen  Verhältnisse  Thessaliens  erklären  sich  daraus,  dafi}  nachdem  von 

Westen  her  der  Stamm  der  Thcssaler  eingebrochen  war,  er  zwar  im 
nächstj^elegenen  Teil  des  Landes  den  von  ihm  mitgebrachten  Typus  des 
Griechischen  wenigstens  annähernd  durchsetzte,  aber  weiter  nach  Osten 
hin  die  Sprache  der  Unterworfenen  voUig  annahm.  Ferner  kann  man 
audi  bei  den  Griechen  die  Beobachtung  machen»  daA  durch  Veränderung 
der  Wohnsitze  und  durch  Kreuxung  von  Volksstammen  die  sprachUche 
Entwickelui^  beschleunigt  wird.  Böotien  bestätigt  durch  seine  Sprache 
die  Überlieferunpf,  daß  es  einmal  seinen  Herrn  gewechselt  hat:  es  besitzt 
die  buntscheckig^ste  Mundart  und  zugleich  die  phonetisch  modernste.  Und 
die  lonier  Asiens  sind,  wie  in  allem  anderen,  so  auch  in  der  Sprache  den 
übrigen  Griediim  voran.  Sie  haben  zuerst  von  allen  den  »-Laut»  das 
sogenannte  IKgamma,  au^iegeben  und  ach  wenigstens  ein  halbes  Jahr- 
tausend froher  als  die  Athener  den  Zopf  dea  Dualis  abgeschnitten. 

Die  wirkliche  Gestaltung  des  Sprachlebens  bis  in  seine  feinen  Schattie-  AtHMh« 
Hingen  kennen  wir  für  die  Zeit  der  altmundartlichcn  Spaltung  weitaus  am 
besten  in  Attika  dank  der  Fülle  Uterarischer  und  inschriftlicher  Über- 
lieferung. iS'ach  dem,  was  sich  hier  sicher  feststellen  läßt,  können  wir 
uns  unter  gewissen  Vorbehalten  ein  Bild  von  den  ältesten  Spradiveriiaitni»en 
anderer  griecluscher  Landschaften  machen. 

Zunächst  frappiert  den  Betrachter  die  Einheitlichkeit  der  attischen  spr««Mici»« 
Sprache.  Einheithch  ist  sie  erstens  in  räumlicher  Beziehung.  Jedenfalls  ^^^^ 
im  5.  und  4.  Jahrhundert  wurde  in  ganz  Attika  gleiches  Griechisch  ge- 
sprochen, soweit  überhaupt  sprachUche  Einheit  auf  irgend  einem  aus- 
gedehnteren Gebiete  mögUch  ist  Kein  Stein  überliefert  irgend  ein  Bn- 
spid  lokaler  Mundart,  und  während  der  romisdie  Komiker  seine  Hörer 
mit  den  Wunderlichkeiten  des  Lateins  von  Ptineste  unterhalten  kann,  weifi 
der  attische,  der  sonst  so  gern  sprachliche  Be.sonderheiten  seinem  Spott 
unterwirft,  an  ländlichen  Gemeinden  seines  Heim.if'.^-pbietes  nichts  Ähnliches 
auszusetzen.  Wer  die  Gesetze  sprachlichen  Lebens  einerseits,  die  ursprüng- 
Uchen  staatlichen  Verhältnisse  Attikas  anderseits  erwägt,  wird  es  als  ge- 
wiB  betrachten,  daB  ehemals  in  Maraüion  anders  gesprochen  wurde  als  in 
Atiien  oder  Sunion.  Von  einer  einstigen  eigentümlichen  eleurinischen 
Mundart  zeugen  gewisse  sakrale  Namen.  Aber  dies  alles  ist  früh  unter« 
gegangen.  Die  Auffassung  Attikas  als  Einer  Polis  war  nicht  bloß  Theorie. 
Athen  war  so  durchaus  Zentrum ,  daß  es  alle  ortlichen  Besonderheiten  auf- 
sog. Seine  Sprache  war  Norm  für  alle,  die  als  seine  Bürger  galten.  Die 
einzige  Ausnahme  dieul  zur  Bestätigung:  das  an  der  büotischen  Grenze 
gelegene  Oropos  hat  einen  Sonderdislekt^  verwandt  dem  von  Euboa,  aber 
es  hat  nur  zeitenweise  zu  Attika  gehört  —  Nidit  ganz  so  einheitlicfa, 
aber  doch  viel  einheitlicher,  als  man  erwarten  konnte,  ist  das  Attische  in 
sozialer  Beziehung.  Die  Sdiichten  wenigstens  der  büxgerltchen  Bevölkerung 
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waren  sprachlich  weniger  geschieden  als  a!.Bw  im  alten  Rom.  Formal 
vulgire  Redeweise  bezeuget  die  Literatur  eigentlich  nur  für  Fremde  oder 
wo  fremder  Urq>rang  glaublich  gemacht  werden  soll  Und  die  Sprache 
der  Texte,  die  nicht  aus  künstlerischen  Absichten  stilisiert  sind,  ist,  was 
Laute,  Worterebilde,  Satzfugiiug  betrifft,  nierkwürditr  trleichmäßig.  Nur 
an  zwei  ünippeu  von  Denkmälern,  an  den  Vasen  und  an  den  sogenannten 
Fluchtafelny  hat  die  neuere  Forschung  eine  Anzahl  Erscheinungen  nadit* 
gewiesen,  welche  zeigen,  daB  der  gemeine  Mann  gewissen  Lautndgui^fen 
mehr  nachgab,  als  das  Reden  vor  Gericht  oder  der  Gebrauch  selbst  der 
komischen  Bühne  es  zuließ.  Aber  viel  ist  es  nicht  Zudem  kommen  hier 
vielfach  f  remde  zu  Worte,  Zugewanderte  und  Sklaven.  —  Auch  ein  Drittes 
mag  noch  genannt  werden.  Die  Sprache  des  Gottesdienstes  sonderte  sich 
zwar  in  Athen  von  der  des  Alltages,  aber  nur  durch  die  Verwendung 
einiger  weniger  sonst  ungebräucUidier  Ausdrucke  und  durdi  die  g^ 
legentliche  ionische  oder  homerische  Färbung  des  Vokalismus,  wodurch 
die  Rede  Würde  und  Vornehmheit  zu  erhalten  schien.  Unverständliche 
oder  halbverständliche  Gebete  und  Formeln,  wie  sie  bei  so  vielen  Vrjlk.m 
und  I<elj?rionsgeraetnschaften,  im  Altertum  bei  den  Römern  zu  tretfen 
smd,  kennt  mau  in  Athen  (wie  anscheinend  überhaupt  bei  den  Grriechen) 
nicht,  wenigstens  nicht  in  staatlichen  Kulten.  Entsprechend  zeichnet  sich 
die  attische  Amts-  und.  Redktsqirache  durcb  die  geringe  Zahl  veralteter 
Worte  aus. 

i  iiriiisc  sprachlich  geschlossen  wie  Attika  in  sich  war,  ließ  es  doch  auch 

derer  Mund-  Qj-iechisch  anderer  Färbung  bei  sich  einströmen.    Man  fand  zwar  seine 

teil  auf  das 

Atlbchr.  Belustigung  daran,  wenn  der  Komiker  böotische,  roegarische,  lakonische 
Klänge  auf  seine  Bühne  brachte,  aber  man  nahm  von  den  näheren  und 
ferneren  Nachbarn  und  von  den  zugewanderten  griechischen  Volksgenossen 
mandies  an.  Von  den  Dorem,  deren  EinfluB  der  großen  Zeit  Athens  wohl 
vorausii^,  außer  einzelnen  tnterj^:lioncUen  Worten  und  aufier  Personen- 
namen besonders  solche  AusdrÜcker  die  d«i  aristokratisclien  Gedankenkreisen 
entsprachen  oder  beim  Gelage  Verwenduncr  fanden,  von  den  Toniem  etwa 
Termini  des  Kultus,  der  Wissenschaft,  ( ;  -  praktischen  Heilkunst  Wich- 
tiger als  diese  von  den  Alten  übertrieben  gewerteten  Einzelentlehnungen 
sind  die  Einflüsse  der  nicht-attischen  Literatursprachen.  Zwar  schon  sehr 
frOh  und  mit  hdchst  bemerkenswerter  Sicherheit  und  Gewandtheit  haben 
die  Attiker  ihr  einheimisches  Idiom  schxilUich  zu  handhaben  verstanden. 
Neben  den  Urkunden  spiegelt  der  Jambus  d«t  Komödie  das  gesprochene 
Attisch  wider.  Aus  Aristophanes  klingt  es  uns  in  unvergänglicher  Frische 
und  Anmut  entgegen.  Aber  an  die  hohe  Poesie  wagten  sich  die  Athener 
damit  nicht  und  anfänglich  auch  nicht  an  die  Kunstprosa.  Hier  waren  für  sie 
Sprachtypen  maßgebend,  die  bei  anderen  Griechen  geprägt  worden  waren. 
Im  Epigramm  die  qprachUcli  sich  ans  Epos  anlehnende  Elegie,  in  der 
Tragödie  für  die  Lieder  die  iolisch^orische  Lyrik,  für  den  Dialog  uisprSng- 
Uch  die  ionische  lambik,  fireüich  alle  diese  mit  staikem  und  wachsendem 
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attisdieii  Zmali.  AhoEch  die  iltasfce  Kiiiist|inMa,  wie  sie  s.  B.  dnrdi 
Thukydides  vertreten  ist  Mit  seltsamer  Mischung  bewegt  de  steh  vor* 
wiegend  in  attischer  Sprache,  schließt  sich  aber  in  g-ewissen  Fällen,  wo 
das  Ionische  andnre  Konsonanten  hat  als  das  Attische,  an  jenes  an,  ebenso 
in  der  Wortwahl  und  Phraseologie.  Aber  schon  im  5.  Jahrhundert  beginnt 
sich  in  der  Prosa  die  pure  Atthis  durchzusetzen,  und  im  4.  Jahrhundert 
vermag  der  Altikcr  alles  in  der  eigenen  Sprache  auHmdradcen. 

Da«  Attische  dieser  Zeit  beseichnet  für  uns,  da  hernach  andere  Enfr>  d»  AMteu 
wicksÜnngen  einsetzen^  den  Höhepunkt  der  griechischen  Sprachgeschichte.  ^^21^«!! 
Eine  wc«?entliche  EigentümUchkeit  des  Griechentums  ist,  bei  ihm  mit 
einer  sprachlichen  Kultur  und  Pflege  der  Sprache  als  Kunstwerkes,  wie 
wir  solche  heutzutage  etwa  bei  einzelnen  romanischen  Völkern  treffen, 
eine  eben  diesen  Völkern  fremde  Freiheit  and  Beweglichkeit  ztuammeo- 
geht,  vermcige  deren  die  Gegenwart  (außer  wo  £e  Tradition  ein«  be> 
stimmten  poetischen  Gattung  es  verlangte)  nicht  an  die  Vergangenheit 
gefesselt  und  das  lodividutmi  nicht  den  Machtsprüchen  einer  Akademie 
unterworfen  war.  So  sind  alle  Kräfte,  die  in  der  Sprache  lag«n,  zur  Ent- 
faltung- g-elancrt  und  hat  die  sprachliche  Entwickelung  bis  ins  4.  Jahr- 
hundert nie  stille  gestanden.  Gegenuber  dem  Zustande,  worin  uns  das 
GniecUsdie  zuerst  entgegentritt,  finden  wir  es  im  Uasaischen  Atdsch  be> 
deutend  modemer,  d.  h.  verstandeanuUKger  und  prakttschar  geworden. 
Mannes  Primitive  ist  abgestreift,  —  wie  die  voilklingend^  aber  unbequeme 
Bezeichnung  der  Abstammung  durch  ein  Patronynukmn  {Atas  Tclam&nios, 
wie  noch  heute  im  Russischen  Alexander  Iwanotoitsch)  statt  durch  den 
Genetiv  i^Titnotheo$  [Sohn]  des  Konofi)  —  oder  ist  auf  dem  Wege  abge- 
streift zu  werden  wie  der  Dual.  Die  formale  Unterscheidung  von  Medium 
und  Passiv  ist  wenigstens  fBr  efaiige  Tempora  durchgeffihrt  Die  Wert> 
steUung  ist  logischer.  Es  ist  eine  gcoBere  Fähigkeit  xu  generaUem  und 
abstraktem  Ausdrudt  vorhanden.  Der  Attiker  hat  ein  allgemeines  Wort 
für  Tier,  was  Homer  noch  nicht  hatte;  ein  allgemeines  für  verschwägert, 
während  das  ältere  Griechisch  wie  die  Grundsprache  eben  nur  jedes  ein- 
zelne Versch wäge rungs Verhältnis  bezeiclmen  konnte.  Von  großem  Einfluß 
auf  die  AssdtadcsfShigkeit  der  Sprache  war  die  Herausbildung  der  Kate- 
gorie des  Artikels  aus  dem  rfickweisenden  Pronomen;  s.  B.  kaUuts 
ursprfin^lch  „dieser  König"  bedeutete  nunmehr  i^der  KSnig^  mit  derselben 
Bedentungsentwickeltmg,  die  wir  in  französisch  le  roi  aus  lateinisch  illum 
regem  treffen  und  durch  die  unser  deutscher  Artikel  zustande  gekommen 
ist  Damit  war  neben  anderem  die  Möglichkeit  zur  Substantivierung  und 
zum  feinsten  abstrakten  Ausdruck  gegeben.  Das  kommt  aucii  der  Ver- 
wendung des  Infinitivs  zugute,  der  aufierdem  nunmehr  die  modale  Flrbung 
des  Verbnm  fimtora  wiedersugeben  vermag.  Die  FfiOe  von  KeubUdungen 
snm  Zweck  der  sprachlichen  Wiedergabe  der  neuen  Gedankenwelt,  die 
zumal  nach  den  Perserkriegen  in  Athen  einströmte,  kommt  nur  darum  an 
letzter  Stelle,  weil  wir  nicht  wissen,  in  welchem  MaAe  hieran  die  ganze 
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Sprachgemeinschaft  Anteil  hatte.  Daaaelbe  gilt  von  der  Kunst  der  Perio- 
dologie. 

Es  ist  nicht  dieses  Orte«,  festrasteHen,  wieweit  die  großen  Stilisten 
des  vierten  Jahrhunderts  zum  gesprochenen  Attisch  ihrer  Zeit  Zusätze  oder 
davon  Abstriche  machten,  wieweit  sie  femer  selbst  sprachschöpferisch 
wirkten.  Aber  vielleicht  darf  auch  die  nüchterne  Sprachforschung  die 
Frage  aufirorfen,  ob  lAdbt  Ftato  HSchates  menaddidiMi  Sprachkdnnena 
darstelle.  WoUUaag  und  Denffichkeit^  b^[xifffiche  Sduurfe  und  poetische 
Anmut  und  &habenhiät  sind  bei  ihm  in  unbeschreiUicher  Harmonie  yeraiiigt 


SptacUkh*  IL  Die  älteren  Geraeinsprachen.  Gegenüber  der  mundartlichen 
Zersplitterung  macht  sich  bei  den  Griechen  sehr  früh  ein  Zug*  nach  sprach- 
licher Einheit  geltend-  Wie  die  Angehörigen  verschiedener  Stämme 
einander  verstanden,  wenn  sie  in  Handel  oder  Krieg  oder  an  riner  Fea^ 
versanunlung  susanunentcafen,  wissen  wir  nicht  Die  wescntiBche  Überein> 
sttnimung  des  Wortschatzes  und  der  Wortbiegung  maßte  für  den  gemeinen 
Mann  durch  die  starken  lautlichen  Abweichung-en  verhüllt  werden,  das 
Böotische  dem  Kreter,  das  Thessalische  dem  Eleer  fast  wie  eine  fremde 
Sprache  vorkommen.  Aber  die  Grriechen  geiaug^ten  früh  in  den  Besitz  von 
Gemdn^wachen.  Es  ist  beseichneod  für  den  Gegensatz  griechischer  vnd 
römischer  Kultur,  einmal,  daB  sich  in  Italien  die  sprachliche  Einigung  nur 
nach  Einem  Zentrum  hin  als  Latini^erung  voUrieh^  bei  den  Griechen  da^ 
gegen  sich  verschiedene  Mundarten  in  panhellenischcr  Geltung  abgelost 
haben;  zweitens,  und  das  ist  noch  bemerkenswerter,  daß  für  die  Latini» 
sicrung'  Italiens  hauptsächlicli  politische  Momente  bestimmend  sind,  An- 
nalime  des  Latein  mit  Annahme  des  römischen  Bürgerrechtes  zusammengeht, 
während  die  Uteren  helleniscfaen  Cremeinsprachen  mit  ataaüidien  Zusammeo- 
liSngen  durchaus  nichts  zu  tun  haben,  sondern  nur  für  £e  Literatur  gelten. 

Gleich  das  älteste  und  wichtigste  Denkmal  griechischer  Literatur,  die 
homerische  Dichtun^Tf,  steht  gewissermaßen  außerhalb  und  oberhalb  der 
natiirwüclisig^en  Mundarten.  So  wie  sie  überliefert  ist,  trägt  sie  ionisches 
Gewand;  der  für  die  lonier  charakteristische  ^-Vokal,  dem  die  anderen 
Griechen  das  ursprüngliche  a  entgegensetzen,  klingt  uns  aus  jeder  Zeile 
entgegen.  Allein  schon  dies  gibt  uns  Gewähr,  d«A  die  Gewehte,  so  wie 
sie  voriiegen,  In  lonien  verftiAt  worden  sind.  Aber  das  Ionische  ist  nur 
ein  Firnis,  gestrichen  auf  eine  unionische  Sprache  mit  anderem  Vokalismns^ 
einem  andemn  Schatz  von  Wörtern  und  Formen,  eine  Sprache  nächstA'er- 
watidt  rl'-nje rügen  Muntiartcn,  die  wir  in  nachhomerischer  Zeit  auf  Lesbos 
und  m  ihessalien  gesprochen  hnden.  Bei  den  Stämmen,  die  zuerst  in 
Thessalien  saßen,  dann  sich  als  ÄoUer  im  Nordosten  des  AgSisdiea  Meeres 
festsetzten,  hatte  die  hexametrisdie  Dichtung  ilire  erste  Gestaltung  eriialien, 
und  dies  bestimmte  ihren  uraiMrunglichen  Sprachcharakter.  Als  sich  die 
lonier  diese  Dichtung-  aneigneten,  dichteten  sie  in  der  von  den  Äoliem 
geschaffenen  Sprache  weiter.   Nur  gestalteten  sie  in  den  übernommenen 
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Velsen  und  Fliraaen  die  Wörter,  die  üinen  selbst  mit  gleichem  metrisdiea 
Wen^  tlber  in  abweicheoder  Lau^stalt  geläufig  waren,  leise  um,  n«ment> 
fidk  indem  sie  dieselben  mit  dem  ihnen  für  lang  ä  gelaufigen  ^-Laut  aus- 
statteten. Sie  ließen  femer  allmählich  immer  mehr  auch  sonst  Wörter  und 
Formen  ihrer  Mundart  einfließen,  stellten  z.  B.  neben  das  äolische  ammes 
„wir"  ihr  fiemeis,  neben  pisyres  „vier"  ihr  tessares.  Es  ist  bemerkenswert, 
dafi  die  Hellenen  trotz  ihres  sicheren  Stilgefühles  an  dner  IMchtungsspradie 
v<m  so  in  die  Augen  springender  und  im  Grunde  so  zuSIlig  zustande 
gt^mmener  Buntscheckigke^  keinen  AnstoA  nahmen,  äch  vielmelir  offen* 
bar  der  dadurch  gebotenen  Polyphonie  freuten,  während  den  homerischen 
Dichtem  selbst  die  Vielheit  begrifflich  gleichwertiger,  metrisch  verschi»- 
deoer  Formen  willkommen  sein  muBte. 

Hiermit  ist  aber  die  homerische  Sprache  nur  nach  Einer  Richtung  UD,oUut«miich- 
duuskterisierb  Nidils  wljre  fiOscher,  ab  auf  Grund  des  Gesagten  darin  ^  >>°°*- 
einfach  eine  Mischung  des  lebendigen  volkstumhdien  Sprachgutes  zweier 
benachbarter  Mundarten  zu  sehen.  Das  Epos  enthält  unmittdbar  neben 
solchen  Wörtern  xmd  Wortformen,  die  der  Zeit  seiner  jüngsten  Dichter 
angehören,  zahlreiche  weitere,  die  «ichon  seit  Jahrhunderten  der  gesprochenen 
Rede  fremd  waren.  Und  wir  dürten  imt  Bestimmtheit  ein  ähnliches  Mischunj»-s- 
verhaltnis  schon  für  die  älteren,  uns  verlorenen  epischen  Lieder  voraus- 
setzen. Femer  hat  das  Epos  den  Bed&fhissen  des  Metrums  starken  Efaip 
fluB  auf  Wahl  und  Formung  der  Wörter  gestattet  Es  stellt  endlich  nur 
einen  Ausschnitt  der  Sprache  dar,  enthält  nur  das,  wa-s  für  vornehmen 
Mund  als  wohlanständig  galt  Wie  man  in  ältester  Zeit  solche  Dingfc  und 
Funktionen  benannte,  deren  laute  Benennimg  auch  heute  als  unschicklich 
gilt,  kann  man  erst  aus  späterer  Literatur  erschließen.  Homer  ist  sprach- 
lich viel  zurückhaltender  als  selbst  der  attische  Tragiker.  Die  unmittel- 
baren AuAerungen  der  Affekte  sind  bei  ihm  verpönt.  InterjektionMi  kennt 
er  fast  gar  nicht;  und  wenn  die  lebende  Rede,  auch  die  der  attischen 
Bühne,  gern  um  eine  Anrede  oder  einen  Befehl  dringlich  zu  machen 
Vokative  und  Imperative  mehrmals  aufeinander  folg-en  läßt,  so  hat  sich 
Homer  selbst  dieses  einfache  Steigerungsmittel  versagt  außer  in  einer  altp 
ererbten  l'orm  der  Anrede  an  den  Gott  Ares. 

War  die  homerische  Sprache  schon  durch  ihre  Entstehung  mundart-  varbr«itaaR  dec 
lieber  Beschrinktheit  enthoben,  so  war  ne  es  noch  mehr  durch  die  Ver^  bmoenichm 
Wendung,  die  sie  nn  Laufe  der  Jahrhunderte  fand.  Dank  dem  Ansehen 
der  homerischen  Gedichte  wurde  sie  die  poetische  Gemeinsprache  v<m 
ganz  Hellas.  An  den  Gebriurh  des  Hexameters  war  sie  unlöslich  ge- 
knüpft, hat  in  der  hexametrischen  Dichtung  geherrscht  von  den  Zeiten, 
da  diese  die  Form  abgab  für  die  Streitlieder  und  die  Lehrdichtung  des 
BSoters  IMod  und  von  der  delphischen  Priesterschalt  ffir  ihre  OrakeU 
^Hr&che  in  Gebrauch  gezogen  wurde,  bis  zu  den  letzten  Ausliufem  der 
griechisdien  Diditung.  Aber  überhaupt  jede  Form  der  poetischen  Sprache 
der  Ciriechen  enthalt  wenigstens  einzdne  Elemente,  die  der  homerischen 
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entstammeii.  Di»  Sprache  dm  Grottesdieiistes,  die  Namengebmig  steht 
unter  ihrem  Einflüsse.  Die  Flrosa  noch  eines  Herodot^  eines  Plato  weifi  ddi 
homerischer  Floskeln  nicht  zu  enthalten.   Auch  in  der  Sprache  ist  Homer 

ein  Erzieher  der  gfriechischen  Nation  p^ewesen. 
i'oMiJck«  Kwiit-  Die  homerische  Sprache  war  Geiueingut  schon  zu  einer  Zeit,  da  noch 
''"topi!**'  überall  Einzelne  und  Gemeinden  sich  im  wirklichen  Leben  der  über- 
kommenen Mundarten  bedienten.  Manches  veraltete  homerische  Wort 
blieb  gewiß,  obgleich  s«t  frühen  Zeiten  der  Dichter  in  der  Sdnde  erUärt 
wurde,  völlig  unverstanden  und  wurde  von  dem,  der  ^ch  selbst  dichtend 
an  Homer  ansclüoß,  gemieden  oder  auch  (zum  Teil  gerade  infolge  irrigen 
Unterrichtes)  falsch  verwandt.  Immerhin  ist  die  Leichtigkeit  bemerkens- 
wert, womit  der  Grieche,  für  den  die  Erlernung-  einer  fremden  Sprache  sonst 
kaum  in  Betracht  kam,  einen  Typus  von  Griechisch  zu  genießen  wuüte, 
der  wenigstens  auBeihalb  loniens  von  der  gewohnten  Weise  in  jedem  dritten 
Worte  abwich.  Dies  gilt  auch  der  anderen  Kunstsprache  gegenüber,  die 
nach  Homer  und  von  ihm  sichtlich  beeinflußt  panhellenische  Geltung  er- 
langte, derjenigen  der  Lyrik.  Durch  ihr  leicht  äolisierendes  Dorisch  verrät 
sie,  wo  sie  entstanden  ist.  Aber  auch  sie  ist  nicht  an  ihrp  Heimatstätten 
gebunden  geblieben.  Gerade  durch  Dichter  aus  dialektisch  abweichen- 
dem Gebiet,  wie  den  Böoter  Pindar,  ist  sie  uns  hauptsächlich  bekannt 
Ihre  Vokalfirbung:  das  häufige  a,  das  gelegentUche  (SSa  §  u  anderer 
Mondarten),  wurde  analog  dem  g  Hoikiers  als  Charakteristikum  einer  be- 
stimmten Stilart  empfunden. 
Verk«mekmft  Eine  hervorragende  Bedeutung  gewann  vom  6.  Jahrhundert  ab  die 
dM  imiadien.  gpj.a^(,jje  (jgg  kleinasiatischen  loniens.  Zunächst  eine  Kleinigkeit.  Vermöge 
der  Lage  ihrer  Landschaft  und  vermöge  ihrer  Beweglichkeit  waren  die  lonier 
die  Hauptvermittler  des  morgeulandischen  Sprachgutes  an  die  Grriechen. 
So  kommt  es,  dafi  gewisse  orientalische  Volksnamen,  deren  wir  uns  noch 
bedienen,  ohne  die  Kenntnis  ionischer  Lautgesetze  nicht  begrnfbar  sind» 
Das  medische  Volk  hieß  in  seiner  eigenen  Sprache  Mada,  entsprechend 
bei  den  kyprischen  Griechen  Madoi.  Aber  die  lonier,  weil  sie  überhaupt 
a  durch  et  ersetzten,  sagten  Medoi.  Das  sprachen  ihnen  alle  anderen 
Griechen  nach,  und  so  mit  e  spricht  und  schreibt  nun  diesen  Volksnamen 
das  ganze  Abendland.  Femer  hatten  die  Perser,  nach  ihrer  Weise  «  in  4 
verwandelnd,  den  großen  Strom  Indiens  ^disch  nndku^  und  das  ihm  be- 
oachbarte  Land  und  Volk  Hndu  genannt  Die  lonier,  ebenso  imfShig  einen 
Hauchlaut  zu  sprechen,  wie  der  heutige  Franzose,  ließen  das  //  weg,  und 
danach  sprachen  die  anderen  Griechen  und  weiter  die  Lateiner  und 
sprechen  danach  auch  wir  von  Indus,  Indem,  Indien. 

Aber  nicht  bloß  in  einzelnen  Wortformen  wurde  das  Ionische  für 
andere  maßgebend.  Als  Sprache  des  öffentlichen  Lebens  breitete  es  dch 
von  den  altiomschen  Städten  südwärts  aus,  wurde  im  ursprüngUdi  dorischen 
Halikamafl,  im  ur^rOnglich  barbarischen  Karien  heimisch.  Die  lonier 
lieferten  femer  die  ersten  Muster  für  encihlende  und  wiaseaschaitUche 


Digitized  by  Google 


tn,  IKe  bdldustiidie  G«niemH»taclie.  303 

ProsadafsteiUttag.  So  kam  es,  daß  im  5.  Jahrinindert,  wer  Prosa  schrieb, 
ob  er  im  ioliadhen  Lesbos  odvc  im  dorischen  Syrakus  zu  Hause  waTi  smne 
beimische  Mundart  beiseite  lieft  und  sich  des  Ionischen  bediente.  Wir 

würden  uns  nicht  wundem ,  wenn  das  Ionische  in  dieser  Periode  zunehmen- 
der Berührung  und  zunehmenden  Zusammenschlusses  der  Hellenen  definitiv 
allgemeine  Schriftsprache  geworden  wäre.  Aber  es  kam  anders:  das  nah 
verwandte  und  duivh  iooisdien  Einflnft  ausgebildete  Attisdw  trat  an  seine 
Stelle^  Immeriiin  machte  es  diesem  noch  im  4.  Jahrhundert  in  gewissen 
Literaturgebieten,  namentlich  M  den  Axxten»  ernsthafte  Konkivretu.  Und 
bis  in  die  späte  Kaiserseit  haben  kOnsteinde  SdiriftsteUer  rieb  in  ionischer 
Prosa  versucht 


nL  Die  hellenistische  Gemeinsprache.  Über  die  Art  und  Weise,  Lit«r>ri«cb« 
wie  das  Attische  griechisdie  Gemeinq|>ra6he  wurde,  haben  uns  die  Alten  ^''^'^I^'* 
kdne  ausdrfiddidien  Nachrichten  lüntetlassen.  Anscheinend  hat  sidi  die 
Verbreitung  auf  zwei  W^en  vollzogen.  Einmal  auf  literarischem,  vermöge 
der  fahrenden  Stellung,  die  Athen  im  geistigen  Leben  Griechenlands  ein- 
nahm. Die  Vertreter  der  modernen  GeistosbewegTing-,  die  sich  in  der 
perikleischen  Zeit  in  Athen  zusammenfanden,  haben  zum  Teil  zwar  tonisch 
geschrieben,  aber  einzelne  unter  ihnen  im  Gegensatz  zur  angestammten 
Sprache  wie  zur  herrsdienden  iMiischen  Schrift^rache  aucb  attisdi.  Seit 
dem  Ausgang  des  5.  Jahrhunderts  war  Athen  der  gdatige  Iffittd^tunkt 
von  Hellas;  es  war  für  Philosopliie  und  Redekunst  eine  von  überall  her 
aufgesuchte  Unterrichtsstätte  und  zugleich  die  Stätte,  wo  die  vollendetsten 
Werke  der  Prosa  entstanden.  Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  daß  die 
Lehrer  für  die  Schüler,  die  klassischen  Werke  für  die  Nacheifernden  auch 
in  der  äußeren  Sprachform  maßgebend  wurden,  daß  die  Zöglinge  des 
laokiates  und  des  Plate  attisch  schrieben  und  vielfach  wohl  auch  sprachen, 
auch  wenn  «e  in  dner  anderen  Mundart  au^ewadisen  waren. 

Daneben  darf  die  Bedeutung,  die  das  attisdie  Reich  des  5.  Jahr-  loi.ti^cto 
hunderts  auch  für  die  Sprarht^e schichte  hat,  nicht  übersehen  werden.  Die  ^''««»»«•»t  «lo« 
aufeinander  folgenden  Besiedelunj^en  ehemals  verbündeter  Gemeinden  mit 
attischen  Kolonisten  und  die  stetige  Aussendung  von  Beamten  und  Be- 
satzungen ins  Bundesgebiet  bewirkten  zusammen  mit  dem  ausgebreiteten 
attischen  Handel,  daft  man  uberall  im  i^iisdien  Meer  attisch  sprechen 
hörte.  Es  lag  för  die  Einheimischen  nahe,  dem  Brnsfuel  zu  folgen.  Und 
noch  stärker  wirkte  für  alle  Bundner  in  dieser  Richtung  der  Dienst  im 
attischen  Heere  und  in  der  attischen  Flotte,  die  NötigTing-,  in  bestimmten 
Fällen  vor  athenischem  Gericht  zu  erscheinen,  die  Teilnahme  an  den  Festen 
Athens.  Dazu  kam,  daß  sich  für  alle  Bundesstadte  die  Form  des  öffent- 
Uchen  Lebens,  die  in  Athen  galt,  und  damit  die  attische  Amtssprache  als 
Vorbild  aufdringte.  Die  Wirkung  von  alldem  tritt  erst  nadi  dem  Falle 
des  attischen  Rriches  zutag^e;  dann  aber  &st  sofort  Wir  können  vom 
ersten  Jalirzehnt  des  4.  Jahrhunderts  ab  beobachten,  wie  im  Gebiet  des 
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Agaischen  Meeres  das  lonisdie  als  Staatsqwache  aclirithreise  vor  deni 
Attisdhen  das  Feld  räumt,  so  daß  dieses  hier  zur  Zeit  Alexanders  so  gut 
wie  vT'^'^'^g^         vSogfar  in  ionischen  Städten,  die  nie  zum  attischen  Bunde 
^      gehört  hatten,  begegnet  es  merkwürdig  früh. 
ZartdwaicbM  Literatur  wurde  die  attische  Gemeinsprache  bald  allgemein 

te  DUakiK  herrschend.  Es  hat  nicht  vid  zu  bedeuten,  dafi  einige  Kreise  der  dorischen 
Welt  «ch  di^regen  straubteni  und  daß  z.  B.  noch.  Ardiimedes  seine  matli^ 
matischen  Werke  in  einer  Sprache  schrieb»  die  als  dorisch  angesehen 
werden  sollte.  Im  (xrunde  war  das  nur  Gemeinsprache,  behängt  mit  einigem 
dorischen  Flitter.  Nachhaltigeren  Widerstand  leisteten  die  alten  Dialekte  im 
öffentlichen  Leben.  Um  200  v.  Chr.  z.  R.  finden  wir  ein  Rundschreiben  der 
kleinasiatischen  Stadt  Magnesia  fast  nur  von  solchen  griechischen  Staaten 
in  der  Gemeinqirache  beantwortet,  die  ursprünglich  tonisdti  oder  in  helle- 
nistiscfaer  Zeit  neu  gegründet  waren.  AUe  anderen  (mit  Ausnahme  eines 
thessalischen  Stadtdiens)  antworteten  im  einheimischen  Dialekt,  freilich 
einem  schon  gan2  von  gemeinsprachlicher  Phraseologie  durchsetzten.  Und 
so  ist  es  überhaupt  um  diese  Zeit  und  späterhin.  Vielerorts  wurde  die 
Mundart  noch  gepfleg;t,  und  besonders  als  interne  Staatssprache  und  für 
Privates  gebraucht.  Aber  Kenntnis  der  Gemeinsprache  und  Anbequemung 
an  sie  ist  überall  wahrzunehmen;  ohne  (üe  von  ihr  gebotenen  q>rachlichen 
Mittel  vermochte  man  sich  nicht  mdir  schrUttich  auszudrQcken.  DaA  noch 
in  der  Kuserzeit  da  und  dort  Mundart  gesprochen  wurde,  ist  uns  bezeugt 
Die  jüngsten  entschieden  mundartlichen  Inschriften  gehören  dem  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  an.  Der  fast  vollige  Sieg  der  Gemeinsprache  auch  in  der 
lebendigen  Kede  des  Alltags,  der  mittelst  der  antiken  Überüeferung  nicht 
zwingend  bewiesen  werden  kann,  wird  uns  durch  die  heutigen  Sprach» 
Verhaltnisse  verbürgt  Die  neugriechisdten  Dialekte  wurzeln,  mit  Einer 
Ausnahme,  nicht  in  den  altgrieduschen  der  betreffeiulen  Gegenden,  sondern 
in  der  Gemeinsprache.  Jene  eine  Ausnahme  wird  gebildet  durch  das  im 
südöstlichen  Peloponnes  gesprochene  Tzakonische,  das  unmittelbar  auf  das 
einst  dort  gesprochene  Dorisch  zurückgeht  Also  nur  in  einem  entlegenen 
Gebirgswinkel  hatte  sich  das  volkstümlich  Alte  behaupten  können. 
Dm  Gn«;biscii  Sieg  der  Gemeinsprache  wurde  auBer  durch  das  Vorbild  der 

looier  und  außer  durdi  die  Literatur  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden 
Bestrebungen  wohl  auch  bedingt  durch  ihre  Stellung  auBerhalb  des  ur- 
sprünglichen griechischen  Gebietes.  In  attischer  Form  war  das  Griechische 
Weltsprache  geworden.  Als  Alexander  das  Griechentum  nach  Osten  trug, 
kam  ein  anderes  sprachliches  Werkzeug  gar  niclit  in  Betracht  Schon 
Philipp  hatte  das  Attische  in  seiner  Diplomatie  verwandt  Alexander 
sdbst  war  «ttisdi  gebildet  Die  MSnner  der  Wissenschaft  um  ihn 
sprachen  und  sclirieben  eben  dieses  GriechisclL  Es  herrschte,  da  er  aus- 
zog, als  Sprache  des  öffentlichen  Lebens  geiade  in  dem  Teil  der  griechischen 
W^t  vor,  der  Asien  zunächst  lag  und  am  meisten  Verkehr  mit  dem 
Osten  hatte. 
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Im  AiHchlufi  an  Alexandera  Rflidu^gprfindttng  gewann  das  griechische  A«^bRh«c  *m 
Sprachgebiet  eine  ungeheure  Ausdehnung.  Nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  die  ^ 

von  ihm  eroberten  Gebiete  rasch  und  vollständig  hellenisiert  WOfden  wSren. 
Aber  einmal  waren  von  großer  Bedeutung  die  zahllosen  von  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  neugegruruleten  Städte,  durch  die  es  in  allen  Land- 
schaften des  Reiches  h'is  an  die  Grenze  Indiens  griechische  Sprachzentren 
gab.  Ferner  Hof,  Verwaltung  und  Heer  in  den  Diadochenstaaten.  Ebenso 
die  höhere  Bildung.  Wohl  wirkte  die  Reaktion  des  Morgenlandes,  die 
mit  der  Gründung  des  parthischen  Reiches  einsetzte,  dem  Gebrauch  der 
griechischen  Sprache  entgegen.  Aber  doch  ist  bekannt,  daß  am  Partherhofe 
griechische  I-iteratur  gepflegt  wurde.  Und  noch  im  i.  Jahrhundert  n.  Chr. 
wurden  im  nordwestlichen  Indien  Münzen  mit  griechischen  Legenden 
geprägt.  Selbst  die  Sassaniden,  durch  die  das  nationale  Element  in  Iran 
SO  michtig  cur  Geltung  kam,  zeugen  fihr  die  hohe  Greltung  des  Griechen- 
tums noch  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.:  auf  Denkmälern  ihres  persischen 
Stammlandes  brachten  sie  neben  Aufschriften  in  nationaler  Schrift  und 
Sprache  solche  in  erif  rhischer  an.  Ahnliche  Zeugnisse  liefern  Gebiete, 
die  niemals  dauernd  unter  griechischer  Herrschaft  gestanden  haben;  ich 
erinnere  an  die  merkwürdigen  griechischen  Inschriften  äthiopischer  und 
nubischer  Könige  aus  der  beginnenden  und  ausgehenden  Kaiserzeit  Be- 
deutend intensiver  war  die  Herrschaft  des  Griechischen  natfirlich  in  den- 
jenigen Teilen  von  Alexanders  Reich,  die  nicht  an  die  Barbaren  surOick* 
fielen,  sondern  unt<»r  der  Herrschaft  zuerst  der  Diadochenkönige,  dann 
der  Römer  dem  Hellenismus  orhalten  blieben.  Freilich  lebten  selbst 
innerhalb  dieser  Grenzen  auf  m  platten  Lande  und  bei  der  untersten 
Schicht  der  städtischen  Bevölkerungen  die  alten  Nationalsprachen  neben 
dem  Griechischen  weiter.  In  Kleinasien  behauptete  sich  das  Fhty- 
gische  als  Sprache  des  lindlichen  Heidentums  (und  ebenso  die  von  den 
gfalatischen  Eindringlingen  mitgebrachte  Kelteosprache)  bis  tief  in  die 
Kaiserzeit;  ja  in  Syrien  und  Ägypten  erwies  sich  beim  Einbruch  des 
Islam  die  nationale  Sprache  als  die  stärkere.  Das  Griecliische  erlag 
hier  dem  Arabist  !i'  n,  während  das  Syrische  und  das  Koptische  den 
Sturz  der  christlichen  Herrschaft  überdauerten:  beides  im  auffallenden 
Gegensatz  zu  den  westlichen  Teilen  des  RSmerreiches,  wo  der  Latini- 
uerungsprozefi  nach  einer  Dauer,  die  nur  halb  so  lang  war  als  die 
Hellenisierung  des  Orientes,  durch  den  Einbruch  der  Germanen  nicht 
gestört  wurde. 

Die  hellenistische  Gemeinsprache,  griechisch  Koin/,  %vurzelt  im  Attischen.  For«  der 
Aber  sie  hat  sich  von  ihrer  Grundlage  ziemlich  weit  entfernt.  Zunächst  ^'«■«'«P™** 
durch  solche  innere  Entwickelungen,  wie  sie  das  Attische  wahrscheinlich 
auch  durchgemacht  hätte,  wenn  es  auf  sein  ursprüngliches  Gebiet  be- 
schiänkt  geblieben  wäre.  Dahin  gehören  gewisse  LautverSnderungen,  so 
neben  der  Vereinfachung  der  Diphthonge  ai  oi  zu  a  0  besonders  der  seit 
den  Zeiten  des  Reuchlin  und  Erasmus  viel  besprochene  Itazismus,  d.  h. 
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der  Obergang  von  ei  in  i,  von  ai  in  von  ai  in  dem  sich  spXU»  der 
von  j  in  ^  aaachloft.  Er  mtapricht  einer  alten  Tendenz  grieduscher  Lau^ 

gebung-,  ist  am  frühesten  in  Böotien,  sukzessive  in  anderen  Landschaften, 
doch  erst  in  der  Kaiserzeit  allseitig  durchgeführt  worden.  Durch  beide 
Gruppen  von  Lautveränderungen  war  die  alte  griechische  Viellautic^keit 
am  Schlüsse  des  Altertums  auf  monotones  Vorherrschen  der  eiiuachen, 
besonders  der  hellmi  Vokaki  rednsiert  Amdk  sonst  verändert  sich  der 
Klaogcharakter  sdir  stark.  Der  Akzent  wird  ein  anderer:  die  ehedem 
mit  Tonerhöhung  geepfochenen  Silben  «erden  in  der  Kaiserzeit  mit 
SttmmventSrkuog,  also  in  der  Weise  der  deutschen  Akzentuation  ge- 
sprochen, und  es  kommen  die  dem  Neug^echisohen  eigenen  Spiranten 
(Laute  wie  das  englische  ///  usw.)  auf.  Weiterhin  wird  die  Funktion  der 
Wörter  und  Formen  modernisiert.  Der  Gebrauch  der  Präpositioaen  oimmt 
ztt  als  Ersatz  Ar  einfach  kamieUen  Ausdruck;  an  Stelle  sddiebter  Ininitiv- 
Verbindungen  treten  Nebensätze:  in  beidem  wird  einerseits  etwas  fortgesetzt^ 
was  schon  das  Attische  im  Gegensatz  zum  ältesten  Griechischeo  und  dieses 
wieder  im  Gegensatz  zu  vorgeschichtlichen  Sprachzustanden  au&eigt,  und 
werden  anderseits  Ausdrucksgewohnheiten  anc^^ebahnt,  die  im  Neu- 
griechischen herrschend  t}[^eworden  sind.  KriL'^prcrheiKles  im  Lexikon;  wir 
trefifen  frappante  Beispiele  von  Abnuuung.  E.\n  Verb,  das  bei  den 
Attikem  bedeutet  hatte  „heftig  erregt  sein«',  heifit  nun  „furchten",  ehi 
anderes  geht  von  der  Bedeutung  «die  Mittel  zu  einer  chorischeo  Auf- 
fuhrung liefern"  zu  der  allgemeinen  des  Ausstattens  über.  Überaus  oft 
wird  ein  Kompositum  angewandt,  wo  der  Attilcer  mit  dem  Simplex,  aus- 
gekommen war. 

Die  Neben  dieser  geradlinigen  Wciterentwickelung  hat  aber  das  Attische 

^'mmImii''"  ^  Gemeinsprache  solche  Umgestaltimgen  erfaliren,  die  auf  eben  dieser 
semer  Stellung  als  Gemeim^pcache  beruhen,  ^nmal  gehört  eme  Gemein- 
sprache von  Ibus  aus  nicht  so  völlig  dem  Leben  an,  wie  ^  naturwüch- 
siger Dialekt  £s  überwiegt  anfangs  der  schriftliche  über  den  mündliche 
Gebrauch.  Demgemäß  haftet  auch  der  hellenistischen  Sprache  etwas 
Papierenes  an;  ich  brauche  nur  die  Rückweisungen  mit  „vorerwähnt",  die 
Vorausweisungen  mit  „unten  hingeschrieben'*  anzuführen,  die  ehedem  bloß 
in  eigentlich  wissenschaftlichen  Schriften  und  auch  da  nur  selten  vorkamen, 
nunmehr  in  lastigster  Wiederkehr  literarische  wie  urkundliche  Texte  ver* 
unzieren. 

loniiieniDc  Schwerer  ins  Gewicht  fallt  ein  Zweites.  Verquickung  des  Attischen 
****  mit  Eigentümlit  bkf  iten  anderer  Mundarten  haben  wir  schon  in  der  attischen 
Poesie  und  in  den  Autangen  der  attischen  Prosa  getrotten.  Später  hat 
vorzüglich  Xenophon,  weil  in  seinen  besten  jähren  der  Heimat  lern,  sein 
Attisdi  mit  allem  möglichen  sonstigen  Sprachgut,  das  ihm  auf  sein«i 
Fahrten  begegnet  war»  bereichert  oder  verschlechtert  und  Flato  in  den 
Schriften  seines  Ateers  nmkwfirdigen  Hang  fiir  Poetisches  und  auch 
lonisdies  bewiesen.  Diese  Misdiung,  und  zwar  speziell  die  mit  ionischem 
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Sprachgut,  wiederholt  sich  nun  im  gemeinsprachlichen  Attisch.  Aber  sie 
geht  hier  fiber  die  Kreise  d«r  Kunstprosaisten  niid  bei  diemi  «dbst 
Wttt  ttber  des  Gebiet  individuellMr  sliUsttscher  G^tflogenhetten  hinaus.  Sie 

wurzelt  hier  tiefer.  Die  ersten  nichtAttisdiea  Griechen,  die  das  Attische 
an  Stelle  der  eigenen  Mundart  setzten,  waren  die  lonier.  Gemäß  un- 
zählig'en  Analogien,  die  die  neuere  Sprachwissenschaft  aufgedeckt  hat, 
ist  solche  Übernahme  einer  fremden  Mundart  oder  Sprache  fast  un- 
vermeidlich mit  einer  Anbequemung  des  Übernommenen  an  das  natürlich 
Ererbte  verbunden.  Die  attiscb  sprechenden  oder  schreibenden  looier 
wollten  swar  atttsdi  sprechen  und  sdireiben,  übertrugen  aber»  ohne  es 
zu  wollen,  auf  das  Neue  das,  was  ihnen  von  ihrer  eigenen  Mundart  her 
geläufig  war.  Sie  konnten  kein  A  sprechen;  so  ließen  sie  es  auch  in  der 
neuen  Gemeinsprache  weg.  In  den  Wörtern,  wo  der  Athener  ein  // 
oder  ein  rr  sprach,  hatten  sie  in  der  eigenen  Mundart  in  der  Regel 
ein  SS  bzw.  ein  rs:  nun  fOhrten  sie  dies  auch  in  der  Gemeinsprache 
weiter.  Ähnliche  Umßürbung  wie  die  Laute  erfuhren  die  Wörter.  Vom 
Standpunkt  des  Ionischen  aus  wurde  ihr  Gebrauch  nmgemodeltt  ihr 
Bestand  erweitert  Blofl  die  Flezlonsfonnen  wurden  von  diesen  Tendenzen 
wenig  berührt 

Tn  dieser  partiellen  Ionisierung  haben  die  übrigen  Griechen  und  die 
Barbaren  die  Gemeinsprache  übernommen.  Selbst  in  dem  Wortschatze, 
den  wir  durch  römische  Vennittelung  von  den  Griechen  überkosunen  haben» 
wiiict  sie  nach.  Wir  qwechen  z.  B.  gemäß  der  eben  beqirochenen  Laut^ 
ersetsung  Kohss  und  Arsenikt  nich^  wie  man  nach  dem  Attbchen  erwarten 
sollte,  Kolott  und  Arrenik.  Es  ist  nur  natürlich,  daß,  wenn  ursprünglich 
dorisch  oder  äolisch  oder  sonst  einen  Dialekt  «^prerhrnde  Griechen  die 
Gemeinsprache  rezipierten,  sie  auch  wieder  ihre  eigene  Weise  einmischten. 
Oder  es  konnte  ihnen  auch  passieren,  daß  sie  im  Bestreben,  sich  von  der 
Mundart  möglichst  ran  zu  halten,  nadi  der  Analogie  sonstiger  Eot- 
sprechungm  zwischen  Mundart  und  GemeinspFBche  geläufige  Worter  so 
umsetzten,  daß  Unformen  entstanden,  z.  B,  nuntoi  „jedoch"  in  menton,  weil 
man  gewohnt  war,  für  mundartliches  endoi  „drinnen"  gemeinsprachlich 
enä&n  zu  sagen,  ganz  wie  der  Schweizer  etwa  hochdeutsch  Kautsche  sagt 
Statt  Kutsc/te^  weil  seinem  Hus  hochdeutsch  Haus  entspricht.  Und  endlich 
traten  auch  im  Munde  der  Barbaren  allerlei  Umgestaltungen  eia.  Wegen 
des  Lautstandes  der  eigenen  Sprache  haben  z.B.  die  Ägj^pter  in  griechischen 
Wörtern  sprechend  und  sdureibend.  d  und  p  und  pk  durcheinander  ge- 
worfen. Und  ein  fast  komisches  Sprachdenkmal  ist  die  Inschrift  des 
nubischen  Königs  Silko  mit  ihrem  nach  den  Gesetzen  des  Koptischen 
konstruierten  Griechisch. 

Der  lebhafte  Verkehr  innerhalb  der  hellenistischen  Welt  brachte  es  Abwaichoagvii 
mit  sich,  daß,  wie  ^nst  die  lonismen,  so  auch  diese  sonstigen  lokalen  J'"*^**^^ 
Einflüsse,  sei  es  mundarUich  giiediischer,  sei  es  barbarischer  Natur,  in 
einzelnen  Wörtern  Gemeingut  wurden.  Immerhin  hat  jedenfoüs  der  nicht- 
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gemedosprachliche  Untergrund  sich  hauptsächlich  an  Ort  und  Stelle  wirk- 
sam erwiesen  und  die  Flrbung  der  neuen  Dialekte  bestimmt,  In  die  sich 
mit  einer  gewissen  Nfttumotwendigkeit  die  auf  so  weites  Gebiet  verbreitete 

Gemeinsprache  diflSerenaeren  mnite.  Hier  bildeten  sich  die  ersten  An- 
sätze zu  den  mittel-  und  neugriechischen  Dialekten.  Und  noch  nach 
anderer  Richtung  waren  sowohl  jene  letztbesprochenen  Einwirkungen  als 
überhaupt  aUe  die  Gemein^rache  vom  Attischen  scheidenden  Eigentüm- 
lidakeiten  nidit  gleichmSflig  über  die  ganze  Gemdnspndie  vetbrettet 
IMese  sdned  nöh  nach  Bildung  und  Stand  dtr  sie  Spredienden  imd 
Schreibenden  in  sehr  verschiedene  Fonnen.  Das  Griechisch  eines  Polylnos 
oder  Poseidonios,  das  der  Staatsurkunden  etwa  Pcrgfamons  oder  der  ersten 
Ptolemäer  steht  dem  Attischen  verhältnismäßig'  nahe.  Es  weicht  von  ihm 
stark  ab  im  Lexikon,  etwas  in  der  Syntax;  dagegen  in  den  Flexions- 
formen und  den  Lauten,  soweit  diese  in  der  Schrift  zur  Darstellung 
kommen^  fast  gar  nicht  Das  Attisdie  ist  hier  aus  don  lömschen 
melir  mir  bereichert  als  modifiäert  Je  tiefer  w  aber  hinabste^feo, 
um  so  unattischer  mid  ionischer  wird  die  Sprache,  eventuell  um  so 
barbarischer.  Der  g-emeine  Mann  erlernt  Hochsprachen  unvollständig 
und  steht  stärker  unter  dem  Einfluß  des  Ererbten  und  des  Lokalen. 
Wir  kennen  die  populäre  Form  der  Gemeinsprache  vorzüglich  aus  den 
privaten  Scluiftatffidcen  auf  Papyrus,  deren  in  dem  lettten  Jafumi  eine 
so  grofie  Zahl  bekamit  geworden  ist  Aber  wur  dürfen  fibersei^  sdn» 
daB  ihr  Vulgarismus  von  dem  der  lebendigen  Rede  nodi  wdt  über« 
troffen  wurde. 

BibHNbM  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  ein  Wort  über  die  Gräzitat  der 
Juden  und  Christen,  die  Sprache  der  griechischen  Bibel.  Die  Zeit  ist 
vorüber,  in  der  man  sie  als  einen  völlig  für  sich  stehenden  Sprachtypus 
auffiMsen  zu  kdnnen  glaubte.  Im  Cr^penteil  muB  man  ae  mitten  in  die 
griechische  Sprachgesdiidite  hinänstellen.  Speridl  die  Sqptoagista  gdidrt 
SU  deren  wichtigsten  und  lehrreichsten  Dokumenten.  Arstens  als  eM 
Zeugnis  daflir,  wie  früh  das  Griechische  bei  g"ewissen  vom  heimischen 
Boden  gelösten  Volkselementen  des  Orients  Eingang  gefunden  hat.  Man 
hätte  den  Pentateuch  nicht  schon  so  bald  nach  Alexander  aus  dem 
Hebriüachea  fibersetzt,  wenn  der  damaligen  jüdteciien  IMaqmra  das 
Griechische  nicht  vertranler  gewesen  wire  als  ifcce  einheimische  Spradie. 
Sodann  lernen  wir  aus  wenig  Texten  so  vid  fBr  die  Besduiffenheit  der 
mitUeren  Gemeinsprache,  derjenigen  Umgangssprache,  die,  ohne  eigentlich 
plebejisch  zu  sein,  doch  im  g^anzen  frei  von  literarischen  Prätentionen  und 
Überlieferungen  in  Schrift  und  Rede  lebendig  war.  Allerdings  ein  reines 
Griechisch  klingt  uns  aus  keinem  Kapitel  der  Scptuaginta  entgegen.  Üb^- 
aus  oft  haben  die  Übersetzer  das  hebräische  Original  aus  Uogescfaide  oder 
Buchstabenknechtschaft  Wort  för  Wort  wiedergegeben  und  dadurch  dem 
griechischen  Ausdruck  und  besonders  der  griechischen  Wortfügung  graur« 
same  Gewalt  angetan.  Das  kann  nicht  gdeugnet  werden.  Aber  ebenso- 
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wenig,  dafi  sich  gerade  wieder  in  der  Anpassung  an  die  israelitische 
glifEswelt  und  den  biblischen  Stil  die  einzigartige  Ausdrucksfahigkeit  und 
Beweglichkeit  der  griechischen  Sprache  offenbart  und  den  Übersetzern  die 
Schupfung  eines  höchst  eindrucksvollen  sprachlichen  Kunstwerkes  ermög» 
licht  hat. 

ZimSchst  m  griediischein  Gewand  ist  das  Alte  Testameat  tu  das  Abend- 
land gelangt  und  hat  in  diesem  den  Sltesten  lateinisclien  Obersetzungen 

zugrunde  gelegen.  Und  wenn  auch  Hieronymus  und  Luther  wieder  auf 
das  hebräische  Original  zurückg-eg-ang^en  sind,  so  legen  allein  schon  Aus- 
drücke wie  Psalm  und  Prophet,  wie  Pentateuch,  Genesis,  Deuteronomium 
auch  jetzt  noch  Zeugnis  dafür  ab,  daß  die  Griechen  einst  auch  auf  diesem 
Gebiet  zwischen  Osten  und  Westen  vermittelt  haben.  Und  wenn  wir  von 
Altem  und  Neuem  Testament  sprechen,  so  wird  dieser  an  sich  sinnlose 
Ausdrude  erst  verstindfich»  wenn  er  als  miftTerstandliche  Übertragung 
des  gxiechischen  Wortes  Diatheke  gefaßt  wird,  mit  dem  die  Urheber  der 
Septuag^inta  wohl  auf  Grund  ionischen  Sprachgebrauches  das  Wort  „Bund** 
wiedergegeben  haben. 

Ebensowenig  als  die  Septuaginta  dart  das  Neue  Testament  sprachlich 
isoliert  werden.  Wir  treffen  auch  luer  die  Umgangssprache  der  Zeit  Sie 
ist  stark  mit  Semitismen  versetzt,  wo  aramüsche  Originale  zugrunde  Uegm 
oder  die  Septu^finta  nachwizkt  Aber  z.  R  Paulus  hat  zwar  in  der  Wort- 
fugung  manchmal,  dagegen  im  Wortschatz  sehr  wenig  hebraisiert  Aus- 
zufuhren, was  das  Grriechische  als  Sprache  der  christlichen  Kirche  bedeutete, 
fülüt  sich  der  Berichterstatter  außerstande.  Nur  mochte  er  nebenher  an 
die  starken  griechischen  Bestandteile  unseres  reügiösen  und  kirchlichen 
Wortschatzes  (wozu  auch  Wörter  wie  Ktrchct  Priester,  Almosen  gehören) 
eriunem. 

£s  war  für  die  Gemeinsprache  an  und  für  sich  kein  Un^ück,  daß  sie  MSmmm». 

nichtattische  Ingredienzen  in  sich  aufgenommen  hatte;  das  Beispiel  des 
Englischen  und  eigentlich  auch  schon  das  der  alten  griechi.schcn  Literatur- 
sprachen zeigt,  wie  bfchr  die  Ausdrucksfähigkeit  einer  Sprache  durch 
Mischuug  gesteigert  werden  kann.  Und  daß  sich  die  Gemeinsprache  auch 
sonst  vom  Attisdien  entfernte,  ist  ein  Zeichen  des  Ldbens.  Um  so  tiefer 
Ist  die  reaktionäre  Stidmui^f  des  sograannten  Atttzismus  zu  beklagen,  die 
im  I.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  einsetzte  und  in  der  er- 
haltenen Literatur  zuerst  bei  dem  bekannten  Rhetor  und  Geschichtschreiber 
Dionysios  von  Halikarnaß  zu  Worte  kommt.  Etwas  ganz  Singuläres  und 
Unerhörtes  ist  er  in  der  griechischen  Sprachgeschichte  zwar  nicht  Archais- 
mus war  der  Poesie  von  jeher  eigen  gewesen.  Und  in  der  hellenistischen 
Zeit  war  diese  mehr  als  je  von  solchem  beherrsch^  bei  einzelnen  bis  zu 
völligem  Verzicht  auf  spracUadie  OrigtnaUt&t  und  bis  zu  nachzählender 
Nachahmung  der  Alten.  Selbst  der  älteren  Kunstprosa  war  ein  gewisses 
Archaisieren  nicht  fremd  gewesen.  Auch  darf  man  nicht  glauben,  daß 
man  sich  innerhalb  der  hellenistischen  Zeit  erst  jetzt  wieder  aa  die  großen 
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Meister  der  attischen  Literatur  erinnert  hätte.  IXese  wurden  auch  Us 

dahin  immerfort  gelesen,  und  gewiß  hat:  man  sich  auch  immerfort  an 
ihnen  sprachlich  gebildet.  Das  Neue  und  Eic  f  ntümliche  der  attizislischen 
Bewej^ung  ist,  daß  man  nun  die  attische  Sprache  als  ausschließliche  Norm 
beseklmets^  tmd  daB  man  in  Jeder  Art  der  prosaischen  Darstellung,  selbst 
im  GespxSuch»,  Formen  und  Ausdrücke  nidit  zulassen  wollte,  die  aus 
attisdien  Autoren  nicht  nachzuweisen  waren»  dafl  man  dalur  ttne  M«ige 
längst  verschollener  Ausdrücke  künstlich  ins  Leben  zurückrief.  Selbst  der 
seit  Jahrhxmderten  tote  Dual  wurde  wieder  aus  der  Unterwelt  herauf- 
beschworen. Er  erscheint  nun  nicht  bloß,  und  zwar  in  steigfender  Häutig- 
keit, in  der  Kunstliteratur  und  liefert  bei  ihr  das  untrüglichste  Mittel, 
die  Hettschaft  des  neuen  SpracUdeals  su  eriEMmen:  man  hat  im  Athen 
der  Ksiserzett  daran  Vergnfigen  gefunden,  selbst  inschrtAliche  Tempd- 
inventare  mit  diesem  Flitter  zu  schmücken. 
\vürdi(«B(  Die  literarischen  Vorzüge  des  Attizismus,  seine  Verdienste  um  die 

ei  Atiiiiioju».  Ej-j^altung  der  attischen  Literatur,  die  nützliche  Arbeit  seiner  Theoretiker 
für  Sprachbeobachtung  dürfen  uns  über  die  i  hw*  ren  Nachteile  nicht  hin- 
wegtäuschen, die  diese  Bewegung  lür  die  Jintwickeiung  der  bprache  brachte. 
DaB  sie  den  der  al^griechischen  und  nun  Teil  auch  noch  der  helleolstischen 
Zeit  fremden  Gegensatz  zwischen  Laut  und  Schrift  herbeiführte,  indem 
man  in  der  Schrift  z.  K  ai,  ei  ai  nach  attischem  Muster  zu  einer  Zeit 
verlangte,  in  der  man  nun  einmal  dafür  nichts  anderes  als  a  ö,  bezw.  l  a 
zu  sprechen  vermochte,  war  noch  der  geringste  Übelstand.  Das  Wesent- 
liche war,  daß  nunmehr  die  natürliche  Weiierentwickelung  der  griechischen 
Sprache  für  immer  unterbunden  war.  Wer  „korrekt"  schreiben  wollte, 
muBte  nun  gequält  schreiben,  das  attizistische  Handbudi  auswendig  wissen 
oder  neben  nch  Uegen  haben.  Wohl  gdang  es  keinem,  auch  nur  einen 
groBeren  Satz  ohne  Zutat  jüngeren  Sprachgutes  oder  Sprachgebrauches 
zustande  zu  bringen.  Und  nicht  alle  Schriftsteller  waren  gleich  strikt  auf 
das  Attizisieren  bedacht:  der  Manieriertheit  eines  Lucian  und  eines  Philo- 
stratos  steht  die  simple  Gräzität  eines  Epiktet  gegenüber.  Auch  ist 
mancher  attizistische  Flicken  im  Lauf  der  Jahrhunderte  wieder  ausgemerzt 
worden.  Aber  das  reaktionäre  Ideal  hatte  sich  im  Prinzip  doch  durch- 
gesetzt Das  freudige  Schöpfen  aus  der  lebendigen  Rede  war  ^tem  Schrift- 
steller und  dem  Gebildeten  vergällt  und  ihm  der  Mut  zur  Neubildung,  zum 
sprachlichen  Wagnis  genommen.  Dazu  kam  ein  weiterer  sehr  schwer- 
wiegender Nachteil.  Neben  dem  mehr  oder  weniger  streng  attizisierenden 
Griechisch  der  oberen  Klassen  und  der  Literatur  lief  im  Munde  des  gemeinen 
Blannes  ein  v  ulgäres  Gtiediisch  nebenher,  als  nat&riidie  Fortsetzung  der  volks- 
tflmlichen  Formen  der  hellenistischen  GremeiD^wache.  Damit  war  ein  greller 
Cfegensatz  zwischen  der  Schrift>  und  der  Volkssprache  und  zwischen  den 
verschiedenen  Volksschichten  gegebra,  ein  Gegensatz,  der  durdi  die  byzan- 
tinische Zeit  hindurchgeht,  und  den  zum  großen  Schaden  von  Literatur  und 
Volkstum  auch  die  heutigen  Griechen  noch  nicht  überwunden  haben. 
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IV.  Fortleben  des  Griechischen  in  andern  Sprachen.  Im  bis- 
hericfen  i'^t  v/iedf^rholt  von  Wortern  die  Rede  gewesen,  die  sich  aus  dem 
iTric»  luschen  in  unser  modernes  Sprechen  vererbt  haben.  Es  ist  vielleicht 
angebracht,  darüber  noch  etwas  Zusammenhangendes  zu  sagen.  So  wenig 
dSe  Griechen  im  gemen  sfmuMch  anderen  Völkern  verdanken,  so  nSchtig 
und  fruchtbar  ist  ihr  sprachlicher  EinfiuB  nach  aHm  Seiten  gewesen.  Wohl  BtaHoAdMOric- 
keines  der  umwohnenden  Völker  hat  sich  ihm  zu  entstehen  vermocht.  Das  ^l?"*? 
Syrische  ist  voll  griechischer  Lehnwörter  und  hat  aus  dem  Griechischen 
auch  Mittel  der  Wortbildungf  und  Gewohnheiten  des  Satzbaues  entnommen; 
man  merkt  ihm  an,  daß  es  ein  Jahrtausend  hindurch  das  Griechische  als 
höhere  Sprache  neben  sich  gehabt  hat  Nicht  in  solchem  Umfang  und 
später  als  m  Syrien,  im  ganxwi  erst  faifi^g»  der  Annahme  des  Christenp 
tums,  wurde  griedhisches  Sprachgut  u  Armenien  eingebürgert  Aaxh  die 
Sprachen  des  ferneren  Ostens  sind  von  solchen  Einflüssen  nicht  frei 
geblieben.  Zu  (Irn  Indern  ist  nicht  bloß,  was  mit  Handel  und  Verkehr 
zusammenhängt,  das  lateinische  Münzwort  Dctiar  in  der  gräzisierten 
Form  dlnära  gelangt  Auch  z.  B.  ihre  wissenschaftliche  Astronomie  hat 
derartiges;  Termini  wie  hora  „Stunde",  apoklima  „Niedergang«  braucht 
man  nur  »1  hören,  um  des  unmittdbaren  AnscUnsses  an  griechisches 
Vorbild  (Apa,  dirökXiiia)  und  vermöge  dieses  sprachlichen  Zusammenhangs 
auch  «nes  widtreichenden  Zusammenhalt  wissenschaftlicher  Arbeit  ge- 
wahr zu  werden. 

In  jeder  Beziehung  wichtiger  ist  der  heutige  abendländische  Besitz  AbmdOndiKbe 
an  griechischem  Sprachgut  In  seinem  ältesten  Teile  geht  er  auf  die 
Zeiten  zurück,  da  die  griechischen  Kolonisten,  Künstler  und  Handelsleute 
ihre  höhere  Kultur  nadi  Italien  braditsn.  Viele  W&rter  dieser  Art  rind 
alsdann  vom  Lateui  und  den  daraus  hervorg^aagenen  romanischen 
Sprachen  her  auch  ins  Deutsche  gelangt,  vielfach  nur  dem  Forscher  als 
Fremdwörter  kenntlich,  <ii<"sem  aber  durch  Form  und  Bedeutung  verratend, 
wie  viel  Zwischenglieder  itire  Entstehungsgeschichte  hat.  Wer  würde  bei 
Pein  an  fremden  oder  gar  griechischen  Ursprung  denken  ?  Aber  in  seiner 
ältesten  demschen  Form  funa  beruht  es  sicl^ch,  gerade  so  wie  fiaoxöasdi 
pHne^  auf  /May  d.  i  lateinisch  pcma  „Strafe"  in  jüngerer  Aussprache.  Und 
bei  diesem  pctna  wiederum  kann  an  Herkunft  aus  dem  griechischen  poine 
kein  Zweifel  sein.  Also  ein  Rechtsvolk  wie  die  Römer  danken  eines 
ihrer  wichtigsten  Rechtsworte  samt  dem  ganzen  System  von  Ausdrücken, 
die  sie  daraus  gebildet  haben,  den  Griechen.  Unser  deutscher  Sprach- 
gebrauch aber  knüpft,  wie  der  französische,  in  der  Verwendung  des  Wortes 
an  den  ursprünglich  volkstQmlich  lateiiüschen  an,  in  weldiem  das  Wort 
für  Strafe  mit  charakteristischer  Bedeutungsverschiebung  Ausdruck  für 
Flage  und  Mühseligkeit  geworden  war.  Oder,  um  ein  ganz  aktuell 
modernes  Wort  ru  nehmen:  ^faschine  geht  im  letzten  Grunde  auf  ein 
schon  zur  homerischen  Zeit  vorhandenes  griechisches  Wort  zurück,  das  in 
seiner  literarischen  Form  michank  lautete  und  „Kunstgriff,  kunstvolles 
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Weifcseug"  bedeutete.  Die  Römer  übernahmen  es  von  einem  Stanm^  der 
dafür  ntäekaitS  sprach,  setzten  diese  Form  gemU  den  Lautgeeetien  ihrer 

eig-cncn  Sprache  in  tnachinn  um  und  bevorzugten  in  der  Verwendung-  des 
Wortp.s,  das  offenbar  hauptsächlich  durch  die  Techniker  übertrag^en  v  ordon 
war,  die  technische  Bedeutung.  Auf  gelehrtem  Wege  ins  Französische 
gelangt,  wanderte  es  von  da  im  17.  J^urhundert  ins  Deutsche.  Jede 
Etappc  dieser  Wanderung  bat  an  dem  Worte  Maschine  ihre  Spur  hinter* 
lassen.  Das  xrA  und  ^e  Betonung  des  i  bewtist  den  Durchgang  (bind» 
FranzSsische,  das  Dasein  des  i  den  durdis  Latrin,  das  a  die  Herkvnft  aus 
Mner  Mundart  c!^^  Griechischen. 

Nun  aber  kennt  unsere  Sprache  als  Sprößlinge  aus  derselben  grie- 
chischen Wurzel  neben  Maschine  Wörter  wie  Mechamk,  Mechaniker^  worin 
die  griechiscbe  Lautform  fost  unvetftndert  bewalirt  ist  Sie  reprisentieren 
eine  sweit^  jüngere  Schicht  abendländischer  Enüdmung  aus  griecbisciiem 
Sprachgut:  d.  h.  sie  stammen  zwar  auch  aus  dem  alten  Romi  aber  aus 
Zeiten  und  aus  Bildungskreisen,  für  die  der  genaue  Anschlufi  an  das  lite- 
rarische Griechisch  Gesetz  war.  Solche  mehr  gelehrte  Entlehnung  hat 
durch  das  ganze  spätere  Altertum  im  weitesten  Umfange  stattgefunden. 
Sie  hat  au£s  neue  eing^esetzt  im  Zeitalter  des  Humanismus.  Während  bis 
dahin  nur  vereinzelte  griechisdie  Wörter  ohne  römische  Vemdtlelung  zu 
den  Gennanen  gelai^  waren,  darunter  allerdings  so  bedeutsame  und  vieU 
gebrauchte  wie  Kirche  und  Kaiser,  begann  man  nun  auf  Grrund  des  nett 
erschlossenen  griechischen  Sprachstudiums  direkt  aus  der  Quelle  zu 
schöpfen.  Am  mächtigsten  ward  diese  Tendenz  im  19.  Jahrhundert;  sie 
hat  noch  nicht  nachgelassen.  Dabei  wirkt  trotz  zunehmenden  Strebens^ 
das  Enffiehene  dem  Origrinal  möglichst  genaa  anzupassen,  die  alte  hodi 
bedeutsame  VenmttlerBtellung  des  Romertums  und  der  Romanen  Immer 
noch  nach.  Wir  pflegen  fest  durchweg  gried^sclien  oder  aus  griechbchem 
Material  gebildeten  Wörtern  die  Lautgestalt  zu  geben,  die  sie  in  romi- 
Schern  oder  romanischem  Munde  erhalten  haben  oder  erhalten  haben 
würden;  wir  sprechen  von  l'riii^iuür,  nicht  von  Tragoidin^  sagen  Peripherie 
\md  nicht  Pcriphcrcta,  und  uentien  die  Er^iehuugslehre  uicht  Paidagogike, 
sondern  Pädagogik. 

Hr>uchbark«ii       Dss  teüs  aus  dem  Altertum  stammende,  teils  neu  erwachsene  Grft- 

zisieren  der  wissenschaftlichen  (tmd  auch  der  technischen)  Sprache  der 
Gegenwart  beruht  auf  zwei  Momenten.  Einmal  darauf,  daß  alle  unsere 
Wissenschaften  mit  Ausnahme  der  Rechtswissenschaft  von  den  (xriechen 
Stammen  und  bei  diesen  bereits  die  Meiirzahl  der  Disziplinen  ihre  heute 
üblichen  Nameui  alle  Diszif^en  einen  groAen  Teil  der  heut»  noch  QbUdien 
Kunstausdrücke  eihalten  haben.  Ein  zwdtes  ist  durch  die  Natur  der 
griechischen  Sprache  selbst  gegeben.  Man  greift^  wo  es  für  neue  Begriffe 
und  Gegenstände  Namen  zu  schaffen  gilt,  darum  mit  besonderer  Vorliebe 
auf  das  Griechische,  weil  es  zur  Zusammensetzungf  und  Ableitung  aus 
einfacheren  Wörtern  mindestens^  ebenso  gelenkig  ist  als  das  Deutsche 
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und  ebenso  wohlklingende  Crebilde  liefert  wie  die  romanischen  Sprachen. 
In  der  Tat  ist  der  Purismus  nirgends  so  abgeschmackt,  als  auf  dem  Gebiet 
der  wissenschaftlichen  und  technischen  Kunstsprachen.  Diese  bedürfen 
gerade  solcher  Ausdrücke,  deren  Nennwert  nicht  durch  verwandtschaft- 
liche Begehungen  zur  lebendigen  Sprache  der  Gegenwart  verwischt 
werdett  kaim,  und  die  ferner  €Sbag  aind,  olme  Sdiwiexig^ceit  Ar  die 
AnaapfBche  und  dme  Verletsting  nationaler  iföwlkeit  dnrch  eUe  modenen 
Sprachen  zu  ziiknlieren.  Die  franzosischen  Sprachforscher  sind  nicht  so 
im  Unrecht,  wenn  sie  den  an  sich  trefflich  lyebildeten  Ausdruck  Ablaui 
durch  ApophonU  ersetzen,  und  Ikosaedcr  ist  bequemer  als  j,zwanzigseitiges 
Vieleck«. 

Nun  aber  liaben  die  Gtiedien  oidit  bloft  ndt  dem  Stoff  ihres  Sprach- 
gntes  die  Welt  bereichert   Sie  haben  alle  za  ihnen  in  Beaehiuig  ge-  ^^Ji;, 
tretenen  Völker  jfingerer  Kultur  zu  gewandterer  Verwendung  ihrer  eigenen  iiiaim^ 
Sprachen  erzogen  und  sie  gelehrt  diese  zu  reicherer  Bildsamkeit  zu  erheben. 

Das  Syrische  \<^t  so  ei-ut  dessen  Zeuge,  als  das  philosophische  Latein  eines 
Cicero  und  eines  i.ukrcz.  In  unserem  modernen  Satzbau  wie  in  unserer 
Wortschöpfung  wirkt  das  Griechische  nach,  wenn  wir  die  Frau  eines 
Barons  Baronesse  nennen,  aus  Patron  ptOronisUrm,  aus  ProUstattt 
Py^tesUmüsnmt  bilden,  nnd  aus  dem  lateinischen  pUioi  und  spirihu 
PUHsi  und  Spiritist  ableiten,  so  gebrauchen  wir  Wortausgänge,  die 
mehr  oder  minder  direkt  aus  dem  Griechischen  stammen.  Auch  Wörter 
wie  Materie  und  Qualität  würden  ohne  die  Griech^en  für  ims  nicht  vor- 
handen sein;  denn  sie  sind  zwar  den  Lauten  nach  lateinisch,  aber  bei 
den  Lateinern  teils  su  ihrem  ptiUoeophischan  Begtifiweit,  teils  fibeiw 
hauiit  zu  ihrem  Dasein  erst  durdi  das  Vorbild  von  griechisch  kyk  md 
foiotes  gfetangt: 

Besonders  aber  laßt  sich  dies  und  überhaupt  eine  nie  aufhörende  cri«eM>d>« 
Nachwirkung  der  griechischen  Sprache  an  demjenigen  Zweige  von  Unter- 
rieht  und  Wissenschaft  dartun,  deren  Gegenstand  die  Sprache  selbst  ist 
Ein  Wort  hierüber  wird  diese  unsere  ganze  Sprachbetrachtuiig  passend 
alMchlieAen.  Unter  den  indogwmaBiscben  Völkern  AoA  allflin  die  liider 
nnd  die  Griechen  ohne  Antrieb  mid  VoriiOd  AuawSiliger  dam  gelangt, 
dne  Grammatik  ihrer  ^»rache  zu  schaffen.  Uabe&ngenes  Urteil  w  ird  nicht 

anstehen,  den  Indem  hier  den  Vorrang  einzuräumen.  An  Schärfe  und 
Allseitigkeit  der  Beobachtung  und  an  Feinheit  der  Analyse  sind  ihnen  die 
Griechen  hier  nicht  von  ferne  gleichgekommen.  Die  heutige  Sprach- 
wisamarhaft  wäre  ohne  das  Vorbüd  der  Inder  gar  nicht  denkbar.  Aber 
eben  cHeses  Vorbild  ist  erst  vor  hnmdect  Jahren  wirksam  geworden.  Bis 
dahin  hat  fast  aiisscfatteSlich  die  griechische  Spradiwissenschaft  nachgewirict 
Und  in  dieser  ihrer  starken  Nachwirkung,  mehr  noch  als  in  Ihrem  tataich» 
liehen  inneren  Wert,  besteht  ihre  Bedeutung. 

Die  erste  sprachwissenschatili  ln  Tat  der  Griechen  und  ihrer  ver- 
dienstlichsten eine  war  die  Gestaltung  eines  eigenen  Alphabets  aus  dem 
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phmiixischen.  Dieses  besa0  keine  besonderen  Zeichen  für  die  Vokale,  war 
also  noch  nicht  gfanz  über  den  Charakter  einer  Silbenschrift  hinausgelangt. 
Indem  die  Grriechen  fünf  phönizische  Konsonantenzeichen  zu  Vokalzeichen 
stempelten,  waren  sie  das  erste  Volk  der  Erde,  das  völlige  Buchstaben- 
sciihft  besaß.  Unabhängig  vom  Griechischen  ist  anderswo  erst  in  späterer 
Zeat  du  konsequeiites  System  voUstindiger  und  gleidunaßiger  Vt^nl» 
beseidinui^  entwickelt  w<»den.  Dagegen  im  AnscUuft  an  die  Griechen  kam 
der  große  Fortschritt  früh  auch  andern  zugute.  Zu  Casars  Zeit  diente  das 
griechisrhr  Alphabet  den  Galliern  für  ihre  keltische  Sprache,  offenbar 
unter  dem  Ei:iilusse  \'on  Massilia.  Noch  viel  früher  wurde  es  Vorlage  für 
die  Alphabete  der  italischen  Stämme  und  damit  auch  der  Lateiner,  deren 
Schxift  auch  die  unsrige  ist  und  jetzt  die  Welt  beherrscht  Auch  die 
Alphabete  der  Slawen  und  Kopten  sind  'auf  dem  giiechischen  Alphabet 
aii^ebaut,  vnd  ^e  syrische  Schrift  hat  gewisse  HilftseiGfaen  danuis 
nonunen. 

BatwkUmw  FixioniDt,'  der  Schrifl  setzt  immer  einen  gewissen  Grad  von  Laut- 
'"C*?*"  beobachtung  voraus.  Entsprechend  war  mit  dem  griechischen  Elementar- 
»»»«iiciuidi  Unterricht  seit  alter  Zeit  die  Erörterung  einer  einfachen  Lautlehre  ver- 
(c^ioo°*  or"  ^^^^  Dagegen  eine  wissenschaftliche  Wortlehre  setzte  erst  im  perikleischen 
Zeitalter  ein;  dne  Szene  der  WoUcim  des  Aristophanes  fiUirt  uns  die  ersten 
dabin  zielenden  Versuche  der  SopSustan  als  Gr^nstand  komischer  Ver- 
qxittung  vor.  Ihre  Vollendung  erfuhr  die  Grammatik  durch  die  Stoiker  und 
durch  die  Philologie  der  hellenistischen  Zeit,  ihre  früheste  zusammenfassende 
Darstellung  in  dem  kleinen  Handbuch  des  Dionysios  Thrax,  dessen  Ab- 
fassung in  die  Zeit  um  loo  v.  Chr.  fällt,  Dieses  durchaus  elementare  Werk, 
das  als  Utenoisdie  Leistung  nicht  in  Betradit  fiUlt  nnd  nur  eine  trodcene 
Anftählung  des  damals  allgemein  Gewuflten,  keine  feinere  Wissenschaft^ 
liehe  UntefSttchui^  bietet,  ist  eines  der  gelesensten  Werke  der  antiken 
Literatur  geworden.  Es  hat  nicht  bloß  für  alle  Darstellungen  der 
griechischen  Grammatik  selbst  bis  zum  Beofinn  der  Neuzoit,  ]a  eigent- 
lich bis  zum  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  den  Raimii  n  liefert.  Es 
wurde  auch  andern  Sprachen  dienstbar  gemacht.  Man  kann  bei  den 
Lateinern  seine  Spur  verfolgen.  Die  grammalische  Darstellung  des 
Syrischen,  wie  die  dea  Armenischen,  hat  mit  einer  Üb«rset»mg'  des 
Dionysios  begonnen. 

Teils  durch  dieses  Buch,  teils  durch  sonstige  derartige  Literatur,  teils 
^""^  Sprach  '^"^'b  durch  direkten  mündlichen  Unterricht  ist  die  griechische  Grammatik 
witaHuvkaft  im  ganzen  Abendland  zur  Herrschaft  gelaiiLft.  Wohl  haben  die  Lateiner 
in  einigem  wenigen  an  der  Theorie  weiter  gebaut  und  smd  darin  für  uns 
maßgebend  geworden.  So,  wenn  wir  swar  (Ue  ganze  Buchstabenreihe 
Alphabet  nennen,  ab«r  die  einzdnen  Buchstaben  (außer  den  ursprunglidL 
unlateinischen  ypHh»  Med»  fod  vau)  nicht  mit  dem  griechischen  Vollnamen, 
wie  Alpha,  Beta  usw.,  sondern  einfach  mit  dem  dadurch  bezeichneten  Laute 
benennen:  0,  be,  ce,  wobei  die  Verschiedenheit  der  Benennung,  welche 
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Douerlaute  wie      i  von  Momentanlautefi  wie      t  schwdet,  besondere 

Beachtung  verdient.  Auch  ist  weder  die  Scholastik  des  Mittelalters  noch 
die  zu  Beginn  der  Neuzeit  erfolgte  Aufschließung  der  semitischen  Sprachen 
ohne  Einfluß  auf  die  Sprachtheorie  geblieben.  Und  ganz  neue  Bahnen 
beschreitet  diese  seit  Beginn  des  i  g.  Jahrhunderts.  Aber  von  der  griechischen 
Lehre  kommen  wir  nie  ganz  los.  Was  unsere  Jugend  als  Elemente  der 
Grammatit  lernt,  ist  dem  Inhalt  des  Schulbüchleins  des  Dionysioe  noch 
aiilGallend  verwandt  In  der  Gliederung  des  Sprachstc^es,  in  der  RdAiei^ 
folge  z.  B.,  die  wir  den  Kasus  und  Genera  des  Nomens,  den  Personen  des 
Verbums  geben,  und  besonders  in  der  ganzen  Terminologie  fußen  wir 
noch  immor  auf  den  Grriechen.  Allerdings  sind  nur  wenige  Ausdrücke 
der  Grrammatik  ihrer  Form  nach  griechisch,  hauptsächlich  solche,  die  bloß 
gegenüber  griechlsdiem  Spraclistoff  2ur  Anwendung  kommen,  wie  Krasis, 
Aorisir  die  mdsten  sind  lateanisch.  Aber  diese  latdnisdien  Ausdrücke 
sind  durchweg  wörtlich  aus  dem  Griechischen  übersetzt;  ein  jedo-  stellt 
eine  Frucht  griechischen  Sprachdenkens  dar.  Der  Ausdruck  Verbum 
wurzelt  in  der  zu  Piatos  Zeit  gültigen  Satzlehre,  und  wenn  wir  den  Sinn 
von  Kasus  erschließen  wollen,  müssen  wir  uns  bei  den  alten  Erklärem 
des  Aristoteles  Rats  erholen;  das  Wort  bezeichnete,  indem  das  Bild  eines 
von  oben  fiJtoiden  und  sidi  senkrecht  oder  schrSg  einbohrenden  Stiftes 
vorschwebte,  die  Verwiridichung  eines  Allgemeinen  unter  besonderen  Um- 
ständen. Das  Ursprüngliche  ist  freilich  oft  durch  Abkürzimg  im  praktischen 
Gebrauch  verwischt  Wenn  wir  z.  B.  die  Ausdrucksform  für  vergangene 
Handlung  und  gerade  nur  diese  Imperfekt  nennen,  d.  h.  „nicht  vollendet", 
so  klingt  das  unverständlich.  Aber  ursprünglich  galt  der  Ausdruck  auch 
für  das  Präsens;  man  unterschied  ich  schreibe  und  ieli  schrieb  als  unab- 
geschlossene  Gegenwart  und  nnabgeschlossene  Vergangenheit  von  ich  tuAt 
gfixkriebeH  und  ick  kaite  geukri^eu  als  Ausdrücken  der  Vollendung.  Iii  andern 
Fällen  haben  die  Lateiner  schlecht  übersetzt  Der  unsinnige  Name  des  Akkup 
sativs,  gebildet  aus  lateinischem  arcusare,  als  wäre  er  ein  Anklagekasus, 
beruht  auf  falscher  Übertragung  eines  griechi'chen  Wortes,  das  den 
betretfendon  Kasus  höchst  sachgemäß  als  Ausdrucksform  für  das  Bewirkte 
bezeichnet 

Zwei  Nachtelle  sind  allerdings  mit  solchem  ForUebeo  eines  wissen^ 
schafilichen  und  didaktischen  Systems  verbunden.  Die  Griechen  schufen 
ihre  Grammatik  für  sich  selbst,  in  Rücksidlt  bloß  auf  die  Tatsachen  der 
eigenen  Sprache.  Sie  schufen  sie  femer  von  bestimmten  philosophischen 
Anschauungen  und  von  bestimmten  Auffassungen  des  Sprachlebens  über- 
haupt und  der  einzelnen  Spraclierscheinungen  aus.  Dürfen  wir  ims  für 
nicht-griechische  Sprachen  und  bei  ganz  anderer  Art  zu  denken  und 
spradblidie  Dinge  zu  betraditen,  noch  an  das  griechische  Sdiema  halten? 
Wir  können  an  den  ersten  Versuchen  syrischer  und  annenlsdier  Grammatik 
beobachten,  wie  der  Anschluß  an  das  griechische  Ldtfbuch  zu  Gewalt- 
akten gegen  die  dargestelite  Sprache  geführt  hat,  imd  die  lateinischen 
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Gnunmatiker  sind  tron  a6lclie&  VerkehiÜieilmi  auch  mcht  frn  geUielMii, 

Haben  sie  sich  doch  nicht  gescheut^  dem  Latein  die  Regeln  der  griechischen 

Akzentlehre  aufzunötig-en  und  in  einfach  pluralischen  Verbalformen  des 
Latein  An&logieen  zum  griechischen  Dual  wiederfinden  u  wollen.  Wir 
selbst  würden,  wenn  das  Feld  ganz  frei  wäre,  die  Grammatik  unserer 
Sptvdien  in  manchem  anders  aufbauen  und  müssen  nna,  wo  wir  SpradMO 
anderer  Volkeistimme  und  Wdtteile  granunalisch  darstellen,  moglichat 
vom  flberlieferten  Schema  losreißen.  Immerhin  läßt  die  durch  die  Ur- 
verwandtschaft bedingte  Gleichartigkeit  der  modernen  Sprachen  mit  dem 
Griechischen  den  Nachteil  des  Traditionalismus  für  den  ["grammatischen 
Hausgebrauch  nicht  so  fühlbar  werden.  Und  wenn  wir  darunter  leiden, 
Enkel  zu  sein,  so  haben  wir  uns  doch  der  Ahnen,  deren  Enkel  wir  sind, 
nicht  zu  schämen. 
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Von  einer  höheren  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügenden  Darstellung  der  grie- 
chischen Sprache  kann  man  erst  seit  Phiupp  Büttmann  (1764—1829)  reden.  Bis  nun 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  hatte  die  Gnumnatik  nur  die  Stellnng  einer  Hilfswtaseiischaft 
Wis  sie  SU  lehren  hatte,  wurde  in  Elementarbüchem  erledigt,  deren  Schema  auf  das  antike 
Elementarbuch  des  Dionysios  Tlirtix  zurückging  (oben  S.  314).  Daneben  liefen  gelehrte  aber 
geistlose  ZosammensteUungen  äußerlich  beurteilter  Spracbtatsachen  her.  Buttmann  erkannte, 
daS  die  Gmmnaidk  dne  geschidi^die  Wisseasdiaft  sd.  Er  ging  von  de»  Tatsachen  der 
echten  Überlieferung  aus,  brachte  sie  in  Beziehung  zur  Geschichte  von  Volk  und  Literatur 
und  wufite,  wo  andere  nur  einen  Haufen  von  Seltsamkeiten  gesehen  hatten,  inoem  Zu- 
sammenhang und  geschichtliches  Werden  nachsnweisen.  Sdne  „Ausführliche  griechische 
Sprachlehre"  (1819— 1827)  ist  durch  keine  spitere  Darstellung  übertroifen  oder  auch  nur 
erreicht  worden.  Stellt  '^'•c  r,u-h  nicht  einen  solchen  Markstein  dar  wip  die  Deutsche 
Grammatik  von  Jakob  Grimm,  &o  darf  sie  doch  mit  Ehren  neben  ihr  genannt  werden.  Sie 
ist  aus  demselbe»  Geiste  licrvorgegangen. 

Der  umfassendste  Bcob.ichter  griechischer  Sprachtatsachen,  den  es  je  geg-cbcn  VmT  ;si 
Christian  August  Lobbck  (1781 — 1860),  einer  der  schärfisten,  wenn  auch  auf  engerem 
Gebiet,  Karl  WILHELM  KrDger  (1796— 1874).  Beide  entbehrten  fretUch  des  groflcn  Bfidess 
und  des  geschichtlichen  Sinnes,  der  Buttmann  auszeichnete,  und  beide  (doch  Lobeck  nodi 
weit  mehr  als  Krüger)  waren  unfähig,  die  Geleise  der  antiken  Theorie  hinter  sich  zu  lassen 
Aber  insbesondere  Lobecks  Werke,  unter  denen  die  Ausgabe  des  Phrynichos  wühl  den  ersten  Flau 
emnimmt,  bilden  dne  nocb  unansgesdiSpfke  Fondgrobe.  —  Innrisdaen  batle  ^  veigleiekende 
Grammatik  auf  der  von  Buttmann  gelegten  Grundlage  weiter  bauen  gelehrt  Auf  ihr  fußte 
bereits  Heinrich  Ludolf  Ahrens  in  seinem  unübertroffenen  Werke  über  die  griechischen 
Dialekte  (1839— 1843).  Der  Haaptvertreter  dieser  iGomparatrven  Spradibetracbtansr  im 
dritten  Viertel  des  letzten  Jahrhunderts  war  Georg  Cur  i  ii  s.  Er  hat  durch  seine  zwar 
durchaus  nicht  b.ihnbrcchenden ,  weder  durch  Gelehrsan^keit  nocli  durch  Kombinationsgabe 
ausgezeichneten,  aber  sorgsamen  und  unisichtig  urteilenden  Werke  (bes.  Griechische 
Schnlgramnatilc^  1852.  Erl&nternni^eB  dasu*  1863.  Grundsuge  der  griechischen 
Et>'mologie'  1858.  1862)  in  weiten  philologischen  Kreisen  und  auch  in  der  Schule  einer 
geläuterten  Spracherkenntnis  Eongang  verschaflL  Im  übrigen  kam  die  Arbeit  an  der  sprach- 
gcschicbtlichen  Eriäuterong  des  Grtediischen  seit  1851  haaptsScidich  so  Wort  in  Kmnis  Zeit- 
schrift fir  vergleichende  Sprachforschung,  der  1876  die  Beiträge  zur  Kunde 
Her  indogermanischen  Sprachen  und  1893  die  Indogermanischen  Forschungen 
zur  Seite  getreten  sind. 

Jeitt  wird  man,  wenn  man  sich  ül>er  die  ToAistonsdien  Gnmdlagen  des  Griechischen 
und  über  die  seine  Entwickclung  bestimmenden  Gesetre  unterrichten  will,  am  besten  greifen 
zu  den  Schriften  von  Karl  Brucmann  (Griechische  Grammatik*  1900;  Kurse  ver- 
gleichende Grammatilc  der  indogermanischen  Sprachen  190s— 1904)  und  für  üt 

Syntax  zu  denen  von  Berthold  Delbrück  (Die  Grundlagen  der  griechischen 
Syntax  1879;  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen  1893— 1900). 
Als  ein  Muster  von  Verbindung  linguistischer  und  philologischer  Forschung  atif  dem  Gebiet 
der  griediisclien  Spfacbkunde  fcftnwffn  die  Quaestiones  epicae  (1892)  von  Wilhelm 
ScHUlJTF  dienen.  Eine  vom  Geiste  der  neuem  Sprachwissenschaft  erfüllte,  die  Gesamtheit 
der  wesentlichen  Tatsachen  in  geschichtlicher  Abfinge  vorführende  Grammatik  ist  ein 
Desiderat  fiir  die  Zukunft 
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Ebeofo  feMt  es  nodi  an  emer  «oH  befirwdigeiidai  lexikaKadhea  Dantdhmsr  des  ge- 
samten Sprachschatzes.  Umfassende  Sammlungen  liegen  in  den  erhaltenen  Resten  der 
uitikea  Lexikographie  und  in  dem  von  Henricus  Stephanus  1572  in  Paris  veröffentlichten 
Thesaurus  und  dessen  1835  —  1865  ebenda  erschienener  Neuausgabe  vor:  nicht  bloß 
Materialsammlungen,  sondern  zum  Teil  ausgeiddui^e  Verarbeitung  des  Materials  in  zaUiddieB 
Lexika  zu  einzelnen  Schriftstellern,  unter  denen  vielleicht  der  Index  Aristotelicus  von 
Hermann  Bonitz  (1870)  die  höchste  Leistung  darstellt  Im  übrigen  muß  man  sich  vorerst 
besdiciden.  FQr  einen  HieiauniB  in  der  Welse  des  jetit  von  den  13nf  deatscben  Akademien 
herausgegebenen  latdnisdien  ist  beim  Griechisdien  aus  vencbiedenen  Gründen  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen. 

SkS^sC  Über  die  Vorgeschichte  des  Griechischen  und  sein  Verlirütnis  in  'Sprachen  der 
Autochthonen  und  der  Nachbarvölker  orientiert  am  besten  P.  Kretscubor,  Eöi- 
leitang  in  die  Gesdiidite  der  giicdiisdien  S)Hndbe  (1896).  Wichtig-  ist  «nch 
FicK,  Vorgriechische  Ortsnamen  als  Quelle  für  die  Vorgeschichte  Griechenlands (19OS). 

5. 303 ff.  Eine  befriedigende  Gesamtdarstellung  der  hellenistischen  Gräzität  fehlt;  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Forschung  skizziert  A.  Thumb,  Die  griechische  Sprache  im  Zeit- 
alter des  Hdknismas  (i9oi)- 

5.308  £  Biblisches  Griechiscb:  A.  Diissiuini,  Bibelstadien  (1S9S)  und  Nene  Bibebtudea 

S.309£  Attizismus:  E.  ROHDS,  Roman*  351  ff.   W.  SCMMID,  Der  AtlStisniis  in  seinen 

Hauptvertretem  (1887—1897). 
S>3io.    Schrift  und  Volkssprache:  K.  KRUMBACHER,  Das  ProMem  der  »eogctecbiscben 

Schriftsprache.   Festrede  (1903). 
S.  311.     Ober  das  Riidtgreifen  auf  die  Maswsrh  •griedttschen  WortfonneB  im  homaaisäSGhen 

Zeitalter:  Wnit  SrHin^,  Orthographica.    Marburg  (1894}. 
S.314.     Vgl.  H.  S'mNTUAL,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und 
RiOmem '  (s>90.  1891). 
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DIE  RÖMISCHE  UTERATÜR  DES  ALTERTUMS. 


Friedrich  Leo. 

Einleitung-.  Die  antike  Kultur  ist  durch  das  Latein  in  Mittelalter  uedwMMMfBr 
und  neue  Zeit  herübergekommen.  Die  helleuistischen  Völker  erneuerten  ^^••«^•»'■ 
sich  nicht  durch  germanische  Mischung;  der  romanisiertc  Westen  blühte 
von  neuen  Vdlkeisebilden  auf  und  «üe  entscheidenden  Epochen  der  Ge- 
schichte fanden  die  romamscilen  Völker  im  Zentrum  der  ansteigenden 
Kultur.  Das  Latein  des  Mittelalters  hat  sowohl  den  Faden  der  Kultur 
nach  der  Läng^e  fortg^esponnen  als  die  Geister  jeder  Zeit  miteinander  ver- 
woben. Die  Renaissance  ging  keinen  neuen  Weg,  sie  ging  ihn  nur  mit 
tausend  neuen  Kräften.  Es  war  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  von 
unermeßlicher  Bedeutung,  daß  das  Ende  von  Byzanz  mit  der  Höhezeit 
der  Rendasance  zusammenfiel;  aber  die  Weltkultur  der  folgenden  drei 
Jahrhunderte  blieb  trotz  des  griechischen  Einschlags  lateinisch  an  Textur 
und  Farbe.  Die  Sprache  lebte  als  gemeinsame  wissenschaftliche  Sprache 
fort;  die  literarischen  Gattung^en  und  der  kunstmäßige  Stil  der  maßgeben- 
den  nationalen  Literaturen  gestalteten  sich  nach  den  lateinischen  Vor- 
bildern. Erst  die  Renaissance  des  i8.  Jahrhunderts  hat  den  Zusammen- 
hang mit  der  griechisdien  Kunst  hergastdlt 

Es  ist  eine  sdtsame  Verschlingung  der  Wege.  Diese  römische  Kultur,  otiKhiKii' 
die  den  Okzident  umspannt  und  gezwungen  und  anderthalb  Jahrtausende  ^""^^ 
lang  auf  ihn  gewirkt  hat,  war  von  Ursprung  gfriechisch- römisch,  sie  war 
rezeptiv  und  vermittelnd,  sie  gab  in  der  römischen  Erscheinung  abgeleitetes 
GhecheutuHK  nml  als  das  (rhechische  selbst  wieder  erschien,  fand  es  sich 
im  eigenen  Hause. 

Niemand  vird  sagen,  daß  das  römische  Volk  keine  originale  geistige 
Kraft  hatte;  aber  diese,  so  grofi  sie  war,  gab  es  im  Staats-  und  Rechts- 
leben aus.  Auf  allen  anderen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  selbst  auf 
dem  der  persönlichen  Moral,  haben  die  Römer  eine  entschiedene  Neigung 
und  Fähigkeit  gezeigt,  sich  dem  fremden  Geiste  und  Gedanken  anzu- 
schmiegen. Das  heißt  dem  griechischen.  Ks  war  ein  gegenseitiges  Schick- 
sal, das  die  hellenistische  Welt  politisch  den  Römern  auslieferte  und  den 
römischen  Geist  der  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft  unterwarf. 
^Griedienland  besiegte  seinen  Sieger*  so  hat  es  Horas  formuliert  und  zi^ 
gleich  den  Römern  rühmend  nachgesagt,  daß  sie,  v<m  Natur  hochgesinnt 
und  scharfen  Verstandes,  keine  griechische  Form  unversucht  gelassen  und 
selbst  hier  und  da  gewagt  haboo,  den  griechischea  Inhalt  durch  römischen 
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SU  ersetzen.  Einer  der  besten  griechischen  Beobachter  römischen  Wesens, 

PosidoniuSi  erkannte  in  der  Nachahmungs-  und  Aneigmuigskraft  der  Rfimer 

eine  Hauptursache  auch  ihres  politischen  Waclistums. 

Darum  ist  doch  die  römische  Literatur  nicht  nur  lateinisch,  sondern 
römisch;  viehnehr  romisch  weil  sie  lateinisch  ist.  Wie  die  griechisch« 
römische  Kultur  zuletzt  doch  Im  naticmalromischen  Wesen  ruht,  so  die 
xdmiadie  Literatur  im  Wesen  der  lateinischen  Spradie,  in  der  aidi  der 
nattonale  CMat  verkflrpert  Die  Literatur  ist  in  Rjom  nicht  gcsat,  a1>er 
gewachsen;  gepflegt  von  Italikern  in  aUen  Ghraden  der  Lalinirierung; 
Sie  ist  von  vornherein  die  Literatur  des  latinisierten  Italien«?,  später,  vom 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  an,  die  Literatur  der  unterworfenen 
Lander,  vornehmlich  Afrikas  und  ualliens.  Sie  hei£t  römisch,  weil  die 
Stadt  Rom  Xtaliea  geein^  hat,  latriniiwrh,  weil  die  Spracfae  der  Latinor 
die  Sprache  Italiens  und  des  afiikanischen  Westens  gfeworden  ist 
luiiM  oad  Das  Völkerbild  Italiens  zeigt  auf  der  ganzen  Halbinsel  ins  Grebizg» 
hinaiifgedzSogt  ürbewohner  und  in  den  Ebenen,  die  Reste  der  Ur* 
bevölVening-  beherrschend,  eingewanderte  Eroberer.  Die  Poebene,^ 
Etrurien,  Kampanien,  die  apulisch-kalabrische  Ebene  sind  der  gallischen, 
etruskischen,  hellenischen,  messapischen  Lmwanderuug  verfallen;  die 
ItaUker,  die  da  gesessen  haben,  kennt  nur  die  Sage.  LaÜiun  ist  die 
einsige  unter  den  italisdien  Ebenen,  die  im  Besitz  ihrer  Utesten  nadiweie«- 
liehen  Bewohner  geblieben  ist  Das  verdankten  die  Latiner  den  Römern;, 
sie  kennten  sich  wie  die  Athener  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Ebenen« 
bewobnem  des  Lanrip'^  als  Autochthonen  bezeichnen.  T.atium  war  nicht 
fruchtbar  wie  die  Foebene  und  hafenreirh  wie  Kampa rneii;  über  es  besaß 
die  Tibermündung  und  war  schon  dadurch  ein  erstrebenswerter  Besitz 
wie  jene.  So  ist  es  aadi  von  den  Elnuitem  und  ap&bar  von  den  Cralliem< 
erobert  worden,  aber  es  hat  sich  der  Fremden  erwdurt;  und  es  ist  nidit 
bloß  römische  Legende,  sondern  Geschichte,  daß  es  die  Römer  waren,, 
die  den  AngfrifP  in  erster  Linie  aushielten  und  Besitz  und  Freiheit  wahrten. 
An  diesem  Punkte  erkennen  wir  in  der  g-eschichtslosen  Zeit  die  militärische 
und  auch,  den  i.atincrn  gegenüber,  die  politi.schc  Kraft  des  noch  mit  den 
Mitteln  eines  engen  Gemeinwesens  seine  Existenz  begründenden  Römer- 
volks.  Etrusker,  Grriechen,  Samniter  und  Gallier  haben  in  der  latinifichen 
Kfistenebene  die  unschdnbare  VoOEskraft  gefimden,  die  ihnen  ein  Haft 
gebot,  die  dann  die  I.^tiner  zum  Staate  verband,  die  griechischen  An* 
siedlung-en  gegfcn  die  Samniter,  Norditalien  gegen  die  Gallier  schützte 
und,  nachdem  sie  in  der  Reihenfolge  die  Samniter,  Etrusker,  Umbrer, 
Griechen  und  Gallier  unterworfen  hatte,  ein  Reich  Italien  herstellte. 

Die  poUtische  ist  eine  geistige  Kraft  und  notwendig  mit  einer 
Wirkung  auf  die  CMster  verbunden.  Im  itaUschen  Heere,  wie  es  noch 
in  der  Zeit  des  ersten  Pnnisdien  Kzieges  war,  gab  es  ein  Spracfaeop. 
gewirre:  lateinisch,  etruskisch,  umbrisch,  oddach,  messapisch,  griechisch. 
Dort,  im  Heere,  hat  die  Latinisierung  begonnen,  vielleicht  wirksamer  ala 
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durch  die  latinischeii  Kolonien»  die  lange  Zeit  Spraddnsehi  bleiben  muflteo. 
Die  MaSoalunen,  die  eigriflEbn  wurden,  um  die  latdniache  Sprache  im 

öffenüichen  Grebrauch  vorherrschen  xu  lassen,  sind  nie  radikal  gewesen; 
es  war  eine  elemr^ntare  Naturg-ewalt,  mit  der  die  Sprache  vordrang  und 
das  Land  von  aen  Alpen  rur  Süd^pitze  ergriff.  So  setzt  sich  nur  die 
Sprache  eines  auch  geistig  überlegenen  Volkes  durch.  Die  Grriechea  in 
ItäUen  spfacfaen  weiter  griechisch,  Reste  des  Osidschen  und  Etnuddschen 
bEeben,  wie  das  nicht  anders  sein  konnte,  bis  in  sgStb  Ztit  auf  dem 
platten  Lande  lebendig.  Aber,  und  das  ist  das  Entsdieideiide:  was  an 
der  ctruskischen  und  oskischen  Kultur  literarisch  gewesen  war,  ist  bis 
auf  den  letzten  Rest  verschwunden.  Osker,  Umbrer  und  Kelten  (Etrusker 
erst  spät)  treten  als  Lateiner  in  der  römi-^^«  bi  n  Literatur  auf;  und  es  gibt 
keine  andere.  Der  Römer  hat  icaiica  aucii  geistig  überwunden,  ehe  er 
seinen  und  den  italischen  Geist  dem  griechischen  Überwinder  hingab. 

Diese  Hingabe  begann  erst,  als  die  Kraft  der  Grriechenstädte  in  niiMMwi« 
Italien  gebrochen  war  und  Rom ,  durch  die  Unterwerfung  der  Samoiter 
ein  für  internationale  Verhältnisse  in  Betracht  kommender  Staat  geworden, 
zu  den  hellenistischen  Monarchien  und  Städten  in  Beziehung"  zu  treten 
anfing;  sie  vollzog-  sich,  als  Rom  der  hellenistischf-n  Welt  erobernd 
gegenübertrat.  Aber  die  fremde  Kultureiawu-kung^,  die  griechische  \md 
etmddsdie,  hat  lange  vorher  eingesetzt  und  ist  aar  in  Ihnn  Wliknngen 
kenntlich,  die  uns  «eigen,  daß  die  Fihigkeit  des  Romenrollces,  fremde 
Kultur  aufzunehmen,  uralt  ist,  so  alt  wie  seine  politische  Tatkraft  und 
Erfindungskraft.  Direkte  Überlieferung  gibt  es  da  nur  von  den  An- 
siedelungen der  Griechen,  die  sich  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
an  den  süditalischen  und  sizilischen  Küsten  festsetzten.  Nicht  älter  ist  der 
Schluß  der  hesiodischen  Theogonie,  dessen  Dichter  von  Latinos,  dem 
Solme  des  Odysseus  und  der  Kirke  (sie  liaust  am  latinisdien  Vorgebirge 
Circei)  su  m^en  welA,  der  ndt  seinem  Bruder  Agrios,  dem  Wilden,  ^anz 
in  der  Feme  im  innem  Bezirk  der  heiligen  Inseln  über  aUe  Tyrrhener 
herrscht'.  Das  bedeutet,  Latium  hat  die  griechischen  Ansiedler,  den 
Anspruch  der  fremden  Kulturträger  auf  Landbezirk  und  Städtegründung, 
energisch  abgewiesen;  und  das  hat  es  stets  getan,  während  es  die 
griechischen  Kaufleute  tmd  Handwerker  stets  herangeholt  hat;  ganz  wie 
Athen  die  Fremden  durch  das  firde  Ifetölcenredit  anlodcte.  Dieser  Zug 
des  l/mderstandes  gegen  die  HeHeniMWtteg  aisammen  mit  der  Bereife» 
Willigkeit,  das  Griechische  hereinzulassen,  geht  von  Anftuig  dnrdi  die 

romische  Geschichte. 

Schon  im  7.  Jahrhundert  vor  Christus  besitzen  die  Latiner  das  Alphabet,  Synck« 
das  sie  von  den  chalkidischen  Einwanderern  an  der  südwestlichen  Küste 
Italiens  übernommen  haben.  Sie  haben  es  direkt  von  den  griechischen 
Kolmilsten  erhalten,  die  übrigen  Itallker  durch  die  Vermittdung  der 
Etrusker.  Die  latelnisclie  Sprache  besitzt,  wie  sie  uns  zuerst  in  grSleren 
Massen  zuginglidi  ist^  ehie  Menge  griechischer  Wörter,  die  das  TjUeinisdie 
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«nfgeoommen  und  seinen  Gresetsea  des  Lautwandels,  so  weit  sie  noch 
wirksam  waren,  angeg-lichen  hat.  Diese  T.ehnwörter  gehören  in  die 
Gebiete  des  Hausbaues,  des  Acker-  und  Gtirtenbaues,  der  Bekleidung-, 
des  Handelsverkehrs,  sie  treflFen  hier  und  da  alle  Gebiete  des  Lebens, 
auch  des  öffentlichen  tind  Rechtslebens.  Sie  stammen  nidit  nur  von  den 
nädis^elegenen  dialkidischen  loniern  in  Cumae  und  Neapel,  audi  von 
den  Doriem  in  Sizilien,  von  den  Fhokaern  in  Massilia.  Das  Leben  sdbst 
und  seine  Einrichtungen,  soweit  wir  sie  in  so  alte  Zeit  hinein  verfolgen 
können,  bestätigen  was  die  Sprache  andeutet  Das  romische  Münz-  und 
Gewichtssystem  ist  von  den  sizilischen  Griechen  übernommen.  Ein  leb- 
hafter Handelsverkehr  zur  See  ist  damit  für  sehr  irühe  Zeit  bewiesen. 
Denn  zu  Lande  gab  es  nur  dnm  inneren,  kaum  dnen  Nachbarve^hr; 
die  erste  der  gewaltigen  Heerstraßen,  mit  denra  die  Römer  in  der  Folge 
Italien  flberq»umten,  die  via  Appia,  wurde  erst  gegen  Ende  der  Samniter- 
kriege  angelegt  "Wir  erkennen  eine  hinausstrebende  Kraft  des  jutigen 
römischen  Volkes,  wie  es  die  der  Griechen,  Etrusker  und  Karthac^er  war. 
Während  sie  in  langsamer  Arbeit  den  Besitz  von  Latium  erwarben  und 
sicherten,  benutzten  sie  den  Seeverkehr,  durch  den  allein  eine  friedliche 
Entwidcelm^  der  wirtschaftUtiben  KxSfte  und  der  Kohtar  möglich  war. 
Ztt  den  ältesten  Tatsachen,  die  aus  der  altronüscfaen  (jeschichte  glaubhaft 
berichtet  werden,  gehören  Handelsv^rtr^e  mit  Karthago. 
R«8#M.  Die  stärkste  und  am  tiefsten  greifende  Einwirkung  auf  das  römische 
Leben  war  die  griechische  Einwirkung;  auf  die  römische  Religion.  Es 
sind  nicht  nur  j^rierhische  Kulte  und  Göttergestalten  neben  die  römischen 
getreten.  Die  wichtigsten  römischen  Götter  sind  vor  den  griechischen 
Ank&nmlingen  von  ihrem  Platze  gewichen,  das  griechische  GSttersystem 
hat  mcfa  über  die  altrömtsche  Religion  geliefert  Hier  sehen  wir  es  zuf 
erst^  wie  die  gestaltende  Kraft  der  Griechen  den  romischen  Sinn  unwider- 
stehlich g"efang-en  nimmt  Die  römischen  Götter  waren  die  Verkörpcrunjren 
der  einfachen  Kreignisse  und  Verrichtungen  eines  beschränkten  Lebens, 
sie  bedeuteten  nicht  mehr  als  der  Begriff,  den  ihr  Name  ausdrückte,  sie 
hatten  nicht  durch  das  Bedürfnis  ihres  Volkes  nach  Gestalt  imd  Anschauung 
ein  über  den  Kultus  hinaus  blühendes  Leben  erhalten.  Es  war  nur  gleich- 
sam das  Schema  einer  Rdigion,  das  in  den  hmligen  Riteii  bewahrt  blieb, 
während  die  griechischen  Gestalten  und  Geschichten  im  Volksbewußtsein 
immer  weiter  griffen  und  r^^rh  im  öffentlichen  Gottesdienst  einen  breiten 
Raum  einnahmen.  Mit  den  Kulten  kamen  die  Götterbilder,  die  auf  einmal 
den  leibhaftigen  Anblick  der  Götter  vor  Augen  stellten  und  die  nicht 
schaffende  aber  au&dmiende  römische  Phantasie  erfüllten.  Das  Alte  blieb 
im  Kultus  des  bäuerlichen  Lebens,  denn  die  importierenden  Griechen 
waren  keine  Bauern  mehr  und  brachten  keine  Bauemgdtter. 

Die  übertragenen  Götter  beweisen  zum  Teil  selber,  daß  sie  als  Schützer 
des  wachsenden  Verkehrs  ihren  Einzug  gehalten  haben;  vor  allen  Mercurius, 
der  mit  seinem  redenden'  Namen  als  Kaufmannsgott  den  griechischen 
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Herroes  vertritt  Ein  starker  Handel  lockt  mit  Notwendigkeit  eine  niedere 
Bevölkerung,  die  von  Ihm  tel»t,  in  Stadt  und  Hafen.  Italische  und 
sisUisclie  Griechen  haben  sidi  in  Rom  niedefgdassen  lange  bevor  iSUe 
Kriege  eine  griediiache  SklavenbevSlkeniiig  und  ein  «tis  ihr  hervor* 
g^angenes  Kliententum  nach  Rom  brachten.  Wahrscheinlich  hat  die 
Bewegimg,  die  zur  Aufhebung-  der  Königsgewalt  und  zur  Begn;indung  der 
republikanischen  Verfassuner  führte,  das  Einströmen  griechischer  Kulte  be- 
günstigt Ganz  verstäudlicti  aber  wird  diese  Entwicklung  erst,  wenn  man  EuMker. 
den  vermittelnden  Einfluft  der  EtnUker  bedenkt,  die  als  Nadibam  der 
Latiner  unmittelbaren  Verkeiur  mit  ilmen  hatten;  naturlich  einen  feindHdien 
Verkehr.  Die  Etrusker  sind  in  Italien  vielleicht  nicht  viel  länger  als  «fie 
Griechen;  sie  haben  Etrurien  und  die  Poebene  besessen,  Kampanien  erobert 
und  in  der  Tat  n'mc  Zeitlang  Latium  unter  ihrer  Herrschaft  gehabt;  lange 
genug,  um  die  tielslen  Spnren  z'.i  hintprlassen.  Das  altlatinische  Leben,  wie 
es  die  Gräber  enthulu  iiauen,  tragt  durchaus  die  Züge  des  altetruskischea; 
die  römischen  Könige,  die  etwas  von  einem  historischen  AntUtz  zeigen,  sind 
etnukische  Dynasten;  die  römischen  Namen  md  sum  groBen  TeU  etrus* 
löschen  Ursprungs.  Nun  waren  die  Etrusker  wahrsdieinlich  von  ihrer 
früheren  Heimat  her,  sicher  seit  sie  in  Italien  saßen,  in  engster  Berührung 
mit  den  Griechen.  Sie  unterwarfen  sich  der  griechischen  Kultur  vmd  brachten 
ihre  eigene  griechisch  durchsetzte  den  Iialikern.  V  on  den  Etruskern  haben 
die  Umbrer  und  Osker  das  griechische  Alphabet  erhalten;  nicht  die  Latiner, 
diese  vielmehr,  wie  wir  sahen,  direkt  von  den  italischen  Griechen:  das 
heiß^  als  der  etruddsche  Emfluß  b^ann,  hatte  der  griediische  bereits  in 
starkem  Matte  auf  Rom  gewirkt  Aber  von  den  Etruskern  erhielten  die 
Römer  nicht  nur  deren  eigene  Blitz-  und  Opferschau,  sondern  durch  ihre 
Vermittlung  griechisclie  Kunst  und  Handwerk  und  sakrale  Einrichtungen 
wichtigster  Art.  Dadurch  war,  als  die  etruskische  Herrschaft  abgeworfen 
war,  der  Boden  für  die  unmittelbare  griechische  Befiruchtung  von  außen 
und  von  den  imteren  Sclüchten  der  Bevölkerung  her  neu  bereitet  Es 
wird  schon  damals  so  gewesen  sein  wie  aUes^t  si»iter,  dafi  der  echte 
Römer  dem  griechischen  Element  gegenüber  eine  aus  Liebe  und  Abneigung 
gemischte  Empfindung  hatte;  denn  es  schob  sich  vor  seine  nationale  Art 
und  Sitte,  beschattete  seine  Überlieferung  und  stellte  Forderungen  an  ihn, 
denen  ein  spröder  Zug  in  seinem  Inneren  widerstrebte.  Noch  als  die 
griechisdie  und  römische  Kultur  in  ^ns  verschmolxen  waren,  erhob  sich 
in  den  Besten  oft  eine  Regung  abweisenden  Stolzes  gegen  den  bewegten 
Sieger. 

Und  doch,  wie  anders  war  die  Abhängigkeit  des  Römers  von  der 
griechischen  Kultur  als  die  des  Etruskers.  Hier  der  freie  Mann,  der  sich 
neu  befreit,  indem  er  sich  willig  ergibt;  dort  der  innerlich  Unfreie,  dem 
jede  Art  der  Abhängigkeit  zur  Sklaverei  ausschlägt  Die  etruskische 
Nation  ist  an  der  übernommenen  Kultur  sittlich  zugrunde  gegangen,  sie 
hat  ihre  politische  und  kriegerische  Tüchtigkeit  eingebüßt^  ihre  Kunst  ist 
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schwächliche  und  venente  Imitation.  Die  Römer  haben  die  griechischen 
Gedanken  imd  Formen  mit  ibiiem  dg«ien  Gdst  und  Leben  zu  einer  neuen 
Einheit  veraibeitet  Wahrend  die  Etnuker  willenlos,  sobald  sie  mit  den 

Waffen  unterworfen  waren,  ihre  Kultur  und  Sprache  fallen  ließen,  hsit 

Kultur  und  Sprache  der  Romer  noch  in  ihren  letzten  Zügen  die  erobernden 
Barbaren  romanisiert  und  das  bildende  Element  einer  neuen  Weltkultur 
abgegeben, 

Danun  ist  es  nicht  minder  wahr,  dafi  das  griediische  Wesen  von  früh 
^^^^  an  die  Züge  des  alten  Römertun»  gefSrbt  und  vecdunkelt  hat  Wo  wir 
die  Romer  persmilich  zuerst  kennen  lernen,  ist  die  Klage  von  der  guten 
alten  Zeit  in  ihrem  Munde;  nicht  das  homerische  'wie  vordem  die  Menschen 
waren',  als  die  Heroen  lebten,  sondern  die  Klage  um  die  alte  Römersitte, 
von  der  der  Klagende  ein  Rest  ist  Darum  ist  der  römische  National- 
charakter nicht  leicht  zu  zeichnen.  Der  einzige,  der  unmittelbar  brauch- 
bare Striche  dazu  gibt,  ist  Polybius;  und  auch  er  zweifelt  tlclA  an  dem 
Ver&lle  der  alten  Art  Was  man  gewöhnlich  hört^  ist  nur  relativ  gedacht: 
der  nüchterne,  nur  dem  praktischen  Leben  zugewandte  Römer  als  Gegen- 
bild des  phantasievollen  und  wortreichen  Griechen;  €&e  Unfruchtbarkeit  der 
römischen  Mj'thologie  gegenüber  der  beständig  fortzeugenden  grierlnqrhpn, 
der  Mangel  innerlich  religiöser  Dichtung  gegenüber  den  Propheten  der 
Weltanschauung,  der  Mangel  systematisch- wissenschaftlichen  Denkens 
gegenüber  den  Schöpfern  der  Pliilosophie  und  Wissenschaft;  andrerseits 
das  konsequente  politische  Denken  gegenüber  der  genialen  politischen 
Konzeption  ohne  Frucht  und  Reife.  Aber  man  sucht  nach  persönlichen 
Zflgen.  Der  Römer  ist  Bauer  imd  bewahrt  die  Tradition  der  Scholle; 
Bauer  nicht  wie  in  dem  romantischen  Idyll  der  Zeit,  die  das  Land  schon 
in  den  Händen  der  großen  Grundherren  verkommen  sah.  sondern  wie  der 
Gutsbesitzer  bei  Cato  und  Varro  erscheint.  In  Varros  Buch  vom  Laudbau 
kommt  ein  Kreis  von  wirklichen  alten  Römern  zusammen,  die  gegen  die 
damalige  stadtrömische  GeseUsdiaft  einen  ganz  s^tsamen  Kontrast  bilden. 
Im  Bauerntum  liegt  die  Kraft  der  romischen  Familie  und  auch  der 
römischen  Religion,  wie  sie  auf  dem  Lande  und  in  dem  vcn\'andten  Haus- 
kultus geblieben  ist.  Der  Römer  ist  Soldat;  er  muß  den  Karst  mit  dem 
Schwert  und  auch  mit  dem  Kommandostab  vertauschen  können.  Es  hat 
in  Rom  stets  für  die  Höhe  der  männlichen  Tüchtigkeit  gegolten,  Soldat 
und  Fddherr  in  einer  Person  zu  sein.  Der  Römer  hat  als  Kaufinann  zu- 
erst die  Vorteile  seines  Stromes,  dann  seines  Staates  n»cli]äg  auagenutzt 
Wir  sahen,  daß  die  Latiner  keine  kaufmannischen  Niederlassungen  an 
ihrer  Küste  duldeten,  aber  handeltreibende  Bevölkerung  heranzogen;  die 
Kriege  gegen  Karthago  waren  Kaufmannskriege;  den  unterworfenen 
Ländern  ist  der  römische  Kaufinann  verderblicher  geworden  als  der 
römische  Beamte.  Die  romische  Jurisprudenz  hat  nicht  gleichen  Ursprung 
mit  den  fibrigen  Wissensdiaften,  die  in  der  Philosophie  wurzdn.  Sie  ist 
aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens,  aus  der  Beobachtung  der  Interessen 
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hervoi^egangen,  die  sich  um  Besitz  und  menschliche  Beziehungen  drehen. 
Hierin  hat  der  Römer  die  Fähigkelten  des  Ventandes,  denen  w  andk 
seine  politisdien  Instttationen  Tefdsnkt,  die  Fihi^eit,  die  Dinge  su 
sondern  und  die  unendliche  Erscheinung  der  menschlichen  Verhältnisse 

unter  zutreffende  ordnende  Form  zu  bringen,  als  Meister  bewährt;  zur 
systematisch  rn  Zusammenfassung  im  wissenschaftlichen  Sinne  hat  ihm 
erst  die  stoische  Dialektik  verhelfen.  Der  Römer  bildet  sich  der  über- 
kommenen Kegel  nach  für  ein  praktisches  Leben  aus^  epikureische 
LebensfOhrung  findet  irich  eist  in  den  ZeitMi  der  untergehenden  Republilc 
als  eine  Wirkung  liellemstischer  Gedanken.  Wenn  er  im  Staate  das 
^el  erreicht  hat,  das  Konsulat  oder  ein  Amt,  das  einen  angesehenen 
Platz  im  Senat  verschafft,  so  wendet  er  sich  oft  als  reifer  Mann  der 
Ausbildung  seines  Geistes  zu  und  bemüht  sich  in  literarischen  und  philo- 
sophischen Studien;  raeist  mit  dem  Zweck,  als  Schriftsteller  aufzutreten. 
Seit  sich  die  Literatur  in  Rom  eingebürgert  hat,  ist  dort  nichts  so  häufig 
wie  die  späte  Grdehrigkeit  und  die  Produktion  der  Bejahrten.  Die  Grundp 
richtung  des  römischen  Lebens  hatte  Ihre  innere  Kraft  In  einer  starken 
Anlage  des  Römers  zur  praktischen  Moral  und  konsequenten  Lebens- 
führung. Aber  auch  diese  Anlage  haben  wir  mehr  (Trlpprnhrit  im 
Reliex  der  verwandten  stoischen  Lebeosanschauung  als  im  Original  zu 
beobachten. 

Auf  keinem  Gebiet  ist  das  xirsprünglich  Römische  vollständiger  ver- 
dunkelt und  beMsitigt  worden  als  auf  dem  literarischen.  Die  altrönusche 
Versform  wird  uns  beg^inen;  auch  die  Kdme  werd«ider  Poesie,  die 

wenigstens  in  der  Potenz  vorhamlen  war.  Greifen  können  wir  die  römische 
Geistesarbeit  vor  der  Einfuhrung  der  griedusclien  nur  an  den  ältesten 
Resten  des  römischen  Rechts. 

Es  sind  die  Jahrhunderte,  deren  Überlieferung  Legende  ist,  in  denen 
^e  Rfimer  das  innere  Gefuge  ihres  Staates,  ihr  Sflbntliches  und  bfitgeiw^^*''*^'''" 
liebes  Recht  ausbildeten;  auch  die  Kodifikation  ihres  Landrechts  gdhSrt 
noch  in  jene  Zeit:  es  war  das  erste  römische  Bucli,  auf  12  Erztafeln  ge- 
schrieben, von  denen  es  jeder  für  sich  abschreiben  konnte.  Auf  diesem 
Gebiet  brach  der  römische  Geist  seine  eicfne  Bahn.  Als  griechische  G^ 
lehrte,  die  dem  römischpn  Xachahmungstnebe  nachspürten,  S  ilonische 
Gesetzbestimmungen  in  den  12  i  afein  wiedergefunden  hatten,  entstand  in 
der  römischen  Annalistik  eine  dopp^te  Fabel:  von  dner  GesandtsdiaA^ 
die  das  römische  Recht  aus  Athen  geholt^  und  von  dem  Epheser  Hermo- 
doros,  der  den  Römern  bei  ihrem  Landrecht  geholfen  bitte.  In  der  Tat 
handelte  es  sich  um  einzelne  Rechtsbestinmiungen,  die  durch  friedlichen 
Verkehr  aus  den  griechischen  Städten  Italiens  nach  Rom  gewandert  waren. 
Ernstlich  kann  nicht  mehr  die  Rede  davon  sein,  den  Römern  ihre 
juristische  Originalität  zu  bestreiten.  Sie  haben  sie  ihre  ganze  Geschichte 
hindurch  bewieseui  eo  unnreideutig  wie  ihre  Abhängigkeit  auf  allen  andern 
Gebieten  der  Literatur  und  Wissenschaft, 


Digitized  by  Google 


326  FuKDXiCB  Lao:  Die  Htaniscie  Litentor  de*  Altertums, 

An  ihrem  Landff«cbt  erwudis  den  Römern  die  erste  eigentlich  liteniF 
lisciie  Leistung:  ein  Vefxeidiins  dw  Gerichtstage  und  der  Fonnen  des 
iOivUvexfthren^  deren  Kenntnis,  uneiiSßUch  für  die  Anwendung  des  Rechts» 

im  Besitze  des  PontifikalkoUegiums  war.  Gnaeus  Flavius,  der  nicht  zu 
dio«om  Kreise  g"ehörte,  mußte  das  Buch  nach  Rpobachtung-  und  Erfahrung 
zusammenstellen,  ein  Buch  zum  Gebrauche  des  gt -ui  .uen  Mannes  und  mit 
scharfer  politischer  Spitze 'gegen  die  patrizische  Tradition.  Den  Gedanken 
Appin  ciattü«  dazu  hatte  Appius  Qaudtus  Caecus  gegeben,  ein  Mann,  der  xuerst  als  Per- 
(Cmorj»).  ^5Q]ic]i]ceit  unter  den  Rjomem  scharf  hervortritt;  bis  dahin  macht  das 
römische  Volk  seine  Geschichte  und  die  Männer  sind  nur  Namen.  Claudios 
hatte  persönliche  Gedanken,  die  er  mit  demagogischer  Kraft  durchsetzte; 
offenbar  bediente  er  sich  dazu  auch  der  literarischen  Mittel,  die  den 
Röm  rn  ui  der  Zeit,  da  sie  die  Saniniter  und  Etrusker  völlig  unterwarfen 
und  Fyrrhus  bekämpften,  unmöglich  fremd  sein  konnten.  So  soll  Claudius 
die  erste  Rede  puUiriert»  audb  die  orste  juristische  ^zelsdirift  verfaßt 
und  in  Anlehnung  an  griechische  Gredanken  Verse  geschrieben  haben. 
AnCinge  der  Durch  die  12  Tsfeln  war  das  geschriebene  an  die  Stelle  des  Gewohn> 
RecikuwitM»-  t^j^it^i-echts  g-etreten,  die  Epoche,  die  in  der  historischen  oder  Leg-enden- 
überlieferung  aller  griechischen  Staaten  einen  Haupteinschnitt  macht  und 
im  kretischen  Gortyn  uns  noch  auf  dem  Steine  entgegentritt  Als  nun 
der  Laie  sich  der  Anwendung  des  Rechts  bemächtigen  wollte,  da  wurde 
der  Priesterschaft,  die  bisher  das  sakrale  und  rivüe  Recht  mit  seinen 
Fwmen  und  Formeln  gehütet  hatte,  die  Getehr  bewuBt  und  ihre  kundigsten 
Mitglieder  übernahmen  die  öffentliche  Belehrung  des  rechtsuchenden 
Publikums.  So  loste  sich  das  zivile  vom  sakralen  Recht  und  wxirde  zu 
einer  eignen  Disziplin,  zu  einer  selbstg-ewachsenen  und  in  sich  ruhenden 
Wissenschaft,  die  nach  praktischer  und  systematischer  Ausbildung  drängte 
und  eine  unbegr«Dzte  Zukunft  selbständiger  literarischer  Entwicklung  in 
sich  trug. 

Wur  haben  hier  die  Geschidite  der  lömisdien  Rechtewtnenschaft 
nicht  zu  verfolgen.  Aber  es  muBte  bemerkt  werden,  daB  das  Römertiun 
auf  den  Gebieten  von  Recht  und  Staat  seine  orig-inale  Arbeit  getan  hat; 
und  zwar  das  Römertum  im  engeren  Sinne.  Als  das  übrige  Italien  an 
dieser  Arbeit  teilzunehmen  begann,  da  war  die  politische  Zusammenfassung 
Italiens  vollzogen  und  durch  (üe  Unterwerfin^  ItaUens  unter  die  latinische 
Sprache  die  geistige  Überlegenheit  des  Römers  deklariert  Die  gröfite 
Zeit  der  römisch»!  Gesdiichte  ist  mit  dem  ^treten  ncherer  historisdier 
Überiieferung  vorüber. 


A.  Reimblifcaniache  Zeit. 

I.  Von  den  punischen  Kriegen  bis  zur  Revolutionsxeit 
(ca.  250^100  v,  Chr.).  Danach  erst  beginnt  eine  römisdie  Literatur.  Die 
Verschiedenheit  von  der  griechisdien  Entwicklung  qmngt  ins  Ai^:  dort 
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ist  jede  Phase  literarischen  Werdens  ein  organischer  Teil  der  pohtischen 
und  Kidtwentwiddoog'  der  Nation;  den  Römern  kommt  die  Iltentur  von 
aufien,  rSmisdie  Literatur  ist  kein  voller  Begriff  und  olme  das  Griechische 

weder  zu  denken  nodi  su  würdigen. 

Die  Gattungen  der  griechischen  Literatur  sind  aus  volksmäßigen  An- 
fang-en  allmählich  in  die  Hohe  c^ewachsen  und  durch  die  künstlerische  Tat 
eines  Mannes,  den  wir  entweder  kennen  oder  nicht  kennen,  kunstmäßig 
und  Uterarisch  geworden.  Dieses  organische  Waclisen  aus  den  Elementen 
kennt  die  römische  Literatur  nicht  An  dea  Elementen  hat  es  nicht  ge- 
fehlt: das  italische  Volk  hatte  Kult-  und  Heldenlieder»  Spott-  und  Klage- 
lieder, Lieder  bei  Arbeit  und  Mahl  wie  das  griechische,  auch  die  rohen 
Naturformen  des  dramatischen  Spiels.  Aber  es  ist  keine  Kunst  daraus 
entstanden,  so  wenig  wie  ein  Drama,  aufier  Epicharms  Komödie,  aus  den 
Fastnachtsspielen  der  Dorier. 

Der  Wunsch  nach  einer  über  die  Volksposse  hinausgehenden  Bühneu- 
kunst  regte  sich,  als  £e  dionysischen  Tedmiten  aus  den  itaUsdien  Griechen- 
Städten  kommend  auch  dem  romischen  Publikum  attische  Tragödie  und 
Komödie  zeigten.  Die  römischen  Festspiele  waren  von  alters  nach  gri^ 
chischem  Muster  beg^ründet  worden  und  konnten  szenische  Spiele  in  ihren 
Rahmen  aufnehmen.  Es  war  die  Zeit,  da  Pyrrhos  aus  Italien  vertrieben, 
Tarent  und  die  letzten  freien  Stämme  zum  Bündnis  gezwungen  wurden 
und  Rom  in  gewaltigen  Kriegen  Sizilien  eroberte  imd  Karthago  stürzte. 
In  jenen  Jahrzehnten  schwoll  die  niedere  griechische  Bevölkerung  Roms 
an  von  neuen  Elementen:  Kriegsge&ngenen  und  gekauften  Sklaven,  Frn« 
gdassenen  und  handeltreibenden  Bundnem.  Auf  Markt  und  Straßen  hörte 
man  griechisch  sprechen.  Aber  auch  in  den  Häusern  bcg-ann  bereits  hier 
und  da  ein  Vornehmer  dem  Vortrage  eines  Sklaven,  der  daheim  die  Schule 
besucht  hatte,  zu  lauschen;  und  mancher  hätte  seinen  Kindern  zum  Buch- 
stabieren und  Leroeo  von  Recht  und  Gesetz,  wie  es  dem  römischen 
Knaben  zukam,  auch  einen  literarischen  Unterricht  gleich  den  Griechen- 
kindem  g^;6nat 

Damals  lebte  in  Rom  der  Tarentiner  Andronikos,  der  wahrscheinlich  uu..* 
während  des  tarentinischen  KricR-es,  d.  h.  vor  373,  und  zwar  als  junger 
Knabe,  krirgsgefangen  in  das  Haus  eines  Livius  gekommen  war  und  als 
dessen  Freigelassener  den  Namen  L.  Livius  Andronicus  führte.  Der  Mann 
hat  keine  geringe  Bedeutung  für  die  Weltliteratur;  denn  er  hat  die  Kunst 
des  Übmetzens  erfund«».  Diese  Kunst  datiert  vom  Jahre  240  v.  Chr, 
dem  ersten  Aufiuhrungsiahre  des  Andronicus.  £r  hat  den  Römern  für 
ihre  Bühne  attische  Tragödien  und  Komödien,  für  ihre  Schule  die  Odyssee 
^•ermittelt  Für  diesen  Zweck  fand  er  eine  Sprache  vor,  die  in  Handel 
und  Wandel,  in  Senat  und  Forum  ausgebildet,  aber  für  -keinen  kunst- 
mäfiigen  Gebrauch  gescliult  imd  geschmeidig,  in  poetischer  Ausdrucks- 
fihigkeit  noch  unversucht,  selbst  in  ihren  Formen  nodi  nicht  einem  nach 
Hebung  und  Senkung  strenge  gliedernden  Versgesetze  anbequemt  war. 
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Es  gab  einen  urtümlichea  italischen  Vera,  der  Volk  und  Priestern  sn  ge- 
bundener Rede  dient»,  nicht  ttSu  vefadiieden  von  Nibcinagmene;  den 
fond  Andronicus  als  das  Mafi  altromischer  Heldenlieder  für  die  Über- 
setzung" dpr  Odyssee  g-eeignet.  Für  das  Drama  fand  er  es  Tiötig,  die 
jambischen  und  trochäischen  Verse  der  Griechen  nachzubilden;  er  tat  es 
mit  einer  ähnlichen  Freiheit  wie  er  sie  den  Texten  gegenüber  als  Über- 
setzer übte,  und  mit  einem  Erfi^ge  vie  er  nur  dem  sdiopferischen  Formen^ 
büdner  zuteil  wird 

So  war  mit  einem  Striche  besdtigt  was  in  BLon  von  Rxiffimenten  der 
Dichtung  vorhanden  war  und  der  Ge^altung  harrte.  Dafiir  empfingen  die 
Römer  das  homerische  Epos  und  das  ^oße  attische  Drama:  die  Tragödie 
des  5.  Jahrhunderts  und  die  Komödie  Menanders.  Epos  und  Tragödie 
waren  klassisch  imd  in  den  griechischen  Ländern  Gegenstand  gelehrten 
Studiums;  «fie  KmnS^e  war  in  vollem  Leben,  Das  hellenistische  Epoe 
berEihrte  Andronicus  nidi^  aber  wahrschehilidi  er  die  modetne  TragSdIe, 
das  junge  Repertoir  der  Technitenbuhne,  heran  und  bcadite  so  den  Teil 
des  Publikums,  der  auf  ihn  )Kkne,'auf  beiden  Gebieten  des  Dramas  nut 
der  großen  Kunst  der  vergangnen  Blütezeit  und  mit  der  modernen 
griechischen  Produktion  zugleich  in  Beziehung. 

Das  Literatentum,  das  sich  nun  bildete,  war  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  rSmiadi;  wie  es  denn  von  einem  gtbotanaa.  GMechen  begründet 
und  gleich  in  der  griechischen  Form  emes  Dicbterldttbs  mit  sakralem 
Mittdpunkt  zuaamsnengi^flt  worden  ist  Diditong'  beehrt  nach  der  Jugend; 
der  junge  Römer  höheren  Standes  hatte  weder  literarische  Mttfie  nodi 
gestattete  ihm  die  Sitte,  literarische  Tiitlcfkeit  /v  liben  oder  zu  schätzen. 
Ein  Römer,  ja  ein  Latiner  aus  I^tium  ist  Cienerationen  lang-  in  der  römi- 
schen Literatur  nicht  nachzuweisen.  Andronicus'  ISiachiblger  und  Neben- 
buhler, Naevius,  war  aus  dnear  Lalineiatadt  in  Kam|MUden,  Flanttts  ehi 
Umbrer  von  der  nmbrisch-gallisdien  Grense,  Enntns  und  Facmrius  aus 
Kalabrien,  einem  Lande  halbgriechisdier  Kultur,  Caedliua  und  Terenz 
Freigelassene,  der  eine  gallischen,  der  andre  afrikanischen  Blutes.  Keine 
Überlieferung  lehrt  luis  so  eindringlich  die  'geistige  Anziehungskri* der 
Eroberin  Rom  kennen  wie  dieses  Eintreten  der  latinisierten  Ualiker  und 
Fremden  iu  die  literarische  Bewegung* 
nmHw  Auch  griediisdi  war  dies  literateotum  mxMi  die  Bewegung,  ans  der 
Otis  es  hervorging,  war  volkstfimUdi  ihrer  Natur  naclk  und  kräftig  genug,  gleidi 
durch  ihren  ersten  Anstofl  eine  romisch-italische  Strömung  zu  erzeugen, 
die  auf  eine  nationale  Entwicklung  der  jungen  Literatur  hindrängte.  Man 
sieht  deutlich,  daß  die  Talente  bereit  standen  und  nur  auf  die  freie  Bahn 
warteten.  Der  Führer  war  Naevius,  ein  Mann,  dessen  Persönlichkeit  aus 
geringen  Resten  und  Notizen  scharf  hervortritt.  Er  bleibt  in  den  von 
Andronicus  gegebenen  Formen,  er  bearMtet  audli  attische  Tragödie  (zum 
Teil  dieselben  Stoffe  wie  jener,  also  über  ihn  huiauastreben^  und  Komödie; 
aber  daneben  beginnt  er  den  Stoff  für  Tragödien  aus  der  xöonschen  Sage 
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uud  üeschicbte,  für  Komödien  aus  der  italischen  Umgebung  zu  holen. 
Br  diditet  «in  Epos,  im  altitidiacli«]i  IfoB  i«ie  AsdrcMiiIciis,  aber  sein 
Gegenstuid  ist  der  panische  Krieg,  den  er  eis  Soldat  erlebt  bat  Dies 
sind  4£e  Haiqytcfigei  die  eine  freie  Initiative  in  der  nationalromischen 

Richtuag  bedeuten.  Auch  eine  attische  Freihdt  des  Wortes,  der  die 
römische  Polizei  durchaus  keinen  Raum  veritattete,  bezeichnet  den  Mann; 
sio  hat  ihm  Gefanj^nis  und  Verbannung  eingetragen  und  seine  Laufbahn 
ali  Dichter  gekürzt 

livius  AndriMiiciis  ist  in  Bjom  nadauweisen  von  240 — 207  v.  Otr^  nmiw 
Naevius  von  235 — 204;  in  Naevius*  letzter  Zeit  setzen  Flautus  und  Ennius  '^'"^ 

^  104— it4> 

ein.  Damals,  nämlich  in  Plautus'  und  EontUS*  Zeit,  gab  es  *]^chter  wie 
Frühlingsblumen',  wie  eine  Generation  nach  Plautus  ein  Komödienschreiber 
sagt  Die  Komödie  war,  wie  bemerkt,  von  den  Gattungen,  die  Andronicus 
in  Rom  einführte,  die  einzige  mit  der  lebendigen  griechi??chen  Produktion 
der  Zeit  unmittelbar  verbundene.  Daß  sie  die  stärkste  Entwicklung  iand, 
deutet  auf  den  Zusammenhang  der  römischen  Literaten  mit  der  griechi- 
sdien  Bühnenliteratur  der  Zeit  Die  Stirke  der  Entwicklung  zeigt  sich 
vor  allem  darin,  daß  die  Komödie  die  erste  römische  Gattung  war,  die 
eine  poetische  Individualität  für  sich  allein  in  Anspruch  nahm.  Die  Griechen 
kannten  das  nicht  anders.  Sokratcs  zwingt  am  Schlüsse  von  Piatons  Sym- 
posion nach  einer  durch 7nchten  Nacht  die  beiden  Dichter,  zuzugeben,  daß 
wer  der  Kunst  der  Tragudie  mächtig  aei  auch  der  Komödie  mächtig  sein 
müsse,  und  umgekehrt  Der  importierten  römischen  Kunst  war  das  kein 
PandoKon.  Aber  in  umgekehrter  Entwicklung  fordert  auch  hier  allmäh* 
lieh  der  Stil  seinen  Mann.  Naevius  hatte  zur  Komödie  den  stärksten 
Trieb  gehabt  und  sie  nach  Gehalt  und  Form  starke  Schritte  vorwärts 
geschoben;  Plautus  war  der  erste,  der  sein  ganzes  Leben  der  Komödie 
hingab. 

Plautus,  aus  dem  umbrischen  Städtchen  Sarsina  an  der  gallischen 
Grenze  in  Rcmi  dngewandert,  ist  zagUAch  der  erste,  den  wir  von  An» 
gesicht  kamen.  Wir  besitzen  10  Komödien  von  ihm,  die  in  der  Haupt- 
sache f&r  uns  die  altlateinischc  Sprache  ausmachen.  Die  neben  ihm 
dichteten  sind  fast  alle  auch  dem  Namen  nach  verschwunden.  Seine 
Stücke  sind  zum  Teil  nach  Philemon,  Menander  und  Diphilos,  d.  h.  nach 
den  Klassikern  der  atti.schen  neuen  Komödie,  andere  nach  jüngeren,  meist 
unbekannten,  Dichtem  bearbeitet  Sie  haben  die  dieser  Gattung  eignen 
tirpischra  Züge  der  Erfindung  und  Cliarakt«risierung,  sind  aber  nach  Inhalt 
und  Ton  außerordentiich  verschieden;  wie  ihre  Urheber  und  Urbilder  es 
waren.  Sehr  verschieden  sind  sie  auch  der  Ausfohrung  nach.  Die  besten 
sind  ohne  Frage  die  dem  Original  ohne  wesentliche  Abweichung  nach- 
gebildeten Stücke.  Aber  Plautus  hat  oft,  wie  schon  Naevius,  zwei  grie- 
chische Komödien  verwandten  Stoffes  ineinander  gearbeitet  oder  ein 
Stück,  indem  er  einzelne  Szenen  aus  andern  Stücken  herübemahm,  mit 
Stoff  gefällt;  denn  sem  FttbUkum  veriangte  nadi  Handlung  mehr  als  nadi 


Digitized  by  Google 


332 


Erbdbich  Lxo:  Die  rSrnkdiB  Utantur  dei  AltcititDii. 


Kunst  der  AusfSlmng.  Die  dgaen  Sduitte,  (üe  Flautiu  bei  aoldhaa  Ge- 
legenheiten tun  muftte,  xeigen  einen  »ehr  ungeübten  Gang.  Hocaz,  der 
die  Originale  Icannte,  hat  ihn  sehr  sdiarf  beurteilt;  und  wir  konneni  80- 
writ  das  Dramatische  in  Handlui^  und  Aufbau  reicht»  wo  wir  die  Ab- 
weichung- vom  Ori^nal  erkennen,  nicht  milder  sprechen.  F«>  geriet  dem 
italischen  i'oeten  noch  nicht,  die  fremde  Kunstform  mit  freien  Händen  zu 
berüluren. 

Dagegmi  behandelt  Plautus  die  Spradie  als  ein  Meister:  es  ist  einß 
Stilisierung  der  Umgangssprache,  die  dem  Besten  ihrer  Art  an  die  Seite 

tritt;  eine  Geschmeidigkeit  der  jungen  Literatursprache,  die  auch  vom 
Talent  der  Vorgänger,  die  eine  so  rasche  Entwicldung  vorbereitet  haben, 
die  größten  Vorstcllung-en  erweckt;  die  Formen  von  fließender  Mannig- 
faltigkeit, der  Ausdruck  von  geregelter  Re^^tändigkeit;  doch  nirgends  ein 
papiemes  Gesetz:  jede  Regel  entspringt  den  iu  der  bprache  vorhandenen 
Keimen;  keine  der  Sprache  angetane  Grewalt:  viele  Fremdworter,  k«n 
Gräzismus  des  Satsbaues;  trotz  der  Fremdwörter  eine  aus  der  Tiefe 
quellende  Sprachfulle;  jede  Stimmung  findet  ihren  Ton,  denn  das  büiger- 
Hche  Schauspiel  geht  durch  alle  Stufen  von  ernstor  Leidenscliaft  bis  zum 
Groteskon. 

Der  sprachliche  Stil  läßt  die  20  Stücke  als  das  Werk  eines  Geistes 
erscheinen;  dasselbe  leistet  die  Stilisierung  des  Stoffes.  Was  darunter 
ZU  verstehen  ist,  Ufit  sich  nicht  leicht  beschreiben  oder  andeuten.  Die 
attische  Komödie  stdite  das  Leben  von  Haus  und  StraAe  dar,  das  grie- 
cluscfae  Leben:  das  mußte  der  Römer  sich  bieten  lassen,  da  er  die  fremde 
Kunstform  übr  rn  ihT'i ;  seine  Poeten  hatten  nicht  die  Beweglichkeit  des 
Geistes,  mit  der  Holberg  aus  fremden  Motiven  ein  nationales  Lustspiel 
geschaffen  hat  Aber  das  leichte  Spiel  vertrug  es,  weim  der  Dichter  die 
eigne  Gegenwart  mit  der  gestalteten,  öle  er  vorfand,  vermischte.  An 
diese  Vennischung  hat  Plautus  seinen  ganzen  Witz  gesetzt  Im  Rahmen 
der  attischen  Erfindung  Wut  Griechisches  und  Römisches  vorfiber,  das 
dem  römischen  Pnblilcum  im  einzelnen  merklicher  als  uns  auseinander-  und 
immer  wieder  zusammentrat  und  gerade  dadurch  im  ganzen  sich  ver- 
wischend rascher  in  eine  eigne  neue  Farbe  überging.  Auch  wir  empfinden 
den  Reiz  dieser  schillernden  und  doch  einheitUchen  Färbung;  sie  ist  so 
wohltemperiert,  dafl  audi  die  rein  attisdie  Grundlage  von  der  Nachw^ 
als  römisch  genommen  worden  ist  Einer  Übersetzung,  die  zunächst  nicht 
literarischen  Zweck  hat,  sondern  für  die  lebendige  Bühne  bestimmt  ist, 
kann  man  wohl  ein  besseres  Zeugnis  nicht  ausstellen,  als  daß  sie  nicht 
nur  Reichtiun  und  Fähigkeiten  der  eignen  Sprache  darstellt  und  vermehrt, 
sondern  auch  den  fremden  Charakter  des  Stoffes  vergessen  macht. 

Plautus  nennt  sich  in  einem  Atem  Dichter  und  Übersetzer.  Wir 
wflrden  vielleicht  schwanken  ihm  den  schöneren  der  beiden  Namen  zu 
geben,  wenn  wir  seine  Originale  besaßen;  aber  wir  sehen  doch,  dafi  er 
sich  als  SchafiEender  fühlen  konnte.    Wie  an  seiner  Sprachbehandlung 
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und  der  Freiheit  in  der  Behandlung  des  Stofflichen  erkennen  vir  das  an 

seiner  Gestaltung  der  metrischen  Farmen,  im  einzelnen  und  im  ganzen; 
auch  hier  freilich  bleibt  die  Frage  nach  dem  Anteil,  der  seinem  Vor- 
gänger Naevius  zufallt,  offen.  Plautus  hat  eine  Fülle  lyrischer  Versformen, 
die  nach  griechischer  Technik  frei  gebildet  sind,  während  die  Originale 
fast  nur  die  einfachen  Dialogmaße  verwendeten.  Aus  den  lyrischen  Maßen 
bildete  Plautus  Lieder  (Monodien)  und  Gesangszenen,  woM  stets  rezitativisch 
komponiert;  diese  gesmigenen  Partien  überwiegen  in  einigen  Stücken, 
in  andern  sind  sie  nur  sparsam  zwischen  die  Dialogszenen  eingestreut 
während  die  neue  attische  Komödie  fast  ausschließlich  aus  g-esprochenen 
Szenen  bestand.  Hier  erkennen  wir  cme  wesentliche  Abweichung-  von  den 
Originalen,  wesenüich  für  die  Arbeit  an  jedem  einzelnen  Stück,  eine  für 
die  BühneneracheinuQg  der  römischen  Komödie  gegenüber  der  griechischen 
sehr  erbebliche  Abweichung.  Nun  sind  die  plautinisclien  Lieder  und  Lied- 
szenen ihrer  Form  nach  eng  verwandt  mit  den  gleichzeitigen  griechischen 
Liederspielen,  die  sich  in  der  Ausbildung  ihrer  Formen  an  die  spätere 
Lyrik  der  euripideischen  Tragödie  ang-eschlossen  haben.  Wir  sehen 
Plautus  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  griechischen  Bühnenproduktion 
leichten  Stiles  seiner  eignen  Zeit,  er  ist  für  uns  der  Fortsetzer  nicht  nur 
der  attischen  Komödie,  sondern  auch  einer  helleubtischen  Kunstubung, 
von  der  uns  ohne  ihn  nur  wenige  Andeutungen  erhalten  waren.  Er  setzte 
der  attischen  Komödie  das  griechische  Singspiel,  wie  es  damals  überall 
zu  finden  war,  auf  und  belebte  sie  dadurch  für  sein  Publikum  in  wirk- 
samster Weise.  Dem  griechischen  Dichter  würde  eine  solche  Vermischung 
nicht  7ur  Freude  gereicht  haben;  und  uns  mag  sie  eine  Warnung  sein, 
daß  wir  in  Plautus  nicht  zu  bereitwillig  das  Abbild  Menanders  tinden. 
Es  ist  eben  auch  in  dieser  Hingeht  etwas  Neues:  in  Anlehnung  an 
die  Formen,  die  zu  seiner  ZtÜ  galten  und  wirkten,  hat  Plautus  die  thea- 
tralische Form  der  Komödie  weitergebildet,  ohne  ihr  doch  den  attischen 
Lebensfunken  auszublasen. 

Nach  Plautus  führte  die  römische  Komödie  griechischen  Stoffes  nur  cudttu 
ein  kurzes  Leben.    Caecilius  starb  16  Jahre  nach  Plautus;  an  ihm  rülunten  "»  *m— «« 

aad  Tereoi 

ein  Jahrhundert  später  die  römischen  Philologen,  daß  er  die  andern  durch  (-  is9j. 
Trefilichkeit  der  &findung  überrage;  das  bedeutet,  er  übersetzte  vor- 
nehmlidi  Menander  und  fieB  dessen  Stücke  als  Ganzes  wie  sie  waren,  ohne 
sie  mit  Stoff  aus  andern  Komödien  aufzufüllen.  Nach  seinem  Tode  be- 
gann Terenz  und  dichtete  nur  wenige  Jahre.  Von  ihm  besitzen  wir  was 
die  Alten  besaßen;  es  ist  alles  was  er  auf  die  Bühne  gebracht  hat,  sechs 
Komödien,  von  denen  vier  nach  Menander  gearbeitet  sind.  Das  jüngste 
dieser  Stü^e  ist  ein  Vierteljahrhundert  nach  dem  Tode  des  Plautus  ge- 
sclirieben;  der  Abstand  ist  auBerordentiich  groB.  Die  Entmcklung  der 
Sprache  bezeugt  andi  ctme  die  dentlidi  redmden  äuBeren  Zeugnisse,  dafi 
ansprudisvollere  literarisch  angeregte  Kreise  dieser  Produktion  ihr  Inter- 
esse zugewendet  haben.    Die  Komödie  ist  attischer  geworden.  Die 
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Literaten  selbst  verlangen  genauen  AnschluB  aas  Original.  Die  plauti- 
nische  Fomi  des  Singspiels  ist  so  gut  wie  aufgegeben,  die  rezitierende 
Form  Menandcrs  fast  wieder  hergestellt.  Die  römischen  Elemente,  die 
den  Stil  des  Plautus  so  wesentlich  bestimmen,  sind  soi^^ltig  abgestreift 
Dabei  ist  der  Respekt  vor  dem  Original  nicht  groß:  auch  Terenz  versetzt^ 
gegen  den  Vnderspruch  der  Zunftgenoaaen,  das  eine  Stück  mit  Personen 
und  Szenen  eines  andern;  aber  er  tut»  was  Plautus  leichttiin  und  um  das 
entstehende  Gebilde  unbekümmert  tat,  mit  bewußter  Kunst  und  einem  Ge> 
schick,  das  unsern  Blicken  die  Fugen  verdeckt.  Andrerseits  laßt  er  fort 
was  durch  zu  entschieden  attische  Lokalfarbe  stört;  rein  attisch  und 
menandrisch  sucht  er  die  Charakterzeichnung  in  einer  nach  Menanders 
Muster  erstavmlich  fein  berechneten  Stilisierung  der  Rede  herauszubringea 
Plautus  und  Terenz  haben»  nah  und  fem  wie  rie  ihren  Or^[inalen 
stehen,  das  griechische  bürgerliche  Schausiuel  der  Weltliteratur  TermittelL 
Meaander  ist  früh  verschwunden,  seine  rtolschen  Nachfolger  haben  im 
4.  und  12.  und  r  5.  Jahrhundert  produktiv  gewirkt,  ihre  StoflPe  und  der  Ein- 
fluß ihrer  Kunst  erscheinen  wieder  bei  Shakespeare  und  Dryden,  bei 
Moliere,  Holberg  und  Goldoni,  bei  Lessing  und  Heinrich  Kleist  Freilich 
ist  was  hier  gewirkt  hat  der  griechische  Geist,  der  noch  mit  sinkender 
Kraft  eine  neue  Gattung  des  Dramas  neben  die  Tragödie  gestdit  hal^ 
ein  wie  die  Tragödie  nicht  an  Zettalter  und  Sdiauplaiz  gebund«ies,  jeder 
nationalen  Wandlung  fähiges  Schauspiel.  Was  die  Römer  selber  daraus 
gemacht  haben,  steht  in  zweiter  Linie;  die  Hauptsache  ist,  daß  sie  das 
griechische  Kunstwerk  mit  voller  Farbe  des  X^bens  und  Kraft  der  Wir- 
kung bewahrt  und  weitergegeben  haben. 
Knniuj  Die  entschiedene  Richtung  auf  das  RSndsdi-Naliooale,  die  Naevins 
"J^""  dem  jungen  Fluge  der  lateinischen  Produktion  zu  geben  suchte,  wurde 
*  '  nicht  eingehalten.  Schon  Plautus  folgte  nur  eine  Strecke  und  machte 
diesseits  der  griechischen  Grrenze  Halt  Neben  ihn  trat,  gerade  um  die 
Zeit,  in  der  Xaevius  aus  Rom  verschwand,  der  Mann,  der  den  Sieg  des 
griechischen  Einflusses  auf  die  römische  Literatur  für  alle  Zeit  entscheiden 
sollte.  Es  war  Ennius,  der  im  Jahre  204  im  Gefolge  des  jungen  Cato 
nach  Rom  kam.  £r  war  damals  35  Jahre  alt;  in  aetnor  Hränat,  im  kala» 
brischen  Binnenlande  oidit  weit  von  Tarent,  wurde  messapisch  und  oskisch, 
griechisch  imd  lateimsch  gesprodien;  kein  Zweifä,  dafi  ein  juqger  Mann 
lebhaft  strebenden  Geistes  dort  ganz  im  Banne  der  griechischeo  Bildung 
stand.  Als  er,  der  ciL^ontliche  Nachfolger  des  Andronicus,  nnrh  Rom 
kam,  war  er  nicht  nur  mit  der  klassischen  Dichtung  schulmäßir  \  <  rtraut, 
sondern  gewohnt  auf  den  Wegen  des  modernen  griechischen  Kuituriebena 
mitzugehn.  Den  einzigen  Tragiker,  der  der  hellenistisdien  Welt  nicht  wie 
ehi  Denkmal  vergangener  Größe,  sondern  in  lebendiger  Wirkung  wie 
einer  der  Ihrigm  erschien,  Euri^Hdes,  stellte  er  mit  s^er  Freigeisterei  und 
Menschlichkeit,  einen  Propheten  unrömischer  Lebensanschauung,  in  den 
Vordergrund  der  römischen  Buhne.    Aus  der  heUenistischen  Literatur 
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holte  er  Proben  der  veracbiedenstea  Art,  darunter  Dinge,  die  auch  der 
Grieche  för  den  FdnschineGker  dichtet^  hervor  und  legte  sie  dem  klemen 

Kreise,  auf  den  er  zählen  konnte,  darunter  der  Jugend,  die  er  heran- 
bildete, in  lateinischer  Bearbeitung  vor:  Naturphilosophisches,  rationa- 
listische Mythendeutung,  heitere  Lebensweisheit  und  Lebensgenuß.  Aber 
in  seinen  Satiren  (der  von  ihm  aufgebrachte  Name  bedeutet  nur  Ver- 
mischtes) waren  auch,  zum  eratenmal,  freie  Dichtungen  ttiHudten;  und  zum 
Ruhme  des  grofien  AMcanus  dichtete  er  mnea  *Scqpio',  in  dem  er  trochäische 
Vene  mit  Hexan^tem  verband.  Um  dergleichen  anzulassen,  muAte  er 
ein  starkes  Vertrauen  auf  seine  formale  Kunst  besitzen.  Ihm  verdanken 
die  Römer  den  Hexameter  und  das  elegische  Distichon.  Durch  den  Hexa- 
meter schob  er  mit  einem  Schlage  den  Saturnier  und  zugkirh  dip  Epen 
des  Aadronicus  und  Naevius  in  die  Vergessenheit  zurück  und  knüpfte  die 
R^ner  an  das  griedusche  Epos,  das  h«nnerisdie  und  das  zei^fenMsdie^ 
an.  IXe  Fessel  der  griecltisdien  Form  schlang  Ennius  nur  fester  und  für 
immer  unlösbar  um  den  römisdien  Geist;  aber  den  epischen  Stoff  gaben 
die  Romer  selbst  Hier  folgte  er  Naevius.  Wie  er  Tragödienstoffe  aus 
der  römischen  Legende  und  den  letzten  Kriegen  nahm,  so  setzte  er  sich 
als  Geg-pnstand  seines  Epos,  das  ihn  die  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens 
hindurch  beschäftigte,  die  römische  Geschichte  von  ihren  Anfängen  bis  in 
die  eignen  Tage  vor.  Dieses  Gredicht  ist  bis  auf  VergU  das  Nationalepos 
der  Römer  geblieben  und  war  noch  für  Vergil  das  klassische  Vofbild 
neben  Homer. 

Als  Vertreter  so  vieler  Grattungen  imd  Stile  ist  Ennius  der  letzte 
in  der  Reihe.  Seine  Nachfolger  in  der  Tragödie  sind  nur  Tragiker,  wie 
Plautus  und  Caecilius  nur  Komiker;  das  kam  daher  daß  Ennius  dem  Stil 
der  Tragödie  eine  starke  Entwicklung  gegeben  Jiaiie  wie  Naevius  dem 
d«r  Komödie.  Im  Beaite  der  figurenrdchen  hdlsniatischen  Rhetorik  bildete 
er  eine  römische  Tragodienqnrache  aus,  die  dem  gebildeten  Römer  als 
wahre  Reproduktion  der  euripideischen  erschien  und  erscheinen  durfle  so 
gut  der  Deutsche  des  ansehenden  18.  Jahrhunderts  Homer  im  Vossischen 
Homer  sah.  Nur  daß  man  diese  römische  Tragödie  nicht  als  einfache  Über- 
setzung in  vmsprm  Sinne  ansehen  darf.  Wir  haben  wie  von  der  ganzen 
Produktion  des  Ennius  so  von  seinen  Tragödien  nur  versprengte  Reste;  aber 
diese  tehreOi  daß  tder  wie  in  der  Komödie  gesprochene  Reden  su  Liedern 
geworden  nnd  und  wahxacheinlidi  Dialogszenen  zu  Gesaf^fszenen^  während 
die  Chofgesänge  des  Originals  in  Reden  des  Chorführers  umgesetzt  sind.  Im 
Epos  erreichte  Ennius  durch  die  gleiche  Fähigkeit,  die  Sprache  in  rhetorischem 
Aufputz  glänzen  zu  lassen,  einen  hochklingenden  Ton  der  Erzählung  und 
Schilderung.  Das  war  gelernte  Kunst,  gehoben  durch  die  neue  Pracht 
des  römischen  Hexameters;  doch  fetilt  es  nicht  an  Bruclistückcn  von 
natfirlicher  Starke  des  Ausdrucks,  und  andre  lassen  aus  dem  epischen 
Versteck  eine  Persönltchfceit  hervorblicken,  die  wohl  Verstand  und  Herz 
der  Leser  fesseln  mochte. 
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Weniger  gelang  es  ihm  mit  dem  Umgangston  der  Komödie;  da  komite 
er  gegen  PlautllS  mid  Caecilius  nicht  aufkommen;  als  Komödiendichter  i5;t 
er  rasch  verepssen,  wenn  er  überhaupt  pino  Tacreswirkung-  geübt  hat 
Aber  er  ließ  nichts  aus  der  Hand;  nicht  weil  er  olme  aachzudenken  auf 
ausgetretenen  Wegen  nachwandelte,  sondern  weil  er  herrschen  wollte. 
£r  dachte  seine  Hand  überall  zu  haben,  um  durch  ein  titttrarisches  Regi- 
ment, wie  es  auch  in  der  hellenistischen  Welt  von  KalUmachos  gefiUu% 
von  andern  erstrebt  worden  ist,  die  junge  römische  Dichtvmg  und  ihr 
Publikum  zu  leiten:  von  den  nationalen  Ausschreitungen  fort  in  die  Wege 
hinein,  die  er  allein  als  Wpjre  der  Knltnr  g-elten  ließ.  Er  war  kein  Klassi- 
zist:  Euripides,  sein  Heros,  vennittelte  /wischen  dem  alten  1:1  1  neuen 
Griechentum;  i>cin  Epos  war  nicht  nur  homcnsch,  sondern  als  ein  Jipüs  der 
Gescfaidite  und  auch  der  Zeitgeschidite  recht  sehr  hdlenistisch;  auf  seine 
nach  Form  und  Sto£f  modernen  Übertragungen  und  Dichtungen  ist  oben 
hingewiesen  worden.  Er  hatte  die  griechische  Literatur  und  Bildung  auf- 
genommen wie  ein  Lernender,  der  zu  lehren  gedenkt,  das  Neue  schätzend 
tmd  das  Alte  bewahrend.    So  formte  er  sie  um  und  gab  sie  weiter. 

Dabei  tühlt  er  sich  durchaus  in  einer  schöpferischen  Tätigkeit. 
Xaevius  und  Plautus  haben  sich  poeta  barbarus  genannt:  ein  iJiciiter,  der 
kein  Grieche  ist;  Ennius  zählt  sich  mit  In  der  Reihe,  wie  nur  einer  der 
Griechen.  Er  beginnt  sein  Epos  mit  der  EnthQllung,  die  ihm  im  Traume 
wurde,  daß  Homers  Seele  auf  ihrer  Wanderung  in  Ihn  ge&hren  sei: 
er  ist  nicht  Nachahmer  Homers,  wie  die  andern  Epiker,  sondern  selber 
Homer.  So  stellt  er  seine  Dichtung  ausdrücklich  in  den  Gang-  der  leben- 
digen griechischen  Produktion  hinein.  Naevius*  Epos  bezeichnet  er  mit 
schneidenden  Worten  als  ein  Stück  Altertum,  das  weder  Vers  noch  Sprache 
kenne.  Als  der  erste  Römer  stimmt  er  den  hohen  Ton  des  poetischen 
Selbstbewufttsems  an.  Auch  Plautus  hatte  mit  herzlichem  Behagen  von 
einem  seiner  Stücke  gesagt,  daß  er  es  *wie  sich  selber  liebe';  Ennius  läfit 
sich  in  einem  eignen  Gedicht  begrüßen  als  den  Dichter,  der  au.s  der  Glut 
seiner  Seele  den  Menschen  llammende  Lieder  kredenzt;  er  dichtet  sich  die 
Grabschrift:  'niemand  soll  an  meinem  Grabe  klagen,  denn  ich  fliege  lebend 
durch  der  Menschen  Mund'.  Nicht  anders  schätzten  ihn  die  Nachkommen: 
ein  Dichter  aus  der  zweitfolgenden  Generation  nennt  Pacuvius  den  Schiller 
des  Ennius»  Ennius  den  Schüler  der  Musen;  und  noch  Lucrez  läfit  Ihn  den 
Kranz  aus  unverwelklichem  Lorbeer  tragen,  nicht  lange  bevor  der  neue 
Epiker  Roms  aufstand,  um  seinen  jimgen  Ruhm  an  die  Stelle  des  zwei- 
hundertjährigen zu  setzen. 

Durch  Ennius  fielen  auch  die  Schranken,  die  bis  dahin  die  höheren 
Schichten  der  römischen  Gesellschaft  von  der  beginnenden  Literatur  ge- 
trennt hatten.  Er  begleitete  einen  römischen  Feldherm  als  Lagerpoet  in 
den  ätolischen  Krieg,  nach  vielgeübter  griediischer  Sitte;  die  Scipionen 
verkehrten  mit  ihm  wie  die  griechischen  Fürsten  mit  ihren  Hofpoeten; 
viele  römische  Große  beachteten  ihn,  für  deren  Taten  und  die  ihrer  Väter 
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er  ein  poetisches  Denkmal  auinchtete.  Auch  in  diesen  Äußerlichkeiten 
dratete  er  eine  neue  Zeit  an,  die  der  aufirteigenden  rdmisch-griechischen 
Bildung.  Es  gab  damals  sdion  Männer  im  Senate  die  ein  eignes  Verlillt> 

nis  zur  griechischen  Literatur  hatten,  ja  die  als  griechische  Literaten 
römische  Geschichte  auf  griechiscli  schrieben.  Bald  kamen  die  Griechen 
selber  nnri  fanden  in  dem  neuen  Zentrum  der  politischen  Weltbepebenheiten 
Bildungskreise  vor,  in  die  sie  als  Vertraute  treten  und  in  denen  sie  wie 
mit  ihresgleichen  reden  konnten. 

Gleidh  nach  dem  hannibalisclien  Kri^e  begann  Rom  über  Italien  OiMbdi- 
hinaus*  und  in  die  Verhaltnisse  der  griechischen  Monarchien  und  Stadt-  BUd'^^t.i.T 
gemeinden  einzugreifen.  Von  der  Zeit  an  strömten  Gesandte  der  Könige 
und  Städte  nach  Rom,  oft  als  Redner,  Gelehrte,  Philosophen  die  ersten 
Männer  daheim.  Während  der  Monate,  die  sie  vor  den  Pforten  des 
Senats  harrten,  teilten  sie  den  aufsteigenden  Herren  der  Welt  von  ihrer 
Redekunst,  Philosophie  und  Philologie  mit;  die  Crriechen  waren  längst 
gewohnt,  die  Barbaren  in  die  Schule  zu  nehmen,  sie  kannten  längst  die 
poUtische  Bedeutung  der  überlegenen  Bildung.  Li  Rom  fimden  ne  ein 
lernbegieriges  Publikum  unter  den  Jungen  und  Alten.  Der  beste  Römer 
seiner  Zeit,  der  jung'e  Scipio  Aemilianus,  kam  unter  den  Einfluß  des 
Polybius,  der  daheim  als  Staatsmann  gescheitert  war  und  als  römischer 
Staatsgefangener,  da  er  in  langjährigem  erzwimgenem  Aufenthalt  die 
€rr5ße  des  römischen  Volkes  und  Staates  erkannte  und  in  seiner  Ge- 
schidite  der  römischen  Welteroberung  darstellte,  einen  besseren  Ruhm 
erwarb  als  in  Megalopotis  dem  grieclusdien  Kleinpolitiker  geblüht  hätte. 
Aemilianus  wurde  das  Haupt  eines  Kreises,  in  dem,  mit  der  männ- 
lichen Reife  des  Römertums  verbunden,  eine  auf  das  Geistige  g-erichtete 
Lebensführung  zur  Erscheinung  kam.  Hier  fand  auch  die  stoische  Ethik 
ihre  erste  Stätte  in  Rom,  eine  Lehre,  die,  durch  ihre  Forderung  eines 
mit  der  Weltvemunft  und  der  eignen  Seel^  als  einem  TeUe  des  Grotdichen, 
übereinstimmenden  Lebens,  der  altromischen  Lebensmoral  einen  vöU^ 
zutreflfenden  theoretischen  Ausdruck  zu  geben  schien.  Den  Römern  von 
Scipios  Art  war  es  eine  begeisternde  Wahrheit,  daß  geistige  Bildung  auf 
sittlicher  Grundlage  aufgebaut  werden  muß,  denn  die  sittliche  Grundlage 
fanden  sie  in  der  Vorratskammer  ilirer  häuslichen  Überlieferungen. 

Seit  jener  Zeit  zogen  auch  Römer  in  die  griechischen  Länder.  Als 
Eroberer  in  Feindesland  suchten  sie  bereits  die  berühmten  Stitten  der 
Bildung,  die  Denkmäler  geistigen  Ruhmes,  die  lebenden  Triger  vidp 
genannter  Namen  auf.  Zu  den  UnterM'orfenen  zogen  Gesandte,  die  ihre 
Verhältnisse  ordneten,  ihre  Streitigkeiten  schlichteten.  Die  Statthalter 
und  ihre  vornehmen  Begleiter  wohnten  jahrelang  an  den  Hauptsitien  der 
Provinzen.  Reiche  Römer  gründeten  Handelsniederlassungen  auf  den 
Inseln  und  in  den  Küstenstädten.  Als  die  griechische  Welt  sich  an  die 
romisdie  Herrschaft  gewohnte,  gewöhnte  sich  audi  die  römische  Gesell- 
schaft daran,  unter  der  Bildung,  die  sie  suchte,  die  griechische  Bildung 
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xa  venteheo  und  mudi  der  alten  und  neaen  griediischen  Literatur,  Wel^ 
weLsbeit  und  Wisaenschaft  Umschau  zu  halten.  Nun  war  kaum  ein  vor- 
nehmes Haus  ohne  sonen  griechischen  Berater.  Allmählich  wurde  es 
Sitte,  daß  der  jimge  Römer  Athen  und  die  kleinasiatischen  KultURirte 
bereiste;  da  lernte  er  bei  den  Rednern  und  Philosophen. 
rnn.  Als  diese  Berührungen  begannen,  waren  auch  Männer  der  vornehmen 
römischen  Gesellschaft  in  die  von  zugewanderten  kleinen  Leuten  angeregfte 
und  unterlialtene  literarische  Bewegung  eingetreten.  Ans  diesem  Zuzüge 
effaob  sich  die  römische  Prosa.  Es  ist  ein  Zug  ocganischen  Wachstums, 
daß  sie  so  weit  hinter  der  Poesie  zurückblieb;  denn  die  Prosa  pAegt 
heranzuwachsen  erst  wenn  die  Sprachr  in  der  Poesie  ihrer  Kraft  inne 
geworden  ist  Iinnius'  üuhemerus  war  vielleicht  die  erste  Prosaschrift 
der  neuen  Literatur.  Aber  Stoff  und  Form  der  Prosa  kamen  aus  andrer 
Richtung. 

Der  Stoff  der  römischen  Prosa  ist  fdmisdie  Geschichte  und  Politik» 
römiKihe  Senats*  und  Gerichtsverhandlung.    Sie  ist  durdians  politiad»- 

national,  national  im  Gegensatz  zum  Fremden,  politisdi  als  Waffe  im 
Parteikampf.  Sie  ist  in  den  Händen  vornehmer  Römer,  die  sich  ihrer 
zum  Zwecke  bedienen  und  eine  lediglich  literarische  Beschäftigung  erst 
vornehmen,  wenn  sie  ihr  Teil  an  Taten  hinter  sich  haben  und  nur  noch 
als  Ratende  im  Senat  sitzen.  Dennoch  ruht  die  römische  Prosa  in  der 
griecbisdien  Gresdiichtschreibung  und  Redekunst^  wie  die  römische  Poede 
im  griediischen  Epos  und  DfMM,  mdit  so  augenscheinlich,  aber  nsd&t 
minder  gewiß;  nur  hat  vielleicht  die  griechi^  hr  Einwirkung  hier  von 
primitiven  Bildungen  mehr  w  tberwinden  gehabt  als  auf  poetischem 
Gebiet 

c«to  Kaum  in  der  Geschichtschreibung.   Es  gab  rein  stoffliche  Aufzeich- 

<tM-M«)-  nungen  der  römischen  GescMchte,  die  fordnnfiMid  gef&hrt  und  dann  im 
Archiv  des  pontif«ic  maaumus  aufbewahrt  wurden.  An  ale  hat  sich  das 
Epos  des  Eonius  und  die  folgende  AnnaHstik,  wemgstens  dem  Namen 

nach,  angelehnt  Die  ersten  römischen  Historiker,  Männer,  die  gegen 
Hannibal  gefochten  haben,  schrieben  für  Griechen  in  griechischer  Sprache 
römische  Geschichte.  Der  alte  Cato,  der  ärgste  Feind  der  römischen 
Philhellenie  und  recht  eigentlich  Beg^ründer  der  römischen  Prosa,  schrieb 
eine  Geschichte  ItaHena  als  Geaddclite  des  itafischen  Volkes  und  ver- 
sdiwieg  die  Namen  der  vornehmen  Offiaere,  ganz  im  Gegensatz  zu  Enmus 
und  der  auf  die  Verherriichong  der  Persönlichkeit  gerichteten  helle- 
nistischen Geschtchtschreibimg;  aber  seine  Abhängigkeit  von  den  Griechen 
tritt  darum  doch  aufs  deutlichste  hervor,  in  dr»n  Gnindungsgeschichten, 
den  ethnographischen  Schilderungen,  den  eingelegten  Reden.  In  diesem 
Werk  erzählte  Cato  die  romische  Königszeit  und  die  Urgeschichte  der 
italischen  Städte,  dann  die  pumschen  Kriege  und  die  folgenden  bis  in  sein 
letztes  Lebensjahr  lunah.  Die  Zeit  vom  Anfimg  der  RepnbUk  bis  zum 
ersten  punischen  Kriege  scheint  er  nicht  behandelt  zu  haben;  vidleicht 
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hatte  er  einen  schärferen  Blick  für  die  Unruverlässigkeit  der  Überlieferung 
als  seine  Nachfolger,  und,  wie  er  selbst  sagt,  nach  den  offineUen  An* 
aalen  über  Tenaimgen  und  Finstendaae  zu  beriditttn  machte  Uun  kein 
Vergnügen. 

Die  politische  und  Gerichtsrede  hatte  ohne  Frage  in  Rom  eine  frühe 
Ausbildung  erfahren,  eine  unserer  Überlieferung  vorausliegende  Aus- 
bildung, von  der  wir  weiter  nichts  sagen  können;  daß  sie  stattgefunden 
hat,  folgt  aus  einer  staatlichen  und  rechtiidien  Entwicklung,  wie  es  die 
römiflcfae  war^  mit  Notwendigkeit  Aber  wo  uns  die-romisdie  Rede 
erst  Migegentritty  beim  alten  Cato  aelbat,  der  aeine  Reden»  ein  ganz 
griechisches  Vexfthreni  als  literarische  Leistungen  ins  Publikum  brachte, 
steht  die  Formung  der  Sprache  unter  der  deutlichen  Einwirku-ipr  rler 
modernen  griechischen  Rhetorik.  Diesen  Einfluß  finden  wir  schon  bei 
Plautus  und,  wie  obenerwähnt,  bei  Ennius;  kein  Wunder,  denn  die  griechische 
Rhetorik  griff  fiber  die  Rede  hinaus  in  alle  Poesie  und  kunstmaßige  Prosa 
hinein,  sie  ist  in  Rom  mit  der  litefatnr  und  griechischen  Bildung  zugleich 
heunisch  geworden.  Aber  in  der  übrigen  Kunst  bedeutet  sie  das  Beiwerk, 
in  der  Rede  die  Technik.  Bald  setzten  sich  Rhetoren  zur  Unterweisung 
der  vornehmen  Jug-end  in  Rom  fest;  lang-e  vorher  hatte  der  römische 
Staatsmann  aus  Büchern  und  persönlichem  Verkehr  die  Lehren  der 
griechischen  Khetonk  autgenommen. 

Dagegen  echt  römisch  waren  Schriften  Gates  zur  Unterweisung  seines 
Sohnes  in  Tugend  und  Hantierung  der  VMfidiren  und  em  I.Mtfiulen  zur 
Bewirtschaftung  des  Gutes,  das  einzige  was  uns  geblieben  ist,  in  einer 
Fassung  freilich,  die  durch  jüngere  Zutaten  und  durch  Veränderungen, 
wie  sie  im  Gebrauch  sich  einstellen,  der  urqMÜnglichen  Gestalt  sehr  un- 
ähnlich geworden  ist 

Auf  Catos  Geschichtswerk  folgte  eine  lange  Reihe  von  Darstellungen  ih«  AnaaUtteo. 
der  römischen  Geschichte,  deren  Veifluaer  nur  darin  Catos  Beispiel  nach- 
gingen, daft  tae  lateinisch  schrieben.  Im  übrigen  haben  diese  Annalisten, 
die  jeder  von  den  Anfangen  Roms  bis  auf  ihre  Zeit  die  E^lgnisse  auf 
allen  italischen  und  fremden  Schauplätzen  Jahr  für  Jahr  henmtererzählten, 
durch  Verewigen  imd  Ausspinnen  der  Legende,  durch  kritikloses  Nach- 
schreiben und  Ausschmücken,  durch  Erfindungen  zur  Verherrlichung  von 
Personen  und  Familien,  bald  auch  durch  Fälschung  zu  politischen  Zwecken, 
die  Verwilderung  der  römischen  Gesddcfatsüberlieferung  auf  dem  Gewissen. 
Diese  Schrifiatellerei,  in  der  ffir  £e  älteren  Zeiten  jeder  die  Vorginger 
überbot  und  aufhob,  die  eig^ne  Zeit  jeder  mit  seinem  FarteUImpchen  be- 
leuchtete, dauerte  bis  ans  Ende  der  Republik  und  hat  es  verschuldet,  daß 
dem  Erforscher  der  altrömischen  Geschichte  nichts  hinderhcher  ist  als  die 
Nachrichten  der  römischen  Historiker.  Zwischen  sie  hinein  trat  Polybius; 
sein  Werk  brachte  sofort  die  Wirkung  hervor,  daß  ein  römischer  Schrift- 
steller auf  den  Plan  tra^  der  den  Namen  des  Historikers  verdiente.  Coe-  coMv 
lius  Antipater  sdirieb  die  Gesdüdite  des  hannibaUschen  Krim«.  Ihn  be-     r  r 
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wegte  nidit  die  universalhlatorisdie  Idet  des  Fölybius,  wohl  aber  die 
Absicht,  einen  Hatt{»tabflc]uiitt  der  römischen  Gesdhicihte  wirkUch  zu  er- 
forschen und  nach  den  gesichteten  Berichten  darzustellen.    Durch  die 

Beschränkung  des  Geg-cnstandes,  durch  die  Befragnng"  aller  Berichterstatter, 
von  Cato  und  dem  RömertVeunde  Polybius  bis  zu  Silen  dem  Historio- 
graphen  Hannibals,  durch  die  Kritik,  die  er  au  den  Zeugtiissen  zu  üben 
suchte,  trat  er  in  die  Reihe,  deren  großer  Ffihrer  Thukydides  war.  Dazu 
war  er  ein  StOis^  den  noch  Cicero  beachtete,  alles  in  aüem  zwischen  Cato 
und  Gcero  der  HaupCvertieter  der  rooüschen  Fkosa. 
d™«"  <>•'         In  den  Friedensjahren  nach  der  Zerstörung  Karthagos  und  Korinths, 

CracchesMit.  ^.^  drohenden  Fragen  der  inneren  italischen  Politik  in  den  Vorder» 
grxmd  traten,  war  in  der  neuen  Weltstadt  ein  buntes  literarisches  Leben. 
Rom  entwickelte  in  dieser  entscheidenden  Epoche  seine  beste  Fähigkeit 
der  Ane^rmmg  ^8  der  eignen  Gestaltung.  Ein  Fundament  besaA  es  in 
der  bisherigen  Entwicklung  seiner  eignen  Literatur.  Die  Tragödie  setzte 
sich  nach  Ennius  durch  zwei  lange  Grenerationen,  die  durdi  die  Namen 
Pacuvius  und  Accius  bezeichnet  sind,  in  gesteigerter  Ausdrucksfahigkeit 
fort.  Gegen  die  zu  attisch  werdende  Komödie  wehrt»"  ■-ich  das  römische 
Publikum.  Das  selbsterfundene  Lustspiel  römi.schen  Stoffes,  ganz  in  der 
menandrischenForm,  trat  damals  an  die  Stelle  der  Bearbeitungen  griechischer 
Originale;  und  als  aiidh  das  zu  fem  und  attiscli  wurde,  drängte  sich  die 
italische  Volksposse  in  literarisdier  Grestaltui^r  ans  Licht  Die  szenisdben 
Spiele  erhielten  nach  griecliisch«n  Muster  einen  Dichterwettkampf;  nun 
paßten  sich  die  Zunftgenossen  gegenseitig  aufs  Handwerk,  und  es  bildete 
sich  eine  Technik  dieser  Übersetzungsliteratur,  die  ihre  eignen  Wege 
gehen  mußte,  da  sie  nicht  ihresgleichen  hatte.  Auf  den  Höhen  der  Gesell- 
schaft begann  man  sich  für  diese  Kunst  zu  interessieren  imd,  wie  man 
selbst  auf  ein  stadtrömisches  reines  Latein  ein  ähnliches  Gewidit  zu  legen 
begann  wie  der  Grieche  auf  ein  remes  Attisch,  deigleichen  audi  von  der 
Böhne  zu  verlangen.  Terenz  widerstrebt  in  seinen  Prologen  dem  Sdieine 
nicht,  daß  ihm  vornehme  Römer  beim  Dichten  halfen;  von  ihm  sagte  man, 
daß  er  auf  einer  Studienreise  nach  Asien  und  Athen  umgekommen  sei. 
LodUns  Zum  Kreise  des  Scipio  Aemilianuä  gehörte  Lucilius,  dessen  Name  den 

Im  ito-iw).  freigewordenen  Flug  einer  eignen  römischen  Literatur  bedeutet  Er  war 
kein  Literat  wie  die  bisherigen  Poeten,  ^em  vornehmen  Hause  der 
latinischen  Kolonie  Suesaa  an  der  kampanlsdien  Grenze  angehörend  lebte 
er  als  reicher  Mann  in  Rom,  innerlich  und  äußerlich  beteiligt  an  der 
politischen  Bewegung  für  und  gegen  die  italischen  Bündner,  nicht  minder 
bewegt  von  lit(?rarischen  Interessen  jeder  Art;  ein  Mann  von  originalem 
Dcukcu  und  freier  Weltbildung,  das  beißt  griechischer  Bildung.  Seine 
Sprache  zeigte  wie  ein  Spiegel  das  Nebeneinander  griechiscbOT  und  latei^ 
nischer  £l«nente  im  kultivierten  Römertum  der  Zeit;  es  ist  die  Verkehrs- 
sprache seiner  Kruse,  kerne  stilisierte  Literatursprache  wie  die  des  Terenz. 
Seine  Dichtung  fShrt  weder  eine  vorlumdene  römische  Produktion  fort» 
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noch  fuhrt  sie  einfach  eine  neue  griechische  Gattung  ins  Lateinische  ein. 
Es  ist  die  Satire.  Man  bat  spSter  in  Rom  gemeint,  <Ue  Satire  sei  die  freie 
Erfindung  des  Ludlius;  und  richtig  ist^  dafl  die  in  Rom  und  apäter  In  der 

Welt  lebendig  und  triebfahig  gebliebene  Satire  von  LucUius  stammt.  Von 
den  Griechen  kam  ihm  außer  reichem  Stoffe  die  Anregung,  seine  persön- 
lichen Meinungen  in  freier  Betrachtung  dem  Publikum  vorzutragen;  sie 
kam  ihm  von  Archilochos  selber  oder  dessen  hellenistischen  Nachfolgern, 
denn  dieses  Vorbild  zeigen  die  zuecs^  ehe  er  den  H«cameter  ergriff,  von 
ihm  angewendeten  Versmaße.  Darum  ist  aber  seine  Gattung  nicht  der 
grieciilsche  lambus;  viel  eher  findet  man  sie  in  der  hellemstischen  Prosa 
wieder.  Dort  gab  es  vieles  von  ähnlicher  Art,  vor  allem  in  den  Kreisen 
der  kynischen  Popularphilosophie,  im  belehrenden  Ton  der  Wanderpredigt 
oder  mit  humori'iti-^i  h-polemis'^Vipr  Erfindung.  Für  diese  freie  Aussprache 
der  Persönlichkeit  hat  Lucilius  den  Römern  die  poetische  Form  und  damit 
die  Gattung  geschaffen;  denn  was  romisdie  Vorgänger  unter  demselben 
Titel  gedichtet  haben,  hatte  entweder  nur  den  Titel  gemein  oder  ist  doch 
ohne  Wirkung^  geblieben.  Ganz  sein  eigen  war  der  Geist:  ein  kühner,  mit 
jeder  Waffe  des  Wortes  scharf  treffender  Witz,  ein  die  Dinge  und  Menschen 
frei  und  von  oben  schauender  Humor.  Die  Gegenstande  waren  das  Leben 
um  ihn  her:  eigne  Erlebnisse,  die  römische  Gesellschaft,  der  Staat,  mit 
heftigen  Augriffen  auf  seine  und  seiner  Freunde  politische  Feinde;  moral- 
philosophisdie  Betraditung  und  jütisches,  grammatische  ErSrterung  und 
literarische  Kritik.  Als  Veiamafi  der  Satire  legte  er,  nachdem  er  den 
lambus  aufgegeben,  für  alle  Zeit  den  Hexameter  fest.  Dieser  war  in  der 
modernen  griechischen  Poesie  oft  für  leichteren  Ausdruck  verwendet 
worden  und  verdrängte  überhaupt  allmählich  die  anderen  Maße;  in  der 
römischen  war  er  seit  Ennius  der  hochschreitende  Vers  des  Epos  und  es 
war  ^e  Kühnheit,  ihn  auf  den  tieferen  Boden  der  neuen  Gattung  hinunter- 
zudrücken  und  dem  Umgangston  gefägig  zu  madien.  Die  Satire  war  eine 
Berddienrag'  der  Ausdruck^ahigkeit  in  Versbehandlung  und  Spirache 
zugleich.  Das  Publikum  lauschte  und  ließ  es  sich  gefallen,  daß  Lucilius 
rasch  arbeitete,  mitgehn  ließ  was  ihm  in  den  Wurf  kam  und  sich  gehen 
ließ  in  der  Ausführuntr  des  Gegenstandes,  dem  Ausspinnen  eines  Gedankens, 
dem  Ausschütten  von  Lesefrüchten.  Das  Epos  des  Ennius  und  die  Satire 
des  Lucilius  gaben  dem  Römer  zuerst  das  Gefühl,  auf  eignem  Boden  zu 
stehen  und  sdbstgewonnene  Frucht  zu  geniefien.  Lucilius  hatte  noch  unter 
Domitian,  lange  nachdem  sein  groBerer  Nachfolger  ihn  verdunkelt  hatte^ 
Leser,  die  ihn  allen  römischen  Diditem  vorzogen.  Dann  ist  er  bis  auf 
etwa  1000  versprengte  Verse,  deren  wenige  größere  Gruppen  bilden,  ver- 
loren gegangen,  wohl  der  größte  Verlust,  der  den  Besitz  der  Nachwelt  an 
römischer  Literatur  getroffen  hat. 

Zeitgenosse  des  Lucilius  war  Accius  aus  der  BQigerkolonie  PIsaurum  aedw 
in  Umbrien.  Er  beschlofi  die  Reihe  der  älteren  Trag6diendichter  und  sein  ' 
Ruhm  als  solcher  dauerte  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein.  Schon  bei  seinem 
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Vorgänger  Facuviits,  ia  atitkeraa  MaBe  ibm  tritt  die  Hfameigiiag  zur 
iiadwmr^pideiicheii,  das  bedeutet  w<^  nir  aeUgeaSsnadifln  Tiagödie  hervor, 
wie  de  auf  der  griechiscbea  Bühne  foctwucherte  und  durch  ihre  Wander- 

truppen  in  die  Lander  tretragen  wurde.  Wenn  er  ältere  Stoffe  behandelt, 
so  sind  es  zum  großen  Teil  die  von  Ennius  schon  vorg-eluhrten:  er  be- 
hanuelt  i:.nmus  wie  dieser  den  Naevius  und  schiebt  ihn  in  die  Reihe  der 
Überwundenen  zurflck.  Auch  sonst  erscfaeittt  er  in  seiner  Aber  <Ue  Tragödie 
weit  hinausgdieaden  Schriftstdlerai  als  ein  den  ZeitstiSmungen  angewendeter 
Hann*  £r  mischt  nicht  griechische  Wörter  in  seine  Sprache,  wie  LucOblBi 
aber  er  sucht  das  Griechische  in  Titehi,  Namen,  selbst  in  orthographischen 
Neuerungen;  eine  aus  Vers  und  Prosa  gemischte  modern-griechische  Form 
ilcr  Darstellung,  die  später  bei  Varro,  Petron  und  Seneca  wiedererscheint, 
bringt  er  zuerst  Die  andern  Schriften  iiatten  poetiäche  l*  orm,  aber  meist  lehr- 
ballen  Inhalt  und  dieser  ging  mit  Vorliebe  auf  Graaunatik,  Ton  der  Redil^ 
adireibung  der  Wörter  bia  rar  Editluätsknltik  plautiniBdier  Komödien,  und 
auf  die  Fragen  der  griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte.  Die 
Forschung  ist  gering,  der  aufgenommene  griechische  Stoff  noch  unver- 
arbeitet; aber  auch  die  Formen  und  Wege  der  Arbeit  werden  übertragen. 
Die  ästhetisch-Uterarischen  Neigungen  finden  sich  zusammen  und  kämpfen 
bereits  gegeneinander.  Lucilius  und  ein  jüngerer  Literat  Valerius  aus  dem 
latinischen  Stidtcshen  Sora  poleraisieiton  gegen  Acdua'  Stil  und  Sprache 
wie  der  Komiker  Lusdua  gegen  Xeren& 

LucUius  tmd  Accius  zeigen  uns,  wie  damals  das  Interesse  am  Tedi- 
nischen  der  literarischen  Produktion  allgemein  wurde.  Die  literarisrhen 
Wissenschaften  setzten  sich  in  Rom  fest,  KJietorik  und  Philologie.  Grie- 
clusche  Freigelassene  zuerst  wendeten  die  kritischen  Methoden  der  Text- 
bearbeitung auf  lateinische  Schriftwerke  an;  römische  Gelehrte  richteten 
die  pliilologisclie  Technik  auf  die  Entttflbrung  der  mgnen  iltssten  Spinde 
denkniler  und  gaben  der  Eifbrechung  der  ältesten  Reditaquellen  eine 
Grundlage  durch  die  Untersuchimg  der  Wortbedeutungen.  Die  erste 
griechische  Bibliothek  bmrhte  Aemilius  Paullns,  dor  Vater  des  Aemilianus, 
aus  Macedonten  nach  Kom,  die  zweite  Lucullus  aus  dem  Pontus.  Bald 
gehörten  griechisch-lateinische  Bibliotheken  zum  Bestand  jedes  wohlein- 
geriditeten  Hauses. 

n.  Sullanisch-c&sariache  Zeit  AllmibUch  voUaog  sidi  dieVer- 

sclunelzung,  aus  der  eine  neue  römisch -griechisdie  Kultnr  hervorgfegangen 
ist.  Es  sind  nur  einzelne  Zeichen  dieses  Prozesses,  die  wir  hier  beob- 
.n  litf  n  konnten.  Man  miiß  die  Unterströmung  hinzudenken,  die  durch  die 
vielen  in  der  Masse  des  niederen  Volkes  sich  bewegenden  Griechen  und 
Halbgriedien  eihalten  wurde^  und  bedenken,  daß  in  jedem  Hauae  wie  im 
Trdben  des  aOdtisdien  Lebens  selur  Tersduedene  Bildungaadiiditen  über- 
einander lagen.  Die  rmniach-griechische  Kultur,  in  deren  Kreise  von  nun 
an  &at  nusscUiefiUch  die  röflüsche  Literatur  sich  bew^,  gehört  der 
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obersten  dieser  Schichten  aa;  aie  enlfiemt  sich  immer  entsdüedener  vom 
ungebMdeten  Volke  und  laßt  ihre  Literatur  und  deren  Sprache  aDmihUdi 

zmn  ausschließlichen  Besitz  der  höheren  Bildungskreise  werden. 

Der  gebildete  Römer  hat  sein  Volkstum  baibehalten,  aber  er  ist 
zweisprachig  geworden.  £r  hatte  den  großen  Vorteil,  in  seinem  eignen 
Wesen  wiurzelnd  in  ein  fremdes  hineinragen  zu  können.  Er  gewinnt  den 
Stolz  auf  die  eigne  geistige  Ldstung,  aber  er  ist  den  BUdungwtr&mmigen 
und  literarischen  Moden  der  ^eichxeitigen  griechiadten  Welt  so  gut  ans» 
gesetzt  wie  jeder  Grieche,  und  Rom  in  höherem  Gtade  als  jede  griechische 
Stadt,  denn  alles  geistige  Streben  und  Wirken  richtet  sich  nun  zunächst 
auf  Rom  und  die  Römer.  Man  denke  an  die  Männer,  die  jetzt  auf  dem 
Welttheater  erscheinen  —  Sulla,  Lucullus,  Pompejus,  Cäsar;  sie  sind  nicht 
m^  Gräkomanen  wie  die  flamioiniis  und  Albiaus,  sie  sind  durchaus 
Rdmer,  aber  ebensogut  hellemstisclie  Posönüchkeitahelden  und  ofane 
griechische  Kultur  nicht  denkbar;  der  Gegensats  des  frOhwen  itaüscben 
Volkstums  erscheint  ihnen  gegenüber  in  dem  Bauemsohne  Marius. 

Es  war  das  Jahrhundert  der  Revolution,  des  Todoskampfes  der  Re- 
publik; Rom  hatte  das  Schicksal,  in  diesen  Zeiten  der  Fäulnis  und  des 
Zusammenbruchs  seine  geistige  Höhe  zu  ersteigen.  Die  Kultur,  die  sich 
in  diesen  Genezationen  vollendete,  ist  es,  die  dann  den  Westen  romani- 
siert  und  die  geistige  Erobemfl^  der  Barbarenwelt  voUsogen  hat  Die 
Spitze  dieser  Kultur  war  Qcero. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  ^e  romische  Poesie  der  Zeiten,  pom»  der 
die  das  Zeitalter  Sullas,  Casars  und  Ciceros  waren.  Es  ist  eine  aus-  "'J.'^^**^ 
gebreitete  und  vielfache  Produktion,  Altes  und  Modernes,  Einheimisches 
und  1  remdes;  jedes  Talent  dilettiert  eine  Zeitlang  aui  gebahnten  Wegen, 
wohlgefoimte  Verse  su  bilden  gehdrt  zu  den  Kfinsten  dM  Weltmannes, 
literarische  Cliquen  und  literarisdie  Gönner  treten  neben  die  aristo- 
kratischen Btldungskreise  höherer  und  exldustver  Art  Aber  wenig 
Bleibendes  eriiebt  Steh  über  das  laute  Treiben  und  über  die  Anerkennnng 
des  Ta'ji-f's. 

Die  Zeit  wurde  entscheidend  für  die  römischen  Bühnenverhältnisse.  XriKödi«. 
Das  importierte  Drama  starb  aus;  die  Tragödie  etwa  anderthalb  Jahr» 
hund«t  nach  dem  Ebsetzen  des  Androniciis.  Die  Nadifolger  des  Acdus 
sind  vornehme  Dilettanten,  und  in  aller  Folgezeit  hat  es  keine  andere  als 
verrinselte  tragische  Produktion  in  Rom  gegeben.  Diese  ist  freiUdi  für 
die  dramatische  Literatur  der  Welt  noch  ^nchtig  g'enug  g-eworden. 

In  der  Komödie  zeigte  der  römische  Geist  mehr  eigene  Triebkraft  to^u». 
Er  warf  nicht  nur,  wie  wir  sahen,  die  übertragene  Komödie  ab,  er  setzte 
ein  romisches  Lustspiel,  in  dem  nicht  Athener  und  Epidamnier  im  grie- 
chischen Giewand,  sondern  Rdmer  in  der  Toga  auftraten,  an  ihre  Stelle; 
und  neben  dieses  Lustspid,  das  nur  Im  Stoflb  romisch,  in  der  Gestaltung,  Anatme. 
Charakterisierung  und  Rede  so  attisch  wie  Terenz  war,  trat  bald  die 
süditalische  Volksposse,  die,  von  altersher  in  ihrer  ursprünglichen  oaktschen 
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Spnchfbnn  auch  in  Rom  l«bfliid%i  *^  latSniaierle  Atdlana  der 
groflen  Bühne  zugeführt  und  Uterarisch  gemacht  wurde.  Dies  ist  ur- 
sprüngfliches  dramatisches  Spi''!;  hier  wird  '^ich  der  Romer  der  Elemente 
bewußt,  die  einer  künstlerischen  Ausbildung-  harrend  im  itali55chen  Volks- 
leben lebendig  waren.  Aber  über  eine  grobe  Zubereitung  der  derben 
Kost  ging  diese  Knnst  nicht  hinaus.  Es  ist  dasselbe  lustige  Spiel,  das 
nodi  heute  in  ItaUen  auf  der  Steafle  und  in  UeinMn  Theatern  und  desseo- 
gleicfaen  überall  in  der  Wdt  tansemS^ihrige  Spifie  zum  besten  gibL 
Hm.  Neben  die  Atellane  trat,  gleichen  Ursprungs  und  ähnlichen  Charakters, 
auch  in  Rom  von  alters  her  nicht  unbekannt,  der  aus  dem  griechischen 
Leben  Unteritaliens  stammende  Mimus.  Er  war  dort  wie  in  Sizilien  be- 
reits literarisch  gestaltet  worden  und  bot  sich  zu  leichter  Nachahmung 
dar;  denn  wir  a^hen  nicht,  daß  vocfaandene  griecfaisclie  Ifimen  flbertragen 
worden  wSren;  ein  auagelassenes  l^iiel,  das  nkUcA,  wie  die  Atellane^ 
der  Karikatur  mnelgte,  aondem  wiridiche  Ko^  des  niederen  Lebens 
bieten  wollte.  Daher  treten  die  tarnen  ohne  Masken  auf  und  die  weib- 
lichen Rollen  wurden  von  Schau  spi  olerinnen  g-eg-eben:  beides,  die  hier  er- 
forderte Kunst  des  Aüeaen^piels  und  die  Frauen  auf  der  Bühne,  machten 
bald  den  Mimus  zum  anziehendsten  Bühnenspiel,  jetzt  und  in  den  folgen- 
den Jahifaunderten,  wie  er  denn  auf  die  Sdiattspiedkunat  und  die  diama- 
tische  Typenbildung  weitiün  getmkt  hat  Aber  zu  selbständiger  lite- 
rarischer Bedeutung  hat  er  es  nur  selten  gebracht  In  Rom  dichtete 
Laberius,  ein  römischer  Ritter,  literarische  Mimen.  Als  Cäsar  ihm  den 
entehrenden  Zwang  antat,  gegen  den  Freiq^elassenen  Publilius,  der  mit 
seiner  Truppe  die  mimische  Bühne  belierrschte ,  im  Wettkampf  aufzu- 
treten, sprach  er  vorher  den  erhaltenen  Prolog,  der  zu  den  schönsten 
StQcken  dramatischer  Redekunst  gehdrt  FubUlius  hat,  wie  es  achdn^ 
seine  Stücke  mcht  veroffendicfat  Ebe  Menge  treffender  Kemaprftche, 
die  de  enthielten,  wurdr  nfbewahrt  und  weiter  gegeben.  Im  gansen 
lag  stets  ein  Hauptreiz  des  Mimus  in  der  Improvisation. 
Winiwliiii  An  dieser  dramatischen  Produktion  beteiligten  sich,  wie  wir  sahen, 
auch  vornehme  Römer,  teils  als  Dilettanten,  teiL>  ernsthaft  dem  Berufe 
hingegeben.  Aber  fem  vom  Bühnentreiben  und  durch  keine  Ver&sser- 
gleicbheit  mdir  mit  ihm  verbunden,  entwidcdte  sich  in  diesen  Zeiten  eine 
lyzische  und  halblytisdie  Produktion,  eine  „neoterlache",  d.  h.  moderne 
PoMie,  die,  direkt  von  der  modernen  griechischen  Dichtung  abgeleitet^ 
deren  sämtliche  charakteristische  Zeichen  trägt.  Die  hellenistische  Poesie 
war  seit  zwei  Jahrhunderten  eine  Poesie  für  Gebildete.  Einer  der  ersten 
alexandrinischen  (jrelehrten  hatte  ihr  die  Wege  gewiesen,  in  den  Händen 
vtm  Geldittm  war  sie  geblieben.  Si9  veclieS  die  gewotmlen  BahMU  der 
Klasmzitat  und  sudite  nach  entiegenen  Legenden  und  myfholo^adien 
Stoffen,  aber  der  ganze  Schatz  des  geprägten  Poetengrntes  muAte  dem 
Dichter  für  Anspielung  und  Schmuck  zur  Hand  sein.  Die  Zeiten  waren, 
wie  es  rüdcwärts  gerichtete  Zeiten  sind,  wissenschaftlich  und  sentimentaL 
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Waa  matt  von  Natur  und  Weit  wuftte,  konnte  Cr^renstand  dieser  Did^ 
tung  werden;  der  Dichter  mußte  die  Sprache  Ar  jedea  erdenklichen 

Gregenstand  durchsuchen  und  poetisch  zubereiten.  Wenn  er  Menschen- 
schicksal  behandelte,  so  war  es  Leidenschaft  und  I-iebe,  die  Stimmung 
Vergangenheitsgefühl,  Naturempfinduc^,  BÜdungsgenuß.  Die  Technik  war 
so  gesteigert,  daß  jeder  Vers  den  Kenner  als  Kunstwerk  zur  Betradi- 
tnng  lud.  Solche  DIehtnng  ist  lehrbar.  Der  Lehrer  nmfite  Fhitolog  und 
Diditer  sdn.  Wir  treflSen  jetst  öfter  solche  Männer  in  Rom;  aber  Bpodie 
macht  ein  Römer,  der  ganz  im  alexandrinischen  Sinn  grammaticus  und 
poeta  ist,  Dichter  erklärt  und  Dichter  macht,  der  eine  vornehme  Jnt'^end 
um  sich  versammelt,  die  nach  solcher  Lehre  und  DichterT\'eihe  begehrt, 
Valerius  Cato.  £r  veranschaulicht  uns,  daß  eine  Übertragung  dieser  Art 
nidit  von  aoBen  gebnudit  weiden  konnte,  wie  ee  £nnitts  und  andere  ver- 
sucht  haben,  sondern  dafl  sie,  nachdem  sich  die  gleichen  Kulturbediogungen 
allm&hlicfa  eingestellt  hatten,  als  ein  von  der  gemdnsamen  Kultur  Uncef^ 
trennliches  gleichsam  von  selbst  einströmen  mußte.  Es  gibt  jetzt  auch 
in  Rom  Kreise,  deren  Lieblingsdichter  ihre  Studien  gfemacht  haben  müssen, 
um  das  leisten  zu  können  was  von  ihnen  erwartet  wird;  auch  in  Rom 
den  Typus  der  gebildeten  Frau,  auf  deren  Kmpliuduug  Anspielungen  und 
Gleichnisse  eines  gelehrten  Diditers  irixken.  Die  Kenntids  der  großen 
griediischen,  der  älteren  hellenistischen  und  der  berühmten  Dichter  der 
Zeit  ist  gemeinsam,  Neues  wird  als  solches  begrüßt,  sei  es  eigne  Er- 
findung in  einem  modernen  Stil  oder  nur  ein  Gewinn  der  Form  durch  la- 
teinische Reproduktion  bekannter  Gedichte.  Der  Sprache  mußten  hier  wie 
bei  den  Griechen  neue  Fähigkeiten  des  Ausdrucks,  der  Wortbildung  und 
Bedeutimg  abgewonnen,  Volkstümliches  in  höhere  Sphäre  gehoben,  Ver- 
altetes ausgeschaltet  werden.  Der  Hexameter  des  Ennius  und  das  elegische 
Distichon  wurden  in  Anlehnung  an  die  hellenistisdben  Regeln  neu  ge- 
staltet, die  Versarten,  die  aus  der  klassischen  Lyrik  in  die  hellenistische 
übemoramen  waren,  zu  eicfnem  römischem  Leben  erweckt;  dabei  erinnerte 
sich  schwerlich  jemand,  daß  viele  voo  diesen  scbcm  bei  Naevius  und 
Plautus  zu  finden  waren. 

Qcero  hat  sidi  in  seiner  Jugend  an  den  Anfingen  dieser  IVoduktion  cm« 
beteiligt  In  seinen  bSheren  Jahren  war  sie  zu  einer  Flut  angeschwollen, 
darunter  eine  Menge  von  Namen,  deren  Triger  im  Sfilendtchen  Leben 
etwas  zu  bedeuten  hatten.   Das  fiberragende  Talent  war  CatUll;  er  ist 
ims  erhalten. 

CutuU  zeigt  uns,  was  auf  diesem  Bedien  gedeihen  V-onnte.  Die  Samm- 
lung seiner  Gedichte  entliält  Übertragungen  und  isachdichtungen  be- 
rühmter griechischer  GecBcbte,  deren  Abglanz  uns  dadurdi  geblieben  ist; 
eigne,  aber  unter  Narhahmimg  bestimmter  modemer  griedüscher  StUeigen- 
heiten  abgefaßte  Gedichte,  darunter  die  erste  romische  Elegie,  die  schöne 
Elegie  an  AUius;  ein  herrliches  Hochzeitscarmen  för  eine  römische  Hoch- 
zeit in  anakreonttschen  Liedstrophen;  Epigramme  vom  Tage  und  mandies 
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Hmgcwoifane;  daneben  aber  atrSoit  aus  dem  Bodie  „ein  Qiidl  gediingtor 

Lieder",  die  Catull  zu  einem  der  ersten  Lyriker  der  Welt  machen,  irie 
er  der  Rr  ilie  nach,  bis  von  Archilochos  und  Sappho  Bücher  statt  Fetsen 
aus  der  ii.rde  steigen  werden,  der  erste  antike  Lyriker  ist. 

Ein  solches  Liederbuch,  das  wir  in  der  Hand  halten,  gibt  grleich  über 
viel  Persönliches  Auskunft.  Catulls  lieder  sprachen  durdhaus  die  Spradie 
des  Erlebten.  Er  kam  aus  Verona,  einer  kOftttcb  nach  latinischem  Recht 
eingerichteten  Stadt  im  gallischen  Lande,  ans  dam  Hause  eines  wohl- 
habenden Vaters.  Casars  Politik  vereinigtp  das  cisalpinische  Gallien  mit 
Italien,  wie  seine  Kricgfe  da'^  transalpinische  der  Romanisierung  öffiieten. 
Catull,  vielleicht  keltischen  Blutes,  war  einer  der  ersten  von  vielen,  die 
nun  aus  jenen  Gegenden  nach  Rom  zogen  und  im  römisdien  Geistes- 
leben eine  Rolle  spielten.  Wfar  finden  ihn  dort  in  aristokratischen  Tg»*»— «, 
in  lebhaftem  Vexkdur  mit  den  Spitzen  der  literarisdi  angersgtan  Jugend. 
£r  fiel  der  S<^6iiiheit  und  den  K&nsten  einer  vonehmen  Verführerin  snm 
Opfer,  in  deren  Erlebnissen  der  junge  Provinziale  nur  eine  flüchtige  Epi^ 
sodo  bildete;  er  verschwendete  an  sie  den  Sturm  seines  Herzens  und  sang 
Crenuü  und  stilles  Glück,  Enttäuschung"  und  Zorn  in  Liedern,  wie  sie  in 
lateinischer  Sprache  bislier  nicht  erklungen  waren.  Jeder  Ton  ist  sein, 
tindelnrt  und  weich,  feurig  und  sümend,  resigniert  und  mutmicheod.  Die 
Bitterkeit  des  Affekts  gegen  Nebenbuhler  und  die  Treulose  wie  auch  die 
Gewalt  des  Angriffes  im  politischen  Tageskampf  erinnern  an  den  jottiBdien 
lambus  im  Guten  imd  Bosen.  Catull  und  seine  poetischen  Freunde  stehen 
mit  Mut  und  Leidenschaft  auf  Seiten  der  Republik  gegen  die  Gewalt- 
haber. Die  pohtischo  Lyrik  tritt  neben  das  Pamphlet.  Wie  Liebe  und 
Freiheit  so  klingt  aus  Catulls  Liedern  Lreundschaft  uud  Naturempfind uug, 
Freude  an  der  Heimat,  der  Schmerz  über  den  Verlust  des  Bfuders,  jede 
Stimmung  des  Lebens  mit  gleich  einfacher  Wahriieit 

Catull  ist  jung  gestorben  oder  doch  ventummt,  seine  Gedichte,  voll 
von  Anklängen  an  Ereignisse  und  Personen,  reichen  über  wenigfe  Jahre. 

Ihm  und  seinem  Kreise  gegenüber  steht  eine  einsame  Dichtergestalt, 
Lucretius.  Der  Stoff  seines  Gedichtes  ist  modern,  die  Darstellung  eines 
der  philosophischen  Systeme,  die  in  der  hellenistischen  Welt  um  die 
Herrschaft  fiber  die  Gemüter  ringen;  in  jedem  andern  Betiadit  fiflhet  er 
^ne  von  der  CatuUischen  verschiedene  Welt  ISai  Mann  wahrsdhendich 
niederen  Standes,  im  Besitz  der  griechisch-römischen  Bildung  seiner  Zeit^ 
ist  er  durch  Vorträge  der  in  Rom  lehrenden  Epikureer  und  durch  das 
Studium  von  Schriften  Epikurs  (das  eine  wahrscheinlich,  das  andere  gewiß) 
zu  einem  begeistertun  Anhänger  der  epikurischcu  Lehre  geworden.  Das 
ist  vielen,  auch  in  Italien  damals  bereits  vielen  begegnet  Aber  es  ist 
etwas  £mziges,  daA  in  Lacrec  dadurdi  ein  poetisches  VermSgen  au  hoher 
Tat  au%eweckt  worden  ist  Das  ist  auch  keinem  Griechen  begegnet 
Epikurs  WelterldSrung  aus  der  Mechanik  der  unteilbaren  und  unveiging- 
Uchen  Uriiörp«  war  das  Resultat  von  Demokrits  Natuiforschuog;  wenn 
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«ie  «n  po«tiaches  Etement  entfaidt,  so  trat  es  in  der  sduurf  dogmatischen 
Vortragsweise  nicht  zu  Tage.  Sie  schaltete  die  Existenz  nadi  dem  Tode 

und  die  Snwirkung  der  Götter  anf  die  Menschenwelt,  und  damit  die 
Furcht  vor  übermächtiger  Gegenwart  und  dunkler  Zukunft,  aus  und  ließ 
als  Ewiges  nur  die  ewige  Materie  bestehen,  aus  der  wir  entstanden  sind 
und  in  die  wir  uns  auflösen.  Dem  Epikureer  war  diese  Naturlehre  nur 
die  GnmdJage,  auf  der  Epikur  seine  Ethik  hatte  aufbauen  Icönnen,  die 
den  Mrasdien  auf  einen  durdi  keine  Leidenschaft  und  Unruhe  bdrrteo, 
durch  alle  WM  der  griechischen  Kultur  «AiKiten  Ld>ensgenull  lunwies. 
Lucrez  fühlte  sich  gerade  durch  die  Naturlehre  im  Innersten  ergriffen. 
Sie  hat  ihn  offenbar  aus  oiner  Befangenheit  der  Anschauung,  die  ihn 
quälte  und  der  er  zu  emniu  n  trachtete,  befreit,  sein  Auee  tjeöfFnet  und 
seine  Seele  geklärt.  Etwas  Ahnliches  haben  die  Schüler  Epikur^  und 
seine  Anhinge  aUezidt  empfondMi,  darum  vergötterten  sie  sdne  Persön- 
lichkeit; Lucrez  hat  durch  ihn  das  Gottltche  in  der  Natur  erkannt  Er 
nahm  im  Bewußtsein  seiner  poetisch«!  Bestibmmui^  das  alte  Prophetenamt 
des  Dichters  auf  sich  imd  begann  die  beglückende  Lehre  der  italischen 
Welt  7\\  verkünden.  So  hatten  vor  Jahrhunderten  Parmenides  und 
Empetlukles  ihre  Philosophie  gedichtet.  Aber  alle  diese  altgriechischen 
Weltsysteme,  von  den  jonisclien  Urprinzipien  bis  zu  Piatons  Welt  des 
idealen  Seins,  sind  in  ihrem  Kern  poetische  Konzeptionen;  es  war  nur 
natOrlich,  wenn  sidi  eine  neue  Welterid&nmg  solcher  Art  aus  dem  Geiste 
ihres  Uihehms  in  poetischer  Form  ans  Liclit  drängte.  Lucrezens  Gedicht 
läßt  uns  schmerzlich  empfinden,  daß  es  nicht  Frucht  aus  seinen  Keimen 
ist,  daß  ihm  der  Stoff  von  außen  kam  und  unmöglich  in  des  Dichters 
Mühle  ohne  Rest  zerrieben  werden  konnte.  Diese  neue  K.eligion  trat  im 
Gewand  der  Wissenschaft  auf,  sie  muüte  beweisen  und  widerlegen,  tech- 
nische Ausdrücke  und  einen  ganzen  Apparat  des  Unpoetiscfaen  mitfilhren. 
Das  war  nicht  zu  überwinden,  wenn  nidit  durch  die  Diktionskfinste  des 
hellenisti  (  lu  n  Lehrgedichts,  die  Lucrez  femlagm.  Zu  Hilfe  kam  ihm 
hier  Epikurs  Weise,  seine  Sätze  mit  Beispielen  aus  Natur  und  Leben  zu 
belegen;  für  Lucrez  sind  diese  Bilder  ein  sich  immer  erneuernder  poetischer 
Stoff,  der  aus  teilnehmender  Beobachtung  gestaltet  den  Vortrag  belebt 
Es  ist  was  Goethe  an  Lucrez  als  erstes  hervorhebt,  'was  Um  als  Dichter 
so  hoch  stellt  und  seinen  Rang  auf  ewige  Zeiten  ^chertj  ein  hohes  tüchtig» 
sinnUches  Anschauungsvermogen,  welches  ihn  m  kraftiger  Darstellung 
befähigt';  sodann  .eine  Einbildungskraft,  die  'das  Angesdiattte  bis  in  die 
unschaubaren  Tiefen  der  Natur'  verfolgt.  Das  ist  es,  was  *;einen  Geist 
und  Ton  erhebt,  die  Unschaubarkeit  der  Atome,  das  stets  erneuerte  Ent- 
stehen und  Vergehen,  die  Unendlichkeit  des  Raumes  und  der  Weltenzahl, 
der  Triumph  des  Menschengeistes  über  Himmel  und  Holle;  aber  auch  die 
Zustände  des  menschlichen  Lebens,  die  beobachteten  um  uns  her  und  die 
nüt  der  Phantasie  ergriffsnen  der  Vergangenhrit,  die  Kämpfe  der  Seele, 
die  Leiden  des  Leibes.  Eine  hohe  und  herbe  Sdiönheit  gdit  durch  das 
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Gedicht,  die  an  Dante  erinnert  Für  uns  tritt  ein  Reiz  des  Altertümlicheil 

hin2iL  Denn  es  ist  das  älteste  erhaltene  lateinische  Gedicht  epischer 
Form;  auch  mit  dt  r  übrig-en  Kunst  seiner  Zeit  vergUchen  hat  es  archaische 
Farbe,  denn  Lucrez  konnte  sich  von  romischen  Vorgängern  nur  an  Ennius 
anlehnen.  Die  Verskunst  ist  nicht  imberührt  vom  Modernen,  aber  keines* 
w  egs  modern. 

Wir  sehen  aa  Lucrez  zuerst,  wie  rieh  die  heUenistische  Philosophie 

tu  der  r  onl  chen  Welt  ihre  Bahn  bereitet  hat  Vor  ihm  hat  kein  inner- 
lich rchgi().s  gestimmter  Dichter  in  lateinischer  Sprache  geredet  Das  ist 
für  das  römische  Wesen  sehr  bezeichnend;  und  nicht  minder  ist  es  für  die 
innere  Kraft  dieser  auf  die  menschliche  Lebensführung  gerichteten  Philo- 
sophien bezeichnend,  daß  der  erste  religiöse  Dichter  in  Rom  durch  Epikur 
zum  Dichter  geworden  ist  Wenn  er  über  die  Armut  der  latdnischen 
Sprache  Idagt,  so  ist  es  nicht  nur  die  philosophisdie  Kunstspradie^  die 
ihm  fehlt,  er  empfindet  auch,  daß  auf  gewissen  Gebieten  des  tieferen 
Gefühlslebens  das  Lateinische  noch  nicht  zu  Worte  gekorinn^^n  i^t 

Das  Gedicht  ist  dem  Umfang  nach  vollendet,  aber  nicht  zu  Ende 
gearbeitet  Der  Dichter  starb  über  der  Arbeit  in  geistiger  Umnachtimg. 
Cicero  nahm  rieh  des  Werkes  an  und  publizierte  es,  wie  es  antike  Sitte 
war,  in  seiner  unvollendeten  Gestalt  Der  nächsten  Generation  war 
Lucrez  ein  Klassiker.  la  der  Geschichte  des  europaischen  Gdstes  hat 
er  dann  eine  doppelte  Rolle  gespielt:  eine  negative  als  Hauptobjekt  der 
altchristlichen  Polemik  (finen  'Prologus  der  christlichen  Kirchengeschichte* 
nennt  Goethe  das  Gedicht),  eine  positive  als  Hauptquelle  für  die  Kennt- 
nis der  demokritisch -epikurischen  Welterklänmg,  die  sich  nach  ilirer 
Wiederentdeckung  durch  Gassendi  ab  <fie  fruchllMnte  und  lebenskräftigste 
aller  naturwissenschaftlichen  Hypothesen  der  Greschichte  erwiesen  hat 
ctero  Während  Catull  in  seiner  Zeit  ein  modemer  Diditer,  Lucrez  eine  vereinzelte 
(u«— 43).  Erscheinung  ist,  gipfelt  in  Marcus  Tullius  Cicero  ^boren  3.  Januar  106,  ge- 
storben 7.  Dezember  43  v.  Chr.)  die  Entwicklung,  die  der  römische  Geist 
auf  literarischen  Wegen  und  in  d^r  kunstmäßigen  Gestaltung  seiner  Sprache 
genommen  hat  Cäsar  selbst  nannte  ihn  in  seinem  Buche  über  die  latei- 
nisdie  Sprache  den  Führer  und  Entdecker  auf  diesem  Gebiet;  die  Zeit^ 
genossen  sahen  in  ihm  zwar  nicht,  wie  er  gewünscht  hätte,  iiur  politisches, 
aber  ihr  geistiges  Oberliaupt  und  umgaben  ihn  mit  einer  Verehrung,  die 
den  gescheiterten  Staatsmann  in  der  letzten  Katastrophe  der  Republik 
an  die  Spitze  des  Senates  rief.  In  den  nächsten  Generationen  war  seine 
literarische  Bedeutung  bestritten,  aber  or  wirkte  unmittelbar  fort  und 
rang  sich  durch;  etwa  anderthalb  Jaiiriiuuderte  nacli  seinem  Tode  begaim 
er  die  Sdmle  zu  T^errschen  und  war  von  da  an  das  Haupt  der  r5mip 
sehen  Bildung  und  ihrer  Propaganda.  Durch  die  Renaissance  wurde 
er  wieder  eine  Macht  und  blieb  es  auf  allen  Gebieten  der  europäischen 
Kultur,  von  der  Schule  bis  zu  den  Parlamenten.  Kein  Zeitalter  hat  seine 
Schwächen  verkannt,  so  wenig  es  sein  eignes  Zeitalter  tat;  am  schärfsten 


Digitized  by  Google 


A.  RepttUikaniscbe  Zeit.  n.  SullMiiich'rH»Tiyhff  ZoL 


349 


erkannten  »e  einige  von  denen,  die  ihn  am  entachiedensten  zur  G^tung 
braclitea,  wie  Petrarca.  Aber  aolange  man  die  Alten  las,  um  ein  person- 
liches Verhältnis  zu  ihnen  zu  gewinnen  und  zu  pflegen,  so  lange  hob  der 

Eindruck  des  Gesamtbildes  immer  wieder  über  Anstoß  und  Bedenken 
fort.  Denn  Cicero  ist  nicht  nur  die  erste,  er  ist  auch  die  einzige  große 
Persönlichkeit  des  Altertums,  die  uns  als  Schriftsteller  und  als  Mensch 
vollkommen  klar  vor  Augen  steht,  in  seinen  Werken,  die  zum  größten 
T«l  erhalten  «nd,  und  in  seinen  Briefen.  Erst  im  neunzehnten  Jahcfannäer^ 
als  die  historische  Focschung  die  Teünng  der  i^ologisdien  Arbeit  herbei- 
führte, wurde  für  den  Einzelnen  das  Einzehie  zum  UioBen  Material.  Nun  sah 
der  Historiker  der  politischen  Geschichte  nur  den  Staatsmann  Cicero  imd 
fand  es  unerträglich,  daß  ein  politischer  Schwächling  die  Wege  Casars 
kreuzte;  der  Historiker  der  Philosophie  nur  den  Philosophen,  der  seine 
Vorlagen  mlBverstand;  der  Interpret  nnr  d«i  Advokaten,  der  es  mft  der 
Wahrheit  nicht  genau  nahm;  und  die  vertrauten  Briefe  an  den  Freund 
bewiesen  die  Haltlosigkeit  einer  schwankenden  Seele.  SeiMem  hat  die 
Verwundende,  wie  es  in  der  Wissenschaft  die  Regel  ist,  begonnen  sich 
an  ihr  Geschäft  der  Heilune  zu  machen  und  das  Bild  des  Ganzen  wieder 
herzustellen.  Wir  haben  gelernt  (was  weniestens  die  Engländer  nie  be- 
zweifelt haben),  daii  auch  der  Staatsmann  paktieren  darf;  wir  sehen,  daß 
Dmmann  mit  Clceros  intimer  Korrespondenz  dnen  »chnSden  MiBbrauch 
getrieben  hat  Wir  versteh«!,  daJI  die  philosophischen  und  rhetorischen 
S<äuiften  im  Zusammenhang  der  antiken  Prosakunst  als  Kunstwerke  ver- 
standen, daß  die  literarische  Bedeutimg  der  Rede  gewürdigt  werden  muß;  wir 
verstehen  was  es  bedeutet,  der  Vollender  der  Sprache  seines  Volkes  zu  sein, 
eines  Volkes,  das  mit  seiner  Sprache  die  westliche  Welt  kultiviert  hat. 

Vor  allem  war  Cicero  Redner,  daraul  ging  seine  iiildung  hinaus, 
darin  ruhte  die  Beschäftigung  seines  Tages,  seine  Tätigkeit  als  Politiker 
und  Schriftsteller.  Von  Jugendversuchen  abgesehen  hat  er  erst  als  Fünf- 
ziger sich  großen  Aufgaben  andrer  Art  zv^wendet  Die  Geschichte  der 
römischen  Beredsamkeit  ist,  wie  oben  angedeutet,  in  der  römischen  Ge- 
schichte gegeben.  Mit  der  inneren  politischen  Bewegung  wuchs  die  Macht 
der  Rede,  damit  ihre  Ausbildung,  und  je  mehr  die  politische  Rede  ein 
Machtmittel  wurde,  um  so  größere  Bedeutimg  gewann  auch  die  Gerichts- 
rede. Aber  man  muA  die  geqirochene  Rede  von  der  geschriebnen  sondern^ 
sie  stehen  zueinander  wie  Stoff  und  Form,  jene  bat  ein  politisdies  und 
juristisches,  diese  ein  literarisches  Interesse. 

Vielleicht  war  die  größte  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  römischen 
Rede  Gaius  Gracchus,  der  Urheber  der  Revolution  gegen  das  Senats- 
regiment, ein  Jüngling  allen  römischen  Staatsmännern  voran  an  Freiheit 
des  Sinnes  und  Rdditum  der  Gedanken.  Cicero  selbst  reicht  ihm  un- 
bedenklich den  Kranz;  aber  'seinen  Schriften  fehlt  die  Feile;  vieles  ist 
herrlich  angelegt,  aber  nicht  vollendet'.  Das  helBt»  Gracchus  verOffemlichte 
seine  Reden  als  Pamphlete,  nicht  für  literarische  Dauer. 
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Diese  Femphletenliteratur  war  in  Rum  wie  in  Griecfaeidend  lebendig'. 

Die  Athener  haben  sie  kunstmaAig  gestaltet  und  neben  die  voa  Natur 
literarische  Prunkrede  und  die  von  Literaten  ausgebildete  Gerichtarede 
gfostollt.  Der  römische  Politiker  wollte  nicht  Srhriftstoller  sein  solancrp 
er  sieme  Kraft  zum  Steigen  brauchte.  Du-  K  ede^  «  tm  Inen  irn  Publikum 
als  eine  Waffe  im  Kampf  des  Tages;  wer  nicht  kämptte,  saii  den  Zweck 
seiner  Rede  erfüllt,  wenn  aie  gesprochen  war.  Die  bidden  Redner,  die 
Cicero  als  seine  und  seiner  Generation  eigeulliehe  Vodänfer  ansieht^ 
Antonius  und  Crassus,  haben  der  eine  gar  nicht,  der  andere  wenig  und 
skizzenhaft  publiziert.  Cicero  dagegen  hat  von  Anfang  an  die  Rede  so- 
wohl aktuell  als  literarisch  behandelt.  Als  in  seinem  ersten  pro  Ben 
politischen  Prozeß  der  Gang  der  Sache  dazu  führte,  daß  die  Anklage- 
reden ausfielen,  verölTentlichte  er  die  Reden  als  literarisches  Kunstwerk. 
Von  seinem  Meisterstück  späterer  Zeit,  der  Rede  rar  Verteidigung  Milos, 
besaA  man  eine  Nachschrift,  an  der  man  den  UnAerscIiied  der  wirUidi 
gehaltenen  von  der  publizierten  Rede  ermessen  k<MUite.  Die  künstlerische 
Ausarbeitung  der  Reden,  die  er  bewahren  wollte,  ließ  Cicero  stets  auf 
die  Aktion  folgen.  Er  war  in  gewissem  Sinne  der  Begründer,  in  jedem 
Sinne  der  Vollender  der  literarischen  Rede  in  Rom. 

Ein  Volk  von  starkem  politischem  Leben  erfahrt  durch  die  Rede 
eine  besonclMe  und  eigentümliche  Entwidmung'  s^er  Sprache.  Es  liegt 
m  der  Natur  der  öfflieDtiichen  Rede,  daß  ne  auf  aXiea  Gebieten  des 
menschlichen  Lebens  die  Fähigkeiten  der  Sprache  hervorlocken  und  für 
ihre  Zwecke  gestalten  muß.  Dio  großen  und  kleinen  Leidenschaften  des 
Kampfes,  die  patriotische  l-mpfindung,  die  Pflicht  des  Bürgers  in  der 
politischen  Rede;  in  der  Gerichtsrede  alle  Empfindungen,  die  den  Men- 
schen in  Handel  und  Wandel,  in  der  Familie,  im  Verhältnis  zum  Staat 
bewegen,  in  aUen  Er&linmgen  und  Erlebnissen,  die  Um  veranlassen  sein 
Recht  ra  suchen  und  ra  veifechten;  jeder  Affdct  und  jedes  Etlu»  des 
Lebens  muß  in  der  Rede  einen  SO  staiken  Ausdruck  finden,  daß  sich 
Affekt  und  Ethos  auf  den  Hörer  übertragen.  Die  Kunst  der  prosaischen 
Erzählung  ist  von  der  Rede  ausgegangen.  Der  ganze  Vorgang  dieser 
Entwicklung  würde,  was  das  Altertum  angeht,  im  Dunkeln  geblieben  sein, 
wie  er  für  Grriechenland  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  für  Rom 
während  der  ersten  sechs  Jahrhunderte  seines  Bestehens  im  Dunkeln  liegt, 
wenn  nicht  die  Rede  zu  einer  literarischen  Gattung  geworden  wäre.  Sie 
2U  einer  solchen  zu  madien,  dazu  zwang  den  Gestaltungstrieb  der  Griechen 
eben  jene  der  Rede  von  Natur  innewohnende  Kraft  Die  Rede  hat  in 
Athen  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  dieselbe  Aufgabe  erfüllt  wie  ein  Jahr- 
hundert früher  das  Drama  auf  dem  Gebiete  der  Poesie:  die  Aufgabe,  das 
menschliche  Leben  mit  allem  Erlebten  und  Emp^ndenen  qgcachiich  zu 
gestalten.  Es  war  medenun  eine  natürliche  Entfettung  der  gelegten 
Keim^  daß  in  Rom  genau  dieselbe  Entwicklung  statt&ad:  als  das  Drama 
seine  Aufgabe  erfüllt  hatte,  trat  die  literarische  Rede  ein  und  schöpfte 
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fOr  die  Frosalninat  alle  Fähigkeiten  der  lebendigen  Spradie  aus.  Eine 
voUkonunene  Parall^  gibt  die  Geachicbte  der  eng^isdien  Literatur;  das 
Gegenbild  die  der  deutschen:  wir  haben  erst  durch  Ksmardc  ei&liren, 

was  die  Rede  literarisch  bedeuten  kann. 

Damit  ist  der  literarische  Wert  von  Ciceros  Redekunst  beschrieben. 
Ob  Cicero  als  Advokat  immer  bei  der  Wahrheit  geblieben,  ist  eine  für 
die  iünzelinterpretation  wichtige,  für  die  Geschichte  lächerliche  Frage. 
Durch  Cioeros  Rede  sah  der  RSmer  die  Breiten  und  Tlefbn  seiner  Sprache 
geöflbet;  und  dieser  Gewinn  war  fftr  alle  Zeiten.  In  Oceros  Jugend  war 
der  modernste,  mit  Schwulst  imd  Putz  überladene  griechische  RedestU 
in  Rom  Mode.  Cicero  hat  sich  rasch  von  ihm  befreit,  aber  nicht  die  Reaktion 
mitgemacht,  die  bald  in  Rom  ihren  Mittelpunkt  fand.  Er  erkannte  die 
Vollendung  der  Kunst  in  Demo.sthenes  und  setzte  sich  das  Ziel,  wie  jener 
jeden  Stil  zu  beherrschen,  das  heißt  die  Sprache  für  jede  Stimmung  und 
jeden  Ton  zu  gestalten.  Darin  lag  zugleich,  daft  er  den  Zusanunenhang 
der  Literatur  mit  der  Spradie  des  Lebens  sicherte,  den  die  Poesie  längst 
auficugeben  in  Gefahr  war  und  in  der  Folge  wirklich  aufgab. 

In  zwei  Perioden  seines  Lebens  hat  sich  Cicero,  ohne  durch  seine 
Tätigkeit  in  Senat  vmd  Forum  unmittelbar  dazu  veranlaßt  zu  sein,  einer 
Schriftstellerei  großen  Stiles  zugewendet:  zuerst  als  er  sich  in  seiner 
Hoffnung,  eine  dauernde  Machtstellung  im  Senat  zu  gewinnen,  zvun  zweiten- 
mal betrogen,  Im  G^&hl  seiner  höchsten  Kraft  beseite  geschoben  und 
die  Ver&ssung',  die  ihm  allein  die  Mogtidikeit  zu  wirken  gab,  In  den 
Händen  ihrer  Zerstörer  sah;  dann  ein  Jahrzehnt  Später,  als  die  Republik 
tot  und  auch  sein  häusliches  Glück  zu  Grabe  '.^Ptrangen  war.  Er  hat 
das  eine  wie  das  andre  mal  gezeigt,  daß  er  in  seinem  Gei.st  die  Mittel 
hatte  sich  über  das  Unglück  des  Tages  und  des  Lebens  hinauszuheben. 

In  der  ersten  jener  beiden  Perioden  entstanden  seine  Hauptwerke 
*über  den  Redner*  und  *über  den  Staat*,  die  zugleich  Hauptweike  der 
antiken  Literatur  sind.  In  den  Budiem  vom  Rednv  gibt  Cicero  die 
Theorie  der  Reddnms^  nicht  in  einem  System  von  Regeln,  <^nndem  indem 
er  die  Anforderungen  begründet,  die  ?m  die  Ausbildung  des  vollkommenen 
Redners  und  an  die  Ausübung  der  Kunst  zu  stellen  sind.  Es  ist  das 
Buch  eines  unerreichten  und  auch  der  griechischen  Kunst,  wie  sie  seit 
dem  politischen  Ende  Athens,  das  heiftt  seit  fhst  drd  Jahffaund^ten,  war, 
überlegnen  Sachkennera^  der  aus  den  Erfahrungen  swnes  Berufilebens  das 
Fazit  zieht  Die  technisch-rfaetorische  Literatur  der  Griechen  hat  nidits 
Ahnliches  aufzuweisen.  Es  ist  das  Buch  eines  Romers,  der,  von  natio- 
nalem Stolz  erfüllt  und  im  Bewußtsein,  dem  griechischen  Geist  in  dieser 
mit  romischer  (reschichte  und  Einrichtungen  aufs  engste  verwachsenen 
Kunst  Widerpart  zu  halten,  doch  das  vollkommenste  Zeugnis  von  der 
Vereinigimg  des  rSmischen  mit  dem  griechischen  Geistesleben  abgibt 
Denn  das  Lebens-  und  Bildungstdeal,  das  Gcero  seinem  Redner  voi> 
zddmet,  stammt  nicht  vom  römisdien  Forum,  sondern  aus  dem  Hotsaale 
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der  Akademie.  Die  in  AÜten  entstandene  Lehre,  die  nur  die  Phase  «nes 
langen  iwischen  Rhetoren  und  Philosophen  um  die  Jugendbildung  ge- 
fOhrten  Kampfes  war,  die  Lehre,  daß  der  Redner  in  der  Philosophie 

wurzeln  und  von  allem  menschlichen  Wissen  gekostet  haben  müsse,  um 
zur  wahren  Ausübung"  seiner  Kunst  zu  gelangen,  hat  Cicero  als  junger 
Mensch  ergriifen,  sich  selbst  zu  ihrem  Beispiele  gemacht,  sie  durch  seine 
Pertönlichkeit  und  durch  die  hxAa  Bedeutung,  die  in  Rom  der  Redekunst 
in  der  Tat  beiwohnte»  mit  neuem  Inhalt  erfOUt  und  durch  diese«  Buch  fSx 
die  Zukunft  des  rmnischen  BUdungslebens  rar  Geltm^  gebracht  Für 
Griechenland  bedeutete  joM  Lehre  nicht  vidi  mehr  als  allgemeine  Bildung; 
für  Rom  hatte,  was  man  im  allgemeinen  Bildune  runnt,  einen  tieferen 
Sinn;  da  war  es  der  Schritt,  den  die  Führer  des  geistigen  Lebens  zur 
Wciticuitur  machten.  Die  Ausbildung  des  Redners  in  Ciceros  Sinne  be- 
deutet die  Bildung  eines  ganzen  Mannen  der  mit  der  staatlichen  Gesinnung 
des  Romers  die  griechich-menschliche  Kultur  verbindet 

In  älinlicher  Weise  ruht  das  Buch  vom  Staat  in  griechischer  Ge- 
dankenarbeit, die  es  fortsetzt,  und  ist  doch  ganz  römisch  und  Ciceros 
eignes  Werk.  Plate  hatte  den  Idealstaat  erbaut,  Panätius  und  Polybius 
hatten  das  Ideal  in  Rom  gefunden;  die«5en  Gedanken  ortrrifiF  Cicero  und 
entwickelte  an  der  römischen  als  an  der  vollkommenen  Verfassung  die 
pofitischen  Gedanken,  die  die  Summe  seines  dffentiidien  Lebens  aus- 
machten. Wir  besitzen  das  Werk  nur  in  Resten,  die  die  Struktur  des 
Gramen  ericennen  lassen.  Cicero  legt  seine  eignen  Anschauungen  dem 
jüngeren  Africanus  in  den  Mund,  wie  im  Buche  vom  Redner  dem  Lucius 
Crassus.  Hier  wie  dort  drückt  er  damit  aus,  daß  er  sich  als  den  Fort- 
setzer der  von  jenen  Männern  herrührenden  Tradition  betrachtet;  und  in 
der  Tat  lebte  in  ihm  die  höhere  und  reinere  Auffassung  des  römischen 
Staates  und  des  ganzen  rdmtschen  Nationalwesens  fort,  die  wir  als  die 
im  sctpionischen  Kreise  geltende  aus  Polybius  kennen.  DaB  er  seine 
Taten  überschätzte  und  an  seiner  Kraft  meist  verzweifelte  ehe  er  sie  er- 
probt liatte,  war  seine  Schwäche;  daß  er  seine  beste  Kraft  in  den  Kämpfen 
der  Zeit,  die  keine  moralische  Einwirkung  duldeten,  nicht  anwenden  konnte, 
war  sein  Schicksal,  das  aber  auch  mit  dem  über  Scipios  letzten  Jahren 
liegenden  Schicksal  nahe  verwandt  ist 

Beide  Werice  haben  die  Form  des  philosophischen  Dialogs.  Es  ist 
die  von  Plate  gestaltete  Kunstform,  die  Aristot^es  und  seine  Schuld 
in  einer  vom  Poetischen  abführenden  Richtung  verändert  haben  und  die  in 
der  kynischen  und  stoi«5chcn  Popularphilosophie  nur  dem  Namen  nach  weiter- 
lebte. Cicero  ist,  nach  kaum  nennenswerten  Vorgängern,  der  walire  Er- 
neuerer dieser  Kunstform;  er  griff  auf  die  Peripatetiker,  aber  auch  mit 
Entschiedenheit  über  sie  hinaus  auf  Plato  zurück,  dessen  eigentlicher 
Nachfolger  er  fSr  uns  geworden  ist  Die  meisten  Schzifken  semer  letzten 
Periode  haben  diese  Form.  Die  S^merien  und  Personeokreise,  die  er  vor> 
fOhrt,  sind  zum  Teil  ganz  im  platonischen  Geiste  dramatisch  gestaltet; 
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manches,  wie  der  Traum  Scipios,  der  aus  dem  Schtufiteil  des  'Staates* 
beaooden  eriudten  ist,  oder  das  erste  Buch  der  Tusculanischen  (xeapräche, 
reicht  durch  rdfe  Schftnhelt  d«r  Sprach«  uad  inoere  aitüich«  Bewegung 
in  Plates  Sphäre  hinein.  Wie  aidker  ihn  das  Konstgeföhl  leitete^  lehrt  die 

Wahl  der  Zeiten  in  jenen  beiden  Werken:  der  ^taat^  qpielt  im  Todesjahre 
Scipios.  der  'Redner'  unmittelbar  vor  dem  trewaltsamen  Tode  des  Crassus; 
der  'Traum'  muß  einen  tragischen  Schmimer  über  das  g-anze  Werk  zurück- 
geworfen haben,  die  Einleitung  des  dritten  Buches  vom  Redner,  in  der  die 
ediredicBclwn  Ereignisse  der  nichiten  Zeit  genuddet  sind,  fibt  eine  steche 
Wirkung  vor»  und  rfidtwirts. 

Die  zweite  eigentlich  sdiriftsfcdleiiaChe  Periode  Cicero«  reicht  von 
Catos  bis  CSsars  Tod  und  darfiber  hinaus  in  Oceros  lotete  Tage.  Bei 
Pharsalus  war  das  Ideal  seines  praktischen  Lebens  gestürzt;  als  er  seiner 
persönlichen  Sicherheit  durch  Casars  Entgegenkommen  gewiß  war,  ver- 
barg er  sich  in  literarischer  Arbeit  Vor  allem  drängte  es  ihn,  sich  über 
die  Bewegung  austuspreelmi»  die  in  den  totsten  Jahren  a»f  seinem  eigensten 
Gebiet  hervorgetreten  war.  Eine  in  der  griechischen  Schule  gegen  die 
moderne  Rede  aufgekommene  Reaktion,  die  nur  noch  die  filteren  attischen 
Muster  gelten  ließ  und  sich  gegen  Fluß  und  Fülle  wie  gegen  Überfluß 
und  Überfülle  der  Rede  richtete,  hatte  in  Rom  ihren  Mittelpunkt  gefunden 
und  sah  den  neuen  Monarchen  selbst  auf  ihrer  Seite.  Cicero  mußte  dieses 
Extrem  so  gut  wie  das  andere  verwerfen.  Aber  seine  Natur  vermied  die 
nur  negierende  Polemik  und  strebte  dem  Positiven  und  Gänsen  ta.  Er 
schrieb  luerat  eine  Greschichte  der  römischen  Redekunst  in  Dialogform, 
indem  er  die  wichtigsten  Persönlichkeiten  charakterisierte  und  die  in  seiner 
eignen  Person  gipfelnde  Entwicklung  verfolgte.  Dann  entwarf  er  in  einer 
eignen  Schrift  das  Idealbild  des  Rednt^r«:  Kr  wußte  sehr  gut,  daß  das 
keiner  machen  konnte  wie  er,  und  schrieb  im  V  ollgefühl  der  persönlichen 
Autorität,  die  denn  auch  seinen  rhetorischen  Schriften  die  Stelle  an  der 
Spitse  aller  ilieteriscdien  Literatur  sichert 

Die  politischen  Wirren  hatten  auch  mne  häuslichen  Verhältnisse  ge> 
trübt;  da  starb  seine  leidenschaftlich  geliebte  Tochter.  Er  suchte  das 
Gleichgewicht  der  Seele  und  fand  es  in  der  Philosophie,  die  ihn  von 
Jugend  auf  beschäftigt,  aber  bisher  nur  mittelbar  zur  Produktion  angeregt 
hatte.  Er  vertiefte  sich  in  die  Trostschriften  aller  Schulen;  wie  inuner 
trieb  Ihn  die  eifrige  Lektüre  dazu,  selbst  zu  gestalten.  Die  Trostschrift, 
die  er  verfoßte,  ist  verloren  und  klingt  nur  in  den  folgenden  Schnfien 
nadL  Dieser  Anfong  aber  erweckte  m  üun  den  Gedanken  emer  großen 
und  zusammenftusenden  philosophischen  Schriftstellerei.  Er  entwarf  einen 
plan,  dpr  nach  einer  einleitenden  Schritt  über  das  philosophische  Studium 
eine  Reihe  von  Werken  über  die  drei  großen  Gebiete  der  Erkenntnis- 
theorie, Etliik  und  Theologie  umfaßte;  und  die  wenigen  ihm  noch  be- 
sthnmten  Jahre  reichten  Mn,  den  Plan  aur  Ausführung  zu  bringen.  Auf 
diese  Weise  konnten  keine  auf  eindringende  wissenschaftliche  Forschung 
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oder  auf  originale  Gedankenarbeit  gegründeten  philosophischen  Werke 
«itstdiNL  Das  wiiEte  Cicero  sehr  gut  und  sprach  es  aus.  Was  et  wollte 
war  dieses.  Es  gab,  von  Lucrez  abgesdien,  noch  keine  lateinisch  ge- 
schriebene philosophische  Literatur.    Die  erste  Erscheinung  auf  diesem 

Gebiet  war  Qceros  'Staat';  Epikurs  Lehren  hatten  mehrere  romische  An- 
hänger ins  PubUkum  gebracht,  aber  ihre  Übersetzungen  der  griechischen 
Lehrschriften  oder  Lehrvorträge  standen  unter  Ciceros  literarischer  Kritik. 
Leser  dagegen  gab  es  in  immer  steigender  Zahl;  und  je  ständiger  die 
Sitte  wurde,  daß  die  jungen  RSiner  die  Universität  Athen  besuchten,  je 
mehr  auch  der  allgemeinslra  rSntischen  Bildung  die  Grundlehren  und 
Schlagworte  der  griechischen  Schulen  unerläßlich  schienen  (es  ist  sehr 
hübsch  zu  sehen,  wie  Cicero  i8  Jahre  früher  in  der  Rede  für  Murena  bei 
den  Geschworenen  als  gebildeten  Männern  diese  Kenntnis  höflich  voraus- 
setzt und  ihnen  zugleich  die  trivialen  Anfangsgründe  vorschneidet),  um  so 
starker  empüuid  es  der  geistige  R&nerstok  dieser  Zeit,  und  Qcero  voran, 
daß  dieses  Gebiet  noch  nicht  latinisi^  daß  Philosophie  nur  in  griechischer 
Sprache  zu  lesen  war.  Darum  war  aber  Philosophie  «n  griechischer  Besitz 
und  es  konnte  sich  nur  darum  handeln,  ihn  tSa  den  römischen  Crebraudi 
zu  erwerben.  Das  konnte  durch  Übersetzungen  geschehen,  wie  es  auch 
Cicero  hier  und  da  versucht  hat;  der  Höhe  seiner  Uterarischen  Ansprüche 
und  Stellung  genügte  nur  die  kunstmäßige  Formung  der  griechischen  Ge- 
danken. Diesen  Weg  hat  Gcero  gewShlt  Er  bediente  wsb  zumeist  der 
Kunstform  des  Dialogs,  die  er  nach  verschiedenen  Richtungm  ausge- 
staltete; sie  war  besonders  geeignet,  die  verschiedenen  widereinander 
kämpfenden  Systeme  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Männer  der  römischen 
Gesellschaft,  aus  Ciceros  Jugend  und  Gegenwart,  Führer  und  Jünger  der 
griechisch-römischen  Bildungsbewegung,  belehren  und  bestreiten  einander 
iu  diesen  Dialogen,  so  daß  das  griechische  Schulgezäuk  sich  in  den  ge- 
messenen Ton  der  Urbanen  römischen  Gesdlschaftssprache  umsetzt  Dabei 
ist  manches  Hef^iedachte  verflacht,  nuuu^es  feine  Gewebe  verzettelt 
worden;  man  merkt  deutlich,  daß  Cicero  erst  dann  sich  in  dieser  Ge- 
dankenwelt mit  freier  Sachkennerschaft  bewegt,  wenn  er  auf  sein  eigent- 
liches Studiengebiet,  die  akademische  Philosophie,  gekommen  ist.  Aber 
er  hat  seinem  Volke  eine  zusammenhängende  Reihe  literarischer  Kunst- 
werke gegeben,  eine  Lektüre  edelsten  Stoffes  in  der  geläuterten  Form 
best«!  griechischen  Stils,  dessen  Heister  kein  Grieche  um  ihn  her  war 
wie  Qcero.  Nur  Pondonius  dürfte  man  neben  ihm  nennen;  und  freittdi 
gläiu^n  die  von  Posidonius  beeinflußten  Stücke,  wie  der  Traum  Sct|no^ 
vor  den  anderen.  In  der  älteren  christlichen  Literatur  erscheinen  Ciceros 
philosophische  Schriften  als  die  Zeugen  der  griechischen  Philosophie, 
gegen  die  sich  die  Polemik  wendet.  Für  uns  sind  sie  die  liauptquellen 
der  hellenistischen  Systeme  \md  darum  auch  materiell  unschätzbar.  Wir 
danken  Qcero  also  auch,  daß  er,  wie  es  in  «nem  Briefe  an  den  ven- 
trauten  Freund  h«fi^  *die  Sachen  abgesdirieben  habe,  nur  die  Worte  ge> 
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hörten  ilim'.  Aber  wir  vergessen  nicht,  daß  das  in  die  Sprache  der  Ge- 
schichte umgesetzt  bedeutet,  die  Form  gehöre  ihm,  das  heiüi  die  Kun^t, 
durch  die  aus  dem  Stoff  der  philosophischen  Untersucbuiigen  Prodiikte 
von  Uteraiischer  Dauer  entstanden  dnd. 

Wir  besitsen,  wie  bem^kt,  umfangreiche  Sammlungen  von  Briefen 
Ciceros,  darunter  die  Korrespondenz  mit  seinem  nächstverbundenen  Freunde 
Atticus.  Cicero  war  ein  großer  Briefschreiber,  in  seinen  Briefen  tun  sich 
alle  FähiiL'lveiten  eines  reicheti  fTcistf  -  ^rund  und  mancher  in  höchster  Er- 
regung iuugeworfene  Zettel  erguxut  durch  Gewalt  und  Feuer  des  momen- 
tanen Ausdrucks  das  Bild  seiner  vom  Verstand  zuredit  gesdiüffenen  Rede. 
Andrerseits  erginzen  die  Reden  und  I>ialog<^  die  nirgends  die  Personlid^ 
k«t  verbergen,  das  Bild  des  Mannes;  und  so  liegt  Gcero  wie  er  war 
und  wurde  oflFen  %'or  unsem  Augen.  Er  kam  aus  seiner  provinzialen  Um- 
gebung in  die  Sphäre  des  Weltregiments,  erfüllt  von  altrömischen  Idealen 
und  der  Größe  des  Senats.  Sein  Talent  hob  iim  so  rasch  wie  sonst  die 
Sohne  der  in  der  bösesten  Tradition  des  Eigennutzes  verkonunenen  Nobi- 
Utit  Als  Konsul  bewies  er  Geschick  und  sogar  Kühnheit  Als  aber 
dann  die  positiven  Mächte  in  Aktion  tratra  und  die  Entsdieidung  des 
Weltschicksals  mit  raschen  Schritten  herankam,  brach  sdne  auf  Über- 
redung und  Vergleichung  gestützte  Stellimg  zusammen  und  er  verlor  was 
ihm  das  Beste  seines  Lebens  schien.  Nun  zeigte  sich  wohl  wo  seine 
eigentliche  Bestimmung  lag;  der  unwiderstehliche  Drang  nach  literarischer 
Produktion  bewdat  es;  ab^  6er  Zwiespalt  war  aus  s^rai  Leben  und  aus 
seinem  Charakter  nicht  m^u:  zu  entfernen.  Der  Überlegenhmt  ging  die 
ÜberhebuDg,  der  Leistung  die  Vemgtlidt,  dem  Wesen  der  Schein  zur 
Seite.  Das  Schicksal  hat  diesen  Zwieq»alt  grausam  symbolisiert,  als  es 
ihn  in  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  plötzlich  mit  dem  Schein  der 
sehnlich  erstrebten  Macht  umkleidete,  um  die  geliebte  Verfassung  und  ihn 
selbst  dem  Todesstreich  auszuliefern. 

Man  kann  -vrahl  sagen,  dafi  Qoero,  dies  Wort  in  hohem  Sinne  ge- 
nommen» der  gebildetste  Mann  des  Altertums  war.  Die  romische  Bildung 
hatte,  wie  wir  bemerkten,  vor  der  griechischen  voraus,  daß  sie  zwei- 
sprachig war.  Die  lateinische  Sprache  selbst,  die  noch  in  der  Hand  von 
Ciceros  unmittelbaren  Vorgängern  und  Zeitgenossen  ein  augenscheinlich 
sprödes  Material  ist,  hat  sich  durch  ihn  gestaltet  und  entfaltet  in  einem 
Maße,  das  nur  durch  die  Beruxiruug  eines  sprachschöpferischen  Geistes 
mit  dex  hdchstentwick^tmi  Literaturspradie  begreiflich  ist  Aber  die 
Zweii^prachigkett  soll  nicht  nur  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  daß  dem 
Römer  beide  Sprachen  offenstanden,  sondern  in  dem,  daß  der  Römer,  in 
seinem  eignen  Volkstum  stehend,  an  allem  geistigen  Besitz  der  griechi- 
schen Welt  lebendigen  Teil  hatte.  Daraus  entstand  die  im  Scipionen- 
kreise  erscheinende  und  in  Cicero  ausgeprägte  Lebensanschauui^,  die  das 
politische  Lebensspiel  und  den  Stolz  des  Weltregiments  zusammenfügt 
mit  der  in  Stoa  und  Akademie  lebenden  menschlichen  Ge«nnung,  die  auf 
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das  wahrhaft  Bleibende  und  die  Menschen  Verbindende  gerichtet  ist.  Man 
hurt  auch  m  Ciceros  Kreise  schon  die  epikureische  Farole,  der  die  fol- 
gende (jeiMnitio&  gehorcht,  nidideiD  das  Henediefgeflihi  des  rinsrtnen  * 
Römers  für  immer  heseitigt  ist:  da  iBgen  sidi  die  nationalen  Elemente 
muneiUicher  mit  den  gtiecliischen  zur  Lebensanschamng  rasammen.  Aber 
in  Cicero  besitzt  sie  noch  die  altromische  Haltung-;  zu  seiner  Übexiegen- 
heit  sahen  alle  empor,  wenn  nicht  Tagesfragen  den  Blick  trübten. 

Cicero  ist  einer  von  denen,  deren  besseres  Leben  mit  dem  Tode  be- 
ginnt In  jeder  bedeutenden  geistigen  Bewegung  hat  er  seine  Wirkung 
bewihrt  und  wird  es  ferner  ton.  FreiUeh  ist  er  keine  Lektüre  Ar  Kinder; 
wemgefeeas  das  SekondanenirtMl  sollte  in  der  Disknsdon  fiber  swnen 
Sdmtten  minder  hfirbar  sein. 

Omt  Während  Cirero  redete  und  schrieb,  wog  Casar  das  Schicksal  der 
«)•  Welt  in  seinen  ll  iTnlPTi.  Auch  er  war  Redner  und  Schriftsteller,  wir-  er 
es  für  seine  Zwecke  brauchte,  und  ein  Meister  darin,  wie  in  allem,  was 
er  unternahm.  Mit  seiner  Ausbildimg  auch  zu  diesem  Geschäft  hatte  er 
es  nidit  leicht  genommen:  wShrend  er  das  Stüde  Wdtgeschichte  madite, 
das  er  s«  lMwdin£ben  gedachte,  verfiilte  er,  ia  den  Kriegi|wiisen,  eine 
Schrift  über  die  Gesetzmäßigkeit  der  lateinischen  Sprachfbrmen  und 
widmete  sie  dem  Meister,  den  er  anerkannte,  obnp  mit  seinen  stili- 
stischen Anschauungen  übereinzustimmen,  Cicero.  Sein  Bericht  über  die 
Kriegführung  in  Gallien  ist  von  der  Art  der  persönlichen  Kriegs- 
gescUditsn,  die  es  von  hellenistiscliea  HeerfBlirem  gab;  er  ist  mit 
politisdier  Absicht  für  das  romisdie  PubUktun  geechrlebenf  dem  jede 
Phase  der  Untrawerfimg  Galliens  als  eine  unvermeiiffiche  Defensivmaß> 
regel  dargestellt  werden  sollte.  IXe  ^gnatur  des  überlegenen  Geistes  ist, 
daß  eine  solche  Schrift  zu  einem  Kunstwerk  eignen  Rr-rbts  geworden  ist 
Casars  'Commpntnripn'  sind  unvergleichlich  durch  ihre  aus  bewußtester  Feder 
geflossene  iimiachhcit  uiid  Unbefangenheit  des  Ausdrucks;  die  goldreine 
Sfnache  mit  ihrem  Schein  der  An^prachalosigkeit  ist  das  ^d  ragleich 
atdscher  und  r5nuscher  Urbanitit  Dabei  kann  man  doch  nie  veigesaen,  datt 
die  Sclirift  *selbst  ein  Stück  Geschichte*  ist  und  uns  den  gewaltigsten  Römer, 
der  SUgleich  einer  der  geistvollsten  war,  in  seiner  Kraft  und  Anmut  zeigt. 

SdiMi  Sallust  schrieb  zwar  erst  nach  dem  Tode  Casars;  aber  er  gehört  mit 
3©-  porm  und  Gegenstand,  mit  Tendenz  und  Geist  seiner  Schriftstellerei  in 
die  cäsarische  Epoche,  ja  in  die  Umgebung  Casars,  dessen  Parteigänger 
er  war  und  dessen  Tod  ihm  die  MuSe  gab,  seinem  Talente  Raum  su 
geben.  Er  riditete  die  Spitze  seiner  Geeddchtsdireibung  gegen  die  von 
Casar  gestürzte  Nobilität,  eine  nachträgliche  imd  für  das  Forum  der  Welt» 
geschichte  bestimmte  Apologie  des  Verfassungsbruchs.  Der  erste  römische 
Historiker  von  allgemeiner  Bedeutung-  ist  er  zugleich  für  uns  der  bedeu- 
tendste antike  Historiker  nach  Polybius,  von  dessen  Zeit  bis  auf  Auguätus 
kein  griechisches  Geschichtswerk  erhalten  ist  Das  letzte  und  Hauptwerk 
SaUnsts,  das  die  unruhvoUe  Zeit  von  Sullas  Tode  bis  zur  Stqirematie  des 
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PMnpejtts  behaaddte,  ist  bis  Mif  geringe  Reste  und  dne  Sammlimg  der 
Reden  und  Staatsschriften,  die  es  enthielt,  verloren;  wir  sehen  avis  der 

späteren  historischen  Literatur,  daß  es  für  die  Ubi  tlieferung-  und  Auf- 
fa-ssung  dieser  Periode  maßgebend  g^ewesen  ist  Wir  besitzen  die  beiden 
klemen  Bücher  über  den  Jugurthinischen  Krieg  und  die  Verschwörung 
CatiUnas.  In  jenem  Kriege  trat  zuerst  die  Verdorbenheit  der  Nobilität 
und,  durch  Marius  den  Hddra  der  Popuburpartei  repribentiMt,  die  ftisdie 
Kraft  des  niedefen  italischen  Volkes  vw  aller  Ai^en.  CatiHnas  Anschlag 
war  nur  ein  Zeidien  von  der  FHulnis  des  Herrenstandes;  hier  konnte  Casar 
in  den  Mittelpunkt  gestellt  werden  und  zugleich  galt  es,  ihn  von  dem 
Verdacht  zu  reinigen,  daß  ihm  ein  Helfer  wie  Catilina  nicht  zu  schlecht 
gewesen  sei.  Beide  Schriften  wollen  in  einem  eng  geschiosseuea  Bilde 
das  Allgemeine  geben,  die  Strömungen  und  Motive,  die  das  Schicksal 
des  r&ntschen  Staates  bestimmten  und  bestimmen  mußten.  Die  Persönlichp 
ketten  treten  so  sdiarf  hervor  wie  der  Senat,  das  Volk,  das  Heer.  Li  der 
Darstellung  ist  keine  Tendenz  zu  merken,  die  liegt  nur  in  der  Wirkung 
des  Ganzen.  Sallust  ist  v-r^n  entfernt,  Marius  und  Cäsar  in  der  Schildpnmtr 
gegen  die  anderen  Haupttiguren  zu  bevorzugen;  ihnen  stehen  Sulla  und 
Cato  in  vollem  Lichte  gegenüber;  die  Reihe  der  Charaktere,  die  normalen 
und  abnormen  Bildungen  von  Catilina  bis  Cato  stufen  nch  unter  politischem 
und  sittlichem  Gesiditspunkt  ab  und  treten  so  sum  Gänsen  susammen. 

Die  Kunst  Sallusts  lernen  wir  durch  den  Catilina  und  Jugurtha  kennen, 
die  Reden  und  Briefe  aus  dem  Hauptwerk  tun  nur  einzelne  Züge  hinsu. 
Zunäc  hst  fallt  der  vollkommene  Gegensatz  gegen  Cicero  ins  Auge.  Cicero 
hüt  mehrfach  eine  kunstmäßi^e  Darstellung"  der  römischen  Geschichte  ver- 
langt und  hatte  eine  Zeitlang  mchi  ubei  Lust,  sie  selber  zu  schreiben. 
IMe  Zeit,  da  es  ein  anderer  in  seinem  Sinne  tot,  sollte  nodi  kommM; 
aber  Sallusts  Axbrnt  war  eine  schneidende  Vemeinui^  von  Qceros  Foiv 
derungen  und  Beispiel.  Sein  Ausdruck  ist  von  berechneter  Kürze,  streng 
wie  die  sittUche  Anschauung,  die  er  zur  Schau  trägt,  sichtliche  Anwendung 
rhetorischer  Kunstmittel  ist  vermieden,  die  Wahl  der  Worte  bezweckt 
altertümliche  Färbung-,  es  rollt  keine  Periode,  die  stilistische  Absicht  ist 
in  Sätzen  und  Sätzchen  versteckL  Das  ist  nicht  nur  die  attizistiäche  Tendenz, 
die  Sallust  mit  seinem  Herrn  und  Meisler  teilte,  es  ist  auch  die  persön- 
liche Abneigung  gegen  den  politischen  Gegner,  dem  er  sein  eigenstes 
Gelnet  streitig  machen  wollte,  so  viel  an  ihm  lag.  So  wenig  wie  auf 
Ciceros  Spuren  geht  er  auf  denen  des  größten  griecliischen  Historikers 
seiner  Zeit,  des  Posidonius.  Dieser  lieferte  ihm  ethisches  Material  für 
seine  Proümien  und  geographisch -eümographisches  für  Exkurse  in  seinen 
Historien,  aber  Sallust  verschmäht  nicht  nur  den  Reichtimi  uod  Glanz  der 
Sprache,  auch  die  blfihende  und  pathetische  Schilderung  bewegter  Szenen 
die  Steigerung  auf  meift:wüidige  Mom«ite  der  groAen  Handlung,  die  für 
Posidonius'  Kunst  charakteristisch  waren.  Viel  näher  steht  er  Thttl^dides 
und  auch  dem  alten  Cato,  den  er  den  beredtesten  des  Römervolks  nennt; 


Digitized  by  Google 


358  FlUKDfUCH  Leo:  Di«  lömiscbe  ütentur  des  Altertum». 

und  diese  Beiiehungen  nnifite  nun  bei  dem  Attin^en  erwarten;  aber  auch 

von  Thukydides  trennen  ihn  sehr  wesentliche  für  den  Kunstcharakter  be- 
stimmende Momente.  Sallust  mit  seiner  in  knappen  Strichen  die  Handlung 
vorführenden,  durch  Einzelheiten  nur  sparsame  Lichter  aufsetzenden,  an 
wohlberechneten  Hauptstellen  durch  eingelegte  Reden  und  psychologische 
Analyse  die  Hauptpersonen  oder  die  er  als  solche  vorsdiieben  will  wuchtig 
charakterinerenden  Dantellui^  folgt  wahrschMnUdi  einer  in  der  attmsti- 
sehen  Bewegung  seiner  Zeit  im  Gegrasatz  zur  geltenden  Kunst  aufgestellten 
Stiltheohe.  Für  uns  steht  er  allein.  Er  hat  durch  sdne  Sprachbehandlung 
auf  das  nachaujrusteisrihp  Schriftlatein,  durch  seine  ganze  Kun^^t  auf  Ta'^inis 
gewirkt,  der  mit  seiner  Anlehnung  an  Sallust  diesem  ein  hohes  Zeugnis 
ausgestellt  hat 

Twio        Als  ein  Gegenbtld  2U  Ciceit>  von  gans  anderer  Art  hebt  sich  ans  der 
geistigen  Bewegung  dieser  Zeit  Marcus  T^entius  Varro  heraus.  Sohn 

eines  sabinischen  Bergstädtchens,  ein  Jahrzehnt  älter  als  Cicero,  ein  R5mer 
alten  Schlages  in  seiner  Zeit  wie  der  alte  Cato  in  der  seinigen,  allem 
modernen  Wesen  der  Attizisten  und  Cäsarianer  fremd,  Lcj^at  des  Pompejus 
im  Seeräuberkriejre  und,  fast  ein  Siebziger,  gegen  Cäsar  in  Spanien,  ist 
er  der  Träger  der  römischen  Wissenschaft  geworden.  Er  erscheint  als 
Person  und  auf  den  ersten  Blick  in  semen  Schriften  so  ganz  römisch, 
daft  man  nur  langsam  deht,  wie  auch  er  Anregungen  und  Material 
dirdct  oder  indirekt  von  den  Griechen  erhalten  hat  Seine  Fkodnktion  war 
zum  einen  Teil  poetisch  oder  halbpoetisch  oder  machte  doch  auf  kimst- 
mäßige  Form  Anspruch,  zum  andern  Tei!  ganz  auf  Sammlung  und  Ordnung 
wissenschaftUchen  Stoffes  gerichtet.  Wir  besitzen  von  der  ersteren  Art  die 
drei  Bücher  vom  Landbau,  in  denen  eine  bloß  stoffliche  Belehrung  über 
rSmische  Gutswirtschaft  in  den  Rahmen  der  diah>g;tschen  Kunstform  gebracht 
ist  Von  Qceros  Kunst  in  der  Darstellung  des  Stoffes  hat  Varro  gar  nichts 
gelernt,  auch  nichts  lernen  wollen;  aber  die  Einkleidungen  der  drei  Ge- 
spräche geben  frisch  und  anschaulich  geschriebene  Bilder  römischen  Lebens 
und  zugleich  in  zusammenhängenden  Stucken  ein  Bild  des  Stils,  den  er 
in  zahlreichen  moralphilosophischen  Aufsätzen  und  in  den  aus  Prosa  und 
Vers  gemischten  Satiren  in  des  Kynikers  Menippos  Art  angewendet  hat 
Die  Spradie  i^  voll  von  Erscheinungen,  die  Är  uns  überraachend  sind. 
Er  schrieb  wie  er  sprach  und  entfernte  sich  beständig  von  den  gebahnten 
Wegen  der  Kunstsprache;  dadurch  eroflhen  uns  seine  Schriften  zum  ersten- 
mal wieder  seit  Plautus  den  Blick  in  da«;  ungehemmte  Sprachleben  des  Tages. 

Von  Varros  wissenschaftlicher  Produktion  besitzen  wir  eine  Gruppe 
von  Büchern  aus  dem  W^erk  'über  die  lateinische  Sprache'.  Philologie 
gab  es,  wie  wir  sahen,  in  Rom  seit  einiger  Zeit,  da  griechische  Frei- 
gelassene die  emheimische  philologische  Technik  auf  lateinische  Dichtungen 
anwendeten.  Aber  in  den  letzten  Grenetationen  hatte  auch,  durch  die  tiefer- 
gehenden Interessen  des  Scipionenkreises  angeregt,  wie  wir  an  Lucilius 
sehen,  die  stoische  Sprach-  und  Stillehre  in  Rom  Eingang  gefunden. 
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A^us  Stilo»  der  ältere  Freund  Varros,.  war  der  wiaseDadiaftlidie  Begrfinder 
einer  auf  diesem  Boden  ruhenden  Philologie;  ihm  hat  sich  Varro  an* 
geschlossen  und  vieles  von  seinen  Forschungen  für  die  Nachwelt  erhalten. 

Lateinische  Sprache  und  römische  Literatur  und  'Altertümer'  sind  die 
Gebiete,  die  Varro  vorzüglich  mit  unermüdlichem  Fleiß  in  einer  unerschöpf- 
lichen Fülle  umfangreicher  Werke  behandelte.  Seine  enzyklopädische, 
juristische,  geographische  Schriftstellerei  und  was  der  PolyhiMor  und  VieU 
sciireiber  sonst  hervofigpebracht  hat,  tritt  gegen  diese  Werice  zurück.  Im 
Mittelpunkt  standen  die  'Altertümer  der  römischen  Religion'  und  'des 
romischen  Lebens*.  Auch  hier  wie  in  den  Schriften  über  die  römische 
Kulturgeschichte  ist  der  Einfluß  des  Posidonius,  seines  Materials  und  seiner 
Ideen,  kenntlich.  Die  Absicht  aller  cUeser  Bücher  ist  in  erster  Linie 
Materialsammlung,  um  die  Äufierungen  des  natioDalen  Lebeos  2U  buchen. 
Die  lateinische  Sprache'  ist  eine  sehr  foimlose  Materialsammlung,  form» 
loser  als  das  Prinnp  der  antiken  wissenschafUichen  literatur,  das  die  kunst- 
mäSigen  Formen  abwies,  es  verlangte;  die  Sammlung  selbst  ist  zufallig 
und  unzureichend,  die  wissenschaftliche  Durcharbeitung,  das  ^■erständnis 
der  griechischen  Muster,  die  Anwendung-  der  griechischen  begriffe  auf 
den  lateinischea  Sprachstoff,  dies  alles  steht,  philologisch  angesehn,  auf 
sehr  tiefer  Stufe.  Varro  hat  lucht  etwa,  wie  andre  um  ihn.  her,  die 
griechischen  Zeitgenossen  übertroffen:  kein  griechisdfaier  Grammatiker  hätte 
so  arbeiten  dürfen.  IMese  ganze  kunstlos  registrierende  Schriftsteller^  ist 
nur  unter  dem  Gesichtspunkte  des  nationalen  Impulses,  aus  dem  sie  hennuv 
gegangen  ist,  verständlich. 

Panaetius  und  Polybiu«  haben  die  Größe  des  römischen  StttaUs  und 
Volkes  gleichsam  für  die  Römer  entdeckt  und  wissenschaftlich  nach- 
gewiesen; Posidonius  ist  ihnen  darin  gefolgt.  Sie  haben  Leben,  Gesdüdite 
und  Institutionen  der  Romer  untersucht,  dazu  bedurften  sie  auch  des 
Verständnisses  der  altrömischen  Sprachdenkmäler;  wir  sehen  vor  Augen, 
wie  Polybius  die  gebildetsten  unter  seinen  römischen  Freunden  antreibt, 
dem  Latein  der  karthagischen  Verträge  auf  di'^  Spur  zu  kommen.  Diese 
Anstöße  sind  es,  die  auf  Aelius  Stilo  gewirkt  liaben.  Er  kommentierte 
die  12  Tafeln  und  uralte  Kultliedcr;  da.s  führte  beständig  zu  antiquarischen 
Untersuchimgen.  Auf  seinen  Wegen  ging  Varro  weiter  und  strebte  nach 
allseitige  Zusammen&ssung;  das  gesammdte  römische  Material  bfadtte 
er  in  die  bereiten  Fächer  griechischer  Systematik:  anders  als  Cicero,  der 
das  griechische  Material  übernahm  und  selber  ein  Kunstwerk  daraus 
machte.  Varro  wurde  durch  diese  Arbeit  auch  auf  die  Geschichte  der 
römischen  Literatur  gefuhrt  Hier  gelang  es  ihm,  die  bei  dem  Mangel 
jeglicher  Forschung  herrschenden  dunklen  Vorstellungen  durch  die  Au& 
findung  der  maßgebenden  Dokumente,  indem  er  nach  dem  Muster  grio- 
diischer  Voigängw  die  AiddTe  der  Staatsbeamten  untersuchte,  aufeuhdlen 
und  die  Grundlage  einer  literarhistorischen  Chronologie  zu  legen.  So  liegt 
es  an  seinem  Gregenstande,  ob  er  als  sammelnder  Dilettant  oder  als  wissen- 
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achaftlicher  Forscher  erscheint  Das  iho  bewegende  Motiv  ist  die  Freude 
am  römischen  Altertum,  das  Vprlanpren,  die  altrömische  Welt  aus  den 
mühsam  herbeigebrachten  Trümmern  wieder  aufzubauen,  um  in  ihr  das 
ursprüngliche  Leben  und  dann  die  Kraft  und  Blüte  der  eignen  Nation 
wieder  zu  erkennen. 

Dufdi  diesen  echt  philologischen  und  sug^dch  entsdiieden  nationalen 
Grunding  hat  die  fonuacbe  Wiaaenschaft,  trotz  iluer  volligen  Abhingjg- 
keit  von  der  griechischen  m  allem  was  über  das  rein  Stoffliche  hinavs- 
g-eht,  trotz  ihrer  empirischen  uik!  beg-rifFlichcn  Unzulänglichkeit  eine  eigen- 
tümliche Kraft  gewonnen,  Varro  blieb  ihr  Hauptvertreter;  er  wirkte  über 
die  augusteische  Zeit  hin,  dann  wurde  er  vergessen,  um  in  der  Flavierzeit 
mit  doppelter  Kraft  wieder  zu  erstehen.  Solange  die  römische  Kiütur 
danerte»  blieben  seine  Werke  die  Fundgrube  zunScbst  für  die  Giranunalücer 
tind  Antiquare,  «eiterhin  aber  fOr  die  Pidemik  der  chrisiUdien  Schrift» 
steller.  Oberall  auf  den  aus  dem  Altertum  bk  die  neuere  Zeit  gleiteten 
Pfaden  begegnet  man  seinen  Spuren. 
Km«««  Wenn  wir  auf  diese  Periode  zurückblicken,  so  finden  wir  uberall  die 

mächtige  Gestalt  des  Posidonius  im  Hintergrunde.  Dieser  letzte  wahrhaft 
große  V«treter  der  griedüsdien  WaUkuKur  war  aus  seiner  syrischen 
Heimat  nach  Rhodos  gekommen,  wo  er  als  Sdiuler  und  Nach£o^[«r  des 
Panaetius  lebte  und  in  hohem  Aller  etwa  g^dueitlg  mit  der  lünuachen 
Republik  seine  Tage  beschloß.  Auf  Forschimgsreisen  hatte  er  Spanien, 
Gallien,  Germanien  gesehen,  Rom  als  Gesandter  in  dem  Schreckonsjahr 
von  Marius*  siebentem  Konsulat.  Kein  Wunder,  daß  ihm  Sulla  lieber  war 
als  Cinua.  \  on  i^anaetiuä  und  Polybius  her,  au  dessen  Geschichtswerk 
das  seinige  äufierlich  anknüpfte,  freilich  ndt  sehr  verschiedener  Kunst  der 
Darstdlung,  stand  er  m  Bedehuimf  sur  ronüschen  Nobilitat;  in  ihr  sah  er 
den  Hort  der  alten  Verfassung,  die  sein  politisches  Ideal  wie  das  des 
Polybius  war,  aber  ihren  Niedergang  und  die  Verkommenheit  der  alten 
Tradition  sah  er  nicht  In  den  römischen  Bildungskreisen  war  er  ein  ver- 
trauter Gast,  in  der  römischen  Welt  so  berühmt  wie  in  der  griechischen. 
Cicero,  Pompejus,  Varro  und  alle  jungen  Kömer,  die  der  griechischen 
Mdung  anreisten,  besuchten  ilm  in  BJiodos.  Die  Geschidite  des  römischen 
Kulturlebens  mit  ilirer  Verbindung  von  anschmiegender  Hingabe  und 
schöpferischem  Vorwirtsstreben  interessierte  ihn  als  Theoretiker  der  Kultur- 
geschichte im  Gegensatz  zu  anderen  Barbaren völkem,  die  sich  innerlich 
oder  äußerlich  hellenisierten  oder  dem  Griechentum  widerstanden.  Doch 
all  diese  Beziehungen  reichen  nicht  aus,  die  Einwirkung  zu  prklären,  die 
er  auf  die  römisclie  Literatur  geübt  hat;  er  war  in  der  Tat  der  über- 
ragende Greist  seiner  Epo^e.  Ober  die  Stoa  ging  er  weit  hinaus.  Von 
Uir  hatte  er  das  SystematiBche,  die  methodische  Behandlung  jeder  Einxel^ 
Wissenschaft,  den  pantheistischen  Grundzug.  Aber  er  wurde  zum  eigrat- 
liehen  Nachfolger  des  Aristoteles  durch  das  Umfassen  der  exakten  Wissen- 
schaften und  der  historischen  Forschung;  und  durch  die  Verbindung 
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nutthematischen  Denkens  mit  der  poetischen  Kraft,  die  Lücken  des  mensch- 
lichen Wissens  durch  ahnende  Konzeption  auszufüllen,  der  eigentliche 
Nachfolger  Piatons.  Nicht  durch  rationalistische  Konstruktion,  sondern 
durch  den  Flug  einer  religiös  gestimmten  Seele  gelangte  er  zur  An- 
schauung der  Einheit  und  Schönheit  des  Weltganzen  imd  einer  einheit- 
lichen Gottheit  Zu  aller  Wissenschaft  besaß  er  die  Kunst  der  Rede,  die 
sdne  Werice  fib«r  die  hellenistisdie  Wdt  aualirdtete.  Bis  ins  sinkende 
Altertiim  hinein  hat  er  duidL  Stoff  und  Ideen  nächtig  gewirkt,  nicht  nur 
auf  Wissenschaft  und  Wdtanschauung  durch  sein  Wissen  und  Ahnen, 
auch  durch  sein  dunkles  Glauben  auf  den  Zwischen sfebieten  der  Mantik 
und  Astrologie,  an  die  ihn  seine  stoische  Herkunft  fesselte.  Da  macht 
Lateinisch  und  Griiechisch  keinen  Unterschied.  £s  ist  eines  der  sichersten 
Zeichen  für  die  Vereinigung  der  römischen  mit  der  griecüusdten  Kultur 
im  Zeitalter  des  Posidonius,  daft  bei  seinen  rmnischen  Zmtgenossen,  Cicero 
Vano  Sadlust  CSssr,  wie  spSter  bei  VergU  Vitruv  Seneca  Tadtus,  und 
wo  nicht,  die  Spuren  des  Posidonius  so  lief  eingegrshen  sind  wie  bei 
Strabon  oder  Plutarch. 

Auch  die  eigentlich  römische,  die  Rechtswissenschaft,  trat  in  dieser  Tunipnuinu. 
Epoche  unter  den  Einfluß  der  Stoa:  in  ihrem  Anfang  durch  Q.  Mucius 
Scaevols,  den  die  IXssiplin  der  stdsclien  Dislektik  sur  Systematisierung 
des  Svilrecfats  luhrte;  in  ihrer  letzten  Zeit  durch  Servius  Sidpidus,  dessen 
theoretische  Arbeiten  nach  Qceros  AuBenmg  den  Stempel  dialektischer 
Durchbildung  trugen. 


B.  Augusteische  Zelt 

L  Erste  Hälfte  (43— ca.  14  v.Chr.).  Nur  die  firanzSeische  RoTohitioa 
hat  zwischen  zwei  benachbarte  Zeitalter  eben  iBnschnitt  gemacht  wie  der 

Untergang  der  Republik  zwischen  die  Zeitalter  des  Casar  und  Augustus. 
Es  war  ein  andrer  Staat,  trotz  der  republikanischen  Formen,  in  dem  ein 
Vipsanius  die  Kriege  führte  und  ein  Maecenas  im  Kabinett  regierte;  eine 
ancJre  Gesellschaft,  die  nach  einem  Hof,  nach  Prinzen  und  Prinzessinnen 
auiäciiaute,  in  der  ein  kaiserlicher  Beamten-  und  Offizierstand  aufkam  und 
Maecenas,  Messalla,  PolUo  Musenhofe  luelten,  jener  weil  es  zur  Politik 
seines  Herrn  gehörte,  diese  weil  sie  ihre  Zeit  frei  hatten.  Es  waren  last 
alles  neue  Menschen,  wie  der  Herrscher.  IMe  letzten  Zeiten  der  Republik 
hatten  ein  frühsterbendes  Geschlecht  getragen.  Nicht  nur  die  im  Kampf 
Gefallenen,  Cäsar  und  Cicero,  die  Tyrannenraörder  und  die  Republikaner 
bei  der  Fahne,  auch  die  Jugend  war  dahin,  die  Lucrez  und  Catuil,  die 
Calvus  und  Caelius.  Ein  Weiterlebender  wie  Atticus,  Ciceros  vertrauter 
Freund  und  Korreapondent,  fügte  sidi  mit  seinem  epikureischen  Sinne  ohne 
weiteres  in  die  neue  Wdt;  aber  Varro  überlebte  sich  und  seine  Zeit.  Das 
Lebensideal  des  Atticus  wurde  bestimmend  für  die  ersten  Männer  der 
römischen  Gresellschaft  und  Kultur  und  für  die  Tausende  ohne  Namwi. 
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Attgiisttta  selbst  empfiüü  es  der  NobOität  und  BUdimg,  obwofal  er  unter 

epikureischer  Hülle  ein  stoisches  Pflichtleben  fOhrte  und  durdi  ^ne  Ver« 
bindung  stoischer  und  altrömischer  Moral  das  römische  Leben  zu  regene- 
rieren suchte.  Di'*  br^nnprifle  Sehnsucht  der  italischen  Welt  nach  bürger- 
lichem Frieden  machte  allmählich  dem  s&ßen  Gefühl  der  Ruhe,  der  sicher 
scbiUzenden  Hand,  des  'At^fustusfkiedens'  Flatc.  Jn  dieser  Atmoqdiäre 
entstand  eine  neue  Literatur. 

IXe  literarische  Erbschaft,  die  das  Zeitalter  antrat,  war  die  Erbsdiait 
Ciceros.  Fr  hatte  die  Fähigkeiten  der  lateinischen  Sprache  entwickelt 
und  dem  Poeten  das  Material  bereitet.  In  (1er  Prosarede  war  der  Römer 
an  das  Vollkommene  gewöhnt;  in  der  Poesie  schlug-  nun  der  Wohllaut 
der  horazischen  Ode  und  der  Klang  und  Glanz  des  vergilischen  Hexa- 
meters als  etwas  ganz  Neues  an  sein  Ohr.  Der  Zauber  hat  dch  fast  zwei 
Jahrtausende  lang  stets  für  den  durch  Natur  und  Btldung  Berdteten  er- 
neuert; für  die  eigne  Zeit  war  es  eine  Offenbarung  der  Schönheit 

Am  Ende  dieses  Zeitalters  erinnert  sich  Ovid  seiner  Jugend:  *oft  hat 
mir  Properz  seine  Liebcsgedichte  vorgelesen;  ich  lauschte  dem  Wohl- 
klange des  Horaz;  Vcrgil  sah  ich  nur,  und  Tibull  mußte  zu  früh  sterben 
als  daß  ich  seine  Freundschaft  hätte  genießen  können.'  Zwischen  diesen 
N«nen  nennt  er  andere  minder  klingende.  Horaz  in  seiner  Jugend  stellt 
in  erste  Reihe  auBer  Verig^  eine  Anzahl  rasch  verklungener.  Da  sollte 
Tragödie  und  Komödie  neu  erweckt  werden:  das  blieb  ohne  Erfolg; 
auch  der  erste  Epiker  versagte,  den  man  auf  den  Schild  hob.  Um  die 
Zeit,  da  Augustus  dem  vereinigten  Imperium  die  neue  Verfassung  gab, 
wußte  man,  daß  Horaz  und  Vergil  die  Führer  der  literarischen  Bewegimg 
waren. 

HwM  \ineder  treffen  dch,  wie  einst  Flautus  und  Ennius,  der  Nord-  und 

-s  V.  Chr.).  s,|i^itBliener;  Vergil  der  Sohn  eines  Gutsbesitzers  hei  Mantua  im  Gallier- 
lande, Horaz  elne^  Freigelassenen  aus  Venusia  in  Apulien.  Aber  beide 
erhalten  in  Rom  die  römisch -griechische  literarische  und  philosophische 
Bildung,  beide  suchen  später  in  Athen  die  Quellen  auf,  Horaz  im  Studenten- 
alter. Da  wurde  er  in  den  Kutsche idungskampf  nach  Casars  Tode  ge- 
rissen und  focht,  der  Libertin  als  Legionstribun,  bei  Philippi  mit  In  der 
Not  der  folgenden  Jahre  gab  er  den  politiscfaen  Freiheitsdrang  daran  und 
bildete  dafür  die  persönliche  Freiheit  seiner  IndEVidaalitftt  so  siegreidk 
au^  daß  er  allen  Vorurteilen  der  romischen  Gesellschaft  und  der  Freund- 
schaft des  Maecenas  und  Augustus  gewachsen  v,  ar 

Horaz  war  theoretisch  und  produktiv  der  Führer,  so  daß  der  Kampf 
um  die  neue  Dichtung  mit  der  Produktion  eng  verbunden  ist;  Lessing  hat 
sich  nicht  umsonst  ihm  verwandt  gefohlt  Er  verlangte  eine  eigne  Kunst 
für  die  neue  Zmt;  er  verwarf  an  der  alten  römischen  Poesie  die  Form* 
loägkeit,  an  der  hell«ni8tlscihe&  der  letzten  Greneratioii  den  Mangel  an 
eignem  Gehalt  Es  blieb  nichts  übrig  und  mußte  alles  neu  geschafiba 
werden,  wie  Augustus  eine  neue  römische  Welt  geschaffen  hatte.  Die 
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Eraeuerung  demonstrierte  er  praküsch  ao  der  Satire  des  Lucifius,  dem 
freiesten  Erceugnis  des  romischen  Geistes. 

Lucilius  war  eine  unbestrittene  Größe;  er  war  auch  für  Horaz  eine 
Größe,  der  im  übrigen  fand,  daß  man  Euripides  statt  Ennius  und  Menan- 
der  statt  Plautus  lesen  könne.  Aber  er  war  ihm  ein  Vorgänger,  der 
seinen  Ansprüchen  nicht  genügte,  der  ihn  zur  Produktion  anregte  und 
den  er  folglich  zu  übertreffen,  ja  zu  ,er8etzen  hatte.  W»r,  wo  er  die 
eigentUdie  Heimat  und  Verwandtschaft  seines  Greisties  fiind,  suchte  er  nach 
keiner  neuen  Form;  nur  gab  er  der  Sprache  Reinheit,  dem  Verse  Rmi- 
dung,  dem  Gedanken  Prägnanz  und  Mafl.  Dies  war  das  Gefäß,  in  das  er 
seine  Anschauung  von  Welt  und  Menschen  niederlegte,  wie  sie  ihm  aus 
Lektüre  und  Nachdenken,  aus  Beobachtimg  und  Erlebnis  erwachsen  war. 
Er  hatte  vi^  erlebt^  als  er,  noch  ein  Jüngling,  sich  diesem  Berufe  hingab; 
er  durfte  es  taa,  weil  er  die  Persönlichkeit  in  sidi  fühlte,  in  der  allein 
die  Satire  wurzeln  kann.  Diese  Persönlichkeit  liegt,  von  den  frühen  Pro- 
dukten bis  zu  der  im  Buche  vcm  der  Dichtkunst  und  in  der  Epistel  an 
Augustus  erreichten  Höhe,  vor  Augf^n;  mit  ihr  haben  die  geistreichen 
Männer  der  alten  und  der  neuen  Zeit  innigen  Verkehr  gepflogen.  Man 
muß  bis  zu  Montaigne  weitergehen,  ehe  man  wieder  einen  Geist  anintft, 
der  wie  Horaz  den  eignen  Kreis  der  Gedanken  und  Eifthrung  zu  einem 
allgemeingüUigen  Bilde  des  menschlichen  Lebens  erweitert 

Die  Satire  wendet  sich  an  das  Publikum,  dem  sie  die  Exemplare  der 
Menschlichkeit  vorhält,  damit  jeder  sein  Bild  erkenne.  In  späteren  Jahren, 
als  die  polemische  Neigung  zurücktrat'  und  seine  Gedankenrichtung  zu- 
gleich positiver  und  intimer  wurde,  zog  Horaz  die  Form  des  Briefes  vor. 
Nun  konnte  er  in  seinen  literarischen  Betrachtungen  auf  eine  vorhandene 
neue  IMchtung,  zu  der  seine  eigne  Produktion  gehdrte^  Bezug  nehmen. 

Die  Satire  des  Lucilius  traf  die  innerste  Neigung  des  jungen  Dichters 
in  der  Zeit,  da  seine  Stimmung  dazu  neigen  mußte,  eine  polemische  Rich> 
tung  zu  nehmen.  Schon  vorher,  in  der  athenischen  Studentenzeit,  muß 
ihn  der  Geist  des  Archilochos  ergriffen  haben,  der  auch  in  den  politischen 
Gedichten  der  älteren  Generation  wehte.  Im  archilochischen  lambus  fand 
er  eine  griechische  Gattung,  die  noch  der  durchgreifenden  romisdien 
Umbildung  harrte.  In  dieser  Form  hat  er,  nodi  ein  Schiffbrüchiger  der 
leisten  Stürme,  einige  Lieder  gedichtet^  in  denen  der  endlose  Jammer  der 
Zeit  wahr  und  stark  erklingt;  ein  Jahrzehnt  Sf^ter,  als  Augustus  dem  Ruch 
ein  Ziel  setzte,  begleitete  er  die  Entscheidungstage  von  Aktium  mit  einem 
aus  Sehnen  und  Zorn,  Triumph  und  Bangen  wunderbar  gemischten  lambus. 

Von  hier  aus  ging  Horaz  zur  eigentlich  lyrischen  Dichtung,  den  für 
den  Gesang  zur  Leier  bestimmten  Oden  hinüber.  Er  hat  es  später  selbst 
so  dargestellt,  daA  ihn  Ardiilochos  zu  Sappho  gefuhrt  habe.  Die  Ode 
auf  den  Tod  der  Kleopatra  folgt  dem  lambus  auf  Aktium;  um  diese  Zeit 
drängte  die  neue  Lyrik,  die  er  schuf,  die  Satire  und  den  lambus  in  den 
Hintergrund.   Es  war  mehr  als  ein  poetisches  Vermögen  in  ihm,  eine 
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Vidadligkeit,  die  su  «rkSifwn  di«  gri«GhiMb«6iiiiaGli0  StttviitiuMilit  kflinet- 

weg^  ausreicht 

Horaz  verpflanzte  durch  seine  Oden  die  lesbische  Lyrik  nach  Rom, 
das  heißt  die  Formen  des  Alcaeus  und  der  Sappho,  die  er  nach  einem 
sehr  strengen  und  die  Mamuglaltigkeit  de^  Originals  beschränkenden  Ge< 
setz  fotnanWiMte.  hi  dieser  Strenge  und  Beschränkung  findet  er  den  nie 
gehörten  Wohllaut,  von  dem  wir  ^jnmchen.  Es  ist  die  erste  (und  einzige) 
Ljiik  von  großem  Stil  und  hohem  Ton  in  lateinischer  Sprache,  oft  ge- 
mildert durch  ein  Lächeln,  durch  einen  Blick  auf  Kleinigkeiten  des  Lebens, 
durch  eine  persönlich  läßliche  Auffassung.  Die  Motive  sind  aus  dem  kleinen 
und  großen  Leben,  was  die  eigne  Seele  beschäftigt,  was  die  Freunde  er- 
leben, was  dem  Staate  frommt  oder  den  Frieden  bedroht;  das  Glück  der 
neuen  Zeit  klingt  wieder,  aber  auch  die  alten  Wunden  blnlien.  Es  ist  im 
griechischen  Gewände  ganz  rSmiacher  Sinn  mcfat  nur,  sondern  es  ist  das 
römische  Leben  dieser  Epoche.  Auch  die  Weisheit  kluger  Lebensfreude, 
so  allgemein  sie  klingt,  ist  eine  Weisheit,  deren  jct2t  der  Römer  genießen 
mag,  nachdem  Generationen  hindurch  der  Genuß  nur  ein  Mittel  des  Ver- 
gessens  war.  In  der  Mitte  steht  Augustus,  und  alle  Männer,  die  etwas 
bedeuten,  um  ihn  her;  auch  die  unpersönlichen  Gedichte  von  Romertugend 
und  «stok  haben  Beriehung  zu  ihm.  Im  ganzen  mnfl  dem  Leser  auflBallen, 
daS  an  dieser  Lyrik  der  Verstand  so  viel  Anteil  hat  wie  die  l&npftndnpg; 
de  zwingt  eben  so  oft  zum  Nachdenken  wie  zum  hfitempfinden.  Man 
kann  sagen,  daß  Horaz  durch  sein  Gefühl  allein  nicht  zum  Dichter  ge- 
worden wäre;  aber  die  Miscliung  von  Gefühl  und  Geigt  ist  so  besondrer 
Art,  daß  es  nie  emstlich  auch  nur  versucht  worden  ist,  ihn  nachzuahmen. 

Damit  ist  schon  gesagt,  daß  Horaz  trotz  des  griechischen  Gewandes 
original  ist  Von  den  lesbischen  IMchtem  liat  er  nur  die  Formen 
übertragen  Einzdne  Anklinge  an  ue  und  andre,  auch  an  Pindar  und 
Bakchylides,  sind  nadiweisbar,  aber  k«n  Gedicht,  das  als  Ganzes  über- 
nommen wäre;  dagegen  eine  Menge,  an  deren  Erfindimg  keiner  als  Horaz 
beteiligt  sein  kann.  Am  meisten  sein  eigen  sind  die  Lieder,  die  am  ent- 
schiedensten aussprechen  was  die  Gemüter  imd  die  Zeit  bewegt  und  das 
Scbidcsal  des  rSmIsdiett  VoUces  bestimmt;  da  werden  gewichtige  Ge- 
danken von  starkem  GrefQhl  getragen.  Wie  die  Form  mit  Alcaeus  und 
Ssppho,  so  verbindet  ihn  der  Gebalt  vider  Lieder  eher  mit  Pindar.  Ea 
ist  auch  hier  eine  Versammlung  griechischer  Einwirkungen,  die  im  Rom 
des  Aug^ustus  gleichsam  den  zehnten  griechischen  Lyriker  hervorgebracht 
hat,  als  welchen  sich  Horaz  im  Widmungslied  an  Maecenas  bezeichnet. 

Dabei  ist  er  ein  Künstler  der  Sprache,  den  man  nie  zu  Ende  kennt. 
Der  Wortschatz  der  Oden  ist  ndt  Atuidit  besduinkt,  dUe  Saftiren  wid 
S|»steln  grmfen  tiefer  in  die  lebendige  Sprache;  niemand  beredmet  wie  «r 
die  Kraft  tmd  Bedeutung  der  Wörter  und  die  Fähigkeiten,  die  sie  im  Satze 
zusanunentretend  entwickeln.  Auch  dies,  der  Geist  der  Sprachbehandlung, 
erzeugt  immer  von  neuem  den  Reiz»  den  Horaz  allezeit  auageübt  bat 
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Horaz  dem  kampflustigen  und   vielseitigen,   der  ebenso  bereit  ist  verpi 
seinem  Genius  zu  folgen  wie  ihm  zu  gebieten,  der  als  Fünfziger,  in  der*^"***'* 
Zeil  da  er  Im  poetischen  Briefe  den  voUkcnnmensten  Ausdruck  seiner 
Ansdwmingen  ^er  Kunst  und  Leben  findet^  die  fortgelegte  Leier  wieder 

ergreift  und  jugendkräftige  Lieder  singt»  ihm  steht  Vergil,  der  engver- 
bundene Freund,  als  eine  zartere  und  zurückhaltende  Natur  gegenüber. 
Er  schreitet  überlegend  von  einer  Aufgabe  zur  nächsten,  größeren,  vor, 
fafit  immer  nur  eine  mit  g^anzer  Kraft  an  und  übt  in  jedem,  auch  dem 
unpersönlichsten  Gedicht,  dur<^  seim  mensdiBch  ansidunide  PeraSnlidi- 
keit  eine  reine  Wirkung  auf  den  Leser.  Er  war  fünf  Jahre  älter  als 
Horas  und  ttaxb  df  Jahre  vor  ihm,  19  V.  Chr.  Auch  er  knüpfte,  wie 
Horaz  mit  dem  Jambus,  an  die  hdlenisierende  Dichtung  aU}  die  in  seiner 
Jugend  galt.  Die  Sammlung  von  zehn  Idyllen,  mit  der  er  zuerst  vors 
Publikum  trat,  setzte  in  der  Reihe  der  griechischen  Nachahmer  Theokrits 
die  Bukolik  dieses  Dichters  fort  und  machte  sie  zu  einer  neuen  römischen 
Gattung,  der  es  audi  an  der  hellMds^chen  Kiln^tldikeit  nidit  üdilte. 
£s  sind  Gedichte  in  der  Sammlung,  die  sich  eng  an  Theokrit  anldmen, 
andere  von  freier  Erfindung.  Vergil  war  selbst  ein  Landkind,  die  Hiiteup 
Szenerie  und  -Stimmung  brauchte  er  nicht  aus  Büchern  zu  holen.  Er  hatte 
den  Einbruch  %on  Octavian"^  Veteranen  in  den  alten  Besitz  der  nord- 
italischen  Ci ut^l/e.sit/.e^  und  Kolonen  erlebt,  und  die  Schrecken  der  Zeit 
bildeten  den  Hintergrund  seiner  Idyllen.  Hier  lebt  noch  ganz,  wie  in 
Horazens  lamben,  die  Friedonssehnsucht  der  letzten  Sturmjahre,  die  Itali^i 
aufirOhrteo  und  dann  erst  der  Ruhe  eines  voUen  Jahrhunderts  wich»;  und 
die  Stimmung  der  Gedichte  ist  die  romantische  Flucht  in  einen  vorge- 
zauberten Zustand  stillen  und  anspruchslosen  Glückes.  Sie  waren  dem 
Zeitgenossen  wie  eine  Verheißung,  und  der  neue  Glanz  des  Verses,  die 
kunstreiche  doch  wie  von  selbst  quellende  Sprache,  der  weiche  und  lieb- 
lich spielende  Ton  dieser  ländlichen  Muse  bannte  die  Verwöhnten  und  die 
Naiven  in  ihren  Kreis. 

Danadi  eigriff  Vergil  ehien  gxdfieren  Gegenstand,  aber  ohne  aus  dem 
Kreise  des  Landlebens  herauszutreten.  Er  stellte  die  Arbeit  des  Land- 
mannes im  Gedichte  dar.  Das  war  seit  Hesiod  ein  Gegenstand  der 
Dichtung;  die  hellenistische  Poesie  hatte  einen  eignen  Stil  des  didaktischen 
Gedichtes  ausgebildet,  der  für  das  Alltägliche  durch  poetische  Herrichtung 
des  technischen  SprachstofFes  einen  bedeutenden  Ausdruck  verlangte. 
Vergil  schuf  diese  Gattung  ins  Römische  um;  aber  er  konkurriert  nicht 
mit  dem  griechtschen  StU  des  L«hfgedichts,  seine  Absteht  geht  auf  (tirekte 
poetische  Wirkung,  das  heißt  auf  etwas  was  nidit  durch  flelBige  Arbeit 
oder  geschickte  Sprachbehandlung  zu  erreichen  war.  Daß  Vcrgils  Georgica 
geworden  sind  was  sie  sind,  liegt  einzig  daran,  daß  er  da.s  ländliche  Leben 
und  seine  Beschäfdgtmgen  poetisch  empfand.  Sie  waren  ihm  mehr  als 
pflügen  und  pflanz«i,  weiden  und  zeideln,  er  sah  in  aUem  d«L  Vwkehr 
des  Menschen  mit  der  Natur,  des  naturlichen  Mensdien  mit  der  allzeit 
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Gleichoi,  die  Mfihe  fireuodlich  Lolmeiideii,  dea  Gremifl  im  Ausnihm,  die 
FüUe  im  Bedürfiois  Spendenden.  lEr  fühlt  und  lebt  mit  den  ErsclLeinimge& 

um  ihn  her,  mit  der  Welle  und  dem  Monde,  dem  Acker  und  Weinstock, 
von  ganzer  Seele  mit  den  J  ieren  und  Menschen,  so  daß  T-ehre  und  Regel, 
von  andern  Gesammeltes  und  eigne  Beobachtuny:"  gleichermaßen  beseelt 
erscheinen.  Der  Lauf  des  Tages,  der  Kreis  des  Jahres  bedeutet  dem 
einen  Staub  imd  Schweiß  der  Arbeit,  ihm  ist  er  der  Tanz  der  Hören. 
Der  Stoff  verklart  «ch  in  der  Sphäre  der  bukolischen  Stimmung  des 
Dichters  und  ist  doch  einlachstes  Leben;  denn  nirgends  wird  die  Wirk- 
lichkeit verlassen,  der  Leser  dieses  Gedichtes  erlebt  den  ZttstoiMl  des 
italischen  Bauern,  aber  in  Vergils  Gesellschaft.  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dafi  es  ein  ähnliches  Lehrgedicht  in  griechischer  Sprache  ge- 
geben hat 

Die  Stimmung  der  Zeit  kam,  wie  gesagt,  dieser  ländlichen  Dichtung 
entgegen,  vielmehr  sie  trieb  sie  hervor.  Phantasie  war  keine  romische 
Eigenschaft;  aber  die  Not  der  Zeit  zwang  den  Sinn  jener  Generation  in 

die  Vorstellung  eines  von  Frieden  und  unschuldigem  Genuß  erfüllten  weit* 
entfernten  Glückes  hinein.  Das  Urbild  solchen  Zustandcs  gab  die  römische 
Vorzeit,  die  in  i'rommigkeit,  Genügsamkeit  und  Tapferkeit  alle  Tugenden 
besaß,  aus  denen  die  römische  Größe  hervorgehen  sollte,  um  das  welt^ 
beheiTsdiaide  Rom  mit  Laster  und  Zwi^racht  su  fibeischüttra.  Die  Reste 
dieser  Vorzeit  hatten  Stilo  und  Varro  erforscht  und  gesammelt;  jetzt  kam 
der  Dichter,  ihr  BQd  zu  gestalten  mit  dem  Stammvater  des  römischen 
Volkes  in  der  Mitte. 

Ob  Vergil  je  die  Absicht  wirklich  gehegt  hat,  die  er  in  den  Georgica 
ausspricht,  Augustus'  eigne  Taten,  das  heißt  die  Geschichte  des  letzten 
Jahrzehnts,  als  Epos  zu  behandeln,  darf  man  bezweifeln.  Er  wird  an  Ein- 
geht in  seine  Kunst  dem  Hofe,  der  dergl^dien  wünschte,  schon  damals 
voraus  gewesen  sein.  Das  nationale  Epos,  das  er  zu  schaffen  gedachte, 
durfte  den  Befreier  des  Erdkreises  nur  von  ferne  und  im  Gleichnis  er* 
scheinen  lassen;  darum  waren  doch  die  Gedanken,  die  er  verköqjerte, 
der  Gehalt  des  Gedichtes.  Der  aus  dem  Osten  kommende,  die  griechische 
und  römische  Welt  verbindende  Stammesheld  Roms  und  zugleich  des 
julischeu  Hauses,  geleitet  durch  die  Eigenschaften,  in  denen  das  neue 
Leben  des  regenerierten  Rom  wurzehi  sollte,  seine  Lüden  und  die  Er- 
füllung der  Aufgabe  durdk  seine  Taten:  das  war  der  Gegenstand  des 
Epos,  durch  das  Vergil  Ennius  ersetzen  und  der  italischen  Zdlt  und  Nach- 
welt geben  wollte  und  gab  was  dem  nationalromischen  Sinne  von  damals 
und  der  römischen  Welt  daimch  etwas  Ahnliches  bedeutete  wie  Homer 
den  Griechen. 

Das  römische  Epos  war  von  Naevius  an  national  gewesen;  epischen 
Stoff  land  der  Romer  im  eignen  Hause.  Ennius  grazisierte  die  Fonn  und 
ahmte  hcnnerisf^  Glanzstdilen  nach;  die  folgenden  waren  Enniaaer. 
Vergil  verleugnete  den  Zusammenhang  mit  Ennius  keineswegs,  er  trug 
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ihu  offen  zur  Schau.  Aber  als  Dichter  war  er  Uomeride;  der  Held  ein 
Crotteisoltn,  ans  Troja  entroimeii,  die  Götter  in  hdfender  und  bmaineiider 
Titigiceit,  die  ante  Hilfte  des  Gedi<^t8  eine  Odyssee,  die  letste  eine 

Ilias:  Vergil  sah  sich  ohne  Zweifel  in  der  Raihe  der  griechischem  Epiker, 
wie  Horaz  in  der  der  griechischen  Lyriker;  und  ohne  Zv,-nifel  war  es  sein 
Stolz  wie  der  des  Horaz,  wie  es  Ciceros  Stolz  gewesen  war,  daß  nun  der 
römische  Dichter  neben  die  griechischen  treten  durfte.  Diese  Zeichen 
der  Abhängigkeit  befremden  uns;  aber  sie  sind  unzertrennlich  von  aller 
antiken  Knast  Wie  Vefgii  so  lilngt  das  griechische  Epos  an  Homer; 
und  wir  sehen  nicht,  dafi  ein  Grieche  oder  Römer  nach  Homer  eine 
epische  Komporition  von  solcher  Selbständigkeit  hervoigeliraGht  h&tte 
wie  Vergil. 

In  der  Ausführung,  der  eigentlichen  Ausübung  seiner  Kunst,  geht  er 
andre  Wege  als  Homer,  und  wir  können  nicht  sagen,  daß  er  sie  andern 
nachgeht.  In  solchen  Teilen,  die  am  deutlichsten  Homer  nacherlunden 
sind,  tritt  das  am  whlrbten  hervor.  Die  Lddienspiele  des  Patroklos 
sind  ein  Stück  Leben,  die  wohlbekannten  Personen  handeln  wie  es  der 
Augenblick  bringt,  der  Dichter  erzählt  wie  es  gewesen  ist  Verg^ls 
Leichenspiele  des  Anchises  richtet  der  Dichter  ein;  jeder  Wettkampf  hat 
seinen  wohlberechneten  Verlauf,  die  einzelnen  greifen  ineinander,  das 
Ganze  rundet  sich  ab  und  bekommt  noch  durch  den  Schifisbrand  einen 
unvermnteten,  für  die  Gesamthandlung  bedeutsamen  AbschluB.  Die  hom^ 
risdhe  Ersahluttg  verläuft  in  gerader  Linie,  durch  ^isoden  unterbrochen, 
durch  Hindemisse  verzögert,  stets  die  Handlung  durch  Ge^kräch  belebend. 
Vergil  dichtet  eine  Folge  dramatisch  gedachter  Szenen,  durch  eine  ent- 
scheidende Wendung  gestört,  dann  durch  eine  Lösung  wieder  in  Har- 
monie gebracht;  er  vermeidet  die  Episoden  und  beschränkt  das  Gespräch, 
dafür  tritt  die  Rede  hervor.  Das  Zufallige  und  Unbedeutende  wird  nicht 
ausgesprodien,  das  Ausgesprochene  gewinnt  Gewicht  und  Farbe;  die 
Empfindung  ist  immer  hoch  ge^Mumt,  jedes  ^lebnis  von  der  Art,  dafi  es 
den  Affekt  erregt.  Die  Sprache  gleitet  in  stolzer  Ruhe  und  läflt  nur  den 
schärfer  Hörenden  merken,  daß  sie  tausend  Kühnheiten  wagt,  alles  Ge- 
wöhnliche und  Platte  scharf  abschneidet,  alle  Sprachmoglichkeiten  an- 
wendet, die  dem  großen  Stile  dienen.  Den  V'ers  befreite  Vergil  von 
kleinen  Kegeln,  die  iimi  die  letzte  Generation  aufgelegt  hatte,  aber  das 
Gesets  des  Baues  schrieb  er  um  so  strenger.  Gegen  seine  Sprache  und 
seinen  Vers  klangen  Lucrez  und  Catull  veraltet 

Als  Vergil  starb,  war  die  Aeneis  anfierlidi  abgeschlossen,  aber  inner- 
lich unvollendet.  Vergilt  'IV^tament  bestimmte,  daß  sie  vernichtet  würde, 
Augustus  hat  sie  gerettet,  lir  schenkte  damit  dem  römischen  Altertum,  der 
Schule  des  Mittelalters,  der  Renaissance,  der  französischen  und  englischen 
Dichtung,  der  Weltbildung  bis  an  die  Girenze  des  19.  Jahrhtmderts  einen 
Führer  und  Meister.  Den  Römern  war  er  *der  Didnür*  wie  Homer  den 
Griechen;  Petrarca,  Tasso,  Ifilton  und  wie  viele  wiren  xwar  auch  ohne 


Digrtized  by  Google 


368  FkBDUCH  lao:  Die  ritniMiie  Utmtnr  des  Aliortiiins. 

iha,  aber  andie  als  sie  sind.  In  Deutschland  verbUcb  sein  Glanz  mit 
der  Entdeckung^  Homeis  im  18*  Jahifaundert;  nicht  in  ^igland  und  Fraidi« 
racili.  Jettfc  lelM  er  in  der  Sdmle  fort,  I3r  die  ersu  sdiwer  ist,  wie  Idder 
alle  großen  Eneugnisae  der  rOndschen  Literatur,  aber  durch  die  Sdifia- 
heit  des  Klanges»  die  voUkoBunene  Sprache,  die  hohe  Gfwinnung  un- 
ersetzlich. 

Wir  sahen,  daft  Vergil  und  Horaz  beide  mit  ihren  frühesten  Dich- 
tungen an  die  Wdae  ihrer  umnitlelbann  Vorgänger  angeknüpft  haben. 
Eine  wiilcüche  Foitsetsnng  fimd  jene  neoterisdie  Poesie  in  der  EiitfpB  ctes 
Ttbull  und  Fropers;  riditiger  gesagt,  in  der  Züchtung  dieser  beid«t  setzt 
sich  ebenso  die  griechische  Elegie  fort  wie  das  griechisdie  Epos  in 
Vergil,  die  Lyrik  in  Horaz. 
TIM)  Die  Liebeselegie  des  alten  Mimncrmos  war  eine  Spiel-  oder  Tonart 

^tuivt^m*  jonischen  Elegie,  die  an  sich  weder  verliebten  noch  klagenden  Inhaii 
(t MIST. Chr.». hatte.  In  der  hellenistischen  Poe^e  wurde  die  Elegie  in  erster  Linie 
Liebeselegie;  leider  laftt  uns  die  Oberlieferung  im  Stidi;  vnr  können  dieses 
Gelnet  der  hellenistischen  Elegie  nur  indirekt  erschließen  und  nur  das 
StofiTliche  beurteilen.  Was  uns  erscheint  und  vorliegt,  ist  in  der  HaupU 
saclip  Tn^'thi«^^hf>  T.ir>hpserzahlung  in  elegischer  Form,  die  allen  Wendungfen 
erotischer  iirtindung  Kaum  gibt  und  auch  die  persönln  lic  I''mpfind\mcf  de«? 
Dichters  anklingen  läßL  Dagegen  ist  uns  das  durch  ii.nl\vicklung,  Stoäc 
und  Motive  mit  der  Elegie  Terwandte  Liebesepigramm  reicblicb  erhalten. 
TibuU  und  Properz  hatten  einen  Vmgftnger  an  Cornelius  Gallus,  dem 
Helfer  und  Freunde  des  jungen  Augustus;  dieser  dichtete  in  engem  An- 
schluß an  die  hellenistische  Poesie.  Tibull  und  Properz  knüpften  an  ihn 
an,  aber  auch  direkt  an  ihre  griechischen  Vorgänger.  Tibull  verdeckt 
diesen  Zusammenhang,  Properz  kehrt  ihn  hervor. 

Diese  beiden  Dichter,  in  denen  die  griechische  wie  die  römische  Elegie 
gipfelt,  rind  von  sehr  verschiedner  Art  Properz  ist  das  grfiftere  Talent, 
Tibull  der  groBere  Kuurtün;  Properz  zeigt  sich  in  seiner  ganzen  Menscli^ 
*  lidikeit,  Tibull  stiE^ert  die  Leidenschaft  '  Properz  läßt  sich  vom  Leben 
der  großen  Stadt  umtreiben,  seine  Cynthia  ist  nach  alter  literarischer  Sitte 
der  einzig-e  Name,  der  im  Buche  erscheint,  ahrr  dip  Gedichte  be.satren, 
daß  vSie  die  erste  nicht  war  und  auch  die  letzte  nicht;  seine  Stoffe  reichen 
über  Lust  und  Kummer  des  Liebesgedichts  hinaus,  in  seiner  späteren 
Zeit  hat  auch  er  sich  in  die  rSmische  Vorzeit  versenkt  Tibull  lebt  in 
der  Stille  den  BeschafÜgungen  des  gebildeten  Romers,  seine  Gredichte 
V  sind  erfüllt  von  der  Sehnsucht  nach  ländlichem  Frieden,  es  ist  eine  andre 
Äußerung-  der  idyllischen  Jugendstimmung  Verj2fils;  das  Glück  seiner  Liebe 
ist  ohne  Erfüllung,  nur  für  andere  stimmt  er  heiteren  Ton  an,  es  liegt  io 
der  Sehnsucht  und  Phantasie.  Diese  dem  römischen  Geist  selten  gewälirte 
Eigenschaft  besitzt  Tibull,  die  Phantasie  belebt  ihm  jedes  BUd  und  ist  der 
Nerv  seiner  Dichtung.  Properz  geht  zumeist  einen  raschen  und  feurigen 
Gang,  ein  bestimmtes  Motiv  mit  entschiednem  Gefühl  umfiissend.  Tibull 
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läBt  sich  hingleite;  er  hängt  seinen  Gedanken  nach,  und  wohin  ihn  der 
Machen  trägt,  da  landet  er.  Das  ist  die  Kunst,  in  der  ihn  keiner  er- 
reicht: das  Gedicht  scheint  zu  zerfließen  und  wird  \-on  einer  inneren  Dis- 
position scharf  zusammengehalten.  Die  Sprache  des  Properz  gestattet 
keinen  leichten  Genuß,  weil  er  andeutet,  Übergänge  vermeidet,  den  bild- 
lichen Ausdruck  häuft  ohne  zu  sondern,  rhetorische  Mittel  verwendet  ohne 
sie  verarbeitend  zu  verbergen,  oft  auch  mit  leidenschafÜicher  Kraft  die 
Schranken  der  kunstmäfligen  Rede  durchbricht  Tibulls  Stil  ist  weidiier 
als  man  es  vordem  in  lateinischer  Sprache  findet,  der  Ausdruck  ist  wie 
der  Vers  außerordentlich  genau  berechnet,  aber  auch  hier  ist  die  Arbeit 
versteckt,  die  Sprache  strömt  wie  Milch,  wie  man  von  Livius  gesagt  hat 
Properz  führt  die  ganze  Gelehrsamkeit  der  hellenistischen  Elegie  mit  sich, 
manche  seiner  Gedichte  könnten,  wie  kein  andres  Produkt  der  augusteischen 
Zeit,  durch  blofie  Üb^etzung  griediische  Ge^6hte  sdn.  TibuU  wurde, 
wenn  nicht  doch  sein  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Poesie  so  vieU 
fach  nachzuweisen  wäre,  ganz  als  nationalromischer  Dichter  erscheinen, 
so  einheimisch  ist  die  Sinnesart  imd  der  Lebenskreis,  in  dem  er  sich  hält; 
so  ist  er  auch  der  römische  Dichter,  der  am  sichersten,  der  vielleicht 
allein  völlig'  die  Übersetzung  in  moderne  Sprache  \'er(rägt. 

Wenn   das  Schweigen   der   Überlieferung   wirkiicn   bedeuten  sollte, 

daft  es  eine  von  der  persönlichen  Eiiq[>findung  des  Dichters  erfüllte,  seine 
Erlebiiusse  poetisch  gestaltende  hellenistische  Ltebesd.egie,  also  eine  der 

römischen  Elegie  entsprechende  hellenistische  nicht  gegeben  hat,  so  T^wden 
freilich  TibuU  und  Properz  in  ilirer  literarischen  Bedeutung  ganz  beträcht- 
lich steigen.  Dann  hätten  sie  da.s  feine,  gescheite,  zierliche,  empfind-  | 
same  Epigramm  zu  einer  poetischen  Gattung  hölieren  Stiles  erhoben. 
Unter  Froperzens  Gedichten  ist  eine  gewisse  Anzahl,  die  man  als 
erweiterte  Epigramme  ansehen  darf;  die  grofie  Masse  ist  nicht  von 
der  Art;  unter  Tibulls  Elegien  keine,  er  erinnert  von  dem  was  wir 
von  griechischer  Elegie  besitzen,  am  ehesten  an  Solon.  Auf  die  Frage, 
die  hier  vorliegt,  wird  vielleicht  einmal  der  ägyptische  Boden  die  Ant* 
wort  bringen. 

n.  Zweite  Hälfte  (ca.  14  v.  Chr.»  14  n.  Chr.).  Neben  dieser  ahatorfk. 
Blüte  der  Dichtkunst  erhob  rieh  bereits  in  Augustus'  früher  Zeit  eme 
neue  Macht,  die  aus  den  kleinasiatischen  Städten  nach  Rom  eingewanderte 
Schttlrhetorik.  Da  die  dffentlidie  Beredsamkeit  unter  dem  neuen  Regiment 
naturgemäß  abnahm,  gewannen  die  Schulrcden  über  fingierte  Themata, 
Gerichtsreden  und  Reratungsreden,  einen  breiten  Roden.  Sie  setzten  die 
allgemeine  rhetorische  Büduiig,  dazu  einige  juristische  und  historische 
Kenntnisse  und  genaue  Bekanntschaft  mit  der  herrschenden  Poesie  voraus 
und  waren  in  der  Form,  die  sie  nun  gewannen,  nicht  für  Knaben  be- 
stimmt; es  wurde  eine  Kunst,  die  von  Männern  jeden  Alters  und  Talents, 
in  jeder  Lebensstellung  geübt  oder  doch  mit  starkem  Interesse  beachtet 
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wurde.  Ein  Buch  des  alten  Seneca,  des  Vaters  des  Philosophen,  der 
Auj^.stus'  und  Tibcrius"  Regioning"szcit  in  der  Hauptstadt  durchlebte, 
'Erinnerungen  aus  den  rhetorischeu  Hörsälen',  eins  der  wenigen  das  volle 
gegenwärtige  Leben  darstellenden  Bücher  des  Altertums,  schildert  aufs 
anschaulichste  dies  Treiben  und  die  Berühmten  und  Unberühmten  des 
Z^talters  mitten  darin.  Nun  sah  man  was  dem  römischen  Geist,  und 
zwar  nicht  nur  im  Darchflclmitt  und  in  der  Masse,  gemäft  war.  Casars 
Attizismus  imd  das  cicerooische  BUdungsideal  waren  vergessen;  der  neue 
Stil,  der  im  wesentlichen  der  vor  Cicero  auf  der  römischen  K^'dnerbühnp 
übliche  Stil  war,  nahm  alles  gefangen.  Seine  Tendenz  war  in  erster 
Linie  die  geistreiche  Formung  des  Ausdruclcs:  klare  Fassung  und  Folge, 
helle  Schlaglichter  des  Gredankens,  scharf  zugespitzte  allgemein  gefaßte 
Folgerungen,  antithetische  Wendungen,  künstlich  immer  weiter  gef&lirte 
Variierung  eines  Gefühls»  ^er  Beohachtung.  £s  kam  offenbar  ganz  auf 
den  Mann  an,  der  ein  solches  Werkzeug  handhabte.  Wenn  er  Geist  und 
Wissen  hatte,  so  lag  zwar  die  Gefahr  nahe,  daß  er  zuviel  davon  auf  den 
in  der  Schulrede  ausgebildeten  Stil  verwendete,  aber  es  konnte  eine  neue 
Meisterschaft  der  Form  ausgebildet  werden,  die  sich  ihres  Gehalts  nicht 
2u  scUbron  hätte.  Ein  Talent  ohne  Tiefe  nnifile  darauf  ausgehen,  mit 
geistreichem  Spiel  zu  bl«iden.  Unten  an  der  Stufenleiter  war  ein  ödes 
Virtttosentum  zu  erwarten,  das  darauf  angewiesen  war,  mit  dem  durch 
Übung  Erreichbaren  zu  prunken. 

In  zweiter  Linie  stand  die  Pracht  und  Auswahl  der  Worte,  der  ge- 
suchte Schmuck.  Hier  beginnt  eine  für  die  lateinische  Literatursprache 
verhängnisvolle  Entwicklmig,  in  doppelter  Richtung.  Einmal  wurde  die 
Sphäre  der  in  der  kunstmäfligen  Literatur  anerkannten  und  zngelassMien 
Rsde  künstlich  gehoben  und  damit  der  vorhandene  Abstand  von  der 
Volks*  und  Umgangssprache  so  sehr  erweitert,  daß  zwischen  beiden,  in 
der  Sprache  aller  Kulturvölker  parallel  gehenden  Sprachrichtungen  der 
Verkehr  und  die  gegenseitige  Befruchtung  so  gut  wie  aufgehoben  wurde. 
Zum  andern  leimte  sich  der  neue  Stil,  wie  es  sclion  auf  griechischem 
Boden  geschehen  war,  an  die  übermächtig  gewordne  Diclitung  an.  Es 
handelte  sich  dabei  sowohl  um  das  Wortmaterial  wie  um  die  Anwendung 
der  Wörter  und  die  Umbteguog  ihrer  Bedeutungen  wie  um  die  KühnF 
heiten  des  Satzbaues,  die  an  die  Stelle  der  von  der  neuen  Prosakunst 
verlassenen  ciceronischen  Periodisierung  traten.  Vergil  hat  auf  die  Sprach- 
behandlung der  neuen  Prosa  direkt  so  stark  gewirkt  wie  Cicero  indirekt 
auf  Vergil.  Dadurch  verschoben  sich  die  von  Cicero  scharf  cingehaltnen 
Grenzen  zwischen  prosaisclkein  und  poetischem  Ausdruck;  nach  kurzer 
Zdt  «dad  sie  verwischt,  man  nennt  dieses  Latein,  dem  die  Stilgrenzen  ver* 
loren  gegangen  sind,  das  silbeme. 

Horaz  und  Vergil,  Tibtül  und  Properz  sind  noch  frei  von  der  modernen 
Rhetorik  und  ihren  Folgen;  bei  Livius  zeigen  sich  die  Anfange;  ihre- 
Herrschaft  beginnt  mit  Ovid. 
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Liviiis  kmmta  der  neuen  Richtung  nicht  treundHdi  gegenübentdien;  im« 
die  Einwirkungen,  die  bei  ihm  besonders  In  der  Sprachbüdung  hervor- ~ 
treten,  smd  die  ail%eiwuzignon  einer  herrschenden  Zeitströtnung.  Denn 
er  war  Ciceronianer  und  erfüllte  das  Ideal  der  (xeschichischreibunir,  das 
Cicero  aufgestellt  hatte.  Er  stammte  aus  Padua,  aus  gallischem  Lande  wie 
Vergil;  die  ersten  Teile  seines  Werkes  entstanden  gleiclizeitig  mit  der 
Aeneis,  die  letzten  nach  dem  Tode  des  Augustus.  £r  war  mit  Augustus 
befreundet  wie  Vergil  und  Horas  und  vertritt  allein  mit  ihnUdaem  Glans 
die  Prosa  der  aiigusteiscJien  Zeit 

Wie  Verg^  das  Epos  so  schuf  livius  das  Gescfaichtswerk  der  neuen 
Zeit;  er  tat  es,  indem  er  die  römische  Geschichte  von  der  Gründung  bis 
auf  die  Gegenwart  schrieb.  Das  bedeutete  sowohl  den  .\bschluß  der 
annalistischen  üeschichtschreibung  der  Republik,  als  die  Begründung  der 
monarchischen  Zei^eschicbte,  die  damit  auch  gleich  unter  die  annalistische 
Form  gebzacht  wurde.  Livius  emi^nd  republikanisch,  in  der  Weise  wie 
auch  Augustus  dies  tat  oder  wünschte,  daB  seine  Römer  es  tftton,  denen 
er,  mit  Überspringung  des  letzten  Jahrhimderts,  den  Blick  in  die  ehren- 
feste alte  Römerzeit  zururklenken  wollte,  zu  deren  Gunsten  dann  auch  die 
Gegenwart  mit  ihrem  Abtall  von  der  alten  Römersitte  gescholten  werden 
mußte.  Darum  war  doch  der  Bnnger  des  neuen  Heils,  durch  den  Rom 
wieder  Rom  wurde  und  unter  d«n  das  Retdi  seine  Bestimmung  vollenden 
würd^  erschienen  und  herrschte  wie  er  es  verdiente.  Dieser  Anschauung 
war  die  Flut  der  aanalistischen  Übei3iei«ruog  mit  aller  Ruhmredigkdt 
und  Beschönigung  gelegen;  dann  ging  die  Darstellung  durdi  das  nächtliche 
Grausen  der  Revolutionszeiten  zu-  ihrem  Gipfel,  dem  von  Cäsar  herauf- 
geführten untl  von  dem  jungen  Cäsar  beherrschten  Tage.  Wie  in  (Irr 
alten  Annalen  trat  die  letzte  Zeit  durch  die  Ausführlichkeit  der  Eriaiüung 
hervor.  Die  ersten  beiden  punisdien  Kriege,  63  Jahre  ausföhrlich 
enslhlti  mn&fiten  15  Bücher,  die  35  Jahre  von  Ciears  bis  Drusus*  Tode 
33  Btcher.  Was  wir  von  dem  Werke  besitzen,  gdiört  ganz  in  die  aUe 
Zeit,  die  Livius  den  Annalisten,  aber  auch  Polybius  nacherzlhlte;  wir 
würden  von  dem  Historiker  nin  sranz  andres  Bild  erhalten,  wenn  von  der 
Zpitg-eschichte  etwas  gebliebt  ii  wäre.  Von  dem  Historiker  längst  ver- 
gangner Zeiten  erwartete  das  Aiiertum  keine  wissenschaftliche  Forschung, 
sondern  knnstmlAige  Darstellung.  Was  er  zu  tun  hatte,  wenn  er  hohe 
An^HTÜche  erfSUIen  wollte,  war,  aus  dem  Stoff  der  vorfaandnen  Bexichto 
ein  neues,  den  Stilforderungen  der  Zeil  entsprechendes  Kunstwerk  her^ 
zustellen.  Als  historischer  Gewährsmann  ist  Livius  erwünscht  wo  er  verlorne 
Teile  des  Polybius  reproduziert;  aus  der  romischen  Annalisttk  hat  er  nicht 
die  besten  sondern  die  letzten  Darstellungen  bevorzugt,  und  das  waren  die 
tmzu verlässigsten.  Mit  den  Ajiuaüsteu  können  wir  ihn  uiclit  vergleichen, 
wohl  aber  mit  Polybius.  Da  sehen  wir,  daB  er  nach  fester  Methode  den 
wiasenschaiäichen  Chankter  vcm  dessen  Darstellung  a,bBtreift,  die  Unterw 
suchuiig  durdi  Enihlung  ecsetct,  die  Charaktere  der  bestimmenden  Per» 
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sönlichkeiten  alltnäMich  aus  ihren  Handlungen  hervortreten  lS6t,  nicht, 
me  Poiybius,  die  Elemente  des  Qiarakters  an  den  Hauptetappen  ihm 
Tätigkeit  einer  immer  fortgesetzten  Prüfung-  unterzi^t   So  verschieden 

seine  Quellen,  so  einheitlich  ist  seine  Darstellung.  Das  ist  es  was  er  in 
einer  Lebensarbeit  von  vierzig  Jahren  geleistet  hat,  unermüdlich  der  ge- 
waltigen Aufgabe  hingegeben:  eiu  schöner  und  geschlossener  Autl>au  der 
Gesddchte  s^es  Volkes ,  über  die  Taten  und  BUitastrophen  der  sieben 
Jahrhunderte  das  Licht  einer  vollendeten  Erzählungskunst  gebreitet. 
Ovii  Livius  gravitiert  nach  Ciceros  Seite  hin,  den  er  noch  hat  sehen  und 

StlT*' seine  Rede  hören  können;  Ovid,  in  Ciceros  Todesjahr  geboren,  ist  das 
Kind  einer  Generation,  die  die  Republik  nicht  mehr  gekannt  hat,  ist  der 
eigentlich  moderne  Dichter  seiner  Zeit,  der  Dichter  des  wpltstädtisclien 
Rom.  Dieses  Rom  wird  nicht  mehr  durch  Magistratswahlcn  uiid  Straßen- 
kämpfe erregt;  eine  ^insenbeirat  bedeutet  mehr  als  vordem  der  Triumph 
eines  Feldherm  der  Republik,  die  Dddamation  oder  Rezitation  eines  vor- 
ndmien  Dilettanten  mehr  als  ein  Staatsprozeß,  in  dem  Hortensius  und 
Cicero  sprachen.  Weltregierer  gibt  es  in  der  Kurie  noch  dem  Namen 
nach,  aber  sie  entziehen  sich  gern  auch  den  dringenden  Verwaltungs- 
geschäftcn,  und  die  Macht  ist  zum  Geheimnis  des  Princeps  und  seines 
Kabinetts  geworden.  Das  Volk  freut  sich  an  Sicherheit  und  Ruhe,  Senator 
und  Ritter  an  Reichtum,  Geselligkeit,  Hofgunsfc  oder  dem  Streben  danach* 
Rom  ist  langst  keine  Barbarenstadt,  es  ist  nun  die  Metropole  der  feinsten 
Gesittung,  der  römische  Literat  kann  sich  dreist  mit  dem  griechischen 
messen  und  die  römische  Ht-täre  mit  der  athenischen  oder  ephesischen. 

Das  Spiegelbild  dieser  Well  sind  Ovids  Gedichte;  darin  liegt  ihr 
materieller  Reiz.  Eine  unbeschreibliche  Leichtigkeit  und  Biegsamkeit  von 
Vers,  Sprache  und  Gedanken  tut  den  formalen  Reiz  hinzu.  Beides  ge- 
bort zusammen:  eine  soldie  Fonn  begehrt  nach  einem  solchen  Stoffe;  ein 
Stoff  wie  dieser  bedarf  des  IMchters,  der  ihn  in  die  heitere  (Sraae  einer 
solchen  Form  aufzulösen  versteht  Ovids  Liebeselegien  haben  nicht  mehr 
den  gelehrt  hellenistischen  Hintergrund  des  Properz  oder  den  ländlich 
idyllischen  TibuUs;  sie  spielen  in  den  Salons  und  Straßen  Roms.  Die 
Liebeskunst  operiert  mit  allen  Motiven  der  hellenistischen  lilegie,  aber  sie 
ist  wie  ein  Gewächs  der  neurömischen  Gesellschaft.  Die  Metamorphosen 
und  Fasten  fOhroi  Gotter  und  Helden  vor,  griechische  und  romtscbe,  aber 
die  feierliche  Würde,,  die  sonst  von  solchen  Gegenständen  unzertrennlidi 
war,  ist  der  heiteren  Helligkeit  eines  Festsaals  gewichen,  in  dem  auch 
die  Götter  am  liebsten  jung,  schön  und  verliebt  sind.  AutTü-^tus  mußte 
diese  Poesie  und  diesen  Poeten  hassen.  An  lloraz,  Vergü  und  Livius 
hatte  er  die  literarischen  Helfer  seiner  auf  eine  sittliche  Regeneration  der 
römischen  Cresellsdiaft  gerichteten  Gedanken;  Ovids  IMchtung  war  nicht 
nur  diesen  Gedanken  schädlidi,  sie  war  vor  allem  dem  Kaiser  ein  drohendes 
Symptom,  daß  die  Entwiddung  der  IMnge  über  seine  besten  Absichten 
htnwegg^i^.  Er  tat  dem  Diditer  das  Ärgste  an,  indem  er  ihn,  aus  dunldem 
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Anlaß,  an  die  Nordgrenze  des  Reiches,  in  einen  Winkel  des  Schwarzen 
Meeres  verbannte.  Da  blieb  ihm  nur,  solange  er  leben  mußte,  die  Klage 
um  das  Element  seines  Lebens  und  Dichtens. 

Ovid  hat  alleiB,  was  er  ao&At»,  «ne  neue  Crestalt  gegeben.  Li  der 

liebeskunst  schuf  er  eine  der  neuromischen  Lebens-  und  Denkweise  an- 
gepaßte Erneuerung"  dos  didaktischen  Gedichts.  In  den  Metamorphosen 
gab  er  einen  Zyklu'^  unterhaltender  Geschichten,  die  sich  von  der  Welt- 
schöpfung her  durch  alle  Mythologie  bis  zur  Apotheose  Casars  fortsetzten; 
de  verhalten  rieh  mit  ärer  epischen  Form  zu  Vergil  wie  Axiost  zu  Tasso. 
Die  Fasten  behandln  in  eleg^sdier  Form  den  rSmischen  Festicalender 
und  alle  mit  ihm  verbundnen  Gründungalegenden,  einen  romisch-religiosen 
Stoff  in  unnadiahnalich  leicht  und  ungravitatisch  fließender  Erzählung. 
Auch  hier  waren  hellenistische  Dichter  die  Vorbilder  und  ihre  Gelehr- 
samkeit handhabt  er  ohne  Mühe,  aber  sie  ist  ihm  nur  noch  Schmuck  und 
ein  allen  vertrautes  Beiwerk.  Jeder  Stoff  ist  ihm  ein  Objekt,  seine  rheto- 
risch« Erfittdudgskuttst  wa  zeigen.  Neue  Motive  sdullem  hi  hmner  neuen 
Farben,  dem  verbrauchtesten  gewinnt  er  neue  Seiten  ab.  Von  Gesdiidite 
zu  Geschichte  findet  er  einen  kecken  Übergang,  den  AfiFekt  verfolgt  er  in 
alle  SchlupfwinkeL  Von  der  Rhetorenschule  aus  erfand  er  eine  neue  ** 
Gattung,  die  Briefe  mj'thi.scher  Frauen,  die  an  ihre  entfernten  oder  un- 
getreuen Liebhaber  schreiben.  Die  Situationen  waren  bekannt  und  ein- 
fach, aber  er  tioüet  tausend  Wendungen,  uiu  immer  wieder  die  Emp- 
findungen der  Einsamen  oder  Veilassenen  in  ^em  neuen  Lichte  zu 
zeigen. 

Die  moderne  Rhetorik  ist  sein  Handwerkszeug,  alle  ihre  Mittel,  die 
großen  und  kleinen,  die  starken  und  schwachen,  wendet  er  als  Virtuose 
an.  Sie  dient  ihm  sowohl  einer  wahren  Empfindunj^  wirksamen  Ausdruck 
zu  geben  wie  mit  einer  gemachten  zu  blenden;  sie  wirft  einen  anmutigen 
Schein  über  den  Fluß  setner  Rede,  hält  durch  die  unablässige  Folge  ab- 
sichtlicher Wortfiguren  den  Verstand  in  Spannung  und  ärgert  oft  durch 
aufdringlichen  "V^tz  den  Leser,  der  sich  einer  Stimmung  hingeben  mochte. 
Die  Kenner  unter  semen  Lesern  und  Hörem  haben  ihm  das  oft  gesi^ 
er  sei  in  seine  Fehler  verliebt  oder  er  könne  nicht  aufhören  wenn  er 
fertig  sei,  weil  ihm  noch  etwas  Zierliches  einfalle.  Aber  wie  die  Kunst 
den  Kenner  befriedigte,  so  fand  der  Zeitgeschmack  auch  an  den  Aus- 
wfichsen  sein  Wohlgefallen.  Ovid  hat  den  rhetorischen  Stil  in  die  Dich- 
tung eing^tihrt,  und  sMtdem  blieb  in  Poesie  und  Prosa  die  Herrschaft 
dieses  Stiles  unbestritten. 


C.  Kaiserzeit. 

L  Bis  Hadrian  (14  n.  Chr. —  Mitte  des  2.  Jahrhunderts).  Die  Poesie 
d«r  august^schen  Zeit,  wie  sie  den  Zeitgenossen  ein  schönes  Wunder  war, 
galt  auch  den  NacUcommen  als  das  unbestreitbar  Hohe  und  Grofie.  In 
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der  Tat  haben  die  Romer  und  das  Altertum  überhaupt  nach  Augustus 
nichts  annähernd  Gleichwertiges  hervoigelMracht  Wenn  maa  das  Ephe- 
mere abrechne^  so  waren  Lyrik  und  Elegie  nut  Horas  und  Ovid  zu  Ende; 
unter  den  Nachahmern  des  vergiüschen  Epos  und  der  horazischen  Satire 
sind  große  Naincn,  auch  beträchtliche  Talente,  aber  kein<^  crr  ißen  Dichter. 
Wahrhaft  Großes  in  lateinischer  Sprache  sollte  fortan  nur  noch  auf  dem 
Grebiete  der  Prosa  erscheinen.  Was  alle  erstrebten  und  viele  erreichten 
war  die  rhetorische  Kunst  und  daxnit  verbunden  eine  voUkommene  Technik 
des  Verses.  Denn  Poesie  und  Prosakunst  gingen  leicht  susammen,  seit- 
dem der  poetitehe  in  den  prosaischen  StU  eingebrochen  und  die  Rhetorik 
in  beiden  zur  Herrschaft  gekommen  war. 

Zunächst  gab  es  überhaupt  keine  nennenswerte  Produktion.  Die  unter 
Tiberius  und  Caligula  schreibenden  Epigonen  verdienen  kaum  diesen 
Namen.  Poetischen  Wert  hat  das  große  unter  dem  Namen  des  Manilius 
gehende  astrologische  Gedicht,  das  uns  zeigt  wie  sich  der  lucreziscb-posi- 
dooische  Ton  ausnimmti  nachdem  er  durch  die  ovidischd  Rhetorik  ge> 
gangen  ist  FQr  die  Zukunft  widitig  geworden  und  das  Fabelbuch  des 
Phaedrus  und  die  unter  Claudin  geschriebne  Alexandergeschichte  des 
Ciirtius.  Die  Enzyklopädie  des  Cornelius  Celsus  war  ein  ansehnliches  Werk; 
wir  besitzen  nur  den  die  Mi  (iizin  behandeUiden  Teil.  Ein  Talent  höheren 
Ranges  hat  es  zwischen  Ovid  und  Seneca  nicht  gegeben. 
SntMa  Seneca  war  in  G>rduba  zu  Hause,  der  alten  Hauptstadt  des  jenseitigen 

^n.'^r'^  Spaniens,  der  Sohn  eines  Mannes  von  Geist  und  Bildung,  dessen  xheto- 
N«fMrfMte  zrit  rische  Memoiren  uns  begognet  sind.  £r  wuchs  in  Rom  auf  und  spielte 
früh  eine  Rolle  in  der  Gesellschaft,  die  ihm  den  Haß  Messalinas  und  ein 
achtjährig-es  Exil  auf  dem  wilden  und  einsamen  Korsika  eintrug.  Agrip- 
pina  rief  ihn  zurück  und  machte  ihn  zum  Lehrer  ihres  Sohnes,  eines 
schönen  und  begabten  Knaben,  damals  im  elften  Jahre.  Daß  aus  dem 
Phiiosophenschüier  auf  dem  Thron  eine  Bestie  wurde,  die  den  alten 
Qaudiemamen  t&r  immer  befleckte,  darf  man  dem  Lehrer,  der  mit  einer 
Mutter  wie  Agrippina  zu  konkurrieren  hatte,  nicht  zur  Last  schreiben. 
Wohl  aber  kcmimt  ihm  ein  Verdienst  daran  zu,  daß  die  wahre  Natur  des 
jungen  Kaisers  während  seiner  ersten  Regierungsjahre  nicht  hervortrat; 
denn  in  dieser  Zeit  war  Seneca  sein  Minister  und  lange  gab  sich  Nero 
dem  politischen  Einflüsse  des  klugen  Mannes  hin.  Vor  der  wachsenden 
Ruchlongkett  des  Kaisers  zog  sich  Seneca  zurück  und  fiel  ihr  doch  nach 
wenig  Jahren,  als  hoher  Sechzigei^  zum  Opfer. 

Die  ZettgenossMi  haben  ilm  sehr  verschieden  beurteilL  Wie  seine 
Reichtümer  und  Ehren  den  Nnid  crregften,  so  sein  Einfluß  im  Kabinett  die 
Mißdeutung^;  aber  ?cin  Tod  gab  ihm  das  unbestreitbare  Zeugnis  einer  im 
stoischen  Sinne  über  Menschenschicksal  erhabnen  Seele.  Wie  können 
in  der  historischen  Erscheinung  eines  Mannes  die  inneren  Widerspruche 
fehlen,  der  sidi  als  Iffinister  und  HoAnann  gebunden,  als  Philosoph  und 
Schriftsteller  frei  fOhlte,  den  sein  Geist  über  seine  Umgebung  erhob,  und 
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seine  Macht  und  Uumacht  zur  Verstellung  zwang,  der  stets  mit  Stoa  und 
^nkur  und  mit  den  Intrigen  des  verderbtesten  Hofes  zugleich  verkdute. 
Daß  er  mebr  als  ein  Grencht  hatte,  bezeugt  er  uns  selbst  durdi  die  Satire 

über  den  Tod  des  Claudius,  ein  Büchlein  voller  Witz  und  Bosheit,  tat 

unbarmherzijj^en  Verhöhnunj^  dos  eben  vergifteten  Kaisers,  den  auch  Seneca 
zu  hassen  Grund  hatte,  geschrieben;  ein  Dokument  zugleich  für  die  Moral 
dieses  Hofes. 

Der  Hauptinhalt  seiner  Schriften  ist  die  stoische  Moral,  eine  ge- 
milderte Lehre»  die  den  Tugend-  und  Pflichtbegriff  dem  menscUichoi 
Können  angleicht  und  sich  geg«a  die  verwandten  Lehren  andrer  Philo» 
SOphen,  auch  Epikurs,  nicht  verschliefit;  Betrachtungen  erbaulichen  Inhalts, 
aus  dem  Kreise  einer  festbegründeten  prakti'^^chen  Religion,  mit  dem  Zweck 
auf  die  Lebensführung  des  Lesers  zu  wirken.  Es  ist  die  stoische  Moral, 
die  der  christlichen  so  nahe  und  historisch  mit  ihr  verbunden  ist;  daher 
entstand  später  die  Meinung,  dafi  Seneca  heimlicher  Christ  gewesen  sei, 
und  iübrte  zur  Fälschung  eines  Briefwechsels  mit  Paulus,  an  dessen  Echt- 
heit Hieron^rmus  glaubte. 

Smeca  behandelt  Gegenstände  dieser  Art:  vom  Zorn,  von  der  Seelen- 
ruhe, vnm  Glück,  vom  Wohlttm,  von  der  Kürze  des  Lebens;  ein  grie- 
rhischer  Philosoph  gibt  ihm  wohl  meist  den  Faden;  aber  er  steht  ganz 
anders  zu  diesen  Vorgängern  als  Cicero.  Seine  Absicht  ist  durchaus,  den 
Gedankengang  der  Schule  su  erweitem  und  zu  variieren,  persönlich  neu 
zu  produaeren.  Nicht  ganz  so  in  den  Hnoralisdien  Briefen'  seiner  ^teren 
Zeit:  da  stricht  er  irgend  ein  oft  behandeltes  oder  gelegentlich  au& 
steigendes  Thema  diurch,  nicht  um  zu  tmtersuchen  oder  Neues  zu  bringen, 
sondern  um  in  der  intimen  Form  des  Briefes  philosophische  Seelsorge  zu 
üben.  Hier  wie  dort  ist  es  kein  Zweifel,  daß  jede  Seite  seiner  Schriften 
den  Stempel  von  Senecas  Geist  und  Persönlichkeit  trägt  Das  ist  der 
Erfolg  des  Kfinstiers  mehr  als  des  Philosophen. 

Denn  in  Senecas  Gredanken-  und  Sprachbehandlung  stellt  sich  der 
seit  eioetn  halben  Jahrhundert  herrschende  Stil  in  der  höchsten  Entwich- 
lung  dar.  Es  ist  ein  vollkommener  Gegensatz  zu  Cicero:  die  Sätze  in 
innerer  Beziehung,  ohne  sichtbare  Verbindung  nebeneinandergestellt,  die 
Perioden  in  Teilchen  aufgelöst,  jedes  Teilchen  mit  einer  stilistischen  Ab- 
sicht geformt,  jedes  Wort  berechnet;  jeder  Gedanke  künstlich  hin-  und 
hergewendet  und  hier  und  da,  besonders  zum  Sdüusse,  in  dne  scharfe 
Pointe  gefaBt.  Ein  solcher  Stü  ist  nur  zu  ertragen,  wenn  ein  geistreicher 
Mann  wie  Seneca  ihn  handhabt;  auch  von  ihm  nimmt  man  nicht  gern 
viel  auf  einmal,  aber  es  lieg^  ein  großer  Reiz  in  dieser  Obereinstinimung 
des  scharf  ausgeprägten  Gedankens  mit  df^r  rug^schliffenen  Form. 

Die  Form  der  Bücher  ist  die  (Jes  bloibclu  n  Dialogs,  der  als  zusammen- 
hängender Vortrag  vor  einem  gedachten  Zuhörerkreise  nur  noch  den 
platonischen  Namen  und  in  Einwürfen  aus  dem  Publikum,  die  der  Vefu 
fesser  fingiert^  einen  Rest  der  alten  Ge^pradisfonn  bewahrt  IMe  Abkehr 
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von  Cicero  ist  audi  hierin  voIlsUindig  und  absichtlich.  Daneben  die 
Epistebi.  Ks  sind  die  b«den  Foimen,  die  in  einer  andern  EntwidUungs- 
linie  aus  derselben  Wurzel  Horaz  anwendet;  wie  Horaz  hat  auch  Seneca 
in  höheren  Jahren  die  briefliche  Ansprache  an  einen  jungen  Freund  mit 
ihrem  vertraulichen  Ton  vorgezog-en. 

Dieselbe  Kunst,  kein  tieferes  Vermögen  der  Seele,  machte  Seneca 
audi  zum  Dichter.  Wir  besitzen  oeun  Tragödien  von  ilun,  die  nicht  nur 
als  die  ein:dgett  eihaltnen  römischen  Tragödien,  auch  als  ^e  Ausl&ufer  des 
griechisdien  Dramas  interessant  genug  sind.  Wir  sahen,  daft  die  römische 
Tragödie  mit  Accius  aufhörte.  In  der  augusteischen  Zeit  versuchten  viele 
sie  neu  zu  beleben,  unter  ihnen  Ovid;  'f^tzt,  ein  halbes  Jahrhimdert  spater, 
erneuerte  Seneca,  auch  er  nicht  als  der  einzige,  den  Versuch.  Es  wäre 
wunderbar  gewesen,  wenn  der  neue  Stil  die  Tragödie  nicht  in  seinen 
Kreis  gezogen  h&tte;  nirgends  fimd  er  wie  hier  die  Gelegenheit  xa  fflM»*- 
raschender  Formulierang  des  momentanen  GrefCUilsausdruckes,  su  glänzen- 
den Beschreibungen,  pnmkhaften  Reden,  leidenadiafllichen  Betrachtungen, 
nirgends  besseren  AnlaA  ZU  tonenden  Sentenzen.  Seneca  leluite  sich  an 
Ovid  an,  ni' ht  an  die  früheren  römischen  Tragiker,  die  er  verachtete,  aber 
er  arbeitete  direkt  nach  den  griechischen  Originalen,  besonders  nach 
Euripides.  Kr  suchte  die  schrecklichsten  Sto£fe  aus,  Medea,  Odipus,  Phädra, 
Thyestes,  Agamemnim,  und  regelte  ihre  Behandlung  ganz  nach  den 
Forderungen  des  rhetorischen  Stils.  Die  Handlung  wird  auf  die  von  Affekt 
und  Sensation  strotzenden  Hauptmomente  gebracht,  dafür  verschwinden 
Ethos  und  innere  Empfindung  so  gut  wie  ganz,  es  bleibt  Raum  für  prach^ 
tifTf  F,r7ähliinfron,  für  beschreibende  Szenen,  für  ;nifreironde  Episoden. 
Den  t'harakleren  wird  die  lebendige  Existenz  ab>^ehtreilL  und  die  Typen 
der  Rhetorenschule  daraus  gemacht,  denen  jeder  Gemeinplatz  im  neuen 
Aufjputz  XU  Gesicht  steht  Die  Sprache  ist  teils  dem  stets  gespannten 
Pathos  entsprechend  voller  Schwulst  (der  Senecas  Prosa  fremd  ist),  tefls 
ganz  wie  die  Prosa  in  witzige  Sätzchen  aufgelöst  und  durch  Schlaglichter 
beleuchtet.  Die  Chorlieder  sind  vom  Dramatischen  unabhängig,  zum  Teil 
sehr  eindrucksvolle  Behandlungen  moralplülosophischer  Sätze;  in  der  Form 
Nachahmungen  der  horazischen  Verse. 

Trotz  allem  Hinderlichen  wirken  auch  diese  Tragödien  durch  die 
Technik  der  Sprach-  und  Gedankenbehandlung.  Hur  Einfluß  ist  in  der 
italienischen  wie  in  der  englischen  Renussance  der  einzig  geltende  ge- 
wesen, in  Shakespeares  Jugenddramen  ist  er  nur  zu  kenntlich,  für  die 
französische  Tragödie  war  er  bestimmend;  und  Lessing  hat  als  Fünfund- 
zwanzigjähriger vieles  an  ihnen  bewuodert,  was  seinem  eignen  Stilgefühl 
verwandt  war. 

Überhaupt  ist  die  Nachwelt  mit  Seneca  gut  verfahren.  Die  Christen 
liefioi  ihn  gelten,  darum  las  und  exser[derte  ihn  das  Mittelalter.  Der 
Humamsmus  freilich  nährte  sich  an  Cicero,  und  iur  Engländer  und  Deutsche 
hatte  Seneca  immer  etwas  Fremdes.  Aber  d«n  franzönschen  Geiste  war 
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er  lieb;  Montaigne  hielt  Vergüs  Geoigica  fOr  das  voUkooimenste  Werk 
der  Poesie  und  als  Prosaiker  stellte  er  Plutarch  und  Seneca  allen  voran. 

Die  französische  Aufklärung  war  eine  neue  Blütezeit  für  Seneca,  und  die 
firinste  französische  Eloquenz  von  heute  ist  ein  AbkönunÜng  des  von 
Seneca  am  glänzendsten  ausgebildeten  Stils. 

Tn^Neros  Zeit  erhob  sich  um  Seneca  her,  auch  unter  den  Anregunji^en, 
die  nun  wieder  vom  Hofe  ausgingen,  von  neuem  ein  starkes  literarisches 
Leben.  Es  ist  bei  einer  KunstObimg  wie  diese  war  schwer  su  bestimmen, 
ob  die  Talente  gerade  dasu  auareichen,  eine  schwierige  Technik  mit 
Meisterschaft  zu  handhaben,  oder  ob  die  Technik  mit  ihren  hochgespannten 
Ansprüchen  die  Talente  aufzehrt  und  ihre  inneren  Etg-enschaften  nicht 
wirksam  werden  läßt.  Denn  diese  Rhetorik  formt  nicht  nur  f!rn  sprach- 
lichen Ausdruck,  sie  hilft  auch  bei  der  Geburt  jedes  Gedankens. 

Persius  rhetorisierte  die  Satire,  ungefähr  ein  J^u'hundert  nach  dem  PcniM 
ersten  Satirenbuch  des  Horas.  Die  wenigen  Gedichte  geben  das  BUd 
eines  jungfen  Mannes,  den  die  stoische  Moral  innerlich  ergtiffso  hatte. 
Es  fehlt  nicht  an  Tonen  echten  Gefühls  und  eines  individuellen  sittlichen 
Bewußtseins;  wohl  aber  an  der  freien  Grazie,  mit  der  Horaz  den  Gehalt 
seines  eijrnen  Wesens  entfaltet  hatte,  vor  allem  an  der  Lebenserfahrung, 
die  empfangene  Lehre  in  wahres  Leben  umzusetzen.  Selten  erscheinen 
charakteristische  Einzelzüge,  kaum  interessante  Charaktere  aus  der  Ge- 
seUscIiaft;  er  stellt  «nen  Satz  auf  und  malt  in  allgemtdnen  Farben  einen 
Tjpus  ans,  der  die  AbvMme^  der  Welt  von  der  Vernunft  vor  Ai^pen 
stellt  Der  Ausdruck  ist  aufs  schärfste  pointiert;  mit  besonderer  Absicht 
sind,  um  den  Stil  der  Gattung-  zu  wahren,  Worte  aus  niederer  Rprach- 
sphäre  gewählt.  Sehr  fühlbar,  ja  vordringlich  ist  die  Manier,  einfache 
Begriffe  durch  ximschreibende  Wendungen  zu  geben;  dadurch  wird  die 
Sprache  dunkel,  eine  recht  unhorasische  Eigenschaft. 

Lucan,  Senecas  Bruderasohn,  rhetoriaerte  das  Epos  großen  Stils.  Ifier  imu 
hatte  M  nidlt  an  Voi^ngem  gefehlt,  aber  Lucan  griff  durdu  Sein 
Gegenstand  war  der  Entscheidungskampf  zwischen  Cäsar  und  Ponqpejus; 
die  Wahl  ist  merkwürdip^,  weil  sie  ein  Symptom  für  das  Wiedererwachen 
des  republikanischen  Gedankens  in  der  Literatur  ist  und  ein  Zeichen,  ciab 
solche  Gesinnung  aus  der  Gcschichtschreibung  in  die  Poesie  flüchten 
mußte.  Witt  kimpft  der  Senat  gegen  den  Ehrgeiz  des  einen,  Cato  tritt 
wieder  als  republikanischer  Heiliger  voran;  um  dieselbe  Zeit,  da  sich  im 
Senat  gegen  Nero  eine  stoische  Oppositionspartei  regt  Lucans  Epos 
strotzt  von  prunkvoller  Deklamation  der  Handelnden  und  des  Dichters; 
Redefiguren  und  Sentenzen  sind  von  erstaunlicfn  r  T  ( }  1  ndicrkrit,  oft  wird 
der  Inhalt  ganzer  Gedankenreihen  in  eine  zuv^leich  antithetische  und  stei- 
gernde Wendung  weniger  Worte  gepreßt  Wir  verstehen  die  freudige 
Aufregung  des  Publikums,  wenn  ihm  solche  Vbrtuosenstücke  rezitiert 
wurden.  Aber  es  ist  eine  Lust  des  Verstandes,  die  Erhebung  der  Se^e 
fehlt  dem  Gedicht  und  dem  Dichter;  nie  bitte  er  ehie  Wirkung  erreicht 
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wie  Vetgily  als  er  vor  Augiutns  und  Octavia  dos  aecbste  Buch  der 
Aeneis  las. 

Vmim  Ein  Talent  hat  Neros  Zeit  und  Hof  hervorgebracht,  das  seine  eignen 
(tw  Wfp^re  ging.  Petron  war  als  Neros  Günstling-  emporgekommen,  hatte  aber 
als  Stattlialter  einer  Provinz  mehr  als  gewölmliche  Fähigkeit  bewiesen. 
Dann  leitete  er  die  Vergnügungen  des  Hofes;  man  venteht  was  das 
sagen  will;  Tadtits  gibt  das  Bild  des  genialen  WüsHUi^fb  in  brennenden 
Farben.  Von  seinen  Feinden  in  die  pisoaisdie  Verschwörung  verwickelt 
stirbt  er  mit  demselben  Todesmute  wie  Sencca  und  Tlirasea,  aber  mit 
der  ganzen  Frivolität  seines  Lebens.  Wir  besitzen  von  ihm  spärliche  Reste 
eines  großen  Zeit-  und  Sittenromaus,  die  bei  weitem  das  Geist-  und  Ge- 
haltreichste sind  was  aus  dem  Altertum  von  unmittelbarer  Menschen-  und 
LebensscbÜderung  gekommen  ist  Petron  steht  mit  seiner  Mschquellenden, 
durch  eingestreute  Verse  lustig  variierten  Prosa  hodi  fiber  der  Rhetorik. 
£r  schildert  seinen  Abenteurer  von  Helden  aufs  anschaulichste  in  der  Ich- 
erzählung, nebst  Genossen  und  wer  ihm  in  den  Weg  kommt,  darunter 
den  unsterblichen  Trimalchio  und  seine  Tischgäste.  Ks  sind  die  niederen 
Regionen  einer  entsetzlich  liederlichen  Welt,  der  ungesunden  Mischwclt, 
die  in  den  griechischen  Gegenden  der  Halbinsel  zusammengewachsen  war. 
Petron  sieht  das  alles  mit  dem  freien  Blick  des  Welüdndes  und  liAt  eine 
wohlgelaunte  Kritik  der  in  Rhetorik,  Poesie  und  Malerei  harschenden 
Tendenzen  darüber  schweben.  Die  Form  des  Schelmenromans,  die  das 
Buch  hatte,  war  gewiß  in  den  Unterschichten  der  griechischen  Literatur 
vorhanden;  was  solche  Produktion  wert  ist,  das  hängt  ganz  von  der  Per- 
sönlichkeit ab,  die  das  Iluige  in  die  Form  hineinlegt-  Derselbe  Gegen- 
stand von  irgend  einem  Literaten  behandelt,  der  ein  lüsternes  Publikum 
in  die  Popine  lodct^  würde  unerträglich  sein;  aber  d«r  StadtrSmer  auf  der 
Hohe  von  Geist  und  Bildung,  den  das  kleinstadtisch  protseohafte  Weeen 
unter  ihm,  das  bunte  Treiben  in  Spelunken  und  Tabemen,  das  travestierte 
Menschcnschicksal  selber  lierzlich  belustigt,  fess(»lt  uns  mit  unwidersteh- 
lichem Reiz.  Es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlicli,  daß  Petron  der  erste  war, 
der  diese  Form  mit  Geist  versehen  hat  Übrigens  ist  liier  alles,  so 
ganz  italisch  es  ist,  halbgriechisch,  wie  der  Schauplatz  und  die  Haupt- 
personen. In  Pompeji  findet  man  Petron  wieder  wie  die  Odyssee  am 
Strande  Sialiens. 

Zttt  der  toavirr       Die  pisonische  VerschwOTung  reiflt  auf  änmal  Seneca,  Lucan  und 
169—96).     petrüu  in  den  Tod;  Persius  war  einige  Jahre  vorher  jung  gestorben.  Die 
flavische  Dynastie  gewann  das  Reich.    Aber  es  entstand  kein  Ein^^rhnitt 
wie  nach  der  republikanischen  und  augusteischen  Zeit;  die  Produktion 
schritt  weiter  auf  gebahnten  Wegen. 

Das  Epos  blflhte.  Zunächst  wird  das  gdehrte  mythologische  Epos 
x6etoriäert»  ganz  wie  Seneca  die  attische  Tragödie  för  die  Empfindung 
der  Zeit  hergerichtet  hatte.  Die  Argonautica  des  Valerius  Flaccus  ver- 
halten sich  zu  seinem  Vorbilde  ApoUontos  etwa  wie  Senecas  Medea  m 
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Eutipides.  Eia  Talen^  das  über  das  Formale  lunausreicht^  ist  der  Neapoli- 
taner Statiiis;  er  übertriA  auch  grSftere  Dichter  durch  Lebendigkeit  der 

Anschauung,  und  seiner  Thebats  fehlt  es  nicht  an  Kraft  und  Schwung. 
Aber  die  Vcrkünstelung  des  Ausdrucks  treiben  diese  Dichter  über  das 
Maß.  In  Lucans  Nachfolge  behandelt  der  vornehme  Silius  Italiens  einen 
nationalen  Stoff,  den  hannibalischen  Krieq';  mit  dem  Unterschiede,  daß 
dort  ein  junger  Feuerkopf  den  für  die  Gegenwart  aufregendsten  Stoff  in 
Flammen  setzen  mochte,  hier  ein  zur  Ruhe  gesetzter  Konsular  die  An- 
nalen  des  Livius  verwä^ert  Keiner  dieser  Epiker  wollte  Vergil  ersetzen, 
wie  Vergil  sänerzeit  den  Ennius,  und  keiner  hat  ihn  auch  nur  auf  eine 
Zeit  verschattet.  Nicht  nur  weil  sich  keiner  mit  ihm  messen  konnte;  das 
würde  der  Zeitgeschmack  übersehen  haben;  vielmehr  wf^il  die  Poesie  der 
augusteif^rhen  Zeit  für  die  römische  Welt  immer  der  vollkommeuste  Aus- 
druck ihrer  Kultur  geblieben  und  nie  in  antiquarisches  Dunkel  zurück- 
getreten ist 

Größere  Bedeutung  für  die  WeltUteratur  hat  Martial  gewonnen.   Er  Mmu 

war  Spanier  von  bescheidener  Herkunft  und  konnte  auch  nur  ein  besehet- 
denes  Glück  machen;  es  ist  interessant,  ihn  und  Statius  auf  diesen  Wepfen 
mit  Horaz  zu  vergleichen,  um  die  Verschiedenheit  nicht  sowohl  der  Zeiten 
als  der  Seelen  zu  ermessen.  Er  wurde  Epigrammatiker  von  Beruf.  La- 
teinische Epigramme  hatte  es  seit  Ennius  gegeben,  CatuU  und  sein  ICreis 
imitierten  fleiftig  dieses  feinste  Produkt  der  hellenistischen  Dichtung,  die 
Stilprobe  für  den  Kenner;  auf  den  Grabsteinen  Italiens  stand  das  Epi- 
gramm seit  Jalufaunderten.  Aber  in  der  Regel  blieb  es  doch  griechisch, 
in  Rom  gab  es  unzählicrc  Griechen,  die  solch  zierliche  Gebilde  verfertigten, 
und  Römer  konnten  es  auch.  Wie  sich  das  griechische  Epigramm  unter 
den  ersten  Kaisem  entwickelt,  erläutert  es  den  Gang  der  römischen 
Dichtung  seit  Ovid.  Auch  dort  dringt  die  moderne  Rhetorik  ein  und 
■  wirkt  vor  allem  auf  blendende  Pointienmg  des  Gedankens.  Daraus  ent- 
rtdit  eine  für  sidi  wuchernde  Ausbildung  des  witzigen  und  spottenden 
Epigramms  und  zugleich  des  witzig  schmeichelnden,  wie  es  gerade  in 
Rom  die  Griechlein  in  den  Häusern  der  römischen  Großen  seit  einem 
Jahrhundert  produzierten;  unter  Nero  stehen  die  Epigrammatiker  dieses 
Schlages,  wie  Lucilius,  in  Blüte.  Auf  die  Höhe  hat  dieses  moderne  Epi- 
gramm Martial  gefuhrt,  der  erste  Lateiner,  der  in  die  Reihe  der  großen  £pi- 
grammatiker  getreten  ist  Persönliche  Würde  hatte  er  so  wenig  wie  sebe 
grtechisdien  Kollegen;  mit  Schmeidieln  tat  er  es  dem  Gefibtestoi  gleidi, 
mit  Schmutz  und  Bosheit  allen  voraus;  und  vieles,  was  er  in  seine  Bücher 
aufgenommen  hat,  verdiente  nur  detn  Moment  zu  leben,  für  den  es  ent- 
standen war.  Aber  in  ihm  schlug  die  Ader  des  Epigramms,  es  war  etwas 
Schöpferisches  in  ihm,  das  einer  matt  und  niedrig  gewordnen  Produktion 
kfinstlerisdies  Leben  dnblies.  Das  erotische,  das  sepiilkrate,  das  gesamte 
Schulepigramm  kümmerte  ihn  nicht,  wie  wir  auch  an  ihm  wiederum 
sehen,  daß  das  spezifische  Talent  sich  von  der  Rhetorik  freimacht  Er 
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eigriff  vor  allem  das  polenüsch-satirische  Epigramm,  aber  ucht  mit  den 
bloB  persoalichon  Spitzen  und  Witsen,  sondern  es  war  ihm  das  Mittel» 
die  römische  Welt  und  Gesellschaft  um  sich  her  zu  schildern;  wie  Ovid 
durch  die  Elegie  so  Martial  durch  das  Epigramm.  Er  wirft  in  der  Tat 
durch  tausend  Streif lichtor  ein  helles  T-icht  auf  die  Menschen  und  Zustände; 
und  es  gehört  wolil  zur  Sache,  daß  man  au  seiner  Hand  auch  durcli 
Pfötzen  waten  miiA. 

puiiu        Auch  die  prosabche  Schriflstellerei  war  mächtig'  ai^ewachsen.  Die 

nachrepublikaiii  li^-  Geschichte  wurde  von  vielen  geschrieben.  Andere 
beschäftigten  ilire  Muße  mit  technischer  und  halbwissenschaftlicher  Pro- 
duktion, Columella  brachte  noch  unter  Xero  die  Lehre  von  der  Land- 
wirtschaft in  schönen  Prosastil.  Die  Tendenz  des  Zusammenfassens  und 
Exzerpierens  stellte  sich  wie  bei  den  Griechen  ein;  eine  Schätzung  des 
Wissens  um  des  Wissens  willen,  ein  Durst  nach  Notisen,  imm^  begleitet 
von  der  dem  gebildeten  und  für  das  groBe  Publikum  schreibenden  Schrift^ 
steller  selbstverständlichen  Forderung,  die  Notiz  in  kunstmäBige  Sprach« 
form  aufzulösen.  Das  ut-nfangreichste  und  am  eifrig-sten  zum  Ganzen  g-e- 
staltete  Produkt  dieser  Art,  die  Na  tu  rg-e  schichte  des  PUnius,  hat  bei  der 
Nachwelt  euien  gewaltigen  Erfolg  gehabt. 

Plinius  war  auch  aus  dem  gallischen  Italien:  ein  tüchtiger  Offizier 
und  Verwaltiuigsbeamter,  bei  Ve^asian  und  Titus  angesehen,  in  den 
nordlichen  und  sfidlichen  Provinzen  des  Reiches  tatig;  zuletzt  Bctfishls- 
haber  der  Flotte  in  Misenum;  dabei  unermüdlich  mit  literarischen  Arbeiten 
und  Sammlungen  beschäftigt.  Kr  schrieb  allgemeine  Geschichte  im  großen 
Stil,  eiu  besonderes  Werk  über  die  Kriege  in  Germanien;  dazu  ein  gram- 
matisches Sammelwerk,  eine  Fundgrube  für  die  Späteren.  Er  binterließ 
seinem  Neffen  1 50  Bände  KoUektaneen,  f&r  die  ihm  ein  reicher  Mann  ein 
Rittervennögen  geboten  hatte.  Durch  den  Neffen  eifohren  wir,  wie  er 
es  trieb,  um  jede  von  Amtspflichten  freie  Stunde,  darunter  die  Mahl- 
zeiten, die  Stadtw<^  in  der  Sänfte,  die  Bäder  zur  Lektüre,  zum  Notieren 
und  Exzerpieren  auszunutzen.  So  entstand  die  'Naturgeschichte*,  das  heißt 
nach  dem  antiken  Begriff  von  historia  die  Zusammenstellung-  alles  Wissens- 
werten der  äußeren  Welt,  ein  Werk,  von  dem  er  selbst  in  der  Widmung 
an  den  Kaiser  Titus  sagte,  kein  Romer  habe  vor  ihm  etwas  ÄhnHdies 
versucht  und  auch  kein  Grieche  allein  das  Ganze  umfaftt  Die  Reihen- 
folge  ist:  Weltall  und  Erde,  der  Mensch,  die  Tin«,  die  Pflanzen,  mit 
besonders  ausführlicher  Beliandlung  der  Heilmittel  aus  Pflanzen-  und 
Tierreich,  die  Mineralien,  und  im  Zusammenhang  mit  ihnen  Malerei  und 
Skulptur.  Dem  Ganzen  geht  ein  Inhalts-  und  Autorenverzeichnis  voraus; 
es  wird  nichts  anderes  prätendiert  als  daß  uus  einer  ungeheuren  wissen- 
schaftlichen Literatur  das  Material  zusammengetragen  ist  Aber  die  Form 
gehört  ihm,  und  das  ist  auch  luer  wieder  die  Hauptsache.  Die  ganw 
Exz«rpt«miasse  ist  in  den  knappen,  üguren-  und  pointenreichen  Zeitstü 
umgegossen  und  mit  Betrachtungen  im  Sinne  der  Zeitmoral  reichlich  aus- 
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gestattet  Form  und  Beiwerk,  an  denen  es  hing^  daß  der  gebildete  Römer 
das  Werk  in  den  Kreis  seiner  Lektüre  hineinließ,  waren  einer  sachlich 
wissenschaftlichen  Verarbeitung-  nicht  günstig.  Es  ist  auch  kein  Zweifel, 
daß  es  Plinius  an  den  Kenntnissen  zur  Verarbeitung  und  auch  zur  Aus- 
wahl des  StoflFes  fehlte.  Alexander  von  Humboldt,  der  ihn  sehr  maßvoll 
und  mit  klassizistischer  Nachsicht  beuricUt,  iiat  doch  darauf  hingewiesen, 
da0  er  die  tvifditigen  geognostiscben  und  anatomischen  Andchten  bei 
Eratosthenes  und  Aristoteles  nicht  zu  finden  gewußt  hat  Den  Mannen, 
die  in  unsem  Zeiten  die  griechischen  Wissenschaften  wiederentdecken, 
ist  Flinius  nur  ein  schwacher  Führer.  Die  Wiederg-abe  des  Stoffes  ist, 
wie  wir  erkennen,  wo  seine  Autoren  erhalten  sind,  sehr  unzulänghch. 
Dennoch  war  er  ein  Mann,  den  Wissensdurst  und  Beobachtungsdrang  er- 
füllten und  zusammen  mit  dem  Pflichtgefühl  des  Amtes  in  den  Tod  trieben, 
als  der  Vesuv  Pompeji  und  Herculaneum  verschüttete;  wie  das  sein  Neffe 
in  einem  Briefe  an  Tacitus,  als  Mat^al  iur  dessen  Zeitgeschichte,  an- 
schaulich geschildert  hat 

Eine  Fülle  sonj't  unbekannten  Materials  überliefert  Plinius  auch  uns; 
das  spätere  Altertum  und  das  ganze  Mittelalter,  dr-m  die  g^riechischen 
Quellen  nicht  flössen,  verdankte  ihm  direkt  und  indirekt  das  meiste  seines 
Wissens.  Seine  Autorität  begann  erst  zu  sinken,  als  im  18.  Jahrhundert 
Physiologie  und  beschreibende  Naturwissenschaften  ihre  eignen  Wege 
fanden. 

Während  Plinius  sein  Werk  kompilierte,  bereitete  sich  eine  Reaktion  Quiatui»!. 
g-cg-en  den  Stil  vor,  den  er  mit  der  g'anzen  schonen  Uteratur  seiner  Zeit  "™ 
vertreit.  Der  Kampf  wurde  nur  von  einem  Manne  geführt,  aber  der  eine 
bedeutete  viel.  Es  war  Quintilian,  ein  Spanier  wie  Seneca,  der  wenige 
Jahre  nach  Senecas  Tode  als  Lehrer  der  Rhetorik  in  Rom  auftrat  und 
als  solcher  jahrsehntelang  die  angesehenste  Stdlung  einnahm.  Im  Alter 
foßte  er  Lehre  und  Erfahrung  in  dem  Werke  von  der  *£rziehung  des 
Redners*  zusammen,  die  Theorie  nach  der  griechisdben  und  römischen 
rhetorischen  Literatur,  die  Praxis  aus  dem  Cianzen  seiner  Sachkenntnis 
und  Lebensarbeit  heraus.  Hier  war  wieder  einmal  ein  Mann,  der  das 
Hauptinteresse  der  römischen  Bildimgswelt  von  innen  und  nut  seinem 
ganzen  Weswi  ergriff,  wohl  wissend,  welche  VerSachung  der  literarischen 
Produktion  und  An^trüche  entstehen  muß,  wenn  alle  KrSfte  sidi  auf  ein 
Virtuosentum  des  Geistes  richten.  Durch  solche  Auflassung  wurde  Quin- 
tilian mit  Notwendigkeit  zu  Qcero  hingeführt,  nicht  nur  zu  ihm  als  dem 
größton  Redner,  der  überall  das  Muster  für  die  Lehre  gab,  sondern  zu 
Ciceros  Lebens-  und  Bildungsideal,  wie  wir  es  in  den  Büchern  vom  Redner 
niedergeiegt  fanden.  Er  ergriff  dies  Ideal  mit  voller  Überzeugung  und 
hat  dadurch  offenbar  auf  Generationen  von  Schülem  starke  Wirkung  ge> 
übt  Dabei  bedachte  er  nicht,  dafi  die  Bedeutm^  der  Redekunst,  ohne 
die  das  akademisch -ciceronische  Ideal  brüchig  werden  mußte,  seit  einem 
Jahrfaimdert  unwiederbringlich  dahin  war.  Er  hat  Bildung  und  Beruf  des 
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Redners  so  geschildert,  wie  wenn  sich  die  Forderungen  des  Staatsmannes 

ohne  weiteres  in  den  rtietorischen  Honaal  übertragen  ließen.  Man  kann 
es  ihm  nicht  verargen,  als  einer  positiv  gerichteten,  nicht  genialen  Natur, 
daß  er  so  dachte;  aber  es  war  ein  Anachronismus,  der  ihm  die  Grund- 
rechnuniBf  seiner  Berufs-  und  Lebcn.saii.-.ehammg'  umwarf  und  ihn  nicht  dazu 
kommen  ließ,  ein  dauerndes  Fundament  der  Jugeudbildung  liiuzustellen,  wie 
er  es  vorhatte.  Er  war,  wie  man  schon  hieraus  erkennt,  wie  «ber  auch 
sein  Buch  lehrt,  kein  eyrtematiacher  Denker;  mit  den  Minnem,  die  vor 
und  nach  ihm  die  Theorie  der  Rhetorik  begründet  und  erneuert  haben, 
konnte  er  sich  nicht  messen.  Die  Seele  seines  Werkes  ist  die  Praxis,  die 
Erfahrung,  und  die  steht  ijanz  unter  dem  Zeichen  Ciceros,  mit  dessen  Kunst 
und  Lehren  er  sich  erfüllt  hat;  er  wurde  auch  darin  Ciceros  Nachfolger, 
daß  zum  zweitenmal  ein  rhetorisches  Lehrbuch  die  Summe  eines  prak- 
tischen Lebens  darstellte.  So  ist  eines  der  erfreulichsten  Werke  der 
romischen  Literatur  entstanden,  das  einen  breiten  und  schwerfliefienden 
Lehrstoff  in  gelallige  Form  bringt,  ohne  irgend  dem  Gewicht  der  Sache 
7.U  schaden,  in  dem  vor  allem  eine  würdicfe,  feine,  freie  P(Ts<inlichkeit 
Icbr-ndig  ist,  von  tier  man  wolil  versteht,  daß  sie  Ehrfurcht  und  Liebe  erregfte; 
von  einer  Sprache,  die  man  diesen  Zeiten  nicht  zutrauen  sollte,  die  zu  einem 
Streit  unter  den  Humanisten  der  Renaissance  geführt  hat,  ob  Cicero  oder 
Qnintiliaa  das  größere  Muster  seL 

Wie  die  Reaktion  auf  Cicero  hindeuten  muAte,  so  mußte  sie  gegen 
Seneca,  als  den  Hauptfiihrer  der  rhetorischen  Zeitstromung,  gerichtet  sein. 
Gegen  ihn  schrieb  Ouintilian  ein  ci^rnes  Buch  'von  den  Ur-^achen  der  Stil- 
verderbnis'. Damals  war  Soiu  ca  in  aller  liänden,  die  ganze  jung'c  Welt 
ahmte  seine  Fehler  nach;  Quintilian  war  der  Meinung,  daß  die  Nachahmer 
schon  so  tief  unter  das  Muster  gesunken  seien,  wie  Seneca  unter  die 
Klassiker;  man  lasse  nichts  mehr  gelten,  was  nach  Natur  aussehe.  Er 
wies  auf  Ctcexo  und  neben  ihm  auf  VergH  zurück. 

Quintilian  hat  wie  gesagt  auf  seine  Schüler  gewirkt,  aber  nicht  weiter 
hinaus  auf  die  literarische  Entwicklung.  Bestimmend  ist  sein  Einfluß  für 
die  Schule  ^-t-worden;  solange  es  römische  Schulbildung  gegeben  hat, 
regierten  in  ihr  Vergil  und  Cicero.  Vergils  Geltung  war  nie  erschüttert, 
aber  Cicero  hatte  lange  nur  in  einer  Unterströmimg  weiter  gewirkt,  die 
durch  Quintilians  Tätigkeit  und  Lehre  mädilig  in  die  Höhe  geführt  wurde. 
Der  Zu  den  Schülern  Quintifians  gehörte  der  junge  Plinhis,  «um  Hebens- 

1^^"'  würdige,  idealistisch  gerichtete  Natur,  durch  Vermögen  und  Giunst  ge- 
tragen, als  Sachwalter  und  in  der  Ämterlaufbahn  hochgestiegen:  der 
rechte  lypus  einer  dachen,  doch  von  ihrem  Werte  überzeugten  Zeit^ 
biidung.  Seine  amtliche  Korrespondenz  mit  Trajan,  in  der  Hauptsache 
aus  der  Zeit,  in  der  Flinins  als  kaiserlicher  Statthalter  Bithynien  veiw 
waltete,  enthilt  wichtige  Urkunden  fOr  die  Provindalveriilltmase»  «neb 
für  die  älteste  Geschichte  des  ChristentumSy  yot  allem  für  die  Person  des 
trefflichen  Kaisersi  über  den  wir  aus  seinen  kurzen  Briefen  mdir  Bezetch- 
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nendes  erfahren  als  aus  der  Pninkrede,  die  ihm  FKnius  bei  Antritt  des 
Konsulats  im  J.  100  gehalten  hat  Als  Schriftsteller  lernen  wir  Flinius 
aus  der  großen  Sanmilttng  d^  an  einen  weiten  Freundeskreis  gerichteten 

Briefen  kennen;  denn  diese  Briefe  sind  als  kleine  Kunstwerke  des  Stils  in 
der  Absicht  geschrieben,  dem  Publikum  vorgelegt  zu  werden.  Jeder 
Brief  behandelt  einen  Gegenstand,  einen  Fragepunkt;  aber  GegeDStändc 
des  Lebens,  nicht  philosophische  Fragen,  und  wenn  es  Fragen  allgemeiner 
Art  sind,  so  doch  unter  personlidiem  Ge^chtspunkt  So  lernen  wir  aus 
diesen  Schxüprodukten  das  römische  Leben  der  Zeit  kennra,  dm  Freundes- 
und Gesellschaftskreis  des  Plinius,  vor  allem  das  literarische  Treiben, 
darin  Männer  wie  Quintilian,  Tacitus,  Sueton,  neben  einer  unerhörten 
J  nebkraft  des  der  Technik  mächtigen,  sich  selbst  mit  hoher  Kunst  ver- 
wechselnden Dilettantismus. 

PUnius'  Briefteclmik  stammt  aus  der  Rhetorens(diule,  in  der  sie  von 
Isokrates  h^  fbr^fepflanzt  ist  Aber  das  ^nachlich^stiliatisGhe  Muster  ist, 
wie  Quintilian  es  lehrte,  Cicero,  unter  dessen  Briefen  viele  riietorisch 
stilisierte  sind,  auch  solche,  deren  Adresse  über  den  Adressaten  hinaus 
ans  Publikum  geht.  Plinius  ist  dann  fiir  die  folgenden  das  Muster  g'e- 
worden,  der  Führer  einer  breiten  Briefliteratur,  die  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten im  Vordergrunde  der  künstlichen  Prosa  steht 

Wenn  man  Pfinius  hört,  so  gab  es  keine  poetische  Gattimg,  die  nicht  Jmni 
in  seinem  Kreise  durch  Dichter  ersten  Ranges  vertreten  war.    In  der  *^ 
Tat  hat  sich  ein  emsiger  Diditer  aus  Trajans  und  Hadrians  Zeiten  über 
den  Schwärm  der  Ephemeren  erhoben,  Juvenal. 

Wir  wissen  wenig-  von  ihm,  in  seinen  Satiren  liegt  nicht,  wie  es  bei 
Liuülius  war  und  bei  Horaz  ist,  Wesen  und  T.eben  des  Dichters  vor  Augen. 
Martial  redet  ihn  freundschaftUch  an,  als  einen  Mann  in  bescheidener 
Lebemnfeellung,  seinesgleichen.  Er  war  Latin«'  aus  Aquinum,  wo  er  einen 
väterlichen  Hof  hatte;  einen  andereui  wenigstens  im  späteren  Lebensalter, 
bei  Hbur.  Der  Stolz  des  Itaükers  auf  die  römische  Vergangenheit,  Veiw 
achtung  der  Fremden,  besonders  der  Ägypter,  die  er  aus  ihrem  Lande 
kennt,  erfüllt  ihn;  überhaupt  eine  Bitterkeit,  die  auf  bittere  Lebenserfah- 
rungen deutet  Seine  geistige  Heimat  war  die  Rhetorenschule,  wahr- 
scheinlich hat  er  deklamiert  bis  er  dichtete;  das  geschah  erst  spät,  die 
fünf  Bflehar  mit  t6  Satiren  gehören  in  seine  späte  und  späteste  Lebens- 
seit  Es  erging  ihm  wie  Tacitus  von  sich  ersählt:  während  der  fünfzehn 
Jahre  Domitians  gab  es  kein  freies  Wort;  Juveoals  Satire  bedurfte  wie  die 
Historie  der  mit  Trajan  beginnenden  Freiheit 

Es  ist  gewiß  richtig,  daß  Juvenal,  wie  er  selber  sagt,  durch  inneren 
Drang  zur  Satire  getrieben  worden  ist;  sein  Talent  zu  beobacluen  und  zu 
schildern  ist  so  deutlich  wie  sein  natürlicher  Sinn  lur  die  Nachtseiten  der 

menschlichen  Natur.  Dieselbe  romische  Gesellschaft,  in  der  sich  Plinius 
so  wohl  füllt  und  die  ihm  so  glänzend  und  vollkommen  ersdielnt,  ist  für 
Juvenal  ein  Pfuhl  des  Lasters.  Es  ist  auch  richtig,  daB  ihn  der  Anblick 
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der  Sünde  aufrc^;  er  predigt  und  achilt  in  pathetisdiem  Zorn,  der  sich 
selbst  at^jwrt;  aber  die  naturliche  Empfindung'  in  ihm  ist  nicht  von  der 
Stärke,  die  einen  Dichter  produktiv  macht.    Es  ist  der  Aifekt,  dessen 

Theorie  zugleich  mit  der  Fertigkeit,  aus  derselben  Tatsache  zehnfachen 
Anlaß  zur  Entrüstung  zu  holen,  in  der  Schule  gelernt  wird.  Diese  Ent- 
rüstung ist  in  einigen  Satiren  so  schulmaßig  trocken,  daß  sie  vielleicht 
den  Verstand,  aber  gar  nicht  die  Seele  des  Lesers  erregen  kann. 

Es  ist  zu  Juvenals  Nachteil,  wenn  man  ihn  mit  Horaz  vergleicht;  aber 
es  ist  nicht  unbillig.  Ihm  fehlen  grade  die  Eigensdiaften,  die  Horaz  groß 
und  liebenswürdig  machen;  sie  liegen  zumeist  in  der  Persönlichkeit,  wenn 
auch  nicht  allein.  Horaz  beobachtet  das  menschliche  lieben,  die  Erschei- 
iiunjfL'n  um  ihn  licr  ^itid  ihm  nur  Bei<!piele;  er  iiimml  sich  selber  niemids 
aus,  er  isl  allen  uoerlegen,  weil  er  alle  versteht;  man  könnte  nie  auf  den 
Gedanken  kommen,  dafi  er  selber  etwas  von  dem  haben  lödchte,  was 
andere  übel  mißbrauchen.  Juvenal  sieht  nur  die  Gegenwart;  um  nicht 
anzustoßen  projiziert  er  sie  in  die  Zeit  Domitians  und  Neros;  wenn  er 
allgemein  wird,  deklamiert  er.  Er  steht  immer  außerhalb,  und  zwar  als 
ein  Benachteiligter,  Verbitterter,  ärgerlich,  nicht  ergriffen:  danim  ist  sein 
Pathos  nicht  tragisch  und  der  ganze  Kindruck  nicht  persönlich.  Horaz 
hat  die  hohe  griechisch-römische  Bildung  seiner  Zeit,  er  wohnt  mit  seinen 
Gedanken  in  der  philosopUwhen  Ethik,  er  hat  den  direkten  Zusammen- 
hang mit  der  griechisdien  Dtatribe.  Dadurdi  bestimmt  sich  auch  seine 
Methode:  er  wendet  die  Betrachtungsweise  der  griechischen  Popularphilo- 
sophie  auf  die  römischen  Zustände  an.  Juvenal  ist  ein  rechtes  Beispiel 
für  den  Niedergang  der  römischen  Bildung  und  dessen  Ursache;  er  hat 
weder  Lektüre  noch  Philosophie,  seine  BUduug  ist  die  rhetorische,  die 
allgemeine  Bildimg,  Philosophisches  nur  darin  soweit  es  zu  dieser  gehört. 
Dorum  sind  auch  seine  Gesichtq)unkte  nicht  neu,  es  and  die  unzahligemal 
von  stotiuerenden  Mcnnlisten  voi^gebrachten  Vorwürfe  gegen  die  römischen 
Zustände.  Daher  die  leeren  Stellen,  die  bloß  variieren,  deren  gleichen 
l>ei  Horaz  nicht  denkbar  sind. 

Die  Vergleichung,  wie  gesagt,  ist  ungünstig  für  Juvenal.  Nimmt  man 
ihn  wie  er  ist,  so  findet  man  ohne  Frage  ein  starkes  Vermögen,  die  Mittel 
der  Rhetorik  in  neuer  Weise  nutzbar  zu  machen.  Er  ist  darin  Nach- 
folger des  Persitts,  der  aber  nicht  wie  Juv^ial  die  Deklamation  ausspinnt 
und  die  horazisdie  Form  viel  besser  begriffen  hat  als  Juvenal  mit  s«ner 
gesuchten,  wie  es  scheint  dem  Lucilius  nachgeahmten  Formlosigkeit 
Vortrefflich  hat  Juvenal  die  scharfe  Prägxing  der  Sentenz  oder  der 
momentanen  Wendung  verstanden;  die  geflügelten  Worte  schwirren 
nur  so.  Darin  liegt  ein  gutes  Teil  des  Reizes,  den  er  ausübt;  femer 
in  der  Fülle  von  Stoff  und  Anschauung,  die  er  als  Lebeosschilderer 
gibt  Er  hat  bei  der  nächsten  und  bei  aller  ferneren  Nachwelt  eifirige 
Leser  gehabt  vor  allem  um  %ebes  glühenden  Unwillens  gegen  moralische 
Verkehrtheit'  willen*  Schüler  stellt  ihn  als  Muster  der  'pathetischen  Satire* 
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neben  Swift  und  Roiuseatt;  Ykibot  Hugo  hat  ihn  donial  den  gidflten 
Römer  genennt  Ein  Obenetzer,  der  selbst  der  Formen  kundig  wiie 
und  zu   tu  i  h  n  verstündef  konnte  ihn  noch  heute  populär  machen. 

Eine  Erscheinung-  von  wahrhafter  Größe  hat  diese  Zeit  in  Tacitus  Tack« 
hervorgebracht.  Er  vereinigt  die  rhetorische  Kunst  der  Zeit  mit  K.raft  w— «« 
und  Tiefe  des  Geistes  und  in  seiner  Persönlichkeit  wirken  die  Eigen- 
schaften, die  den  romiadien  Namen  groß  gemacht  haben.  So  überragt  er 
die  Schriftsteiler  des  «raten  tind  «weiten  Jahriuinderts,  die  Griechen  eh»- 
geschtossen,  als  der  größte  romische  Histofiker  neben  SalUist  und  über- 
haupt für  ims  nach  Thukydides  der  Hauptvertreter  der  kflnstlerischen 
Geechichtschreibung'  des  Altertums. 

Ein  glänzendes  Bild  des  jungen  Tacitus  erscheint  in  den  l'.ru  ;eu 
seines  wenig  jüngeren  Freundes  Plinius,  der  mit  Verebnu^  zu  ihm  auf- 
sieht, sonst  «Ja  Bildungsmensch  in  einer  sdbetzufiteden  auf  daa  Leera 
geriditeten  Zeit  nidit  geneigt  m  uneigennUtiiger  AnerlEennung  Irander 
Überlegenheit  IMe  Jugendjahre  unter  Nero,  die  Kataatrophen  des  Vlex^ 
kaiserjahrs,  zuletzt  der  Druck  unter  Domitians  Tyrannei)  haben  den  von 
Natur  ernsten  und  zurückhaltenden  Sinn  des  Tacitus  nach  innen  gewendet 
Er  gewann  früh  Ansehen  als  Redn  r,  a  unir  Konsn!  unter  Nerva  und  ver- 
,waltete  später,  das  vornehmste  Amt,  die  Provinz  Asien.  Von  Trajans 
Aaliagen  bis  über  die  ersten  Zelten  Hadrian»  hinaus  reicht  seine  Pn>- 
duktion,  mit  der  er  abo  erst  als  Viecdg^ihxiger  begann;  denn  unter  Domitian 
gab  es  nur  die  Wahl  zwischen  Schweigen  und  einem  nntzlQae%  TOn  Tadtus 
nicht  gebilligten  Märtyrertum. 

Vor  das  Publikum  trat  Tacitus  zuerst  mit  drei  kleinen  Büchern,  die 
in  rascher  Folge  erschienen:  die  Biographie  seines  Schwiegervaters  Acri- 
cola,  der  unter  Domitian  erfolgreiche  Feldzüge  in  Üritanniea  getuhrt  hane, 
der  IXalog  über  die  Redner,  die  Gennaiua.  Agricola  und  Gennaain  ge> 
boren  auaammen  in  den  Berrich  SMner  historischen  Studien;  die  Exoberongs- 
geschichte  Britanniens,  die  ethnographische  Schilderung  Deutschlands  nach 
gelehrter  Überlieferung  weisen  darauf  hin,  daß  Tacitus  mit  den  Vorarbeiten 
für  sein  Geschichtswerk  beschäftigt  war.  Das  edle  und  wahre  Ethos  des 
Agricola,  das  ungemeine  stoffliche  Interesse  der  Germania  haben  diese 
kleinen  Bücher  unvergänglich  frisch  erhalten.  Der  Dialog  ist  von  andrer  Art; 
keine  Jugendschrifk^  wie  man  der  bequemeren  Aufihssiuig  wegen  wflnadien 
möchte,  aber  er  Regelt  Einwirkungen  und  Gedanlcen  der  Jugend  wieder. 
Die  Fragen  nach  dem  Vonaage  von  Poesie  oder  Beredsamkeit  und  nach 
den  Ursachen  des  Niederganges  der  Beredsamkeit  müssen  den  Sinn  des 
poetisch  begabten  imd  als  Redner  glänzenden  Jünglings  viel  beschäftigt 
haben  und  mußten  sich  jetzt  wieder  vordrängen,  da  er  sich  der  Kunst 
zuwenden  wollte,  die  der  Poesie  die  verwandteste  war.  Die  Form  ist, 
aowohl  in  der  dramatischen  Ssenevie  mit  Chaiaktariaierung  der  Personen 
und  Ablösung  von  Reden  und  Crespnkh  als  m  Stil  und  Sprache,  eine 
Erneuerung  des  dceronisdien  Dialoga.  Daa  ist  der  direkte  Einfluft  Quin- 
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tUiaaSy  nicht  sowohl  des  Ldiram  anf  den  Schüler,  ab  die  Anerkennung', 
dad  der  Dialogf  als  Gattmigf-  <l^tn  ri<?wpiitt<rhTO  Stil  verlaogti  Zugleicli 

beweist  der  Schriftsteller,  der  mehr  als  einen  StU  bdierrscht,  dem  Pablikum 
seine  riietorische  Mei-tcf^chaft.  Denn  Acfricola  und  Germania  trag-en  die 
Charakterzüge  des  Stiles  der  Zeit,  wie  ihn  Seneca  ausgebildet  hat  Dieser 
Stil  ist  eSf  den  Tacitus  dann  in  seinem  großen  Geschichtswerke  zur  £r- 
adheinang  bringt,  penfiidich  gestattet  und  von  adnea^  Gdate  erfallt;  da 
ist  nldiCs  von  virtuosem  Sf^  und  Glans  um  des  Glanaes  wüten:  jeder 
Satz  tr^  das  Grepräge  einsamen  Nadidenkens  und  verlangt  ein  solche^ 
alles  Eatbehiliche  ist  abgetan,  jeder  Ausdruck  scharf  auf  die  Wirkung 
zugeschnitten,  und  die  Kraft  des  einen  Wortes  hebt  Lasten  des  Ge- 
dankens. 

Dieses  Weric  umtaüte,  wie  es  zuletzt  dastand,  die  Zeit  vom  Antauge 
des  Tibettus  bis  zum  Tode  Domitians.  Aber  Tadtns  hatte  zuerst  ifie 
aellMteftebte  Greschichte  gesdtrieben,  b^;innend  mit  den  Wirren,  die  zur 

Erhebung  des  flavischen  Hauses  führten,  4>iter,  ab  Seclu.iger,  die  Ge- 
schichte der  julisch-claudischen  Dynastie,  so  daß  nun  die  Teile  zusammen- 
schlössen. Die  Historiker  der  Regierungf  des  Auevistus,  darunter  Livius, 
ließ  er  {selten,  die  der  folgenden  Zeiten,  deren  Wahrheitssinn  durch  die 
Tyrannei  der  Kaiser  gebrochen  war,  genügten  iluu  weder  als  Zeugen  der 
Wahihdt  noch  audi  durch  ihre  Kunat  Er  setsle  seine  Geschichte  an 
die  Stelle  der  ganzen  Historiographie  des  ersten  Jahriionderts,  wie  liviua 
die  Annalistik  der  Republik  ersetzt  hatte;  Tadtns'  Voiiglager  sind  vei^ 
schollen  bis  auf  die  Xainen. 

Von  diesem  Werke  ist  uns  erhalten  der  g'anze  Tiberius,  frrilich  mit 
einer  großen  Lücke,  die  zweite  Hälfte  des  Claudius,  und  Nero  ganz  bis 
auf  die  letzten  zwei  Jahre;  daim  das  Vierkaiserjahr  imd  die  ersten  Anp> 
ISage  Vespasians.  Das  ist  ein  übles  Spiel  des  Zufdls;  denn  das  EriiaUene 
ist  schwer  gesciiädigt,  da  sowohl  der  Sturz  Sejans  als  die  Katastrophe 
Neros  verioren  sind,  in  beiden  Fällen  die  Schlußstücke  eines  zu  gewaltiger 
Spannung"  gesteigerten  dramatisclien  Aufbaus;  und  zum  Verlomen  g-ehör^ 
wie  bei  T.ivius,  die  Ge.schichte  der  eigiien  Zeit,  die  den  Historiker  nötigte, 
auch  im  StoffUchen  original  zu  sein,  und  seiner  eignen  Auffassimg  einen 
ganz  andern  Spielraum  gab  als  es  die  Umformung  des  überliefexten 
Stoffes  tat 

Denn  auch  die  Geschichtschreibnng  des  Tadtus  ist  Kunst,  nicht 

Wissenschaft.  Es  hat  seinem  Ansehn  geschadet,  daß  man  erkannte,  wie 
die  erhaltnen  Teile  des  Werks  in  der  Hauptsache  das  von  andern  Be- 
richtetr-  neu  verarbeiten  und  gestalten.  Aber  zunächst  war  es  dies,  die 
Bewahrung  der  stilistischen  Klunst,  was  das  Publikum  vom  Historiker 
erwaitete.  Hier  empfing  es  mdir:  die  durch  den  gestalteten  Stoff  dringende 
"Wbkmg  dbies  mächtigen  persönlichen  Wesens,  in  dem  dte  langst  selten 
gewordenen  altromischen  Elemente  überwogen,  die  gehaltne  Kraft,  der 
wordcarge  Lebensenist  Heute  wie  damals  wirict  diese  Fersönlicfalceit  und 
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nicht  zum  wenigsten  die  Motive,  die  fiir  die  Darstellung  selbst  bestimmend 
gewMden  dnd:  wir  sehen  den  Römer  und  Senator  ndt  smnem  Hasse  gegen 
die  im  Mittelpunkt  sdner  Gescliiciite  stehenden  Machfliaber,  die  bis  in 

seine  höheren  Mannesjahre  hinein  den  Senat  in  entwürdigender  Knecht 
Schaft  gehalten  haben;  den  Menschen,  der  seinen  Geist  in  der  Gegenwart 
einsam  fühlt  und  der  in  der  Vergangenheit  selten  wahre  Größe  findet  und 
menschliche  Tugend,  der  er  trauen  mag.  Unter  dieser  immer  stärker 
ausgeprägten  Seelenstimmung  haben  seine  Helden  zu  leiden:  helle  Gestalten 
erscheinen  fast  nur  um  der  Kontrastwirkung  willen.  Wodurch  Tadtus  alle 
uns  bekannten  VorgSnger  flbertrifit,  das  ist  ein  höheres  küustlerisches  Ver- 
mögen, die  wahrhaft  poetische  Kraft,  mit  der  er  den  Hauptfiguren  all- 
mählich ihr  eignes  Leben  cfibt,  die  Nebenfiguren  scharf  umrissen  um  sie 
her  stellt,  die  große  Handlung  der  Geschichte  dramatisch  zusammennimmt 
und  die  ihr  innewohnende  Steigerung  heraushebt,  so  daß  auch  die  Kata^ 
strebe  des  Verbrechers  tragische  Wirkung  übt  Dies  ist  der  Gegenstand 
scaner  Greschichtsdireibung:  die  Erdgnisse  und  die  Qiaraktere;  nicht  die 
Vei&ssung,  Reichsorganisatbn,  Verwaltung,  Kultur;  auch  die  &eignisse 
aus  beschrSnktem  Kreise,  der  Hauptstadt  und  den  Kriegsschauplätzen. 
Wir  erwarten  anderes  vom  Hi'^toriker:  aber  was  Tacitus  bedeutet,  hat  ein 
Meister  wie  Ranke  noch  in  seinem  letzten  Werk  mit  rückhaltloser  Be- 
wunderung ausgesprochen. 

IL  Spätere  Kasserzeit  {Mitte  des  2.  Jahxhunderts — 6.  Jahrhundert). 
Das  Zeitalter  Hadrians  sah  mehr  als  eine  Entwi^ung,  die  für  die  lite- 
rarische Kultur  der  römischen  Welt  mitscheidend  werden  sollte,  te&s 
vollendet,  teils  in  unaufhalt«amf^m  Gange.  In  der  FIavier;'f*it  ging  neben 
Quintilians  Kam])f  gegen  die  herrschende  Stilrichtung  her  eine  auf  die 
altrömische  Literatur  zurückweisende  Reaktion.  Die  alten  Dichter  waren 
vergessen,  seit  Horas  ^e  verworfen  und  mit  den  Seinen  etwas  Besseres 
an  die  Stelle  gesetzt  hatte;  die  varronlsche  PhUdogie  hatte  nicht  über 
Tiberius  hinausgedauert  Nun  entdeckte  Valerius  Probus  aus  der  augu- 
stischen Militärkolonie  Ber}-tus  die  alte  Literatur  und  zugleich,  vielleicht 
in  der  syrischen  Vaterstadt  durch  alexandrinische  Lehre  bestimmt,  die 
alte  Philologie.  Die  wissenschaftlichen  Ausgaben,  die  nun  entstanden, 
fianden  ein  breites  Interesse,  weil  ihnen  eine  verwandte  Bewegung  ent- 
gegmikam,  die  vaatier  Hadrian  ihre  Hohe  erreichte.  £s  war  der  sprach- 
liche Archaismus,  der  von  dem  sprachfidien  Attirismus  ausging,  wie  er 
sich  in  griechischen  Schulkreisen  imter  Augustua  aus  dem  rhetorischen 
Klassizismus,  der  Neubelcbung  der  c^oRcn  Attiker,  entwickelt  hatte.  Dieser 
Attizismiis  übernahm  die  Worte  und  die  Ausdrücke  der  altattischen  Lite- 
ratursprache und  perhorreszierte  das  lebendige  Griechisch;  der  römische 
Archaismus  begab  sich  mit  allem  Eifer  in  die  Sprachsphärc  des  Cato  und 
Ennius  und,  wenn  er  Umgangssprache  brauchte,  des  Plautus;  und  wenn 
der  rhetorisdie  Stil  des  lotsten  Jahrhunderts  ohne  es  zu  merken  sich 
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von  d«r  lebendigen  Sprache  entfamte,  so  tat  es  der  Arohaismus  mit 
Absicht 

Eine  Tendenz  wie  diese  ist  das  sichere  Zeichen  der  erschlafften  künslr 
lerischcn  Kraft.  Seneca  und  Tacitus  überragten  die  ^griechische  Produk- 
tion ihres  Jahrhunderts;  der  Führer  der  Archaisten,  Fronto,  ist  ein  Typus 
der  Nichtigkeit,  mag  man  Gehalt  oder  Form  seiner  Briefe  und  Aufsätze 
betraditen.  Vcn  Tsdtns  zu  Fxtmto  ist  ein  jiher  Starz.  TAe  römiadie 
Produktion  sinkt  auf  das  Niveau  der  griecbiscfaen  MitteimSfligkeit  hinab 
und  ziert  ihre  gespreizte  Altertfimlichkeit  durch  Flitter  und  Schwulst 
wie  diese. 

Die  g-anze  Uterarische  Kunst  dieser  Zeiten  ist  Redekimst,  und  die 
Poesie  ist  ihnen  nichts  als  eine  Unterabteilung  der  Eloquenz.  Der  Knabe, 
der  seine  Kurse  in  der  Khetorenschule  durchgemacht  hatte,  konnte  auch 
dichten»  «na  dem  Stegreif  oder  am  Schreibtisch.  Auch  dieae  Eatvriddung 
lag  auf  dem  Wege,  den  Ovid  geseigt  hatte^  sie  wurde  befördert  duxdi  die 
seit  der  augusteischen  Zeit  bestehende  Sitte,  daA  die  frisch  gedichteten 
Verse  öffentlich  rezitiert  wurden  wie  die  Prunkreden  der  Rhetoren.  Der 
Stoff  der  Schuldeklamationen  war  so  fiktiv  wie  dr r  Stoff  der  Dichtimg, 
der  Wortschatz  von  I'(m  u  und  Prosa  war  durcheinaiul«^r  g-eworfen,  der 
Effekt  der  prosaischen  und  der  poetischen  Komposition  lag  gleichcrmoüün 
in  den  KBnsten  dm  Figur  und  In  den  GlanzsteUen,  mtt  denen  man  die' ' 
Pausen  taaidderte:  Erfindung,  Wortwahl,  Redefbrm  waren  gleich  gebunden 
in  der  ungebundnen,  gleich  ungebunden  in  der  gebundnen  Rede.  Wie 
der  Rhetor  seine  Rede  entweder  mühsam  schreibt  und  ausfeilt  oder  auf 
ein  gegebenes  Thema  improvisiert,  vso  der  Dichter:  auf  die  Fra^e  'mit 
welchen  Worten  straft  Zeus  den  Helios,  daß  er  Phaethon  hat  mit  dem 
Sonnenwagen  fahren  lassen?'  oder  ^was  spricht  Herakles  ehe  er  den 
Scheiteihanüm  besteigt?'  strBmen  die  Hexaineter  von  den  Lippen  in  das 
von  der  Sdiulriietorik  bereitgehallMie  Schema.  Früher  extsniporierte  der 
griechische  Poet  in  angeregtem  Kreise  mm  Staunen  der  römischen  Ge- 
sellschaft; jetzt  war  die  Stegreifdichtung  ein  Bestandteil  der  nach  dem 
griechischen  Vorbild  zuerst  von  Nero  eingerichteten,  dann  von  Domitian 
seinem  kapitolinischen  Agon  eingefügten  musischen  Wettkämpfe  gp'öfiten 
Stils.  Diese  kannten  keine  Sonderung  von  griechisch  und  lateinisch  mehr, 
die  beiden  Spradien  zusammen  waren  die  Weltsprache  der  Ökumene, 
der  Kuser  pcindierte  im  griechischen  Fuipnrmantiel  und  trug  in  snnem 
Kranz  die  Bilder  der  kapitolinischen  Götter.  Vüt  haben  die  lateinisch- 
griechische Grabschrift  eines  Knaben,  des  Sohne«;  eines  jjriechisrhen  Frei- 
gelassenen, der  mit  elf  bis  zwölf  Jahren  g-estorben  ist  und  vorher  im  kapito- 
linischen Wettkampf,  nicht  ohne  Ehren,  mit  improvisierten  Versen  aufgetreten 
ist  Dies  griechische  Poem  hat  der  Vater  unter  die  Inschrift  gesetzt,  ein  leluv 
reidies  Dokument  der  Nichtigkeit  zugleich  und  der  Bedeutung  dieser 
Schulkunst  Die  große  Masse  der  in  Versen  gebundnen  Rede  bis  in  das 
ausgdiende  Altertum  hinem  stiege  ptttschemd  oder  schäumend,  aus  diesem 
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doppelröhrigea  Springbrunnen;  die  attan  QiuUea  waxen  versiegt  und  das 
alte  Erdrdch  lieA  keiiien  neuen  aufspriogeo. 

Zum  Zeichen  daß  aidit  alle  GeisteskciAe  enchlafEken  sah  die  Hadria- 

nische  Zeit  die  Blüte  der  romischen  Rechtswissenschaft,  die  sich  dann  bis 
in  die  Mitte  des  dritten  Jah'-hijndcrts  fortsetztn:  bi'^r  hat  sich  auch  eine 
wahrhaft  lebendige  und  üirer  eignen  Kraft  bt  wußte  i .iteratursprache  er- 
halten. Die  philologische  Wissenschalt  fand  neues  Leben,  indem  sie,  wie 
wir  Sailen,  an  Vaxro  und  ragleich  von  neuem  an  die  griecbisdie  Philo- 
logie anknüpfte.  Sueton,  der  auch  im  Kreise  des  jüngeren  Füiuus  er- 
sdhdo^  eine  Zeitlang  Geheimadireiber  Hadrians,  sldit  durch  eine  aus- 
gebreitete  Produktion  im  Vordergrunde.  Er  schrieb  die  erste  römische 
LiterargeschicVitf^ ,  in  dor  aloxandrinischen  Form,  die  jede  Gattung  geson- 
dert behandelte,  eine  iiinieitung'  über  die  Ursprünge  und  dann  eine  Folge 
biographischer  Abrisse  gab.  Dieses  Buch  war  stets  und  ist,  soweit  es 
erhalten  ist,  fOr  uns  die  inchtigste  und  meist  einzige  Quelle  des  Tatsiclw 
lidien;  noch  wichtiger  ist  durch  seine  Wirkung  das  andre  erfaaltne  Werk 
Suetons  geworden,  die  Kaiserbiographien.  £s  ist  eine  Folge  persönlicher 
Lebens-  und  Charakterbilder  von  Cäsar  bis  Domitian,  in  derselben  Form 
wie  die  literarischen  Biographien,  in  derselben  sachlich  wissenschaftlichen 
vSprarho  geschrieben.  Der  Gedanke  Suetons  war,  eine  biographische  Er- 
gänzung der  historischen,  die  Geschichte  des  Kaiserreichs  behandelnden 
Welke  SU  liefern;  er  war  ohne  Zweifel  weit  entfernt,  mit  dnem  Werke 
wie  das  des  Tadtus,  das  er  zunächst  im  Auge  haben  muflte,  konkurrieren 
zu  wollen.  Nun  ist  für  den  Niedergang  der  rSmischen  Broduktion  nichts 
bezeichnender  als  die  Tatsache,  daß  Suetons  Cacsares  da.s  Muster  für  die 
ganze  folgende  Historiographie  der  Kaiserzeit  geworden  :  ind,  die  bald 
und  unrettbar  in  einen  Siunpf  des  Klatsches,  der  Nichtigkeit  und  ünzu- 
verlässigkeit  versank;  während  Tacitus  erst  drei  Jalirhunderte  nach  seinem 
Auftreten  einen  Nachfolger  und  Fortsetzer  fend.  Es  war  Ammianus  Mar^  amIu 
celHnns,  ein  Grieche  aus  Antiochien,  der  nach  dnem  bewegten  militirlschen  ^'^ 
Leben  in  großem  Sinne,  der  griechischen,  nicht  der  längst  verlassenen 
römischen  Bahn  der  Gf^s'-hichtschreibung  folgend,  die  Geschichte  von 
Nerva  bis  auf  die  eigne  Zeit  zu  schreiben  unternahm.  Erhalten  ist  nur 
die  Geschichte  eines  Vierteljahrhunderts,  von  der  Alleinherrschaft  des 
Constantius  bis  zum  Tode  des  Valens,  aber  das  Glück  ist  Ammian  gün- 
stiger gewesen  als  seinen  gro6en  Vorgangem  Ltvius  und  Tadtus:  das 
Eriuütne  ist  Geschichte  der  seflMlerlehten  Zeit,  und  mit  seiner  Bewunde- 
rung für  Juliui,  seiner  individuellen  Auffassung  der  Personen  und  Dinge 
gibt  Ammian  in  der  gesuchten  und  überladnen  Kunstsprache  der  Zeit, 
eine  der  lebendigsten  und  farbenreichsten  historischen  Darstellungen  des 
Altertums. 

Ißedersddag  der  lüeiarbch-philologischen  Bestrebungen  der  An-  amn 
tooineiiseit  Hegt  in  den  'Attischen  Nichten'  des  Gellius  vor,  einer  Sammltmg  , 'j^^'^  iid^ 
von  Lesefirflchten,  zumeist  in  anmutig  erzählte  Szenen  aus  den  Golehrteiw 
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und  SopbisteiikreiMn  gdUmdet,  in  denen  der  Verfiuaer  yericehrte.  Pinn 
und  Aiiafilhning  sbd  im  gxiechiadwo  ZeUgwchiiiaele,  der  aber  jetst  ganz 
der  römische  ist;  xondBch  archaisierend  nach  Stil  und  Stoft  Von  angnste- 

ischen  Didit^n  kommt  niur  Vergil  vor,  nicht  Horaz;  nicht  Seneca,  dagegen 
Plautus  und  Fnniii«;,  Tato  und  Gracchus.  Das  Buch  ist  zugleich  ein 
Spiegel  der  Zeiuti  omung,  wie  das  Buch  des  älteren  Seneca,  und  ein 
Zeugnis  für  den  Mangel  an  eignen  Gedanken  sowohl  wie  für  den  Kultus 
dar  allflremeineQ  Bildunc. 
ApgMu  Der  kShnste  und  geistreichsta  Sehnftsldler  der  Anfoidnenseit  ist 

^jaSk^tZ)  Apulejus,  aus  Madaura  in  Afrika,  ein  allen  Stilen  gerechter,  in  allen  Falten 
des  2^itgeschmacks  heimischer  Sophist  Er  glänzte  mit  seinen  Prunkreden 
wie  die  Griechen  und  hat  uns  in  seiner  in  eignem  Prozeß  g^haltnen 
Apolog^ie  ein  merkwnrdij^es  Beispiel  der  in  niodompnii  Prachtstil  stol- 
zierenden Gerichtsrede  hinterlassen.  Sem  ]<' mau  von  den  ^A.benLcueni 
des  in  eln«i  Esel  verwandelten  Ludus,  eoneni  gnocbiadien  Original  nadi- 
erzählt,  muft  jeden  ergötzen,  der  dem  bunten  Spiel  dieser  Sprache,  den 
mannigfaltigen  Tönungen  des  Stils  zu  fiilgen  vennag;  w«n^(sten8  die  eiste 
Hälfte,  denn  die  zweite  fallt  ab,  besonders  die  selbständig"  erfundnen 
Schtußteile.  Ein  ung^emein  komplizierter  Apparat  von  Sprachkünstelpi, 
archaischem  Wortschatz,  gewagten  Wortbildungen  und  Bedeutungs- 
biegungen ist  fiir  die  lustige  Geschichte  mit  den  eingelegten  Novellen  in 
Bewegung  gesetst  Das  mu6  man  an  der  Qndle  genießen,  die  Über* 
Setzungen  haben  den  Roman  nicht  populär  machen  können.  Aber  die 
eine  der  eingelegten  Geachicfaten,  daa  Märchen  von  Amor  und  Psyche, 
das  die  alte  Räubermagd  der  g-eraubten  Jungfrau  zum  Tröste  erzahlt,  hat 
mit  all  seinem  Putz  und  Flitter,  so  unmärchenhaft  sein  Gewand  ist,  die 
ewige  Jugend,  die  ihm  Bildner  und  Dichter  bis  in  tmsere  Tage  hinein 
bezeugt  haben.  Aber  er  wollte  mehr  als  den  Ruhm  des  Redners  und 
l^siUecB.  Wie  vor  allem  der  ScfaluAteü  des  Romaas  zeigt,  stand  er 
mitteik  in  dem  reÜgiSaen  Myatiaamua»  der  la  jener  Zeit  so  mächtig  war, 
daß  sich  das  aufstrebende  Christentum  neben  ihm  wie  eine  Selieusüxanung 
ausnimmt.  Mit  dieser  Kultschwärmerei  verband  Apulejus  eine  neue  Art 
von  Flatonismus,  in  der  sich  bereits  das  ekstatisch-übervemünftige 
Element  des  späteren  Neuplatonismus  geltend  machte.  Er  fühlte  sich 
durchaus  als  Fliilo8<^e&  und  natomker,  stellte  seine  Aufiassung  der 
Lehre  in  Reden  und  Sdiriften  dar  und  ftbenetste  Fiatoos  Fliidoo  wie 
auch  die  auf  Posidonius  ruhende,  staric  religiös  gestimmte  Schrift  vom 
Weltall  ins  Lateinische.  Die  Vermengung  von  Glauben  und  Denken  ist 
charakteristisch  für  das  griechische  Kulturleben  der  Zeit  wie  die  Sophistik, 
Als  Zeuge  beider  Bewegungen  auf  dem  Zukunftsboden  Afrikas  hat  Apulejus 
eine  eigne  Bedeutung. 

IHe  römisdie  Kldung  fOUte  dch  in  diesem  Zeitalter  der  griechischen 
geistesverwandt  und  gleichgestimmt;  woran  man  sich  freute  und  waa  man 
hervoKbmcfate  war  von  gleicher  Att,  das  Hödiste  der  blendende  Gedanlce 
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und  der  glänsende  Klang  des  Wortes.  T.atrini«chw  Schriftstdler,  unter 
Urnen  Apulcgus,  schrieben  audi  griechisch;  es  gab  sogar  nun  audiGriedien» 
die  sich  um  lateinisch  Gesdtfiebenes  kümmerten.  Hadrians  FhilheUenismus 

war  der  Ausdruck  dieser  geistigen  Geraeinsamkeit  xmd  zog  die  Konse- 
quenzen auch  auf  politischem  Gebiet  Rom  blieb  äußerlich  noch  lange 
das  Haupt  der  Welt  Aber  in  der  Tat  hat  Hadrian  Rom  und  Italien  für 
die  Kultur  dekapitalisiert,  wie  es  dann  Diocletiau  und  Constantin  für  die 
Politik  getan  haben.  Wenn  Männer  wie  Herodes  Atticus  un  5ffendichea 
Leben  Roms  so  viel  bedeuteten  wie  die  Haupter  voxndimer  rdmiscfaer 
Familien,  so  konnten  Männer  wie  Fronto  nicht  konkurrieren.  Sieht  man 
näher  zu,  so  findet  man  eben,  daß  die  geistige  Gleichheit  eine  Täuschung 
und  daß  die  Täuschung  auf  römischer  Seite  war.  In  der  soplüstischen 
Kunst  sind  die  Griechen  den  Lateinern  ein  für  allemal  überlegen;  sobald 
diese  Kirnst  dominiert,  überwiegt  das  Griechische.  £in  Talent  großen 
Stüs  wie  Tacitus  zwingt  den  Flitterkram  in  sein  Niehls,  einen  CMelurten 
wie  Sueton,  einen  Juristen  wie  Gaius  kümmert  er  nicht;  dem  ronyschen 
Rhetor,  dessen  einziger  Stoff  das  Wort  ist,  winkt  als  ZieA  nur  die  Hdle- 
nisierunq^. 

Der  vSturz  von  Tacitus  zu  Fronto  hatten  keinen  andren  Grund,  als  smüm  u»A 
daß  niemand  da  war,  Tacitus  zu  ersetzen;  daß  es  in  Rom  und  Italien  kein 
Aufsteigen  mehr  gab,  hatte  tiefere  Gründe.  Die  römische  Produktion 
hatte  dch  durch  den  Archaismus  und  die  vollendete  Abkehr  von  der 
lebendigen  Sprache  selbst  die  Schwungfedern  durchschnitten;  sie  glaubte 
sich  im  Äther,  aber  es  war  nur  noch  ein  Kriechen.  Die  Entwicklung 
stockte,  ihre  Bedingungen  waren  gehemmt.  Auch  in  späteren  Zeiten,  vom 
4.  Jahrhundert  an,  als  in  den  andern  lateinischen  Ländern  Neues  ent- 
standen war,  hatte  die  literarische  Produktion  in  Italien  selbst  für  die 
westlfche  Welt  nur  untergeordnete  provinrielle  Bedeutung. 

Damit  hat  Rom  und  Italien  nicht  nur  sdnmi  grätigen  Primat  au^ 
gegeben,  die  ehemaligen  Barbarenländer  fongen  an  es  ihm  zuvorzutun. 
Seit  Hadrian  wird  es  deutlich,  daß  die  romanisierten  Provinzen  jede  für 
sich  ihre  römi'^che  Kultur  entwickeln,  die  zuletzt  in  jedem  Lande  zu  einem 
eignen  Volkstum  erfuhrt  hat.  Diese  Länder,  vor  allen  Sfiani 'u,  Gallien, 
das  nordöstliche  Afrika,  sind  nicht  nur  römisch,  sie  sind  auch  lateinisch 
geworden.  Bas  jenseitige  Gallira  (Catull  Vecgil  livius  PUniu^  wenn  de 
gallisches  Blut  haben,  «und  doch  Italiker  aus  altgaUtschon  Lande)  hat 
gleich  nach  der  Eroberung  durch  CSsar  begonCien  an  der  romischen  Lite- 
ratur teilzunehmen;  wir  sahen  wie  unter  Nero  und  den  Flaviem  besonders 
spanische  Dichter  und  Schriftsteller  in  der  Literatur  entscheidende  Rollen 
spielten.  Dann  treten  wieder  Italiker  ein-  Jiivenal,  Tacitus,  Sueton.  Aber 
Fronto  ist  Afrikaner;  und  Apulejus  uit  Afrikaner  m  Atnka:  das  ist  der 
Markstein.  Bis  dahin,  von  Andronicus*  Zeiten  her,  mufile  der  römische 
literat,  wo  andi  seine  Wiege  stand,  in  Rom  leben  um  zur  Literatur  zu 
zihlen;  wer  auf  die  Dauer  in  die  Heimat  zurOckzog,  wie  Martial,  der  hatte 
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seine  Laufbahn  hinter  sich.  Vom  Ende  des  zweiten  Jahxliiinderts  an  hat 
jedes  dieser  Länder  seio  eignes  Kulturleben,  das  aidi  freilich  in  den  meisten 
erst  vom  vierten  Jahrhundert  an  als  literarisches  Leben  äußert.  Spanien 
tritt  am  längsten  in  den  Schatten.  Gallien,  das  in  früheren  Jahrhvinderten 
von  Massilia  her  griechischen  Einfluß  erfahren  hat,  ist  am  entschiedensten 
eine  Filiale  der  römisch- italischen  Bildung,  entwickelt  diese  aber  bis  in 
den  totsten  Ausgang  des  Altertums  stsrk  in  eigner  Weise. 
AMkB.  AxMlers  ging  die  Entwicldung  in  Afrika.  Hier  war»  fiber  dem  Fuaiscfaen 
und  den  Barbarensprachen,  eine  dünne  Schicht  rSnÜBCber  Bildung  und 
eine  dünne  Schicht  griechischer  Rildimg.  Keine  war  «tark  t'-enug,  die 
andre  zu  durchdringen  und  aufzuzehren.  Apulejus,  der  in  beiden  Sprachen 
schriftstellerte,  machte  gleichsam  für  beide  Propaganda;  Tertullian  schrieb 
aus  Not,  der  Wirkung  wegen,  gelegentlich  dasselbe  Buch  in  beiden 
Sprachen.  Je  stärk»  der  RiA  swisöhen  der  ösäidien  und  wesUichen 
ReichshSlfte  wurde,  um  so  entschiedener  wurde  Afrika  lateinisch^  aber 
nicht  lateinisch  im  Sinne  der  nun  schon  alten  griecfaisch-rSmischen  Kultur, 
sondern  das  Lateinisch p  war  die  Schriftsprache  eines  aus  seinen  unteren 
Schichten  zur  Bildung  hinaufdrängenden  Volkes.  Nun  erhob  sich  das 
Bedürfnis  nach  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen.  Wie  schon  Apulejus 
den  I%ädon  lur  sein  lateinisches  Publikum  übertragen  hatte,  so  entstanden 
in  Afrika  die  «sten  BibelQbersetsungen»  Was  zuerst  ein  Mangel  war, 
wurde  nun  sum  großen  Gewinn.  Denn  hier  war  jungfräulicher  Boden, 
der  zur  Aufiiahme  und  zur  Gestaltung  des  Neuen  bereit  war. 
OifMiciM  Auch  für  die  Literatur  war  die  folgenreichste  Entwicklung  der  An- 
''*'***"'^'  toninenzeit  das  Erstarken  der  christHchen  Bewegung,  die  nun  anfing  sich 
der  Schriftsprache  des  Westens  als  mächtiger  \\  atie  zu  bedienen  und 
zugleich  die  absterbende  Literatur  mit  dem  Gehalt  und  Geist  einer  neuen 
Wdtansdiauui^  bdebte^  In  griechischer  Sprache  war  die  christliche 
Literatur  entstanden  und  hatte  sie  sich  die  literarischen  Formen  dienstbar 
gemacht;  als  sie  nun  lateinisch  werden  sollte,  ward  Afrika  ihre  erste  Heimat, 
in  der  sie  festwurzelte  und  wo  sie  den  Gipfel  erreichte,  der  zugleich  ein 
Gipfel  der  Weltliteratur  wurde. 

Atrikaner  waren  Tertullian  und  wahrscheinlich  Miiiucius  i  eiix,  Cyprian 
und  Tjtrtanf,  endlich  Augustinus  das  heiftt  die  ganze  Reihe  der  Hamier,  durdi 
die  si<di  die  christliche  Literatur  der  Lateiner  über  die  griechisdie  erhoben 
r^r.iimin  liat    Unter  den  älteren  ist  Tertullian  die  merkwürdigste  schriftstellerische 
iom  t6o  Persönlichkeit.    Die  neue  Lehre  hat  die  Kraft  und  das  Feuer,  aber  auch 

—  CIL  ajo;. 

alles  Böse  seiner  Natur,  Haß  und  Ungerechtiykeit,  /u  energischem  I.eben 
aufgr-rührt  Er  fuhrt  den  Leser  in  eine  ent;»  ,  ahfr  li(-,t.indig  von  Leiden- 
schait  bewegte  Gedankenwelt;  er  klärt  üin  durcii  sein  scharfes  Denken 
auf  und  täuscht  ihn  durch  Sophismen.  Religiöse  Vertiefung  kann  er  nicht 
erzeugen,  denn  s«n  dieologisdier  ASekt  entspringt  nur  aus  logischer  Konse* 
quenz.  Erstaunlich  ist  es,  wie  in  ilim  die  neuen  Gedanken  eine  neue  FQUe 
der  SfHWche  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Das  Gärende  seines  Wesens 
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bringt  einen  schwer  vexetindliclien  Ausdrude  hervor;  vielleidit  hat  kein 
latdoischer  Schriftsteller  die  Simche  so  wüUcfiiUch  behandelt;  aber  er 
zwingt  sie  auch  zu  me  vernommenen  Tönen. 

AugTistin  überragt  die  christliche  Literatur  der  Griechen  und  Römer  Augusu* 
vor  allem  dadurch,  daß  er  die  größte  relig^iöse  Persönlichkeit  ist,  in  der  die  '^i*"«"'- 
innere  Erfahrung-  von  Zweifel  und  Gewißheil  mit  der  gewaltigen  Idee  der 
Kirche,  des  Gottesreichs,  zusanmiengewachsen  ist;  sodann  durch  die  Ivraft 
und  Weite  seiner  philosophiachen  Ideenwelt,  vermöge  deren  er  das  Mittel- 
alter ndt  der  platonischen  und  ne«q)]alonischen  AnschauuQg  verbunden  hat 
und  einer  der  Urheber  des  modernen  Denkens  geworden  ist;  endlich  durch 
seine  literarische  Originalität,  die  ihn  ru  neuen  Schöpfungen  gefuhrt  ha^ 
neu  nach  Form  wie  nach  Gehalt:  voran  das  Buch  der  inneren  Er- 
fahrung und  das  Buch  vom  Gottesreich.  Er  hat  auf  Empfindungen  und 
Gedanken  der  Nachwelt  so  stark  gewirkt  wie  außer  ihm  in  lateinischer 
Sprache  nur  Cicero  und  Veigil;  aber  um  so  tieler  und  in  um  so  jpcoßereni 
VmSaag,  je  entschiedener  die  Bewegung,  die  er  führte,  über  das  Utmxisdie 
Leben  hinaus  und  in  die  seelische  Verfassung  der  Menschheit  hineingrif!! 

Nur  langsam  bemächtigte  sich  die  Poesie  der  christlichen  Überliefe-  chri$uicbo 
rung  und  Anschauung.  Sobald  es  aber  geschehen  war,  trug  auch  in  der 
römischen  Dichtung  das  Wirksame  und  Lebendige  den  christlichen 
StempeL  Die  Hymnen  und  Lehrgedichte  des  Spaniers  Prudentius  über- 
ragen die  Masse  der  spStromiscben  Poeten.  Ihm  steht  der  einxige  Qaudian, 
in  denselben  Zeiten  um  die  Grenze  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts, 
gegenüber,  ein  ägyptischer  Halbgrieche  wie  Ammianus  Marcellinus  ein 
s^Tischer:  so  schließt  sich  der  von  Andronicus  vor  sechseinhalb  Jahr- 
hunderten begonnene  Kreis.  Wie  Anmiian  durch  den  in  der  griechischen 
Welt  lebendig  gebüebnen  Sinn  der  Geschichtschreibung  auf  Tacitus,  so 
ist  Claudian  durch  eine  an  Ägypten  geknüpfte  Erneuerung  der  griechischen 
nichtung  auf  Ovid  gewiesen  worden  und  hat  noch  einmal  den  Glanz  des 
ovidiscben  Verses  und  den  Fluft  seiner  Sprache  wieder  erstehra  lassen. 
Seine  politischen  Gedichte,  in  denen  er  Stilicho  und  Honorius  preist,  die 
Minister  des  Ostreichs  Rufinus  und  Eutropius  schmäht,  haben  das  Inter- 
esse und  die  Energie  der  Gegenwart,  aus  der  sie  hervorgegangen  sind. 
Alles  andere  trägt  den  abgelebten  Zug,  den  auch  Claudians  Talent  zu 
vwwisdusn  nidifc  ausrichte,  der  im  übrigen  das  Gesicht  der  gesamten 
heidnischen  sp&trömischen  Produktion  bestimmt  Die  Werke  der  Christen 
trSgt  ein  sieghaftes,  zukunftsicheres  Ethos;  die  Anhalter  des  Alten  hal>en 
nur  den  ausgepreßten  Stoff  der  Vergai^[enheit  und  die  Formen  der  er« 
starrten  Rhetorik.  Das  gilt  auch  von  den  wackeren  Männern,  an  der 
Spitze  Syniniachus,  die  nicht  mehr  hofften,  dem  Christentum  den  ent- 
schiednen  Sieg  streitig  zu  machen,  aber  das  Gut  der  alten  Religion  und 
Weltanschauung  zu  retten  suchten  und  wenigstens  um  die  iSewahrung  der 
Literatur,  so  daA  sie  nach  tausend  Jahren  lebendig  wieder  erstehen 
kooot^  ein  anerlcanntes  Verdienst  erworben  haben.  Es  gilt  überall,  w«m 
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man  die  dmsflicheii  tnit  den  gleichfett^fen  Frodulctnn  der  alteii  Bildung 
yacglMcht,  x.  R  die  Dialoge  des  Sulpicius  Severus  mit  den  Setnmaüeii 

des  Macrobius.  Es  gilt  von  den  gtiHischen  Dichtem,  voran  Atisonins  und 
Apollinaris  Sidonius,  die  zwar  Christen  waren,  aber  ganz  im  Banne  der 
Khetorik  standen,  die  in  ihrem  Lande  eine  späte  Blüte  hatte  und  auch 
spezifisch  christlichen  Schrütstellem  verhängnisvoll  wurde.  Wir  gnafyn 
den  Gregensatz  an  dem  Verhältnis  des  Ausonius  zu  seinem  jüngeren 
Frewide  PauKaus,  den  das  chrisUidie  Ideal  im  Innern  ergciff,  in  die  Ein- 
samkeit trieb  und  in  der  Tat  ziun  Dichter  machte.  Ausonius  bittet  ihn 
in  poetischen  BHf»ff^!i,  dip  wir  besitzen,  leidenschaftlich,  zxuiickzukehren 
imd  femer  wie  er  mit  den  verkommenden  Resten  einer  vormals  großen 
Kultur  zu  tändeln;  leidenschaftlich,  denn  wenn  die  armen  Götzen  sinken, 
an  die  er  glaubt,  die  Redefigur  und  das  Versgeklingel,  so  bleibt  dem 
alten  Rhetor  und  Poeten  nichts  was  ihn  innerlich  aufirechterhSlt 

Doch  muA  luerzn  bemerkt  werden,  daß  Ausonius  sich  mit  s^em 
Gedicht  von  der  Mosel  über  die  Nichtigkeit  seiner  übrigen  Poesien  er- 
hebt Die  Mosella  ist  nicht  nur  wichtig  und  anziehend  als  Beschreibung 
der  Landschaft  und  altgermauischen  Lebens,  in  ihr  find*  t  d*  r  lJu  liter 
auch  neue  Töne,  die  durch  die  Freude  au  der  -XaLur  und  der  juugeu 
Kultur  des  Landes  erweckt  sind. 

Die  christliche  latriiniwrhe  Literatur  ist  nicht  der  Niederschlag  einer 
römischen,  sondern  ein  Ausschnitt  aus  einer  in  sich  nicht  zertrennlichen 
die  Welt  mnfassenden  Geistesbewegung.  In  ihr  wiederholt  sich  in 
größerem  Maßstabe  und  mit  breiterer,  die  zivilisierte  und  dann  die  Barbaren- 
welt ergreifender  Wirkung  die  stete  Wellenbewegung  von  griechischer  zu 
römischer  Produktion.  Nur  daß  dieses  Mal,  durch  die  originale  Entwick- 
lung, die  in  Afrika  aufwadu^  «fie  römische  Bewej^ng  mit  der  griedusdien 
Sduitfc  gdialten  mid  ia  groiem  StU  Eigenes  henroxgelMdit  hat 
übcnMxttngs-  Es  War  zum  letztenmal,  daß  in  solcher  Weise  das  griechische  Wesen 
utmtw.  erneuernd  und  befruchtend  auf  das  römische  wirkte.  Die  griechische 
ostliche  und  die  lateinische  westüche  Welt  gingen  auseinander,  zuerst 
politisch,  dann  in  der  Kultur.  Aber  der  Riß  wurde  niemals  vollständig. 
Nicht  nur  VergU  und  Ovid,  Seneca  imd  Plinius  erhielten  imvermerkt  die 
VerUndong  durch  ihren  giiechiachen  Gehalt;  in  den  letiten  JahrfnmdertMi 
der  Gremrinaamkeit  imd  dann  über  die  Trennung  lünans  ist  es  die  Übex^ 
Setzungsliteratur,  die  den  lateinischen  Völkern  in  großen  Massen  dStt 
griechischen  Bildungsstoft"  direkt  und  ohne  stilistische  Umbildvmg  über- 
mittclL  Auch  hier  stehen  die  Afrikaner  voran:  ein  Juba  hat  die  Metrik 
des  Heliodor  übertragen,  ein  Caelius  Aurelianus  das  große  Werk  des 
Soranos  von  den  Krankheiten,  der  Rlurtor  nnd  Neiqilatonikar  Ifaiins 
Victocinua  in  Nadifolge  des  Apulefus  Schriften  des  Platoa,  Aristoteles 
und  Pofphyrios.  Xhuch  Hieron3nnus  wurde  die  Chronik  des  Eusebius  aum 
weltgeschichtlichen  Handbuche  des  Westens,  durch  Priscian  ging  die 
Foimenlelire  des  Herodian  und  die  Syntax  des  ApoUonios  in  den  Beaitx 
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der  lateiaischen  Schulgrammatik  über;  und  so  lange  die  lateiniBche  Sprache 
dauertep  folgte  eine  lange  Reihe  von  Obofsetzungcn  der  wicbligsteD 
oaturwiasenschaMchen,  medizbiachen,  maüieinatiacfaen,  philosopUachen 
Werke  der  Griechen,  aus  denen  dann  das  Mittelalter  seinen  Bildungsstoff 

au<!wählte.  Umgekehrt  hatte  die  lateinische  Sprache,  als  der  hellenistische 
Orient  Ostrom  geworden  war,  dort  eine  größere  Geltung  als  in  der  Zeit 
Hadrians.  Ammian  und  Qaudian  sind  uns  begegnet,  Lactanz  schrieb  in 
Nikomedia  und  Jnstinian  faAte  in  einem  giofien  Sammelwerk  das  latei- 
ttiache  Kaiserredit  mit  der  altrömiachmi  Jurisprudenz  zusammen. 

Ein  Werk  steht  an  der  Schwdle  der  neuen  Zat,  das  mit  ngoem  Ba«tiiiiu 
Leben  aus  der  nicht  verwelkenden  Gedankenwelt  des  Altertums  hervor- 
geixan^ren  ist,  des  Boethiiis  'Trö-^tTinir  der  Philosophie'.  Das  Buch  hat  im 
Geistesleben  des  Mittrlaltt  rs  eine  große  Rolle  gespielt  und  dazu  mit- 
gewirkt, daß  der  Zusaxiimeahang  des  Christentums  mit  dem  Girriechentum 
unter  der  Oberfläche  fortdauerte.  Es  war  im  GeSngnts  geschrieben  von 
dn«n  Römer,  der  den  Willkuisprudi  des  Gotenkönigs  Theoderidi  er- 
wartete; hier  sei  es  genannt  als  das  Produkt  eines  nach  der  vergangen«! 
Größe  gerichteten  Geistes,  das  den  Schimmer  der  untergehenden  Soone 
des  Altertums  als  ein  Symbol  des  künftigen  Aufgangs  spiegelt 

Wir  fassen  noch  einmal  die  Hauptmomente  der  literarischen  Ent-  RückbUck. 
Wicklung  zusammen^  die  im  Altertum  auf  lateinischem  SpracUboden  statt- 
gefunden liat  Die  Römer  haben  Latium  als  ihre  Ba^  bereitet  und 
Schritt  für  Schritt  ansteigend  Italien  nationalisiert,  sie  haben  ihre  Sprache 
für  Staats-  und  Rechtsleben  ausgebildet  und  durch  die  Latinisierung 
Italiens  erprobt,  sie  haben  eine  Fülle  griechischer  Bildungselemente  in  ihr 
Leben  einströmen  lassen,  alles  ehe  sich,  durch  das  Hinau&blicken  über 
Italien,  durch  das  Andringen  fremder  Bevölkerung,  diurch  den  Aufschwtmg 
ihrer  ganzen  Existenz,  eine  Ifinneigung  zu  liteFaiischer  Kunst  bei  ihnen 
einstellte.  Als  dies  geschah,  hatten  die  Griechen  bereits  eine  klssMschc 
Literatur,  deren  Propaganda  zugleich  mit  der  lebendigen  Produktion  der 
Zeit  über  den  Osten  und  auch  nach  dem  Westen  getragen  wurde.  Eine 
andre  Literatur  als  die  griechische,  einen  andern  Begriff  von  Literatur 
gab  es  nicht  und  die  griechischen  Gattungen  und  Formen  waren  so  selbst- 
verständlich, gleichsam  Natur,  wie  sie  es  wm  der  Renaissance  an  ge- 
wesen sind.  Es  gab  fOr  den  Rfimer  nur  zwei  Wege:  mtweder  er  muflie 
das  hellenische  Gut  liinnehmen  wie  es  war,  das  bedeutete  H^enlsierung; 
oder  er  muflte  es  seiner  eignen  nationalen  Art  angleichen,  das  bedeutete 
Übersetzung.  Da  die  Römer  die  Romer  waren,  haben  sie  sich  nicht 
hellemüiert;  da  sie  nicht  die  Griechen  waren,  haben  sie  keine  eigne 
Literatur  erlundeu.  Aber  sie  haben  immer  die  i*älugkeit  gehabt,  das 
Fremde  in  sdnem  W«t  zu  etkeaa»,  und  ^e  Wege  gefunden,  es 
fBr  ihr  eignes  W^n  uml  Leben  zu  verwerten.  So  er&nden  sie  das 
Obenetzen. 
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Diese  neue  Knast  vertialf  den  R&nem  zu  der  Entdeckung,  daß  auch 
in  ifacer  Spradbe  die  Tiefen  dee  poetisclien  «od  die  Hohen  dea  'xfaetoriscikeii 
Ausdrucks  vorhanden  waren.  Das  Gefühl  der  Herrschaft  über  eitie  fr^e 
und  jeden  Stiles  fahig'c  Sprache  flihrtc  zu  größerer  Freiheit  in  der  Er- 
findung, zum  Vorschreiten  auf  den  trewiesenen  Pfaden  der  Form.  Das 
Leben  selbst  führte  so  gut  die  Aufnaliaie  nationaleu  Stoffes  wie  die 
römische  Gestaltung  griechischen  Stoffes  herbei  Im  ganzen  Umkreise 
des  romisch-itslischen  BÜdnngalebens  voUsogf  Mt,  durch  Faktoren,  nater 
denen  die  jnnge  Litentur  nor  einer  von  viden  iBt,  die  Vevscbmeisnng', 
die  zu  einer  römisch- griechischen  Kultur  führte.  Nun  erschien,  mit  den 
Gedanken  und  Empfindungfen  dieses  komplizierten  Geisteslebens,  in  den 
griechischen  Formen,  eine  lateinische  Lyrik,  in  CatuU,  ein  ungeheurer 
Reichtum  der  lateinischen  Prosakunst,  in  Cicero,  endlich,  in  den 
augusteischen  Dichtem,  die  Idasrischo  FOesle  der  Intsidachim  Wdft, 

So  gewifl  es  ist,  daift  die  ganse  römische  Literatur  von  der  griechischen 
aUkingt  und  ohne  sie  nicht  denkbar  ist,  Ist  es  dodh  nur  Mangel  an  literBP> 
historischem  Denken,  wenn  man  die  römische  Literatur  als  bloße  Nach* 
abmungfsliteratur  ansieht,  nur  sekundären  oder  nur  formalen  Wertes. 
Sobald  die  römischen  Literaten  anfingen  sich  freier  zu  bewegen,  traten 
sie  in  den  Zusammenhang  der  griechischen  I'rodukuou.  Seit  die  litera^ 
rischen  Gattnngsfiramm  ausgebildet  waren,  produsietten  die  griechischen 
Dichter  genau  so,  wie  es  in  der  Folge  die  römischen  taten.  ^  waren 
auch  von  Homer,  Aeschylos,  Menander,  Demosthenes,  Pleiton  abhängig 
wie  diese;  imd  es  ist  nur  noch  die  Originalität  der  Persönlichkeit,  die  den 
einen  über  den  andern  erhebt.  Ennius  ist  so  grit  Hörnende  TV*ie  Choerilos, 
C'icero  schlielJl  sich  an  Demosthenes  an,  Verg'il  steht  über  ApoUonios  vmd 
Horaz  stellt  sich  nacli  jaiiriiundertelanger  Unterbrechung  als  zehnter 
Lyriker  in  die  Rtihe. 

Die  romisdien  Dichter  haben  einen  doppelten  Stolz:  «nmal,  eine 
Dif^tungsart  zu  bringen,  die  in  lateinischer  Sprache  noch  nicht  vorhanden 
war;  davon  erhoffen  sie  einen  besonderen  Ruhm  bei  ihrer  Nation;  zum 
andern,  daß  sie  mit  den  Griechen  konkurrieren,  deren  Vorbilder  auch  die 
ihrig-en  sind.  Das  spreclien  sie  aus,  mancher  auch,  daß  er  sich  den 
griechisclien  Nachahmern  überlegen  tülik  und  sich  au  den  großen  Namen 
firöherer  Zeiten  adBt;  umcweideutig  gibt  Eonii»  dies  zu  erkennen,  indem 
er  akth  über  die  andern  Homeriden  erhebt.  Cicero  hat  sidi  tue  mit 
einem  Zeitg^enossen  verglichen,  so  wenig  wie  die  augusteisdien  Dichter; 
und  wie  sollten  sie  auch?  Tu  der  Tat:  zu  Enniu.s'  Zeit  gab  es  g'ewiß  noch 
\iele  Epiker,  die  ihm  gleich  und  überlegen  waren,  liegen  Cicero  steht 
auf  griechischem  Boden  nur  Fosidonius,  ohne  Zweifel  ihn  überragend  als 
Philosoph  und  Gelehrter,  aber  kaum  als  Schriftsteller;  und  in  seiner  eignen 
Kunst  dttzlle  Cicero  getrost  durch  die  Jahrhunderte  zurfldc  an  die  S«t» 
dessen  treten,  den,  er  selber  als  den  Größeren  anerkannte.  Von  da  an 
gibt  es  idchts  Crriechisches  m^  was  mit  der  Poesie  der  auguateisdien 
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Zeit  anf  den  Pl«a  treten  konnte.  I>te  Lucan,  Statius,  Sifiits  daif  man  als 
Vertreter  einer  Produktion  ansehen,  die  der  griechischen  parallel  läuft; 

in  höherem  Sinne  auch  Seneca;  neben  Tacitus  wieder  hat  die  griechische 

Historiographie  jener  Jahrhunderte  keinen  gleichen.  Dann  kommt  der 
gleiche  Tiefstand  der  späteren  Profanliteratur;  in  der  christlichen  ist  wieder 
der  Iiupuls  griechisch,  die  Nachfolge  lateinisch,  aber  in  dieser  steht 
Augustin. 

Nur  in  der  Wissenschaft  sind  die  Römer  stets  gleidmmaAen  von  den 
Gttedben  abhinj^  geblieben,  und  swar  in  allen  Wissenschaften  auBer 

d  r  Jurisprudenz;  in  der  Grammatik,  der  Philosophie,  der  Mathematik  und 
allen  Naturwissenschaften;  auch,  obwohl  Ciceros  rhetorische  Schriften 
schriftstellerisch  und  durch  den  persönlichen  Gehalt  über  der  g-anzen 
rhetorischen  Literatur  stehen,  auch  in  der  KJietorik,  soweit  sie  theoretisch 
und  systematisch  ist  Was  selbständig  geleistet  haben,  war  entweder 
direkte  Obertragung  griechischer  Methoden  oder  stoffliche  Sammlung  oder 
persönlich  gestaltete  DarsteUni^;  nicht  Ausbau  oder  Smeoenmg  des 
begrifflichen  Bestandes  einer  WissensdiafiL  Dies  Verhältnis  hat,  wie  wir 
sahen,  durch  ^ne^crebrcitete  Übexsetsttngsarbeit  bis  in  die  Zeiten  des  letzten 
Altertums  hinein  gedauert 

Die  verschiedene  Stellung  der  römischen  Wissenschaft  und  Uterarischen 
Kunst  2ur  griechisdien  bedeutet  nidit  etwa  efaw  Abstufung  dm  Abhängig-  ^  • 
keit,  sondern  eine  Verschiedenheit  des  Wesens.  Jene  ist  immer  äufiedibh 
vom  Griechischen  abgeleitet  worden,  diese  inuner  inaefiu^  mit  dem 
Griechischen  in  Fühlung  geblieben.  Denn  <fie  Einordnung  in  die 
griechische  Entwicklung,  die  Fortsetzung"  der  gpriechischen  Literatur- 
gattungen durch  die  römische  Literatur  gilt  natürlich  nur  im  literarischen 
Sinne,  gilt  nur,  soweit  das  Erzeugnis  Kunstwerk  ist  Im  übrigen  ist, 
trete  des  stofflichen  Znsammenhanges,  die  r&misdie  Litemtnr  imieittdi 
römisch.  Das  tritt  schon  bei  Naevius  und  Flautns,  stiurker  trots  der  Ent- 
scheidung fürs  Griechische  bei  Ennius  hervor,  und  in  der  Folge  immer 
entschiedner,  je  stärker  die  literarische  Persönlichkeit  ist  Cicero  und 
Vergil,  Horaz  und  Üvid,  Martial  und  Petron,  Seneca  und  Tacitus,  jeder 
drückt  in  individueller  Prägung  das  Römertuni  seiner  Zeit  aus;  es  ist 
oben  überall  darauf  hingewiesen  worden.  In  dem  Kampf  des  römischen 
Grunddements  mit  der  gestaltenden  Kraft  der  Griechen,  des  römischen 
Wollens  mit  dem  griechischen  Können,  der  römischen  Natnr  mit  der 
griechischen  Kunst  ist  die  römische  Literatur  geworden,  als  das  Gebilde 
einer  Nation,  die  durch  Leben  und  Geschichte  dazu  gedrängt  war,  alle 
kulturschafFenden  Kräfte  in  sich  auszubilden,  und  die  stets,  sei  es  im 
Eignen,  sei  es  im  Fremden,  die  Mittel  und  Wege  dazu  gefunden  hat. 

Dies  ist  das  Entscheidende,  was  die  römische  Literatur,  mit  allen 
lb^;enden,  der  griecUsclien  en^egenstdlt:  sie  Ist,  hmeriialb  des  Krrises 
unsrer  Knltur,  die  erste  aus  kompiliaerten  Bedmgnngen  henrofgsgsngene 
Literatur;  wie  nvr  die  griechische  es  nicht  ist,  wie  die  Renaissance- 
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literatuien  und  die  moderaen  es  alle  dad.  Um  von  Italienern  und  Fran- 
zosen xa  schweigen:  Shakespeare  ist  nach  Stoff  und  Erfindung  oft  nicht 
so  original  wie  Vergfl,  nicht  viel  origfinaler  als  Plautus;  er  konnte  nur 

Menschen  schaffen  und  quoü  über  von  Poesie  und  Geist,  darum  kommt 
ihm  keiner  <Tleirh.  Unsre  eigfric  neue  Literatur  steht  fast  so  direkt 
unter  griechisch  rn  1  mtluß  wie  die  römische,  nur  daß  ein  Stück  Geschichte 
dazwischen  liegt  und  die  römische,  französische  und  englische  längst  auf 
sie  gewirict  hatten  und  w<dter  wirkten;  und  doch  iat  sie  deutsch.  An  der 
Mülie,  die  es  dem  Fremden  macht»  Goethe  xu  verstdien,  mag  man  er- 
messen, wie  unwahrscheinHch  es  ist,  daß  ein  Mensdi  von  heute  Cicero 
und  Vergil  auf  den  ersten  Anlauf  verstehen  wird. 

Im  römischen  Geist  brechen  sich  die  Strahlen  der  hellenischen  Er- 
findung und  Gestaltung;  in  einer  stolzen  Reihe  künstlerischer  Persönlich- 
keiten dringt  der  Genius  der  lateinischen  Sprache  mächtig  ans  Licht 
Mit  «üesen  Krftften  hat  die  rSmische  Literatur  den  Gang  der  Weltindtur 
mitbestimmt  und  wird  sie  ihre  Wirkung  in  die  Zukunft  erstrecken. 
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Voa  UstoriBdier  Foischung  auf  dem  Gebiete  der  rSmiscben  Literaturgeicbichte  gibt  es 

vor  der  Begründung  der  philologisch  historischen  Wissenschaften  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts einzelne  Ansätze,  aber  nicht  mehr.  Als  die  Betrachtung  der  antiken  Literatur  mit 
der  des  geaainten  Lebens  der  antiken  VSOcer  in  ZasammeohaBg  febracht  worden  war, 

richtete  sie  sich  naturgemäß  vor  allem  auf  die  griccliischc  Poesie.  Die  schone  Literatur  der 
Romer  wurde  erst  durch  Lachmann,  RrrscHl,,  Madvig  in  den  Mittelpunkt  der  philologischen 
Arbeit  gezogen ,  und  zwar  fast  durchweg  unter  BeschrSakung  der  Forschung  auf  das  Fonoale. 
Untcnodiungen  in  WelCKBKS  Stili  dfe  sich  auf  das  Catue  erstreckten  und  im  einzelnen  ds* 
Ganze  imifaßten,  blieben  aus.  Das  Beste,  wie  die  .Arbeiten  Naekes  und  der  Genannten, 
trägt  durchweg  spezielleren  Charakter.  WOLTS  Schüler  Bernhakdy  machte  in  seinem 
*GnindriB  der  iftmisdien  Uteratur*  (1830)  einca  Versodi,  die  game  EatwicUung  nach  ihrem 

gelsti}^en  Inhalt  zu  scliiltlem.  Cescliiclite  \m  wahren  Sinne,  unter  dem  römischen  Gesichts- 
winkel, bieten  die  literarischen  Kapitel  in  Momusens  Römischer  Geschichte  (Bd.  I  i.  Aufl. 
1854,  Bd.  II,  III  I.  Aufl.  1855)  noch  beut  uniibeitroflen.  Die  eigentliche  Aufgabe  der  römisdben 
Literaturgeschichte,  die  Übertragung  der  griechischen  Literatur  nach  Inhalt  und  Form,  die 
Einwirkung  ilcr  geistigen  StrömunRcn  der  griechischen  Welt  auf  die  römische,  den  Zusammen- 
bang der  romischen  Produktion  mit  der  allmählich  entstehenden  griechisch-römischen  Kultur 
eineradts  and  dem  eignen  natioBalen  Leben  andierBetti  nacbniweisen,  ist  bis  beut»  nur  von 
Einzelnen  in  Angriff  genommen  worden.  Für  die  römische  Prosa  ist  es  gesclichen  vom 
£.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  (1898).  Anderes  wird  unten  angeführt  werden. 

Zur  Orientienmg  über  Material  und  Forschung  dienen  die  Werke  von  W.  S.  Teuffel, 
Geschichte  der  römischen  Literatur,  neu  bearbeitet  von  L.  Schwabe,  AuÜ.  (i^<-n\  und 
M.  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Literatur  bis  zum  Gesetzgebungswerk  des  Kaisers 
Justinian,  a.  Aufl.  (1898-^190$).  Eine  feine  Darstellung  der  eimeben  IMchter  und  ihrer 
Werke  gibt  O.  RiBBECK,  Geschichte  der  röraisrhen  Dichtung  (i8'!4i:  Seli.ar.  The  Roman 
poets  (1877  — 1892).  C.  Wachsmuths  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte  (1895) 
behanddt  die  rSmiscben  Historiker  mit  einem  sdtaen  Grade  von  Oberncht  fiber  das  Game 
und  Eindringen  in  den  Zusammenhang.  Dazu  für  die  späteren  Zeiten:  H.  Peter,  Die  ge- 
schichtliche Literatur  über  die  römische  Kaiserzeit  bis  Theodosius  I  (1897).  Eine  Reihe  von 
Artikeln,  besonders  von  F.  Marx  (Accius,  Albius.  Atellana,  Ausonius  u.  a.)  und  F.  Seittsch 
(EnniuB  u.  a.),  m  Paulv-WiSSOwas  Real<£ncyklopidie  der  kJaMinchen  Altertumswisienschaft 
<i894  fi.)  äad  von  berronagendem  Weit. 

Im  feigenden  «erden  einige  wichtige  neaeie  Schriflen  meist  allgemeineren  Interesses 

venuerkt  und  wenige  Hinweise  auf  Älteres  gegeben. 

S.  322.  Völkerverhältnisse:  H.  NISSEN,  Italische  Landeskunde  (1 1883,  U  1902).  Alphabet: 
Th.  Mommsen,  Die  unteritaliscbcn  Dialekte  (1850},  A.  KlRCHHOrr,  Studien  zur  Geschichte 
des  griechischen  .Alphabets  (4.  Aufl.  1887). 

S.  334.  Das  Griechische  in  der  xAmischen  Religimi:  G.  WtasoWA,  Religimi  und  Kultus 
der  Kömer  (190a). 

S.  32$.  Einwirkung  der  Elrusker:  W.  SCHUIZB,  ^ur  Gesduchte  der  lateinischen  Eigen- 
namen (Abh.  der  Gött  Ges.  d.  Wiss.  V,  j  IQ04).  Die  historischen  Folgerungen  aus  diesem  Werke 
müssen  im  Zusammenbang  erst  noch  gezogen  werden.  Außer  der  Sprachforschung  geben 
lUe  Ausgrabungen  eine  Hoffiluag  auf  allroShUChe  Enthüllung  der  ältesten  Geschichte  Itifiens. 
Eme  Übeiticht:  Attt  dd  Congiesso  intemasioiiale  di  sdense  storiche  V  ^om  1904). 
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Von 

Eduard  Norden. 

Eicloitiing.  „Dräuend  naht  das  Verhängnis  des  Reiches"  hatte  HeUmimu, 
Tacitus  mit  banger  Ahnung  zu  einer  Zeit  (ca,  loo  n.  Chr.)  geschrieben,  als  ^JJlJ^IS»!' 
eben  dieses  R^ch  dne  Ausdehnung  besaA»  wie  nie  zuvor  und  kaum  je 
wieder  nachher,  und  die  Retchsangehongen,  von  einem  machtvollen  Kaiser 
regiert,  in  sicherer  und  stolzer  Ruhe  dahinlebten.  Nicht  viel  mehr  als 
hundert  Jahre  später  begannen  die  Krisen,  in  denen  die  Grundfesten  des 
Weltreiches  erbebten;  dann,  nach  abermals  etwa  hundert  Jahren  ein  letzter 
Aufschwung,  ein  Versuch,  das  morsche  Gebäude  durch  neue  Grundlagen 
zu  stützen,  freilich  mit  Verzicht  auf  die  Reichsetnheit;  endlich  der  lange 
Todeskampf  der  WesthSlfte.  So  erfüllte  sich  das  Arophetenwort  des  Tachiis. 
DaB  aber  der  Zusammenbruch  erfolgen  werde  durdi  den  wilden  Anstunn 
der  germanischen  Barbaren  und  die  stetig  wühlende  Propaganda  des 
Christentums,  hat  der  ernste  Schriftsteller  nicht  ahnen  können:  denn  mochte 
er  auch  der  ungebrochenen  Volkskraft  der  Horden  zwischen  Rhein  und 
Elbe  widerwillige  Anerkennung"  zollen,  so  verachtete  er  die  Barbaren  doch 
im  Grunde  seiner  kulturstulzeu  Römerseele,  und  der  neuen  Religion,  deren 
Ursprung  ein  Winkel  an  der  Reichsgrenze  war,  stand  der  aufg^dirte 
Aristokrat  ebenso  gleichgültig  gegenüber,  wie  sein  Freund  Plinius.  Erst 
als  die  innerlich  vermodernde  Rieseneiche  dem  Sturze  nahe  war,  dämmerte 
vielen  die  Erkenntnis,  welche  Mächte  es  seien,  die  unablässig  an  den 
ungeheuren  Wurzeln  sägten.  Da  aber  war  es  zu  spät:  alle  Versuche,  das 
Alte  zu  halten,  scheiterten  an  der  sieghaften  Stärke  der  neuen  Gewalten. 
Eine  altersgraue  Kultur,  die  der  Menschheit  das  Herrlichste  in  Fülle  ge- 
boten, den  Triumph  des  Geistes  in  Kunst  und  Wissenschaft,  Staat  und 
Recht  besiegelt  hatte,  ward  zertreten  von  Barbarenkraft,  und  der  unerhörte 
Sieges/ug  des  Greistes  zerstob  vor  der  schlichten  Einfolt  religiöser  Gemüts- 
tiefe. Aber  eine  Kultur  von  solcher  Größe  bricht  nicht  zusammen,  ohne 
daß  aus  ihren  Trümmern  neues  Leben  erblühe.  Großartig  wie  der  Kampf 
war  auch  der  Friedensschluß.  Als  fremdartiger  Sprößling  des  jüdischen 
Volkes,  das  bei  Griechen  wie  Römern  nur  Duldung,  keine  Achtung  besaß, 
hatte  das  Giristentum  den  Kampf  mit  der  griechisch-römischen  Zivilisation 
begonnen:  es  verließ  ihn  durchtränkt  mit  eben  dieser  antiken  Bildung  und 
ward  nun  aus  ihrem  Zerstörer  ein  Erlialter  und  Retter  der  in  ihr  wirkenden, 
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wahiliaft  lebenskräftigien  Keime.   Als  stammfredide  Eroberer  traten  auch 

die  germanischen  Volker  in  die  antike  Welt  ein;  sie  brachten  alles  mt^ 
wa55  dem  müden  Römertum  fehlte,  unverbrauchte  Volkskraft  und  frisrhe 
Siegesgewißheit,  aber  eine  Kultur  besaßen  sie  nicht,  und  so  beulen  sie 
willig  ihr  Haupt  vor  der  Geistesmacht  des  Volkes,  das  von  ihnen  mit  dem 
Schwerte  belegt  worden  war.  Dieser  Sieg  war  eben  damals  ents^eden» 
als  die  neue  Religion  jeaen  schönen  Bund  mit  dem  Hellenismus  geschlossen 
hatte:  als  daher  auch  die  Gennanen  sich  nun  Christentum  bekannten^ 
«K^lifingen  de  zugleich  mit  diesem  die  antike  Bildung.  Daß  der  Tempel 
unserer  modernen  Geisteskultur  steh  erheben  kann  und  muß  auf  der  Grrund- 
lag-e  des  Hellenismus,  daß  sein  Dach  getragen  wird  von  den  Säulen  christ- 
licher Religion  und  nationaler  Volkskraft,  ist  in  jenen  karapfdurchtobten 
Jahrhunderten  entsciiieden  worden,  die  aus  der  Disharmonie  eine  Symphonie, 
aus  dem  Durcheinander  planmäßige  Ordnung  entwtck^t  haben. 
Pirna  Die  kulturgeschichtUche  Bedeutung  dieses  Zettraumes  rechtfertigt  es^ 

•rsucs«.        seiner  Literatur  im  Rahmen  dieses  Werkes  ein  bescheidener  Sonder- 
platz eingeräumt  wird.    Noch  mehr  aber  als  in  dessen  andern  Teilen  ist 
hier  eine  Begrenzung  der  Aufgabe  nötig.    Die  großen  neuen  (xedanken, 
die  jene  Kulturentwicklung  gezeitigt  hat,  liegen  außerhalb  des  Planes 
unserer  Skizze:  sie  geboren  teils  in  die  Kirchengeschichte,  teils  in  die 
Geschichte  von  den  AnSngen  der  neuem  Literaturen.  Uns  geht  hier  dieser 
Zeitraum  nur  insoweit  an^  als  durch  ihn  die  Verbindung  zmschen  dem 
Ausgang  des  Altertums  und  dem  Beginn  des  eigentlich  sogenannten  Mittel- 
alters hergestellt  wird.    Aber  auch  innerhalb  dieser  Grenzen  werden  wir 
uns  darauf  beschränken,  einige  besontiers  bemerkensw"erte  Richtlinien  zu 
ziehen.    Die  bereits  von  Leo  (oben  S.  392  fif.)  behandelten  bedeutenden 
Vertreter  der  literatur  in  dieser  Spatzeit  —  vd9  Ammianus,  Ausoniusi. 
Claudianus  —  bleiben  hi«r  natürlich  auAer  Betracht  Im  übrigen  ergeben 
sich  die  zeitlichen  Grenzpunkte  aus  der  Aufgabe  von  selbst:  die  Mitte  de» 
4.  Jahrhunderts  —  die  Zeit  der  beginnenden  Reichsauflösung  und  der 
ccclcsia  triumphans  —  bezeichnet  den  Anfang,  die  neue  Reichsgründung 
durch  Karl  den  Großen  den  Schluß;  die  Literatur  vom  10.  bis  zum  14.  Jahr- 
hundert liegt  jenseits  unseres  Planes,  doch  sollen,  um  den  Anschluß  an  die 
italienische  Renaissance  zu  gewinnen,  die  RichtUnien  auf  einem  einzigen 
Gebiete  über  die  karoliogische  Zeit  hinabgeführt  w^en.  Audi  die  An^ 
Ordnung  des  Stoffes  ergabt  sich  leicht  Eine  Literaturgeschichte  dar  unter- 
gehenden okzidentalischenWelt  des  Altertums  muß  landschaftlich  gegliedert 
werden.    Zwar  ist  auch  nach  der  Trennung  der  beiden  Reichshälften  der 
Begriff  von  Rom  als  idealem  Mittelpunkte  noch  immer  lebendig,  zwar 
sehen  wir  Gelehrte  und  Dichter  Galliens  und  Afrikas  mit  ihren  spanischen 
und  italischen  Freunden  Briefe  wechseln,  ein  Gedicht  wie  die  Mosella 
des  Ausonhis  flattert  noch  ygvt  einst  ein  Horazbuch  durch  die  Provinzen,, 
gallische  Rhetoren  lehren  in  Rom,  italische  in  Gallien.   Aber  eine  ge- 
sonderte Entwicklung  provinrialer  Literaturen  ist  klar  erkennbar  trotz  des. 
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gewolmheitsmäBigeii  Stil«s,  d«r  die  Gattungen  ia  Prosa  und  Poesie  band» 

und  trotz  des  ausgleichenden  Einflusses,  den  das  völkerverbindende  Christen* 
tum  ausübte;  es  kommt  hinzu,  daß  die  verschiedenen  Schicksale  der  ein- 
zelnen Provinzen  auch  die  Literatur  unterscheidend  bestimmt  haben.  Inner- 
halb der  landschaftlichen  Gliederung  werden  wir  die  zeitliche  Reihenfolge 
nadi  Möglichkeit  einhalten. 

Bevor  wir  aber  unsere  Wanderung  durch  die  Provinzen  antreten,  sei  AoMwbw  d« 
noch  kurz  auf  das  Verhältnis  des  Grieduschen  »im  Lateinischen  in  dieser 
Spätzeit  hingewiesen.  Die  Kultur  und  Literatur  des  Kaiserreiches  war  in  wmm. 
den  ersten  Jahrhunderten  zweisprachig-.  Während  jedoch  die  Griechen 
ihre  vornehme  Verachtung  der  rauhen  „Barbarensprachf "  me  recht  über- 
wanden und  sich  erst  seit  dem  Wandel  der  Weltverhäitmsse  im  4.  Jahr- 
hundert herabliefien,  rie  zu  erlernen  —  Ausnahmen  der  irüheren  Zeit  haben 
ihre  besonderen  Grrfinde  — ,  war  Kenntnis  des  Gtiechisdien  bei  dem  ge- 
bildeten Lateiner  sdion  seit  dem  Ausgang  der  Republik  noch  viel  selbst- 
verständUcher,  als  für  den  gebildeten  Deutschen  der  Gegenwart  Kenntnis 
der  franzosischen  oder  engli.schen  Sprache.  In  der  Zeit  Hadrians  und  der 
Antonine  schrieben  Literaten  wie  Fronte,  Apulejus  und  TertulHanus  in 
Afrika,  i-avormus  in  Südgallien  mit  gleicher  Kunstfertigkeit  in  beiden 
Sprachen,  man  gab  wohl  «adh  eine  lateinische  Schxift  zugleich  griechisch 
heraus,  damit  sie  auch  von  den  Griechen  gcdesen  werden  könne;  die  latei- 
nische Sprache  selbst  wurde  von  der  griechischen  •  in  Syntax  und  Wort« 
gebrauch  damals  noch  stärker  beeinflußt  als  dies  schon  früher  geschehen  war. 
Diese  Verhältnisse  änderten  sich,  als  sich  seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
der  Zusammenbruch  des  Reiches  vorbereitete,  der  dann  nur  um  den  Preis 
der  Teilung  in  eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte  für  kurze  Zeit  auf- 
gelialten  werden  konnte.  Die  Kenntnis  dn  Griefdiisdien  nahm  im  ^zident 
seit  etwa  250  stetig  ab;  es  wurde  jetzt  schon  als  etwas  Besonderes  be- 
trachtet, wenn  jemand  griechisch  verstand  —  „redegewandt  in  beiden 
^[machen"  begegnet  jetzt  als  Ehrentitel  auf  afinkaniscbeik  Inschriften  — , 
man  begann  sich  mit  griechischen  Kenntnissen  zu  zieren  und  zu  brüsten 
wie  Ausonius;  ein  so  hochg"ebildeter  Mann  wie  Aug^ustinus  verstand  nach 
seinem  eignen  Zeugnis  griechisch  „nur  sehr  wenig  oder  eigentlich  gar 
nichf,  und  ein  gleiches  Zeugnis  liegt  von  Gregor  L  vor.  Damals  war  also 
das  Griechische,  das  in  den  ersten  Jahrhunderten  im  Westen  gelebt  hatte, 
dort  im  Aussterben.  Zwar  wurde  es  noch  von  dem  einen  oder  •  andern 
erlernt,  aber  dann  doch  fast  nur  noch  aus  praktischen  Rücksichten  —  denn 
das  Ostreich  unterhielt  zu  den  meisten  Ländern  des  Westens  politische 
und  kirchliche  Reziehung'en  — ,  nicht  wie  bisher  aus  idealen  Gründen  als 
Bildungsfermeut.  Ganz  verloren  gegangen  ist  dem  Westen  die  Kenntnis 
des  Griechischen  auch  im  spaten  Mittelalter  nie;  in  lebendigem  Gebrauche 
erhielt  es  sich  aber  nur  in  Sizilien  und  Süditalien:  so  lernte  Petrarca  sein 
biftchen  Griechisch  von  einem  kalabreser  Mönche.  Zum  ersten  Male  also 
seit  ilirem  Bestehen  war  die  lateinische  Literatur  etwa  seit  der  Mitte  des 
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4.  Jahiliiuiderts  der  griecluscliMi  Führung  beraubt  und  auf  atcfa  adbst  an- 
gewiesen; zum  Glück  war  aie  diu-ch  jahriumdertelange  Gewöhnung  und 
Übung  innerlich  stark  genug-,  um  ihren  Weg  nun  auch  ohne  Hilfe  der  älteren 
gTiechi<5chen  Schwester  zu  nehmen,  aber  der  Niedergangs  des  Stilgefühls 
ist  doch  unverkennbar.  Der  fratzenhafte  Stil  eines  Martianus  Capella  oder 
Sidonius  Apallinaiis,  die  zwisdien  stammelnder  UnbehoUeobeit  und  ge- 
spreiztem Pathos  hin  und  her  sdiwankende  Sprache  so  vieler  Hdligen- 
biographien  und  Martyrerl^enden  ae^en  «ne  durch  keinen  griechischen 
Zflgel  mehr  gebändigte  Barbarei.  Dagegen  ist  es  umgekehrt  bezeichnend, 
daß  zwei  Schriftsteller  des  4,  Jahrhunderts,  der  Afrikaner  Lactantius  und 
HUarius  von  Poitiers,  die  während  ihres  langen  Aufenthaltes  im  Osten 
des  Reiches  in  enge  Fühlung  mit  der  griechischen  Sprache  und  Kultur 
getreten  wareui  den  gewähltesten  lateinischen  Stil  schrriben. 
OiwMMuvi-  Ein  Gutes  hat  aber  dieser  Ri%  der  die  einst  so  engvertmndene  Kultur 
spaltete,  doch  im  Gefolge  gehabt:  es  stellte  sich  als  notwendig  heraus, 
einige  wichtige  Schriftwerke  griechischer  Sprache  durch  Obersetzungen 
dem  Westen  zugänglich  machen.  Vor  allem  die  Bibel.  Hieronymus 
(f  420)  war  der  gewiesene  Mann,  sie  zu  übersetzen:  denn  er  kannte  nicht 
bloß  griechisch,  sondern  hatte  außerdem  von  einem  Juden  auch  ordentlich 
hebrüsch  gelernt,  als  erster  und  f3r  lange  Zeit  einziger  Romane  des 
Okzidents.  Als  Obersetzer  der  Bibel  steht  er  auf  den  SchuUem  des 
Origenes,  dessen  Riesenwerk,  die  *He3iapla'  er  für  die  westliche  Kirdie 
nutzbar  machte:  auf  Grund  der  von  Origenes  nebentinander  gestellten 
Originalquellen  —  des  hebräischen  Urtextes  und  dessen  griechischer  Be- 
arbeitungen —  übers».'tztc  Hieronymus  das  Alte  Testament,  für  das  Neue 
revidierte  er  die  umlautenden  Übersetzungen  an  dem  griechischen  Original. 
Nicht  duie  lauten  Vnderspruch  vcm  selten  der  Orthodoxen  gelang  es  ihm, 
seine  Bearbeitungen  an  die  Stelle  der  alten,  weniger  zuverlässigen  zu 
setzen,  die  sich  im  Grebrauch  der  Kirche  eingebürgert  hatten,  und  völlig 
ist  sein  neuer  Text  überhaupt  nicht  durchgedrungen:  die  später  sog. 
hieronymianische  Vttlgnta  stellt  einen  Kompromiß  dar  zwischen  den  älteren 
Fassungen  und  der  neuen,  aber  freilich  zugunsten  der  letzteren.  Eine 
bedeutende  Übersetzungstätigkeit  entfaltete  der  einstige  Freimd  des  Hie- 
ronymus, dann  sein  Gegner,  Rufinus  von  Aquileja  (f  410);  ihm  ward  vor 
allem  verdankt,  daft  die  Geistestaten  eines  Origenes  und  £ttsebitts,  die 
Redegewalt  eines  Gregnius  und  Basilius  für  den  Okzident  nidit  vnioren 
wurden,  sondern  in  der  Obersetzung  philosophischen  Sinn,  gesddchtlidies 
Denken,  rednerische  Kunst  weckten  und  nährten.  Neben  Hieronymus 
und  Kutinus  stand,  ptwas  älter  als  beide,  Marius  Victorinus  aus  Afrika, 
ein  zum  Christentum  ubergetretener  hochgebildeter  Mann,  für  Grrammatik, 
Rhetorik  und  Plülosophie  interessiert;  er  war  es,  der  den  Piatonismus  und 
die  aristoteUsche  Dialektik  durch  Obersetzungen  nach  dem  Westen  hinüber- 
leitete, und  kein  Geringerer  als  Augustinus  bekannte,  diesen  Obersetzungen 
seine  Kenntnis  der  platonischen  Philosophie  zu  verdanken.  An  Victorinus 
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hat  etwa  200  Jahre  später  Boethius  (f  525)  seinem  ausdrücklichen  Zeugnisse 
nach  angeknüpft  und  der  schon  nur  Küste  gegangenen  alten  Welt  noch 
«iiimal  d6a  Glanx  griechiacher  Wiasensdiaft  im  ^iegelbüde  gezeigt:  ein 
InwdMunes  Vecmäditiu«^  das  den  MittdaHer  eine  Qudle  dee  Wiaeeo»  watde, 
und  das  auch  fOr  uns  in  den  FftUea  wertvoll  ist,  wo  w  die  gviedusclien 
Originale  nicht  mehr  besitzen.  Nadi  solchen  Mustern  entstanden  vom 
6.  bis  /um  H.  Jahrhundert  anonyme  Übersetruncfen  technischer,  chrono- 
gfrapliiM  n<  r ,  botanischer  und  besonrl«  ts  medizinischer  Sd  rili -a,  teilweise 
in  stark  vulgarer  Sprache,  auch  mit  germanischen  VV'orterkiarungen;  diese 
mediiiniachen  SduÄften  wuxdeii  seit  dem  11.  Jahrhundert  In  der  ÄnEfce- 
achnle  von  Selemo  Terwertet« 


I.  Italien.  Italien  blieb  im  4.  Jahrhundert  von  den  Plünderungszügen 
der  Rarbaren  noch  verschont  und  zeigte  damals  noch  ein  reiches  lite- 
rarisches Leben.  Für  die  Literatur  ist  Norditalien,  wo  seit  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  Mailand  die  kaiserliche  Residenz  war,  ergiebiger  als  die 
Hanptatadt:  Mailaad,  Aqoileja,  Vercelli,  Bxeaciä,  T^n,  spiter  Ravenoa 
und  Fkvla,  weisen  die  mnaten  Talente  ati£ 

In  dem  Boden  dieses  Landes  nü'  seinen  sichtbaren  Erinnerungen  an 
die  große  t^schtchtliche  Vcrgfangenheit  wurzelte  der  alte  Glaube  fester 
als  in  den  Provinzen.  So  hat  sich  hier  der  letzte  Akt  des  dramatischen 
Kampfes  zwischen  Hellenismus  und  Christentum  abgespielt.  Wir  verweilen 
einen  Augenblick  dabei,  weil  die  Rufer  im  Streit  auch  die  angesehensten 
LtteraturgroAen  im  Italien  des  ausgehenden  4.  Jahrhunderts  waren.  Eine 
Ajisahl  der  Toniehmsten  al^gUubig^  Familien  fimd  sich  snsammen  in 
dem  Bestreben,  die  berfOuntesten  Schriftwerke  der  klassischen  Literatur 
in  zuverlässif^en  Privatexemplaren  zu  vervieltaltigen:  Livius  und  Vergfil, 
die  Herolde  von  Roms  einsttgrr  Größe,  standen  im  Mittelpunkte  ihres 
Interesses.  Eine  dieser  Familien  war  die  der  Symmachi,  ihr  berühm-  symmiicbn 
teater  Vertreter  Q.  Aureliua  Synunachna.  Er  war  Führer  der  nadonal  ^""^"^ 
gesinnten  MindeiiuHt  des  Senate^  bekleidet  mit  den  höchsten  Ehrenimtem 
der  Aziafeokratie  (Konaut  391)  und  galt  oidit  blofi  in  Rom  far  den  gtofiten 
Redner:  sein  JEluhm  drang  über  die  Jüpea  nach  Gallien,  sogar  die  Griechen 
Konstantin' >p eis  wissen  von  dem  Glanz  seines  Namens,  und  selbst  seine 
christlichen  (.reg'ncr  spreclien  von  ihm  fast  wie  von  einem  neuen  Cicero. 
Uns  wird  durch  solchen  Überschwang  des  Lobes  der  Niedergang  der 
FShigfceiten  und  die  GeadunadESvearimmg  nur  aBm  Klar.  Zwar  gibt 
Symmadius  sich  redliche  Muhe,  aidi  von  den  Fehlem  asiner  Z«t  firei- 
zuhalten  und  erreicht  auch  bis  m  dnem  gewissen  Grade,  wenigstens  in 
den  Briefen,  die  Zierlichkeit  des  jüngeren  Plinius.  Wenn  man  aber  die 
Fülle  des  Wichtigen,  das  ein  Mann  in  solcher  Stellunpf  uns  von  den  Vor- 
gängen einer  unj^eheuer  beweg^teii  Zeit  hätte  melr5«»n  können,  mit  dem 
Wenigen  vergleiciit,  das  wir  aus  seinem  reichen  2viaciiial)  wirklich  lernen, 
SO  kdnnea  wir  nur  mit  Bedauern  erklären,  daA  ein  der  nationalen  Partn 
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angehöriger  Mann  jener  Zeit,  mochte  ihn  auch  das  Lob  der  Besten  tragen, 
die  Frfifimg  der  kfiU  richtenden  Nachwelt  nicht  besteht  Aber  als 
Mensdi  tritt  er  uns  nahe  in  der  berflhmten  Denkachril^  die  er  im  Jahre  384 

im  Namen  einer  Partei  des  Senates  an  den  Kaiser  Valentinianus  IL  richtete; 
er  bekleidete  damals  die  Stadtpräfcktur,  das  höchste  städtische  Amt,  das 
zu  jener  Zeit  auch  die  Oberaufsicht  über  Kultus  und  Unterricht  in  sich 
sclüoß.  In  dieser  Denkschrift  bittet  er  den  Kaiser  um  Duldung  für  die 
letzten,  kümmeiüchen  Symbole  der  nationalen  Religion.  Das  buntgewiricte 
Faltengewand  und  die  anspruchsvolle  Pose  des  Rhetocs  legt  er  fimüch 
auch  liier  lücht  ab»  doch  findet  .er  auch  retne  Töne  und  sein  fUerlidtea 
Pathos  verfehlt  nicht  ganz  die  Wirkimg  auf  uns.  Roma  selbst  wird  redend 
eingeführt  imd  bittet  für  ihre  Götter:  „Beste  Fürsten,  Väter  des  Vater- 
landes, achtet  meine  Jahrp,  /.u  denen  mich  der  fromme  Brauch  hat  gelange" 
las&en.  Ich  will  leben  nach  meiner  Art,  weil  ich  frei  bin.  Dieser  Kultur 
hat  den  Erdkreis  in  meine  Satzungen  gefügt,  diese  H«]igtumer  haben 
Haanibal  von  den  Mauern,  die  Gallier  vom  Kapitol  vertrieben.  Ich  werde 
ja  sehen,  welcher  Art  das  ist,  was  euch  neu  einsurichten  gi^SUt;  doch  es 
kränkt,  noch  im  GreisenaltW  sich  bessern  zu  sollen.  Darum  erbitten  wir 
Duldung  den  Göttern  unserer  Väter.  Was  alle  verehren,  muß  doch  das 
liine  sein.  Wir  schauen  auf  zu  denselben  Stern<>n,  £remeinsam  ist  der 
Hunmel,  dieselbe  Welt  umtängt  uns.  Was  liegt  daran,  aui  welchem  Wege 
ein  jeder  die  Wahriieit  sucht?  Das  Geheimnis  ist  zu  groß,  als  daA  £hi 
Weg  zu  ihm  fuhren  könnte.''  Die  prunkhafte  ^nldeidung  und  die  pathe- 
tischen Worte  haben  bis  auf  Dante,  Petrarca  und  Cola  di  Rienzo  gewirkL 
Der  Eindruck  auch  auf  die  Zeitgenossen  war  ein  so  bedeutender,  daß  der 
größte  Kirchenfürst  des  Westens,  Ambrosius  von  Mailand,  zur  Feder  griff, 
um  den  gefahrlichen  GegTier  zu  widcrleg-en.  Es  ist  der  Steg-esruf  der 
ecclesia  triumphans,  mit  dem  er  deu  gedämpften  Kiagelaul  des  sterbenden 
nati<malen  GUuibens  fibertönt;  aber  nag  auch  die  ri^prridie  Sache  Gott 
gefallen  haben:  die  basierte  erregt  unsere  menschliche  Teilnahme.  Eine 
Ironie  des  Schicksals  war  es,  daß  Synunachus  in  demselben  Jahre,  in  dem 
er  den  Glauben  der  Väter  verteidigte,  den  jungen,  damals  noch  nicht  über- 
getretenen Augustinus,  der  kurz  zuvor  nach  Rom  gekommen  war,  für  die 
erledigte  Professur  der  Rhetorik  nach  Mailand  empfahL  Kr  ahnte  nicht, 
daß  er  ihn  dadurch  seiner  weltgcschichthchen  Bestimmung  entgegenfuhrte; 
bald  darauf  (387)  empfing  der  damals  33jährige  von  Ambrosius  die  Taufe, 
die  weltliche  Rhetorik  strebte  die  langst  stumpf  gewordenen  Waffen  vox 
der  Predigt  vom  Kreuze  Christi. 

Diese  hatte  im  Okzident  in  Ambrosius  einen  nicht  minder  gewaltigen 
Vertreter  gefunden  als  im  griechisclien  R  fi'hsteilc  an  Basilius,  Gregorius 
und  Johannes.  An  diesen  seinen  Zeitgenossen  hat  Ambrosius  sich  berao- 
gebildet,  ohne  sie  kann  sein  ganzes  Wuken  in  Wort  und  Schrift  nidift 
verstanden  werden;  Originalität  der  Forschung  fehlte  üun  völlige  um  so 
stiricer  aber  wirkte  er  durdi  das  machtvolle  Wollen  seiner  gebieterischen 
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Petsönlichkeit  Dies  s^gt  aidi  besonders  deutüich  in  der  Neu«nuig,  durch 
die  seiii  Name  weitesten  Kreisen  bis  auf  den  hetttigen  Tagr  im  Gedfichtnis 

geblieben  ist  Als  AugUSttnilS  getaufl  wurde,  ertönte  in  der  Mailänder 
Kirche  der  ein  Jahr  zuvor  von  Ambrosius  eingeführte  Hymneng-esang, 
der  dfn  leidenschaftlichen  Sinn  des  Täuflings  mächtig  ergriff.  Daß  Am- 
brosius in  Hilarius  von  Poitiers  einen  Vorgänger  hatte  und  daß  dieser  das 
Kirchenlied  aus  der  griechischen  Kirche,  mit  der  er  während  seiner  Ver- 
tMuinung  (356 — 35g)  in  nahe  Berührung  gekommen  war,  in  die  kUeinische 
GalUeas  übertrug,  darf  als  gesicherte  Tatsache  gelten.  Aber  erst  Am^ 
brosius  verschaffte  dem  Kirchenliede,  das  überfrommc  Gremüter  als  zu 
sinnlich  verwarfen,  er  selbst  jedoch  als  wirksame  Waffe  gegen  die  Irr- 
lehren der  Arianer  schätzte,  durch  das  Gewicht  seines  Namens  einen 
festen  Platz  im  Gottesdienst;  die  vier  echten  Hymnen,  die  sich  von  ihm 
erhalten  haben  (der  sogenannte  ambrosianische  Lobgesang  Te  deum  lau- 
demus  ist  nicht  von  ihm)^  kehren  imlich,  ihrer  hauptsächlichen  Bestimmung 
entsprechend,  dogmatische  LehrhafUgkeit  gelegentlich  stark  hervor,  zeichnen 
«ch  aber  durch  Wärme  des  Greluhls  und  Wahrheit  des  Empfindens  aus. 
Diese  Tone  des  Herzens  erklangen  damals  in  lateinischer  Sprache  zum 
ersten  Male  seit  langer  Zeit  wieder,  wie  denn  der  Literaturhistoriker  zu 
den  größten  Segnungen,  die  das  Christentum  brachte,  die  Schöpfung  einer 
an  volkstümlidi^  Enqifinden  anknüpfenden  lyrischen  Poesie  zählen  wird. 
Diese  Hjrmnenpoesie  bewegte  sich  zunächst  noch  in  •  den  Formen  der 
Uasstschen  Metrik,  die  Ambrosius  und  sein  großer  Nachfo^er  Prudentius 
mit  äußerster  Strenge  handhabten.  Dann  aber  warf  sie  seit. dem  5./6.  Jahr- 
hundert diese  Formen  als  veraltet  beiseite;  die  neue  Seele  verlangte  nach 
einem  neuen  Körper.  Die  wichtigste  Neuerung  war,  daß  die  Verse  durch 
Keim  gebunden  wurden;  doch  war  es  anfangs  noch  dem  Beheben  des 
Dichters  überlassen,  an  welchen  Stellen  des  Gredicbtes  er  reimen,  an 
welchen  er  reimlose  Vera»  setzen  wollte,  bis  sich  aus  dieser  Wahlfimheit 
die  Gesetzmäftigkeit  des  Reimes  entwidcelte.  Es  steht  fest,  daß  diese 
Neuerung  aus  der  Kunstprosa,  in  der  der  Reim  seit  alters  üblich  war, 
in  die  Poesie,  die  ihn  bisher  nicht  kannte,  eindranir  Der  moderne  Mensch, 
dem  das  zu  begreifen  schwer  fallen  muß,  vergegenwärtige  sich,  daß  der 
Tonfall  gehobener  prosaischer  Rede  bei  Grriechen  wie  Römern  seit  Jahr- 
hunderten dem  Sprechgesange  nahe  kam,  von  dem  tidt  das  ätteste 
Kirchenlied  nur  durch  etwas  stärkere  Idodulation  bestimmter  Stellen 
untersdued.  Daher  vollzog  sidi  die  Herübeniahme  des  rhetorischen 
Kunstmittels  in  die  Poesie  mit  Naturnotwendigkeit;  durch  einen  Ver- 
gleich etwa  der  in  Reimprosa  geschriebenen  Predigten  Augustin^  mit 
Hynuien  des  6.  Jahrhunderts  kann  sich  jeder  leicht  davon  überzeugen. 
Vom  lateinischen  Kirchenliede  aus  drang  der  Reim  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert in  die  Lieder  dur  modernen  Sprachen  dn  und  unterdrückte 
hier  allmählich  die  nationalen  Formen,  z.  B.  im  Germadsdien  die 
Alliteration. 
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HtamvMM        Zu  deza«lben  Zeit,  da  Aanbrow»  dnrch  die  Kunst  «einer  D^lometie 

m33$-'4n>).  yjjj  Gewalt  seiner  Predigt  der  Kirche  eine  Mstcht  schuf,  vor  der  die 
Herren  der  Welt  sich  deinütififten,  arbeitete  in  stiller  Gclehrtenklause  ein 
Mann,  um  ihr  den  wisseaschaftUcben  Unterbau  2u  gebeoi  den  sie  im  Osten 
des  Reiches  bereits  seit  einem  Jahrhundert  besaB.  Hieronymus  stammte 
aus  der  Gegend  des  nördlichen  Bosniens;  da  seine  Vaterstadt  Stridon,  wie 
es  sclwtttt)  snm  tdrchlicheo  Sprengt  toh  Aqmleja  geliorte,  negr  «r  Uer 
belianddt  werden.  Sein  Name,  sowie  der  seines  Vaters  Eusebius,  lessen 
es  als  möglich  ersduiinen,  daß  die  Familie  griechischer  Abstammung  war. 
Er  wurde  in  Rom  ausgcbil(?f»t,  aber  seino  Reisen  führten  ihn  von  Trier 
nach  Bethlehem ,  und  in  Antiochia  und  Konstautinopel  gewann  er  un- 
mittelbare Berührung  mit  der  griechisch- christlichen  Kultur.  Durch  seinen 
Briefwechsel,  fiberhavpt  die  stark  penonÜche  Art  seiner  Schrifbtellerei 
ist  er  uns  als  Mensch  genau  beloMmt  Zwar  sdiwaakt  aeia  CliaraktefWld  je 
nach  dem  Standpunkt,  auf  den  sich  der  Beurteiler  stellt  Aber  wer  auch 
nur  an  den  Verrat  denkt,  den  er  an  seinem  Fretmde  Rufinus  übte,  wer 
ferner  die  g-ehässige  Art  seiner  Polemik,  die  Vielgeschäftitrkeit  seine'; 
Treiben':.,  dif  selbstgefallig-e  Eitelkeit,  mit  der  er  sein*  Person  in  den 
Vordergrund  zu  drangen  weiß,  in  Erwägung  zieht,  der  ksam  nicht  zweifeln, 
wie  er  IBeroaymus  als  Menschen  zu  beuitmlea  hat;  von  dem  wahrhaft 
veredelnden  Eiaflut,  dm  die  neue  Ral^ion  auf  ihre  Bekenner  ausfibls^ 
ist  hm  ihm  wenig  zu  q>ören;  wer  ihn  an  der  hoheitsvollen  Gestalt  des 
Augustinus  mißt,  dem  muß  er  notwendig  klein  erscheinen,  befangen  in  den 
Vorurteilen  und  Fehlem  einer  Weltanschauung'  und  Lebensführung,  von 
der  sich  zu  befreien  ihm  die  sittliche  Kraft  und  der  Ernst  des  Wollens 
fehlten.  Als  Schriftsteller  hat  er  den  Rhetor  weder  in  Stil  nocli  im  Inhalt 
seiner  We^e  verleugnet  und  in  den  Sophismen  der  Beweisfflhnmg  ist  er 
«n  Meister:  nie  iiat  er  sa  die  Pforten  der  ^'ittr"«^V"  Philosophie  ge» 
podit,  sondern  zeiüebens  hat  ihn  die  Rhetorik  durch  ihren  Schein  ge- 
blendet und  in  jene  niederen  Sphären  gfebannt,  aus  denen  Augustinus  sich 
emporrang.  Doch  wollen  wir  ihm  das  Lob,  das  er  verdient,  nicht  kürzen. 
Er  ist  unter  den  lateinischen  Schriftstellern  der  älteren  Christenheit  ohne 
Zweifel  der  gelehrteste,  und  seine  Bedeutung  beruht  in  der  Tat  wesent» 
lieh  darauf,  daß  er  die  Arbeiten  der  großen  griechischen  Gelehrten  nach 
dem  Westen  hinuherlotete!  Origenes,  von  dem  er  später  abfiel,  und  Ense» 
bius  waren  die  Vorbilder,  denen  er  nachstrebte,  ohne  sie  freilich  zu  er- 
reichen. Kein  christlicher  Schriftsteller  ist  innig-er  vertraut  mit  den 
I*rofanaiitorfn  als  er,  und  die  Gewissensquaien,  ob  ein  Christianus  auch 
Cicerouiauus  sein  dürfe,  hat  er  durch  einen  Ausgleich  überwtmden,  der 
seinen  Wlasensdiaag  und  Foxmensmn  größere  Ehre  macht  als  seiner 
Wahrhaftigkeit  und  Gewissenstreue.  Friedlos  und  unstet  wie  eein  Gtist 
war  sein  Leben.  Sogar  bei  den  syrischen  MSnchen  hat  er  ttngere  Zeit 
in  strcng^^ter  Askese  gelebt  Dort  irrt  der  in  der  Mkte  der  dreiUger 
Jahre  stehende  Mann,  der  des  Lebens  Süßigkeit  ganz  genossen,  im  Sonnen- 
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Imuid  der  Wüste  umher;  dort  üickt  der  Gelehrte,  dessen  Wissen  bald  die 
Welt  in  StaaneD  «Utwea.  aoSkbtf  Köftra  an»  Ktunn,  hackt  das  Land,  sät  und 
begießt  Pflanten,  strickt  Fisdiemetze  —  und  sdireibt  Bücher  ab;  so  be- 
fiehlt BT  Sinter  selbst  einem  Freunde  zu  tun;  es  ist  wohl  das  wslenn],  daß 

den  Mönchen  literarische  Beschäftigung  empfi^en  wird:  eme  für  die 
Geschichte  der  Kultur  bedeutsame  Stelle.  Dann  finden  wir  ihn  abermals 
in  Rom.  Dort  schützte  ihn  Papst  Damasus,  der  mit  seinen  Epigrammen 
die  Reihe  der  Uteraturfreundlichen  Päpste  eröffnet,  gegen  den  Klerus, 
dessen  Unwillen  er  dvrdi  seine  dttenstrengen  Mahnungen  erregt  hatte; 
dort  lehrte  er  im  Paläste  der  Marcella  auf  dem  Aventin,  ihm  zu  FüAen 
saJkn  asketisch  gesinnte  Frauen,  von  den«i  einige  ihren  Stammbaum  auf 
die  Maicdler,  Gracchen  und  Scipionen  zurückführten.  An  seinem  Lebens- 
abend ^og-  or  nach  Bethlehem,  wo  er  ein  Mönchskloster  gründete;  hier 
unterrichtete  er  die  Söline  wohlhabender  Elteni  in  der  profanen  Literatur, 
die  er  nach  dem  Muster  eines  Clemens,  Origenes  und  Basilius  als  Grund- 
lage der  christifichen  Bildung  für  nötig  erachtet  (so  las  er  mit  seinen 
Sdhülem  Ver^l,  die  Komiker,  Lyriker  und  GesdiiidiAachreiber);  hier  vetfafite 
er  die  sdKm  erwähnte  (iS.  404)  Übersetzung  des  Alten  Testaments  aus  dem 
hebräischen  Original,  hier  die  Streitschriften,  in  denen  die  ganze  Gehässig- 
keit der  antikon  Rhetorik  und  Sophistik,  die  \'erhängnisvolle  Kunst,  durch 
Scheingründe  und  durch  persönliche  Verdächtigungen  des  Gegners  die 
schlechtere  Sache  zur  besseren  zu  machen,  ihre  Orgien  feiert  Die  dog- 
matischen Streitigkeiten  der  ilt«en  Kirche  setzen  die  phitosopUachen 
Fehden  des  Hellemamus  unmittdbar  fort;  so  hat  die  Orthodoxie  manchen 
Häretiker  gebrandmark^  dessen  Charakter  ebenso  makellos,  dessen  L^e 
ebenso  befreiend  war  wie  die  E^nkura,  den  einst  die  Stoa  in  starrer  Un- 
duldsamkeit geächtet  hatte.  Die  aus  dem  Streit  als  Siegerin  hervor- 
gegangene katholische  Kirche  hat  Hieronymus  den  Ruhmeskranz,  den  er 
selbst  sich  schon  im  Leben  zuerkannte  —  „ich  bin,  ruft  er  einmal  aus, 
Philosoph,  Rhetor,  Grammatik«'  und  Dial^tiker,  Hebräer,  Grieche  und 
Lateiner'*  —  nadt  seinem  Tode  bestätigt  und  die  Gloriole  der  Heiligkeit 
hinzugefügt;  dagegen  sagt  Luther  in  s^en  Tischreden,  es  gebe  keinen 
unter  den  Lehrern,  dem  er  so  feind  sei  wie  Hieronyma 

Im  Jahre  408  ließ  Kaiser  Honorius  seinen  Kanzler  und  Feldherm  Stilicho 
hinrichten,  dem  er  alles  verdankte.  Da  braclien  die  Westgoten,  die  vor  diesem 
gewaltigen  Heerführer  nun  nicht  mehr  zu  zittern  brauchten,  in  Italien  ein  imd 
plünderten  Rom  (410).  Das  drohende  V^hängnis  wurde  durch  AlarichsTod 
hinausgeschoben.  Honorius  gab  Ataulf,  dem  Nachfolger  Alarichs^  lun  Italien 
zu  mubmk,  Südgallien  und  Nordspanien  preis.  Die  Goten  rückten  brand- 
schatzend in  das  ihnen  ausgelieferte  Land  ein  (412).  Der  Nachfolger 
Ataulfs  (f  415)  Wallia  wurde  der  eigentliche  Gründer  des  durch  ein  loses 
Bundesverhältnis  mit  dem  röinisrhen  Reiche  zusammenhängenden  tolosanisch- 
spaui^chen  Goteiistaates.  Wahrend  dieser  Ereignisse  lebte  in  Rom  ein 
vornehmer  Mann,  Rutilius  Namatianus,  der  es  verdient,  emem  weiteren 
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iMM  ^  fM}.  ^  schon  aein  Vater,  in  Rom,  wo  er,  obwohl  ein  erldärter  Anhinger  der 
nationalen  Religion  wie  Symmadins,  die  hochstra  Ehrenämter  bekleidete. 

Im  Herbst  416  verließ  er  Rom,  um  nach  seinen  galliechen  Grütent  zu 
sehen,  die  durch  die  erwähnte  Plünderung  der  Goten  g-efahrdet  waren. 
In  seiner  Heimat  angekommen,  beschrieb  er  seine  Reise  in  einem  großen 
Gedicht  elegischen  Versmaßes j  daß  es  nur  unvollstäodig  erhalten  ist,  darf 
als  großer  Verlust  bezeichnet  werden,  denn  es  ist  eine  kulturgeschichtlich 
sehr  wichtige  Schliff  auch  poetisch  eine  adttnngswerte  Leistung;  Sprache 
und  Versbau  sind  von  einer  Reinheit,  wie  sie  selbst  Qaudian,  s«n  Zeit- 
genosse, nicht  erreicht  hat,  geschweige  denn  die  gallischen  IMchter  jener 
Zeit  Abgesehen  von  der  entschiedenen  Begabung  des  Dichters,  Land 
und  Leute  lebendig  zu  schildern,  fesselt  uns  seine  liebenswürdige,  stark 
personliche  Art.  Er  lebt  und  webt  in  den  großen  Erinnerungen  Roms. 
In  einem  schönen  Lobliede  auf  die  Stadt,  mit  dem  er  das  Gedicht  er- 
ofihet,  weiB  er  das  rhetorische  Schema  durch  pexaönliche  Zfige  lyrisch  zu 
bereidiem  und  übertrigt  so  die  Wirme  semes  Gefühls  auf  die  Leser; 
er  verheißt  der  regina  orbis,  obwohl  sie  von  den  Barbaren  geschändet 
sei,  die  Ewigkeit.  Die  Wartezeit  in  Ostia,  von  wo  aus  er  die  Küstenfahrt 
nordwärts  antreten  wollte,  verkürzte  er  sich  damit,  nach  der  fernen  Stadt 
zu  schauen;  Udysseus  habe  sich  gesehnt,  seine  Heimat  am  aufsteigenden 
Rauch  zu  erkennen:  er  erkenne  Rom  an  dem  Glänze,  der  über  den  ideben 
Hügeln  liege,  denn  in  Rom  habe  ihm  die  Sonne  geschienen,  und  heiterer 
als  anderswo  sei  dort  der  Tag;  nicht  trocknen  Auges  sagt  er  LebewohL 
Die  romantische  Stimmung  modemer  Romfahrer  liegt  über  seinen  Versen, 
eine  mit  Wehmut  gemischte  Heiterkeit,  die  wohltuend  absticht  von  dem 
Wahnglauben,  mit  dem  der  nnitelalterliche  Pilger  an  der  Hand  eines 
phantastischen  Romführers,  des  sog.  Mirabilicubuchcs,  die  heiligen  Stätten 
scheu  durdiwanderte.  Von  hohem  religionsgeschidillichem  Literesse  sind 
die  ÄttsfiUe  des  altgl&ubigen  Miannes  auf  Juden  und  Christen,  mit  denen 
er  auf  seiner  Fahrt  in  Berfihrung  kommt  Der  jüdische  Pächter  «ner 
Villa  (an  der  Küste  gegenüber  von  Elba),  wo  sie  hatten  landen  müssen, 
erhob  ein  großes  Geschrei  wegen  des  niedergetretenen  Grases  im  Park 
und  gönnte  ihnen  nicht  das  Trinkwasser:  dafür  hageln  nun  auf  ihn  die 
Sclünipfwörter;  es  ist  woiü  die  uuverholüenste  Äußerung  des  Antisemitis- 
mus im  Altertum  seit  luvenal,  den  die  römischen  Aristokraten  damals  gern 
lasen.  Die  Vorbei&hrt  an  einem  Kloster  (auf  einer  kleinen  Lisel  awisdien 
Korsika  und  Elba),  mit  dessen  Abte  damals  Augustinus  in  Verbindung 
stand,  gfibt  dem  Dichter  Gelegenheit  zu  einer  Schmährede  auf  die 
Mönche,  die  lichtscheuen  Männer,  die  am  Schmutze  Gefallen  fänden 
und  am  Menschenhaß.  Es  folgt  weiterhin  ein  zweiter  Ausfall  von  gleicher 
Bitterkeit  bei  der  Vorbeifahrt  an  einem  andern  Kloster.  Durch  solche 
Einlagen  Tersteht  es  der  Didifter,  den  Leser  zu  fesseln  und  seine  R«se» 
beschreibung  über  das  ZußOlige  und  Persoolidie  su  erheben;  ernst  und 
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siinuiiungsvoU  Steht  dieses  letzte  nationale  Gedicht  am  Grabe  der  aatiken 
Kultiir. 

Im  Verlaufe  des  5.  Jahrhunderts  verstummte  die  Literatur  in  Italien 
&8t  ganz,  die  Stfinne  der  Völkerwanderung  brausten  über  das  unglückliche 
Land.  Schlieftlicb  (476)  fiB  Odovakar  die  Iforrschaft  über  Italien  an  sieb. 

So  erfüllte  sich  an  ihm  die  Prophezeiung,  die  ihm  einst,  als  er  aus  seiner 
deutschen  Heimat  an  der  Donau  nach  Itnlien  wanderte,  von  Severinus, 
dem  Mönche  eines  Klosters  bei  Wien,  gegeben  worden  war:  „ziehe  hin 
nach  Italien,  zieh  hin:  jetzt  bist  du  in  armseUge  Felle  gekleidet,  doch  du 
bist  berufen  y  bald  Vielen  gtoAe  Greschenke  zu  machen.**  IMe  Lebens- 
besdureibung  dieses  Severinus  von  einem  gewissen  Ei^ppius  (Abt  eines  Mm  im 
Klosters  bei  Neapel)  mag  hier  kurz  besprochen  werden,  da  sie  eine  für 
die  Geschichte  der  Zeit  sdur  wichtige  Urkunde  ist  und  die  ganze  Literatur- 
gattung der  lieilig-en-  und  Märtvrf"-binirraphien  am  würdigsten  vertritt 
Mit  einer  Lebendigkeit,  die  der  alles  individuelle  untc^rdrückenden  hohen 
Literatur  der  Zeit  fremd  ist,  erhalten  wir  hier  ein  Kultur-  und  Sittenbild 
des  nördlichen  Teiles  der  romischen  Provinz  Noricum  (zwischen  der  Donau 
von  Passau  bis  Wien  im  Norden  und  der  Mur  im  Süden)  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  ihres  Bestehens  (etwa  453 — 488).  Eine  Stadt  nadi  der  andern 
wird  eine  Beute  der  Rugter,  Goten,  Alemannen,  Thüringer,  und  Sevexiatta» 
der  aus  dem  fernen  Osten  eingewandert  ist,  stellt  drrn  für  einen  verlorenen 
Posten  kämpfenden  Häuflein  der  Getreuen  propii  i'  nd  und  helfend  zur 
Seite,  eine  auch  den  Barbaren  ehrwürdige  Persönlichkeit  Der  Verfasser 
hat  die  Taten  und  Wunder  dieses  Mönches  mit  schlichter  Treuherzigkeit 
erzählt  und  Land  und  Leute  mit  guter  Beobaditungsgabe  geschildert  Er 
verfehlt  nicht»  dca  gelehrten  Diakon,  für  den  er  diese  „Memoiren*  auf- 
zeichnete, auf  dafl  dieser  eine  regelrechte  Biographie  daraus  mache,  um 
Entschuldij^ungf  weg-en  seiner  Schlichtheit  zu  bitten;  und  in  der  Tat  be- 
konunt  er  von  dem  hochgelahrtcn  ('assiodor,  der  ihn  noch  persönlich  kannte, 
kein  besonders  gutes  Zeugnis  in  allgemeiner  Bildung.  Uns  ist  seine  be- 
redte Ein&lt  xmd  frische  Natürlichkeit  lieber  als  die  sidi  weise  dünkende, 
prunkende  Beredsamkeit  der  Wdt 

Die  ersten  Jahrzehnte  des  6.  Jahrhunderts  brachten  dem  Rmdie  ostKoti*ciM 
wenigstens  den  Schein  neuer  Sicherheit  und  der  Literatur  eine  kurze 
Nachblüte.  Der  große  Ostgote  Theoderich  hatte  493  den  Odovakar  er- 
mordet und  sich  auf  den  weströmischen  Kaiserthron  gesetzt.  Wahrend 
die  andern  germanischen  Könige  in  Gallien,  Deutschland,  Spanien  und 
Afrika  Staaten  gründeten,  in  denen  das  romische  Element  im  nationalp 
germanischen  au^hen  sollte»  versuchte  Theoderich  in  Italien  das  Um^ 
gekehrte:  der  römische  Staat  und  seine  Kultur  sollten  bestehen  bleiben 
und  die  Goten  als  Ackerbürger  und  Krieger  in  ihn  eintreten.  Er  unter- 
nahm diesen  Versuch,  teils  weil  er  den  Glan;'  der  römischen  Kultur,  die 
er  bewunderte,  durch  die  Kraft  seiner  (joteu  erhalten  wollte,  teils  aber 
auch,  weil  die  Verhältnisse  ihn  dazu  bestimmten:  in  Italien  wurzelte  die 
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Kultur  eines  Jahrtausends  viel  tiefer  als  in  den  romanisierten  Provinzen, 
und  Rom  war  trotz  der  Verlegung  des  Herrschersitzes  nach  Ravenna  die 
Trägerin  der  VergangenliMt  itnd  im  Bewtifttseta  der  Menschen  auch  die 
der  Zukunft.  Der  kflnsUtche  Versuch  muftte  miWngen,  aber  die  maditige 

Peraonlichkeit  des  Königs  hielt  die  verschiedenartigen  Elemente  zusammen 
und  verschaffte  dem  schwer  g«  platrten  Lande  eine  dreißigjährige  Ruhe. 
Kin  inneres  Verhältnis  zur  Literatur  und  Kunst,  wie  Karl  der  Große,  hat 
dieser  Germane  noch  nicht  gehabt,  aber  es  schmeichelte  seinem  Stolze, 
sich  wie  einen  der  alten  Cäsaren  als  Schinnherrn  einer  Kultur  feiern  zu 
lassen  y  die  ihm  impmiierte.  Was  bei  Theoderich  immerhin  Emst  war» 
wurde  bei  seinen  Nachfolgern  zum  Sfnd;  sie  rühmten  sidb  auch  wohl 
ihrer  Kenntnis  dreier  Sfwachen,  des  Gotischen,  Lateinischen  und  Griechischen, 
denn  das  Griechische  war  damals  infolg^e  der  politischen  und  kirchlichen 
Auseinandersetzungen  des  Golenreiches  mit  Ostrom  für  kurze  Zeit  in  Nord- 
italieu  wieder  geläutig.  Die  beiden  Sterne,  die  am  abendlichen  Himmel  des 
sterbenden  Reiches  am  hellsten  glänzten  —  denn  einen  Schriftsteller  wie 
Ennodius,  so  wichtigf  er  für  die  Geschichte  der  Zeit  audi  ist,  dürfen  wir 
hier,  wo  wir  nur  die  groflen  Kulturfektoren  in  Rechnung  ziehen  können, 
bomUiu  fuglich  übeigehen  — ,  waren  Boethius  und  Caasiodortus.  Beide  Männer 
(t  s*4)-  stammten  aus  altadligen  Familien  und  waren  aufgew;ichsen  in  den  Über- 
lieferungen eines  aufgeklärten,  bildungsfreuudlichen  (  liristentums,  wie  es 
damals  in  der  Aristokratie  noch  den  Grundton  der  Weltanschauung  bildete; 
Boethius  war  vermählt  mit  einer  Dame  aus  der  Familie  jenes  S3m[miachus, 
den  wir  als  Voricampfer  der  alten  Religion  und  als  Herausgeber  des 
Livitts  kennen  lernten  (S.  405).  Wie  damals^  so  wurden  auch  jetst  wieder 
mustergültige  Ausgaben  klassischer  Zeugen  der  Vergangenheit  veranstaltet: 
unsere  besten  Handschriften  des  Vergil  und  Horaz  verdanken  wir  diesen 
Bestrebungen  vornehmer  Männer  der  ostgotischen  Restaurationszeit.  Die 
Bedeutung  des  Boethius  für  die  Schulgelehrsamkeit  des  Mittelalters  wurde 
oben  (S.  405}  bereits  hervorgehoben.  Daß  er  durch  seine  berühmte,  im 
GefSngnis  v^fiifite  „Trostschrift  der  PUlosophie**  dem  Mittelalter  audi  den 
mensdilichen  Gehidt  antiker  Greistes-  und  Henensbildung  vermachte»  ist 
im  vorhergehenden  (von  Lec^  S.  395)  bemerkt  worden.  Diese  Schrift  mit 
ihrer  Mischung  von  Prosa  und  Vers  wurde  neben  dem  in  gleichem  Stile 
geschriebenen  älteren  Werke  des  Martianus  Capeila  das  Stilmuster  des 
Mittelalters,  das  an  diesem  Zwitterding  von  Form  und  Foniilosigkeit  wie 
an  aUem,  was  kraus  uud  phantastisch  war,  seine  Freude  hatte,  bis  das 
geläuterte  Stilgefühl  dar  Renaissance  wie  im  Lihalt  so  in  der  Form  über 
Boethius  auf  Cicero  und  Platon  zurückging. 
r.fTMiwtw  Cassiodor  ist,  wenn  man  ihn  gerechterweise  im  Rahmen  semer  Zeit 
ii^Sfit-  beurteilt,  eine  bedeutende  Erscheinung.  Durch  die  Erlasse,  die  er  als 
Kanzler  im  Namen  Theoderichs  und  seiner  Nachfolger  verfaßte,  ist  er  die 
weitaus  wichtigste  fJucUe  für  die  Geschichte  seiner  Zeit.  Großer  Mut  und 
ein  seltenes  Geiüiii  kunstvollen  Könnens,  aber  auch  genaue  Vertrautheit 
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mit  den  MiuCeni  der  Vexigaiigenheit  gehörte  dann  vor  allem  dazu,  nach 

Tacitus  und  Ammianus  ein  Geschichtswerk  großen  Stiles  zu  wagen.  Er 
schrieb,  freilich  nach  dem  Vorgang  eines  zeitgenössischen  Griechen  in 
Konstantinopel,  die  Geschichte  des  Gotenvolkes,  mit  der  ausgesprochenen, 
ihm  durch  Theoderich  selbst  nahegelegten  Absicht,  den  Nachweis  zu 
erbnngen,  daß  es  an  Alter  und  Adel  seiner  Könige  den  dünkelhaften 
Italikem  ebenbürtig  sei.  D«r  Veilust  dieses  Werkes,  das  a  Büclier  iim- 
iaftte,  ist  für  uns  Deutsche  &st  so  unadiätzbar  wie  der  Untergang  der 
20  Bücher  „Germanenkriege**  des  älteren  Plinius.  Der  gaa>  düiftige 
Auszug,  den  noch  zu  Cassiodors  Lebzeiten  lordanis  von  dessen  Werke 
machte,  laßt  noch  die  große  Gelehrsamkeit  des  Originals  ahnen,  in  dem 
auch  griechische  Historiker  und  Geographen  reichlich  verwertet  worden 
waren.  Dieser  lordanis  war  romanisierter  Gote;  so  ist  seine  Schrift  das 
erste  ans  ecliattene  Gesdiichtswerk,  das  ein  Germane  in  lateinischer 
Sprache  verfaßt  hat  Erst  bei  den  Angelsachsen  und  Langobarden  des 
8.  Jahrhunderts  werden  wir  das  wiederfinden;  da  nnd  es  dann  aber  auch 
keine  bloßen  Auszüge  mehr,  wie  bei  lordanis,  sondern  originale  Werke 
selbständiger  Schaffenskraft.  Was  in  der  Zwischenzeit  über  deutsche  Ge- 
schichte geschrieben  worden  ist,  das  stammt  nicht  von  germanischen 
Schriftstellern,  sondern  von  römischen  Provinzialen. 

Cassiodor  hatte  auch  die  Absicht,  in  Rom  eine  theologische  FakultSt 
(wie  wir  das  nennen  würden)  einzurichten,  mußte  aber  den  Plan  wegen 
der  kriegerischen  Bedrängtiisse  Roms  aufgeben.  Doch  gründete  der  Papst 
Agapetus  (535 — 536),  den  er  für  den  Plan  gewonnen  hatte,  wenigstens 
eine  Bibliothek,  die  dann  Papst  Gregor  I.  (590 — 604)  übernahm.  Dieser 
Plan,  zu  dem  Cassiodor  durch  das  Vorbild  der  gleichzeitigen  svrisch-grie- 
chischen  Theologenschule  von  Nisibis  in  Mesopotamien  augeregt  worden  war, 
ist  als  Vorläufer  der  mittekdteriichen  Univ^nritätsgründungen  bemerkenswert 

Für  die  Geschichte  der  Kultur  noch  widitiger  ist  dann  aber  die 
Tätigkeit  geworden,  die  Cassiodor  entfaltete,  als  er  sich  nach  dem  Tode 
Theoderichs  und  seiner  nächsten  Nachfolger,  müde  der  Mitarbeit  an  einer 
Politik,  die  sich  immer  mehr  als  aussichtslos  erwies,  auf  seine  Besitzungen 
in  Bruttium  zurückzog  (bald  nach  540),  um  hier,  dem  Lärm  der  Welt  und 
den  Grreueltaten  der  Könige  entrückt,  in  einem  von  ihm  selbst  gegründeten 
Kloster  ein  gottgefalHges  Alter  zu  verleben.  Während  der  Scheinbau 
Theoderichs  zusammenbrach  (555)  und  die  Langobarden  fürchterlicher  als 
je  die  andern  germanischen  Barbaren  in  Italien  hausten  (seit  568),  hat 
Cassiodor  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  idealen  Güter  der  Vorzeit  für 
die  Nachwelt  zu  retten.  Getreu  dem  leuchtenden  Vorbilde  der  großen 
Kirchenlehrer  des  4.  Jahrhunderts  hat  er  durch  Lehre  und  Schriften  dahin 
gewirkt,  daß  seine  Mönche,  soweit  ihre  geistigen  Fähigkeiten  es  ihnen 
ermöglichten,  über  die  Betätigpjng  frommen  Sinnes  die  wissenschaftlichen 
Studien  nicht  vernachlässigten:  in  der  Bibliothek  des  Klosters  standen 
friedlich  neben  kirchlichen  Büchern  weltiiche.    Cassiodor  selbst  hat  für 
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die  Brüder  einen  Abriß  nicht  bloB  der  gdtÜichen,  sondern  auch  der  welt- 
lichen Wis'^pnscliaften  (der  sogenannten  sieben  freien  Künste)  verfaß^ 
sowie  ein  Hilfsbüchlein  für  Orthographie  beim  Abschreiben  der  Bücher. 
Wenn  wir  femer  die  Grundsäue  lesen,  die  er  für  die  Verbesserung  von 
Handscfariften  aiiüstdlte,  so  erkeanea  wir  deutlieh,  daB  er  die  Füfsofg«,  die 
seine  weltUchen  Freunde,  ixriie  bemerkt»  auf  «Ue  HerstelluQgr  zuvedSssiger 
Bitemplare  verwandten»  in  die  Kloaterschule  hinübedeitete.  Die  Be- 
deutung seiner  Klosterorganisation  kann  man  nicht  hoch  genug  schätzen. 
Wenig  mehr  als  ro  Jahre,  bevor  sich  Cassiodor  von  den  Geschäften  der 
Welt  zurückzog,  hatte  Benedictus  von  Nursia  (in  Umbrien)  auf  dem  Möns 
Cassinus  (bei  Neapel)  auf  den  Tnumnem  eines  zerstörten  ApoUotempels 
das  KJoster  gegründet  (529),  das  dazu  bestimmt  war,  dereinst  die  Pfläns- 
rtätte  aller  Klöster  des  Abradlandes  zu  werden.  Seinem  Stifter  hat  der 
Gedanke,  wissensdiaftlichen  Sinn  bei  den  Mmichen  zu  pflegen,  durdiaus 
iera  gelegen:  in  seiner  regtda  findet  sich  so  wenig  eine  Hindeutttt^  darauf, 
wie  in  den  Vorschriften,  die  schon  im  5.  Jahrhundert  Cassianus  für  die 
Klöster  (ialliens  p^cgfcben  hatte.  Daß  der  Benedictinerorden  ein  Banner- 
träger der  Wissenschaft  geworden  ist,  muß  als  Cassiodors  Verdienst  be- 
zeichnet werden»  der  zwar  die  Regel  Benedicts,  wie  es  scl^nt»  andi 
f3r  sein  eignes  Kloster  zugrunde  legte»  sie  aber  mit  einer  freieren  Geistes- 
richtung verband:  über  Benedictus  und  Cassianus  hinweg  knüpfte  er  damit 
an  Hieronymus  an  (s.  oben  S.  409).  Das  6.  Jahrhund^  in  dessen  Verlauf  das 
Westreich  zusammenbrach  und  unter  seinen  Trümmern  die  antike  Kultur 
zu  bet^Taben  drohte,  ist  für  die  Überlieferung-.sgeschichte  der  lateinischen 
Literatur  des  Altertums  entscheidungsschwer  gewesen.  Wären  nicht  die 
KlSster  dieses  und  der  beiden  folgenden  Jahrhunderte  nach  dem  Bds|Mele 
Cassiodors  für  den  Schutz  der  litetatur  eingetreten,  so  hatte  Karl  der 
Grofie,  als  er  das  Reich  wt^er  errichtete,  den  zerrissenen  Faden  nidit 
wieder  zu  solcher  Festigkeit  verknüpfen  können.  So  verdient  Cassiodor 
den  Ehrentitel,  den  ihm  ein  französischer  Gelehrter  gegeben  hat:  U  hiros 
et  le  restauratcur  de  la  science  au  VI  si^clc. 

Mit  dem  Gelehrtenkreise  des  Ostgotenreiches  stand  Priscianus  in  Be- 
Ziehungen,  der  daher,  obwohl  geborener  Afrikaner,  hier  kurz  erwShnt 
werden  mag.  Er  lehrte  in  Konstantinopel  latefaüsdie  Sprache.  Durch 
seine  gro^  18  Bücher  um&ssende  Grammatik  ist  er  einer  der  gelesensten 
Schriftsteller  des  Mittelalters  geworden:  sein  Werk  soll  etwa  in  1000  Hand- 
schriften verbreitet  sein.  Es  ist  eine  zwar  un<;elbständige,  aber  doch  'lehr 
achtungswerte  Leistung,  zudem  die  ein7.ig"e  uns  erhaltene  lateinische  Gram- 
matik, die  auch  die  Syntax  berücksichtigt  Man  sieht  auch  hieraus,  wie 
viel  höhere  Ansprüche  man  im  Osten  des  Rekdies  zu  cdner  Zeit  machte» 
wo  der  Westen  sich  mit  dürftigen  Abrissen  begnügte. 

IL  Afrika.  Die  römische  Provinz  Afrika,  dem  heutigen  Tripolis, 
Tunesien  und  dem  ostlichen  Algier  entsprechend,  liat  in  der  literatur  der 
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Sit  jahrhundertelang  eine  fahrende  Stellung  eingenonunen  und  ist  be- 
sonders von  Hadrian  bis  zum  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  tonangebend  auch 
fSr  Italien  gewesen;  damals  war  hier,  wie  bemerkt  (S.  403),  griechische 
Bildung  so  verbreitet  wie  in  keiner  andern  Provinz  dos  Westens.  Auch 
hat  keine  die  Fürsorge  der  Kaiserherrschaft  in  so  hohem  Maße  genossen  wie 
die  scboii  von  der  Natair  überschwenglich  reich  gesegnete  Provinz  Afrika. 
Kardiago  wird  noch  von  einem  griechischen  Rhetor  des  4.  Jahrhunderts 
die  xweite  Stadt  des  Erdlcreises  neben  Rom  genannt;  ja  selbst  als  die 
Vandalen  sich  schon  zu  Herren  der  Provinz  gemacht  hatten  (429),  schreibt 
ein  gallischer  Presb}i:er:  „dort  blühen  wissenschaftliche  Studien  und  Philo- 
sophie, dort  die  Kunst  der  Rede  und  Er/ichung  zur  Sittlichkeit."  Den 
Bewoimern  wird  ein  Temperament  heiß  wie  das  Klima  des  Landes  zu« 
geschrieben.  Die  Bisduiften^  ^e  aus  kehier  Plrovini  des  Westens,  aus» 
genommen  Italien,  in  solcher  Menge  vortiegen,  geben  uns  ein  deutöches 
Bild  lebhaft  entwickelten  Burgersinnes  und  vielseitiger  Interessen,  freilich 
anch  einer  anspruchsvollen  Selbstgefälligkeit  nnd  eines  gespreizten  PatlioS) 
das  auch  im  Stil  der  Prosa  und  der  Poesie  zum  Ausdruck  kommt. 

Von  der  Profanliteratur  dieser  Provinz  i^^t  innerhalb  unseres  Zeitraumes 
nur  zu  erwähnen  das  große  Werk  des  Maruanus  Capeila,  da  es  eins  der  NtArti»nut 
beliebtesten  Bfidier  des  Ifltteialters  geworden  ist  Es  enthalt  das  System  «^^'^"^j^^^ 
der  sieben  frden  Künste  (Grammatik,  Dialektik;  Rhetorik,  Geometrie, 
Arithmetik,  Astronomie,  Musik),  aber  in  einer  wunderlichen,  oft  albernen 
Rahmener7riMung,  wie  schon  der  Titel  „Über  die  Hochzeit  der  Philologie 
und  des  Morcur**  zeigt  Gerade  dieses  Nebeneinander  von  zuchtloser 
Phantastik,  spir-lnrischer  Allegorie  und  dürrer  Schulg-elehrsamkeit  sagte 
dem  Gesciimack  des  Mittelalters  zu,  nicht  weniger  auch  der  aus  schwül- 
stiger Ptosa  und  sdiulmäßiger  Poesie  gemisdbte  Stil,  der,  wie  sdum  be<- 
merkt,  von  Boettiins  nachgeahmt  wurde. 

Ein  viel  erfreulicheres  Bild  zeigt  die  christUche  Literatur.  Keine 
Provinx  des  ganzen  Reiches,  außer  Kleinasien,  gab  einen  so  trefflichen 
X^-hrbodon  für  das  zarte  Reis  der  neuen  Religion,  das  sich,  g-epflegt  durch 
stüie  Arbeit,  aber  auch  getränkt  vom  Strom  hinreißender  Beredsamkeit 
und  vom  Blute  der  Märtyrer,  unter  Afrikas  Sonne  zu  jenem  majestä^ 
tischen  Baume  entwickdt  hat,  der  die  Welt  beschattete. 

Die  afrikanisdie  diristUche  Literatur  gipMt,  wie  die  christliche  über* 
haup^  in  Augustinus.  Wir  gehen  daher,  um  ihn  in  die  Gresamtentwicklung 
besser  einreihen  zu  können,  hier  über  die  von  uns  gezogene  Grenzlinie 
zurück  und  werfen  im  Vorbeigehen  einen  Blick  auf  die  Hauptvertreter 
der  christlichen  Literatur  dieses  Landes  vor  Augustinus. 

Um  den  Ruhm  des  ersten  bedeutenden  cliristlichen  Schriftstellers  in 
lateinischer  Sprache  streitet  tich  Tertullianus  mit  Minudus  Felix;  doch  Mmeii 
dürfte  dieser  der  seitlich  frühere  gewesen  sein,  wie  Tertulfian  zweifellos  '**^ 
der  größere  war.    Minucius  Felix,  der  nicht  lange  vor  200  geschrieben  zu 
haben  schein^  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  das  drai  groAen  Gegensatze 
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von  Hellenismus  und  Christentum  litenuischen  Ausdruck  durch  die  Form 
des  Wechsclg^cspräches  zwnschcn  j*»  pin"rr>  Anhäng'er  beider  Weltanschau- 
ungen gegeben  hat.  Nach  dem  Vertreter  der  christlichen  Partei  tragt  der 
Dialog  den  Titel  „Octavius".  Sachlich  bringt  die  Schrift  nichts  besonders 
Neues,  sondern  verwertet  teils  die  von  Cicero  und  Seneca  in  ihrer  Be- 
kämpfung des  Polytheismus,  teils  die  von  griechischen  Apologeten  auf* 
gestelltett  Griinde;  aber  die  Kunst  der  Dantdlung  ist  ungew^mlich  grafi. 
An  zierlicher  Glätte  übertrifTt  der  Verfasser  sogar  den  Lactantius,  den  er 
an  klassischer  Reinheit  des  Stilgefühles  freilich  nicht  erreicht;  dazu  kommt 
eine  den  besten  Mustern  abgelernte  Kunst  der  Charakterzeichnung  und 
dramatischer  Einkleidung  —  Ort  der  Handlung  ist  der  Badestrand  von 
Ostia  während  der  juristischen  Herbstferien  —  und  ein  für  die  Größe 
Roms  und  seiner  Vergangenheit  trotz  aller  Polemik  begeisterter  Sbm. 
Das  Dogmatische  ist  so  farblos  wie  kaum  in  einer  andern  christlichen 
Schrift:  ist  doch  auch  dem  Verfasser  das  Christentum  mehr  dne  neue 
Form  der  Philosophie  als  eine  Relig^ion.  Die  Schrift,  die  uns  noch  heute 
entzückt,  mag  unter  den  gebildeten  Xamenchristen  viele  Leser  und  Lieb- 
haber gefunden  haben:  für  die  Ausbreitung  eines  Glaubens,  der  schon 
viele  Blutzeugen  gefunden  hatte,  war  das  anmutige  Spiel  mit  den  Rappieren 
geistreicher  IXalektik  nutzlos. 
tmuuhmi  TertulUanus,  ein  geborener  KarÜiager,  dessen  Blüte  um  200»  320 
(t  ■■•ji»)- fällt,  war  zum  Advokaten  bestimmt,  und  die  Sophismen,  die  diesem 
Berufe  damals  eigen  waren,  hat  er  auch  als  Verteidiger  der  Relig"ion 
nie  verleiig^ncn  können,  zu  der  er  als  Jüngling  übertrat.  Li  ihm  kochte 
eine  Glut,  die  ihn  selbst  und  andere  verzehrte,  da  sie  zu  lodernd  war, 
um  bloß  zu  erwärmen:  man  hat  gesagt,  er  gleiche  dem  heißen  Wüsten- 
unnde  seines  Landes.  Leidenachaftlldikeit,  die  kein  Maft  kennt,  ist  seinon 
Wesen  au^epragt;  kaum  ein  anderer  Fanatiker  hat  so  zu  hassen  vei> 
standen  wie  er;  Töne  der  Liebe,  dieser  schönsten  Frucht  des  Christen- 
tums, werden  fast  niemals  angrschlag-en ;  darum  kann  man  ihn  nicht 
lieben,  so  hoch  man  ihn  auch  bewundern  mag.  Der  Kampf  gegen  die 
Altgläubigen  genügte  ihm  nicht,  er  griff  mit  derselben  unerhörten  Heftig- 
keit die  katholische  Kirche  selbst  an,  als  er  in  vorgerückten  Jahren  sich 
der  Selcte  der  Montanisten  angeschlossen  hatte,  deren  schwärmefiadie, 
weitabgewandte,  die  strengen  Satzungen  christlicher  Lebensführung  bis 
zum  Übermaß  steigernde  Lehre  seinem  ungeduldigen,  unduldsamen,  zum 
Widerspruch  geneigten  Temperament  zusag-te.  Der  Montanisraus  trat  der 
Verweltlichung"  der  Kirche,  im  Gegensatz  zum  hellenenfreundlichen 
Gnostizisuuis,  grundsätzlich  entgegen.  Daher  ist  Tertullian  einer  der 
wenigen,  die  jede  Vermittlung  ablehnen;  er  verwirft  nicht  bloß  das 
nationale  Staats*  und  Religionswesen,  sondern  auch  Philosophie,  Literatur 
und  Kunst:  „die  Gelehrsamkeit  der  weltlichen  Literatur,  sagt  er  einmal, 
verschmähen  wir,  da  sie  bei  Gott  der  Torheit  überführt  worden  ist" 
Ein  Glück  für  die  junge  Religion,  daß  90  unduldsame  Stimmen  ungehört 
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verklangen:  fast  um  dieselbe  Zeit,  als  Tertullian  dem  Christen  die  Be- 
schäftigung mit  der  bildenden  Kunst  als  einem  Werke  der  DSmonen 
untersagte,  hat  ein  christiicfaer  Künstler  in  den  Katakomben  still  und  sinnig 
das  Bild  des  Orpheus,  der  inmitten  der  lauschenden  Tierwelt  die  Leier 

spielt,  auf  Christus,  den  galten  Hirten,  übertragen,  ohne  das  Geringste  zu 
ändern.  Doch  hat  das  (Christentum,  um  durch  den  Kampf  sich  in  seiner 
Eigenart  zu  behaupteo,  auch  die  Entwicklung^form  durchmachen  müssen, 
die  Tertullian  am  glänzendsten  vertritt:  er  gilt  mit  Recht  als  Begründer 
einmr  abendländischen  duristlichen  Theologie.  Sein  Stil  ist  mafilos,  wie 
sein  Wesen»  er  zerbricht  die  überlieferten  Formen,  statt  nch  ihnen  anzu- 
passen, aber  gerade  darin  liegt  seine  Grröße  auch  auf  diesem  Gebiete:  er 
wxirde  der  Schöpfer  einer  lateinischen  Kirchensprache,  denn  das  Christen- 
tum, dcis  in  Wahrheit  neu  war,  konnte  mit  dem  überlieferten  Bestände  der 
Worte  allein  nicht  mehr  wirtschaften  und  bedurfte  daher  eines  so  rück- 
sichtslosen, aber  sprachgewaltigen  Bildners,  wie  Tertullian  es  war. 

Der  Gedankenreichtum  der  neuen  Religion  offenbarte  sich  auch  in 
der  Vidseitigkeit  ihrer  literarischen  Vertreter:  wie  neben  dem  aerlich 
plaudernden  Minucius  der  fanatisch  eifernde  TertolUanus  stand,  so  wurde 
dieser  abgelost  ■'■on  einer  milden,  ganz  besonders  s^Tnpathischen  Persön- 
lichkeit Cyprianus  war  längere  Zeit  mit  großem  Erfolge  Rhetor,  trat  dann  CndMw 
zum  Christentum  über  und  wirkte  als  Bischof  von  Karthago  seit  248  *^ 
segensreich  unter  schwierigen  Umständen;  258  wurde  er  in  der  Verfolg^ung 
des  Kaisers  Valerianus  enthauptet  In  seinem  Wesen  war  er  das  gerade 
Gegenteil  von  Tertullian:  nidtt  genial  und  gewaltsam,  sondern  sanften 
Gemütes  und  gemäßigt.  Seine  Schriften,  darunter  besonders  die  Briefe^ 
Unvergleichlich  wertvolle  Urkunden  für  die  Geschichte  der  sich  festigenden 
Kirche,  haben  nichts  von  dem  eigenartigen  Geiste  TertuUians,  zeigen  da- 
gegen schon  durch  die  zahlreichen  laugen  Anführungen  aus  der  Bibel, 
die  bei  Minucius  völlig  fehlen,  bei  dem  unruhigen  Tertullian  nicht  so 
stark  hervortreten,  einen  ausgesprochen  diristlichen,  gcaneinverstSndlichen 
Charakter;  er  begnügt  sich  oft  damit,  die  dunklen  Gedankeng&nge  des 
von  ihm  hochverehrten  Tertullian  in  klarer  Ordnung  und  einfacher  Sprache 
zu  entwirren.  Von  seinem  Stil  sagt  HieronjTnus,  er  fließe  süfi  und  -^anft 
dahin,  wie  ein  ganz  klarer  Bach;  manchmal  hat  dieser  Stil  aber  vielmehr 
etwas  Salbungsvolles,  wie  ihn  denn  ein  späterer  Autor  mit  Ol  vergleicht 
Eine  Schrift  (aä  Donntumjy  in  der  das  Dogmatische  zurücktritt,  bietet  eine 
meisterhafte  Schilderung  des  Sittenverfelles,  ein  trotz  rhetorischer  Sdiwar^ 
maleret  vortr^ßiches  Kulturbild  des  gerade  damals  vor  dem  Zusammen- 
bruch stehenden  Reiches  und  seiner  verfaulenden  Gesellschaft 

In  der  rf^irhhaltigen   christlichen  Literatur  dieses  Landes  fehlt  auch 
das  Painphlet  nicht:  die  um  295  verfaßten  7  Bücher  des  Ar  1  >bius  ad-  AnMbtet 
versus  nationes.    Er  war  ein  bedeutender  Lehrer  der  Rhetorik  und  hatte, 
wie  hundert  Jahre  zuvor  Fronto,  die  christlidie  Religion  angegriffen.  In- 
feige  eines  Traumgenchtes  bescUofl  er  überzutreten.  Der  Bisdiof  weigerte 
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sich,  dea  durch  seine  Vergangenh^t  iSbtl  berüchtigtea  Menschen  anfiu- 
ndmien:  de  verftftte  er  seine  Schrif^  und  nun  wurde  ihm  sein  Wunsch  erfuüL 

Vom  Wesen  des  Christentums  hat  er  eine  ganz  unklare  Vorstellung,  das 
Neue  Testament  hat  er  bestenfalls  nur  oberflächlich  gelesen,  das  Alte  kennt 
er  überhaupt  nicht;  neuplatonischc  Einflüsse,  wie  wir  sie  später  reichlich 
bei  Augustin  finden  werden,  treten  uns  in  der  lateinisch-christlichea  Lite- 
ratur hier  zuerst  entgegen.   Der  Ton,  den  der  Renegat  anzuschlagen  sich 
erfrecht,  bt  pöbelhaft  ihm  fehlt  die  sittliche  W&de  Tertullians.  Die  fernen 
und  gelehrten  Christen  der  FolgM^  haben  daher  dieses  Weric,  das  der 
neuen  Religion  in  den  Augen  der  Gebildeten  nur  schaden  konnte,  entweder 
(wie  Lactantius)  stillschweigend  oder  (wieHieron^Tnus)  ausdrücklich  abcrelehnt. 
Für  den  Theologen  ist  es  fast  wertlos,  der  Philologe  möchte  es  nicht  missen 
wegen  der  Zerrbilder,  die  der  Verfasser  von  der  ältesten  römischen  Religion 
und  von  den  griediischen  Mysterien  entworfen  hat,  denn  der  Verleumdung 
und  dem  Hohn  eatndunen  wir  manche  sonst  unbekannten  Tatsachen. 
LMtoadv       Ein  Schüler  des  Amobius  vor  dessen  Obwtritt  war  Lactantius.  Von 
{t     3»s).  Afiika  hat  ihn  Diocletian  in  die  damalige  Residenzstadt  des  Ostreiche» 
Nikomedeia  in  Bithynien)  berufen,  wo  er  bei  der  griechischen  Bevölkerung 
lateinische  Bildung  verbreiten  sollte.    Hier  trat  er  zum  Christentum  über 
und  gab  bei  Ausbruch  der  diocletianischen  Verfolgung  (303)  sein  Lehramt 
auf.  In  hohem  Alter  wurde  er  ab  Erzieher  des  Crispus,  des  Sohnes  Con- 
stantins,  nadi  Gallien  berufen.  Sein  ausgezmdmeter  Stil,  de»*  nur  in  der 
juristischen  Literatur  der  Zeit  ^»mbfirtige  Vertreter  ausreisen  kann,  hat 
ihm  seit  der  Humanistenzeit  den  Ehrennamen  des  „chrirtlichen  Cicero" 
eingetragen:  er  wollte  auch  durch  die  Vornehmheit  der  Sprache  Propa- 
ganda für  die  neue  Religion  machen.   Seine  kleineren  Schriften,  darunter 
die  geschichtlich  wichtige  „über  die  Todesarten  der  Kaiser,  die  das 
Christentum  verfolgten*',  übergehen  wir.  Sein  Hauptwerk  sind  die  7  Bücher 
^    „JOnföhrung  in  die  Lehre  von  den  gottUdien  I^gen**  (Divinae  insühfUonaJ^ 
ein  Utelf  den  er  in  bewuAter  Anlehnm^  an  iß»  juristisdien  Listitutionen 
wählte.  In  der  Tat  soll  es  nur  eine  Einfuhrung  sein,  die  eigentliche  Weihe 
soll  hinterher  kommen.   Er  will  ein  philosophisches  Christentum  begründen 
und  wendet  sich  daher  an  ein  hochgebildetes  Publikum,  sowohl  der  Alt- 
gläubigen, die  er  über  diese  goldne  Brücke  der  neuen  Religion  zufuhr^, 
als  audb  vider  Christen  selbst,  die  den  eiofechen  Geist  und  die  kunsdose 
Sprache  der  Religionsurkunden  noch  nicht  zu  würdigen  wußten.  Er  be-< 
rührt  «ch  daher  am  nächsten  mit  IGnudus  Felix,  den  er  rflhmend  nennt 
und  gelegentlich  benutzt,  ist  ihm  aber  an  Tiefe  der  etiüschen  Auffassung 
überlegen.    Freilich  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß   er  auf  die^ 
Naturwissenschaft  nicht  nur,  wie  seme  christlichen  Vorgänger,  mit  Gering- 
schätzung herabsieht,  sondern  sie  als  Feindin  der  Religion  mit  Haß  ver« 
folgt   So  ist  er  „der  ente  und  nachdrücklichste  Vertreter  jener  anti-^ 
wissenschafUidien  iomisdi*cliristlichen  Richtung,  die  den  Naturfoncfaer 
einer  ap&toren  Zeit  auf  den  Scheiterhaufen  brachte*  Q.  Geffcken). 
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Alle  Geuannten  waren  nur  Vorläufer  des  Größeren,  dem  sie  den  Weg 
bereiteten.   Ein  Veisudii  dem  Genius  des  Augustinus  in  der  hier  ge-  Aimiii« 
botenen  KSrze  gerecht  nt  werden,  wäre  austtcihtaloe;  wir  beschiinken  uns 

darauf,  seine  Bedeutung  für  die  Literatur  mit  .einigen  Strichen  zu  zeichnen. 
Unwillkürlich  fühlt  man  sich  geneig^t,  seine  Eigenart  durch  einen  Vergleich 
mit  Hieronymus  festzustellen.  Denn  zu  derselben  Zeit,  als  dieser  im  fernsten 
Osten  von  seiner  stillen  Klause  aus  die  christliche  Welt  in  Staunen  ob 
seiner  Gelehrsamkeit  setzte,  wirkte  Augustinus  im  äußersten  Westen  als 
Bischof  von  Hippo  (in  der  Nähe  des  heutigen  Bona).  Die  Lebensschidcsale 
haben  die  beiden  auAer  in  briefUdiem  Verkelir  nidit  zusammengeführt, 
sie  waren  aber  au<^  grundverschiedene  Naturen.  Augustinus  war  kma 
Gelehrter  wie  Hieronymus,  sein  Wissen  ist  vergleichsweise  gering,  auch 
abgesehen  von  seiner  schon  erwähnten  Unkenntnis  des  Griechischen;  aber 
an  die  Stelle  der  Gelehrten-  und  Kampfesnatur  des  Hieronymus  hatte  er 
zu  setzen,  was  jenem  abging:  ein  tiefinnerliches  Wesen,  ein  reiches  Ge- 
müt und  einen  edlen  Qiaralcter,  die  es  ihm  ermöglichten,  vom  Kampf 
zum  Frieden  der  Sede  durchzudringen;  wenn  jener  hervorragt  durch 
dialektische  Verstandesschärfe,  SO  dieser  durdi  den  Schwung  seiner 
Phantasie.  Ja,  man  darf  es  aussprechen:  Augustinus  war  der  größte 
Dichter  der  alten  Kirche,  mag  er  auch  in  Versen  so  wenig-es  geschrieben 
haben  wie  Platou.  Diese  beiden  gehören  zusammen  als  die  größten 
Dichterphilosophen  aller  Zeiten,  und  wir  wollen  es  uns  als  eine  für  die 
Geschichte  der  menschlicbm  Ideen  wichtige  Tatsache  meiken,  daß 
Augustinus,  als  er  irrte  und  fehlte  und  mit  der  ganzen  Glut  s^er  Seele 
die  Wahrheit  suchte,  in  der  platonischen  Pliilosophie  die  Führeria  ge- 
funden hat,  die  ihn  den  rechten  Weg  leitete.  Piaton  selbst  freilich  hat 
er  im  Urtext  schon  nicht  mehr  lesen  können,  aber  das  Beste  und  Ewige 
an  dessen  Philosophie,  die  Lehre,  daß  diese  Sinnen  weit  nur  ein  dänimer» 
haftes  Gleichnis  der  ewigen  und  daß  das  Böse  nicht  für  sich  bestehend, 
sondern  nur  ein  Abirren  vom  Guten  sei,  war  auch  in  den  Büchern  der 
Platoniker  «rhalten,  die  er  in  der  Übersetzui^  des  oben  (&  404)  genannten 
Victorinus  las,  als  er  in  Mailand  noch  schwankte  zwischen  Skeptizismus 
und  christlichem  Offenbarungsglauben.  Und  wie  ihn  einst  das  Studium 
des  Aristoteles,  ebenfalls  in  einer  Übersetzung,  aus  den  wüsten  Nebel- 
regionen des  Manichäismus  in  die  Welt  des  klaren  Denkens  zurück- 
geführt hatte,  so  entriß  ihn  jetzt  Piaton  sowohl  dem  Strudel  der  Sinnlich- 
keit, der  ihn  zeitw^e  zu  verschlingen  drohte,  als  der  Nichtigkeit  weltlicher 
Rhetorik,  die  er  als  Beruf  gewählt  hatte.  Wieder  siegte,  wie  einst  zu 
Flatons  Zeit,  die  Philosophie  als  die  Wissenschaft  des  Seins  über  die 
rhetorische  Schein  Wissenschaft,  wieder  wurde  Piaton,  dessen  Finger  gen 
Himmel  weist,  ein  Seelenretter.  Wenn  er  jetzt  seinen  letzten  großen 
Jünger  einem  Höheren  zuführte,  in  dem  der  Widerstreit  von  Geist  und 
Materie  aufgehoben  war,  so  werden  wir  dabei  gern  des  schönen  Wortes 
der  alten  griedtiachen  Kirche  gedenken,  dafi  Grott  in  Sokrates  die  Keime 
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deii  wahren  Logos  gesenkt  liabe  vor  der  Erscheinung  seines  Sohnes 
Jeam  Christus.  Audi  Aitgustbus  sdbst  bat  sich  ebunal  in  diesem  Sinne 
ausgesprodien:  er  möchte  —  sdureiht  er  m  ehiem  Briefe  —  wünschen, 
dftfi  unter  denen,  die  Christus  aus  der  Hölle  hefreitf,  diejenigen  seien, 

„mit  denen  wir  durch  unsere  literarischen  Studien  so  vertraut  geworden 
sind,  deren  Beredsamkeit  wir  bewundem,  nicht  bloß  Dichter  und  Redner, 
sondern  auch  Philosophen,  viele  auch,  von  denen  wir  keine  Schriften 
haben,  deren  rühmlichen  Lebenswandel  wir  aber  aus  den  Werken  jener 
kennen  gelernt  haben;  denn  abgesehen  davon,  daß  sie  nicht  den  einen. 
Gott  vcdnehrteo,  werden  sie  mit  Recht  hingestellt  als  nachahmenswerte 
Muster  der  SpsrsamkMt,  Entiialtsamkeit,  Reinheit,  der  Todesverachtung 
förs  Vaterland  und  der  Treue".  Von  den  Dichtem  liebte  er  besonders 
Vergil,  aus  dem  er  sogar  in  einer  Predigt  Verse  anfuhrt;  einmal  nennt  er 
ihn  einen  „großen  Dichter,  den  herrlichsten  und  besten  von  allen":,  so 
schreibt  er  noch  als  Greis  von  dem  Dichter,  bei  dessen  Lektüre  er  als 
Knabe  an  tragischen  SteUtti  gewdnt  hatte. 

Unter  seinen  fiberaus  saUreichen  Schriften  werfen  wir  einen  Blick 
nur  auf  die  zwei  berülmitestra.  Die  Qm/kssieites  sind  wohl  das  räuige 
Buch  der  alten  christlichen  Kirche,  dessen  Studium  nicht  auf  den  Kreis 
'1er  Theologen  beschränkt  g-eblieben,  sondern  das  ein  Lesebuch  der  Ge- 
bildeten überhaupt  geworden  ist  Im  Mittelalter  freilich,  das  für  den 
irrenden  Menschen  Augustinus  kein  Verständnis  haben  konnte,  da  es  in 
Ulm  nur  den  fdileflosen  Kirchenlehrer  verehrte,  trat  es  hinter  den  gro0en 
lehrhaften  Werken  xurück;  mit  um  so  gröBerer  Liebe  umfaßte  es  die 
Renaissance,  die  das  Indtviduum  wieder  entdeckt  hatte.  Petrarca,  dem 
man  ein  günstiges  Vorurteil  für  einen  christlichen  Schriftsteller  wahrlich 
nicht  von\-erfen  kann,  hat  dieses  Ruch  mit  schwärmerischer  Zärtlichkeit 
g"eliebt,  darüber  Tränen  vergossen  und  es  wie  ein  Orakel  befragt,  als  er 
sich  aut  der  Höhe  des  Mont-Ventoux  in  der  Einsamkeit  Gott  am  nächsten 
llUilte;  er  hat  es  in  <eSsLer  eignen  Sdirift  nachgeahmt,  me  aigAtat  Rousseau. 
Was  &nd  man  Besonderes  an  diesem  Buch,  was  an  ihm  fesselt  uns  noch 
jetzt?  £s  ist  das  ewig  Menschliclie,  das  an  Kraft  durch  die  Jahrtausende 
nicht  gebrochen,  mit  einer  Unmitt^barkeit  ohnegleichen  aus  ihm  zu  uns 
herübertont.  Das  Innenleben  keines  Menschen  des  Altertums  ist  uns  so 
genau  bekannt  wie  das  des  Augustinus,  und  da  es  auf  das  ewig  Mensch- 
liche eingestellt  ist,  so  wird  das  Persüuliche  zum  Allgemeingültigen;  mit 
Recht  hat  man  das  Faostisdie  <fie»e8  Buches  hervorgdioben.  Hoffen  und 
sehnen,  irren  und  suchen,  verzweifeln  und  glauben,  hassen  und  lieben  — 
es  gibt  kdne  Saite  im  Gemütsleben  des  Mensdien,  die  hier  nicht  tonte. 
Genrebilder  von  ganz  intimem  Reize  wechseln  mit  erscKüttemden  Seelen- 
gemälden Von  dem  Garten  in  Afrika,  wo  der  Knabe  Birnen  gestohlen 
hat,  begleiten  wir  ihn  bis  zu  dem  Garten  in  Mailand,  wo  der  33jährige 
nach  unendlichem  Ringen  in  schicksalsschwerer  Stunde  verzichtet  auf 
alles,  was  ihm  das  Leben  bish«:  lieb  und  wert  madite,  verzichtet  auch 
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auf  die  BfBut,  defiMi  Besitz  er  mit  der  ganzen  Sinnlichkeit  s^es  heiften 
Blutes  begdurt;  er  ertifalt  von  den  Fr%ein,  die  er  in  der  Sdiule  bekam» 

weil  er  nicht  griechisch  lernen  wollte,  wie  von  seiner  sanften  frommen 
Mutter,  die  mit  gfrenzenlo^pr  Zärtlichkeit  an  dem  Sohne  hänget,  und  die 
sich  zu  sterben  legt,  als  er  ihr  durch  Empfang;  der  Taufe  den  Wunsch 
ihres  Lebens  erfüllt  hat  Es  liest  sich  wie  ein  Roman  und  ist  doch  alles 
eiiebt  Ein  solches  Buch  hat  es  nie  vorher  und  nie  wieder  nachher 
gegeben.  Zwar  eine  ScAlistiiiographie  hat  &n  oder  zwei  Jalixzeluite  vorher 
im  Osten  des  Reiches  auch  Gregorius  vmk  Naaanz  (in  zwm  langen  Ge- 
dichten) geschrieben,  aber  Augustin  gibt  sie  in  Form  einer  Beichte  und 
Rechenschaftsablage  vor  Gott,  unvergleichlich  tiefer  und  wahrer  als  jener 
große  griechische  Prediger.  Eigentlich  neue  Gattungen  hat  die  Literatur 
der  alten  Kirche,  die  mit  der  Apostelgeschichte  beginnt,  nicht  hervor- 
gebracht, sondern  sich  dan^  begnügt,  die  alten  Fwnnen  mit  neuem  Inlialt 
zu  füllen  —  scheinbare  Ausnahmen  Ton  diesem  Gesetz  erle^gen  ada.  bei 
sorgfältiger  Erwl^^g  — :  fOr  die  augustmischen  Konfessionen  lifit  sich 
ein  irgendwie  genaues  Seitenstück  u'.cht  anfuhren.  Immerhin  wollen  wir 
nicht  vergessen,  daß  die  Analyst  <ii  s  eignen  Ich  durch  eine  Richtung  in 
der  Philosophie  der  ersten  Jahrhunderte  vorbereitet  war:  Seneca  berichtet, 
daß  er,  dem  Beispiel  des  pythagoreisierenden  Sextius  folgend,  sich  abendä 
vom  sittUchen  &trage  des  Tages  Rechenschaft  abzulegen  gewohnt  sei, 
und  der  Vorsdu^  Epiktets  ^sprich  mit  dir  selbst«*  verdaolcen  wir  Marc 
Anrels  „Selbstgespräche**;  diese  wied^um  sind,  ohne  daß  eine  unmittel- 
bare AUiSngigkeit  vorläge,  von  Augustins  Soiihquia  nicht  zu  trennen, 
einer  ganz  kurz  vor  der  Taufe  von  ihm  verfaßten  Schrift,  in  der  er  sein 
Ich  mit  seiner  Vernunft  ein  Zwiegespräch  halten  läßt.  Wenngleich  also 
die  Möglichkeit  vorliegt,  die  Konfessionen  nach  ihrer  allgemeinsten  Idee 
der  Selbstbetraditnng  in  einen  Kr^  des  GefOhlleliens  hineinzubezi^en, 
das  auch  in  der  Literatur  der  Antiice  seinen  Niedersclilag  gefbnden  ha^ 
so  Ueibt  dodi  dtie  Tatsache  bestehen»  daß  hier  eine  staric  ausgeprägte 
Persönlichkeit  die  überlieferten  Formen  zerschlagen  und  ein  Neues  gebildet 
hat.  Freilich  haftet  auch  an  diesem  Menschenwerk  ein  Erdenrest.  Wer 
eine  solche  Beichte  an  seinen  Gott  als  Lese-  und  Erbauungsbuch  für  das 
Publikum  herausgibt  (und  er  nimmt  öfters  ausdrücklich  auf  Leser  Bezug), 
der  hat  die  von  den  Christen  vielgeschmihte  antike  SelbstgefiUigkeit 
innerlich  iM»ch  nidit  ganz  übenranden,  und  ihm  kann  der  Vorwurf  nicht 
erspart  tilmben,  daß  er  ijSein  Henc  zur  SchaubtUme  gemacht  hat^.  Zudem 
wirkt  die  Form  der  Beichte,  durch  13  Bücher  fortgesetzt,  schließlich 
ermüdend  und  kann  ohne  Künstlichkeit  nicht  gewahrt  werden:  oft  hören 
wir  ihn  nicht  vor  seinem  Gotte  bekennen,  sondern  seine  Leser  belehren. 
Die  Sprache  endlich,  die  nach  unserem  Gefühl  in  solchem  Werke  nicht 
schlicht  genug  sein  kann,  ist  stellenweise  sehr  gesudit:  die  erhabensten 
Gedanken  seines  schöpferischen  Geistes»  die  geheimsten  und  zartesten 
Regung«!  seiner  leidenden  Seele  werden  von  ihm  nur  zu  oft  mit  dem 
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Flitterknm  der  Rhetorik  behlngt  Aber  diese  Felder,  die  er  «idi  in 
semen  Predtgten  ntdit  Tenneidet,  er  imt  snner  Zeit  Ale  Gemee  itt 
das  Werk  von  «nsamer  GraBartigkeit  und  gehört  zu  den  ewigen  Besits» 

t&mem  der  Menschheit 

Wenn  die  Konfessionen  den  Kampf  des  Individuums  zwischen  Böse 
und  Gut  und  den  endlichen  Triumph  des  Guten  schildern,  so  stellen  die 
fl|>&ter  geschriebenen  22  Bücher  „Vom  Reiche  Gottes"  Cde  civUaie  dH) 
dieses  Problem  auf  die  Grandlage  der  ganien  Menschheit^fesdhidite. 
Diesem  bedentendslMi  Werke  der  alten  Kirche  liat  andi  die  griechische 
Theologie  nichts  Vergleichbares  an  die  Seite  zu  setzen;  wie  im  Osten  die 
Fähigkeit  wissenschaftlicher  Forschung,  so  war  im  Westen  des  Rfirhfs 
die  Kraft  des  Aufbauens  größer.  Den  unmittelbaren  Anlaß  zu  diesem 
Werke  gab  dem  Augustinus  die  Üesiürmung  Roms  durch  Alarich  (410). 
Damals  grub  die  nationale  Partei  den  alten  Vorwurf  wieder  aus,  daß  an 
diesem  Verhängnis,  dem  firchteriidisten  s«t  der  Schladit  an  (ter  Alfiat 
die  Christen  sdrald  seien,  denen  die  alten  GStter  grollten.  Nie  war 
dieser  Vorwurf  mit  scheinbar  größerem  Rechte  erhoben  worden  —  ging 
doch  dem  Barbarensturm  (Xus  Edikt  des  Theodosius,  das  die  Tentpelfrüter 
einzog,  unmittelbar  voraus  — ,  und  es  bedurfte  des  ersten  Mannes  der 
Christenheit,  ihn  zu  widerlegen.  So  schließt  dieses  Werk  die  lange  Reihe 
der  christlichen  Verteidigungsschriften  ab,  geht  aber  darin  weit  über  sie 
hinaus,  daB  es  auf  den  TrOmmem  des  niedergerissen«!  Pantheon  die 
christliche  Kirche  sidi  vor  unseren  Augen  erheben  lafiL  So  wardig  und 
ernst,  mit  solcher  Tiefe  imd  Weite  des  Blickes  war  die  alte  Streitfrage 
noch  nie  lir-h nudelt  worden.  Anc^pnrl'ni  berührt  uns  die  trotz  grundsätz- 
licher Ablehnung  des  Alten  j^euahne  Vornehmheit  der  Polemik:  man 
merkt,  daß  ilun  einst  lieb  und  wert  gewesen  iät,  was  er  nun  bekämpfen 
muß,  und  gern  bezeugt  er  auch  hier,  daß  philosophische  Denker  und 
Dichter  wie  Qcero,  Vergil,  Seneca  und  vor  allen  Piaton,  durch  gelegene 
liehe  Gedaakenbarmooie  mit  christiichen  Lehren  verbunden  sdeo.  Der 
wissenschaftlichen  Sachli<^elt,  mit  der  der  Polytheismus  bekämpft  ^rird, 
verdanken  wir  Stücke  der  wertvollsten  Urkunden  der  alten  Relijjfion,  deren 
Originale  nun  freilich,  als  endgültig  widerlegt,  der  Verg-essenheit  anheim- 
fielen. Augustinus  untersucht  in  diesem  Werke  die  alte  Frage  nach  der 
Stellung  des  Christentums  in  der  Geschichte,  löst  sie  aber  nicht  wie  frühere 
Sduiftsteller  historisch,  sondern  q^knlativ.  Der  Widerstreit  des  bösen 
und  des  guten  Prinape  findet  In  dem.  Kampfe  der  eUdäu  Urnna  und 
divina  seinen  Ausdruck;  das  irdische  Reich  ist  mit  d^  Sihidenfall  in  die 
Welt  getreten  ut)d  dient  den  irdischen  Bedürfhissen;  das  Gottesreich  ist  das 
Ideal  der  Sündenlosigkeit;  beide  wogen  auf  und  nieder,  bis  Christus  das 
Reich  Gottes,  das  seit  des  Heilands  Erscheinung  reiner  als  zuvor  erstrahlt, 
dereinst  am  Ende  aller  Tage  zum  vollen  Siege  führen  wurd.  Dem  Alter- 
tum war  der  Gedanke,  die  Wirksamkeit  einer  Idee  in  der  Weltgeschichte 
XU  erweisen,  unbekannt  gewesen:  er  konnte  auch  nur  auf  dem  Boden  des 
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christianisierten  römischen  Weltreiches  erwachsen,  und  nur  im  Geiste  eines 
Mannes,  der  die  Kraft  philosophischer  Betrachtung  mit  baumeisterlicher 
Kunst  so  vereinigte  wie  AusnT^tinus.    Wenn  das  Wesen  der  Geschichts- 
philosophic  teleologische  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwicklung  ist, 
so  darf  Augustins  Werk  ein  gvschtchtqiliilosophisdies  genannt  werden  (der 
Attsdrudc  stammt  von  Voltaire),  insofern  hi«r  zum  ersten  Male  ein  For^ 
Sidiritt  der  Menschheitsgeschichte  nach  dnem  bestimmten  Ziele  hin  be- 
hauptet und  dargelegt  worden  ist    Bei  aller  Bewunderung  jedoch  für  die 
Größe  des  Wurfes,  für  den  Versuch,  die  Flucht  der  Erscheinungen  einem 
einheitlichen  Prinzip  unterzuordnen,  und  für  die  systematische  Folgerichtig-- 
keit,  mit  der  dieser  Riesenbau  aufgeführt  worden  ist,  kann  die  Kritik  auch 
hier  nicht  verstummen.  Die  zum  Prinzip  erhobene  transzendentale  Idee 
des  götäichen  'Willens  liflt  die  in  d«r  Geschichte  lebendigen  Mächte  au8er 
Betracht:  gilt  doch  die  Freiheit  des  Willens,  die  der  junge  Augustinus 
verteidigt  hatte,  dem  alten  durch  den  Sündenfall  als  aufgehoben.    So  ver- 
mag denn  diese  religionsphilosophische  Geschichtskonstruktion,  wie  sie  nicht 
ohne  allegorische    Umdeutung  und   gewaltsame   Beugimg  geschichtlicher 
Tatsachen  zustande  gekommen  ist,  die  Probe  auf  ihre  Richtigkeit  bei  vor- 
urteilsloser Prüfung  nicht  auszidialten.    Diesem  Urt^  widerspricht  es 
nich^  daB  der  ^egeszug  dieses  Werkes  durdi  die  abendlindische  Christen- 
heit fast  beispiellos  gewesen  ist;  man  wird  wohl  sagen  dürfen,  daß  außer 
Piaton  kein  Schriftsteller  auf  die  Gedanken  der  Kulturmenschhcit  so  be- 
stimmend eingewirkt  hat  wie  Augustinus  durch  dieses  W  erk.    Noch  heute 
ist  es  ein  Grundbuch  der  katholischen  Kirche.     Begreiflich  genug:  ist 
doch  die  civilas  dei  dem  Augustinus  nicht  bloß  das  übersinnliche  Reich 
Gottes,  das  dereim^  am  ^de  der  Dinge  kommen  wird,  sondern  zugleich 
auch  die  Kirche,  die  bereits  jetzt  auf  jenen  Zustand  der  VoUkommenp 
hcit  vorbereitet;  und  als  solche  hat  sie  die  Aufgabe,  die  ihr  gegenüber- 
stehende civilas  ferrtna,  die  sündige  weltliche  Gemeinschaft,  zu  heiligen 
und   sich    dienstbar   zu   machen.     Diese   zweite,   reale   Auffassung  des 
Begriffes  der  civiias  dei   drängte  im  Mittelalter  die  erste,  geistige  in 
den  Hintergrund;  sie  wurde  —  von  Thomas  von  Aquino  schließlich  in 
voller  Schärfe  herausgearbeitet  —  die  theoretische  Grundlage  fiir  die 
Wd,therrschaft  der  katholischen  Kirche,  lur  jene  Politik,  durch  die  die 
Kirche  die  Welt,  Wissenschaft  me  Leben,  in  sich  aufnimmt  und  sich 
unterordnet. 

Augustinus  hat  nach  seiner  Taufe  noch  über  vier  Jahrzehnte  in  seiner 
Heimat  gewirkt,  anerkanntermaßen  der  größte  Schriftsteller  der  Christenheit. 
Aber  auch  ins  Volk  ist  er  hinabgestiegen  durch  seine  Predigten.  Diese 
sind  in  der  Fonn  charakteristisch  durdi  ihre  au^iehildete  Reimprosa,  an 
deren  StiUosigkdt  das  Mittäter  sidi  berauschte.  Audi  über  die  Theorie 
der  Predigt  hat  Augustinus  ein  ausgezeichnetes  Werk  verfafit,  in  engem 
Anschluß  an  Cicero.«;  Schrift  vom  Redner.  Er  sollte  den  Einbruch  der 
Barbaren  in  sein  Heimatland  noch  erleben:  während  der  Belagerung 
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Minefl  BiBcho&shzes  Wppo  durch  die  dam  gotischen  Stamme  angehSrandea 
Vaodalen  starb  er  hochbetagt  (430). 
Poesir  lur  7ei»        Aus  dcr  Zeit  der  hunder^ährigen  Vandalenherrschaft  in  Afrika  be- 
^hc-ri^T'  si^***         zahlreiche  größere  und  klt-inere  Gedichte,  von  denen  einige 
(f»9— «4)-   sich  durch  formale  Kunst  auszeichaeti;  auch  bieten  sie  als  litprarisrhe  Er- 
zeugnisse einer  Mischkultur  nicht  geringe!>  Interesse.    Die  Barbarcnköuige 
sahen  es  mit  Schmimiwtln,  wenn  die  lateinischen  Dichter  ihnen  GebortatagiK 
gedidite  machten  oder  ihre  Sommerresidenaen  und  Bauten  verherrilcfaten, 
dodi  lidlen  de  ne  gelegentlich  audi  ihre  rohe  Knft  fühlen.  Damt  regte 
sich  wohl  das  nationale  Gefühl  der  römischen  Provinzialen  gegen  die 
Barbaren,  die   hier  die  alte  reiche  Kultur  zerschlugen.    Hin  bekanntes 
G«dichtchen  dieser  Art,  wertvoll  durch  die  g-ermanischen  Worte  des  ersten 
Verses  (A^i/s  und  skapjam  maisjan  Jak   drinkanj,  lautet  in  deutscher 
Übenetstttig: 

Zwischen  dem  gotischen  „Heil!",  dem  „Schafft  uns  zu  essen  und  trinken" 
Wagt  sich  keiner  daran,  die  Verse  richtig  zu  bilden. 
Denn  Kalliope  scheut  den  \'cretn  mit  dem  trunkenen  Bacchus: 
Schritte  die  Muse  doch  dann  taumelnden  Fufies  emher. 


m.  Spanien.  Dieses  Land,  das  im  i.  Jahrhundert  der  Literatur  die 
gröfiten  Talent»  (ao  die  FaadÜe  der  Seneea,  Martial,  Qtiintilian),  und  der 
Welt  swei  Kaiser  (rrijui,  Hadriaa)  acbeokte,  aank  Mit  der  Ifitte  des 
2.  Jahthundeits  m  vonkomneaer  BedeutnngiJneigtait  herunter.  Audi  das 

Christentum  brachte  hier  zunächst  keinen  literarisdien  Aufschwung:  der 
Gegensatz  zu  Afrika  und  Gallien  ist  so  scharf  wie  nur  möglich.  Erst  vom 
4.  Jahrhundert  ab  wurde  es  etwas  besser  (Iheodosius  der  Große  war 
Spanier),  doch  waren  auch  jetzt  nicht  einmal  Talente  zweiten  Ranges  in 
der  liteimtur  zahlreich.  Die  Ursache  dieser  Minderwertigkeit  mag  gerade 
darin  liegen,  daft  die  Romatiisieruiig  in  keiner  Provins  so  durchgrrifend 
war  wie  in  Spanied:  so  Milte  hier  mdur  als  andenwo  die  RassemniBdiuiy, 
die  in  Gallien  und  Afrika  Litcrattiren  landschaittichen  Charakters  hervor- 
brachte. Auch  lagf  diese  Provinz  dem  Osten  am  fernsten:  die  Kenntnis 
des  Griechischen  muß  hier  ganz  unbedeutend  gewesen  sein.  Bis  an  die 
Grenze  des  Mittelalters  hat  die  Literatur  Spaniens  nur  einen  einzigen 
großen  Namen  aufruweisen  —  denn  die  Weltgeschichte,  die  der  Presbyter 
Orosius  im  Auftrage  des  Augustinus  verfiifite,  ist  nur  durch  die  daxin  aus- 
geschriebenen, uns  nun  Teil  veriorenen  Quellen  wichtig  — :  den  Dicfater 
Prudrutiuj  Prudentius,  den  man  als  Liederdichter  den  „christlichen  Horas"  nennen 
it  om  410V  ^^^^  Seine  H}Tnnen  sind  nicht  wie  die  ambrosianischen  für  den  Gemeinde- 
gesang bestimmt:  es  ist  ei«  Liederbuch  zum  Lesen,  mögen  auch  einzelne 
Lieder  attszugsweise  in  kirclilicbem  Gebrauch  gewesen  sein.  Er  gibt  der 
Mystik  größeren  Spielraum  als  Ambrosius.  Lr  fülirt  iu  die  Lyrik  die  £r- 
slhlnag  ein,  veifoindet  sie  also  mit  der  Epik;  den  Stoff  der  ErsiUuogen 
entnimmt  er  der  Bibal,  wie  einst  Pbdar  dem  Epos  (gl«chartige  Vocana» 
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Setzungen  haben  hier  zu  ShnUcher  Kunstubung  gefuhrt).  £r  gestaltet  sie 
in  gutem  Sinne  des  Wertes  pathetischer  und  verbindet  so  aii&  glfidklicbste 

Zartheit  des  Empfindens  mit  Schwung  der  Phantasie.  Manche  seiner 
Märtyrerlegenden  zeigen  freilich  den  Schwulst  und  die  Roheit  ihrer  pro- 
saischen VorlafTpTi;  aber  einige  lassen  sich  als  volkstümliche  Balladen  be- 
zeichnen: ilirs(  Stu  kp  (z.  B.  das  Gedicht  auf  den  heiligten  Laurentius)  sind 
ausgezeichnet  durch  erinschende  Derbheit  des  Ausdruckes  und  lebendige 
Szenerie,  stdienweise  auch  durch  Humor,  sie  habm  auf  die  mitt^terliche 
Volkqpoeaie  eingewbkt:  so  feiert  das  älteste  uns  erhaltene  nordfirauudsisclie 
Giedicht  die  heilige  Eulalia,  deren  Martyrium  auch  Prudenlius  besingt 
Eins  seiner  kleinen  Epen  hat  dadurch  kultxirgeschichtliches  Interesse,  daB 
es  wegen  einer  durchgeführten  Allegorie  —  die  antiken  Laster  kämpfen 
mit  den  christlichen  Tugenden  um  die  menschliche  Seele  —  ein  Lieblings» 
buch  des  Mittelalters  bis  aut  Dante  wurde. 

Wie  in  Valien,  Afrika  und  Gallien,  so  bradite  die  gennanische  Be- 
setzung des  Landes  auch  in  Spanien  der  Literatur  eine  NadbUftte,  die 
hier  freilich  nur  kurz  und  matt  war  und  sich  erst  entfaltete,  seitdem  die 
arianischen  Westgoten  zum  katholischen  Bekenntnis  übertraten  (586):  denn 
erst  dadurch  kam  das  römische  Element  des  Landes,  das  bis  dahin  unter- 
drückt worden  war,  zur  Betätigung  hemer  Eigenart  Die  Bischöfe  von 
Toledo,  Saragossa  und  Sevilla  wetteiferten  durch  philosophische,  gram- 
matische und  historische  Abhandlungen  in  dem  Bestreben,  die  sinkende 
Kuhur  zu  stützen;  sie  wußten  sogar  die  germanisdien  Eroberer  dafSr  zu 
interessieren:  als  Merkwürdigkeit  sei  erwihnt,  dafl  zu  An£uig  des  7.  Jahr- 
hunderts ein  wes^tischer  König  (Sisebut  f  620)  in  guten  lateinischen  Hexar 
metem  über  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  schreibt.  Der  bedeutendste  dieser 
letzten  Pfeiler  der  Kultur  war  Isidorus,  Bischof  von  Sevilla.  Der  Ruhm  seines  iwlon» 
Namens  knüpfte  sich  im  Mittelalter  besonders  an  ein  umfangreiches  Werk,  **" 
das  wir  als  eine  Art  von  enzyklopädischem  Reallezikon  bezeichnen  würden. 
Originales  Wissen  daif  man  darin  freilicb  nicht  suchen,  aber  schon  eine 
so  masdge  Sammlung  des  zerstreuten  Stoffes  zum  Nutzen  der  Bildungs- 
freunde war  damals  ein  großes  Verdienst,  und  in  diesem  Sinne  sagte  ein 
Zeitgenosse  von  ihm:  „Gott  hat  ihn  nach  all  dem  L'nglück  Spanien';  er- 
weckt zur  Erhaltung  der  Denkmale  der  X'ergangenheit  und  ihn  wie  <  unja 
Rununpfahl  hingesetzt,  auf  daB  wir  nicht  völlig  in  Barbarei  verkamen/' 
Nicht  ohne  Interesse  und  Rührung  sehen  wir  diese  letzten  Vokw 
kämpfer  der  Kultur  die  Brosamen  von  der  reichbesetzten  Tafel  der  Vor- 
zeit sammehi. 


IV.  Gallien     Hier  entfaltete  sich   in  den  Zeiten  des  ausgehenden  RanmMenof 
Altertums  besonders  reiches  literarisches  Leben.    Um  den  Chrund  zu  er-  o«*"*» 
kennen,  greifen  wir  etwas  weiter  zurück.   Der  südliche  Teil  der  Provinz 
(Gallia  Narbooensb)  war  seit  ältester  Zeit  nadist  Kampanien  das  gelobte 
Land  des  Hellenismus  im  Westen;  in  der  Kidserzdt  waren  die  MitteU 
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punkte  Maasilia  (Blaiseille),  Arelate  (Arles),  Memauftiis  (Nimes),  Tolosa 
(louloitte)»  Naxbo  (Narbonne),  Vieima  (S^eone).  Die  hohe  Ktiltar  dieser 
Gegend  wirkte  befnidbteod  auch  auf  die  westlichen  und  nSfdlichen  Teile 

des  Landes,  die  von  Cäsar  dem  römischen  Reiche  gfcwonncn  wnirden. 
Es  kam  hinzu,  daß  die  Gallier  sich  dem  römischen  Wesen  leicht  ang-lichen, 
ohne  doch  dabei  ihre  Eigenart  preiszugeben.  Cäsar  fiel  die  stark  aus- 
geprägte Neigung  und  Fähigkeit  zum  Nachahmen  auf.  „Ganz  Gallien, 
sagte  schon  der  alte  Cato,  gibt  sich  eifrigst  mit  zwei  Dingen  ab,  dem 
Kriegswesen  und  der  Kunst  geistr^dlier  Rede.«  So  sehen  wir  denn  die 
griechisch-römische  Kultur  vom  Süden  her  sich  rasch  ausbreiten.  In 
Lug^dununi  (Eyon)  fand  schon  unter  Caligula  ein  Wettstreit  zwischen 
griechischen  und  lateinischen  Rednern  statt,  und  zur  Zeit  Trajaas  ist  der 
jüngere  Plinius  stolz  darauf,  daß  dort  seine  Scliriiten  verlegt  werden.  Ein 
Rbetor  um  150  nennt,  wenn  auch  übertreibend,  Reims  das  „gallische 
Athen**.  Seit  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  ist  Trier,  ^e  Residenz  der 
Kaiser  im  Westen,  ein  Hauptsitz  der  Stadien,  das  „Rom  des  Nordens^, 
wie  es  Mommsen  nennt  Aber  das  regste  geistige  Leben  herrschte  damals 
in  der  südwestlichen  Provinz  Aquitanien,  vor  allem  in  Burdigala  (Bordeaux), 
auch  in  Pictavum  iPoitiers). 

Im  2.  Jahrhundert  freilich  vermochte  Gallien  mit  Afrika  nicht  zu  wett- 
eifern, das  3.  war  für  diese  Provinz  in  noch  stärkerem  Maße  als  für  das 
übrige  Reich  eine  Zeit  tie&ten  Ver&Ues,  denn  in  Gtalltm  kam  zu  dem 
allgemeinen  Elend  noch  ein  furchtbara:  Bauemaufitand,  der  das  Land  dem 
Untergange  nahebrachte.  Der  Segen  der  Reichsleilong  kam  daher  vor 
allem  dieser  Provin?:  zugute.  Im  4.  Jahrhundert  verdrängte  sie  Afrika 
aus  der  führenden  Rolle  und  konnte  es  sogar  mit  Italien  aufnehmen;  die 
häufige,  durch  die  Barbareneinfalle  bedingte  Anwesenheit  der  Kaiser 
förderte  die  Literatur.  Das  Clu-istentuui  in  griechischer  Sprache  wurzelte 
seit  der  Mitte  des  z.  Jahriiunderts  fest  in  der  südlichen  Provinz  (z.  B.  hi 
Vienne)  und  breitete  sich  von  da  aus:  Lyon,  auf  der  Grenze  der  südlichen 
und  der  zentralen  Provinz,  vermittelte  es  dem  römisch  und  keltisch  redenden 
Teil  des  Landes.  Die  Kenntnis  des  Griechischen  ist  in  dem  Gallien  des 
4.  Jahrhunderts,  als  es  in  Afrika  zu  erlöschen  begann,  noch  ziemlich  ver- 
breitet: Ausonius  empfiehlt  seinem  Enkel  die  Lektüre  des  Homer  und 
Menander  und  prunkt  in  halblateinischen,  halbgriechischen  Versen  mit 
seinem  Wissen.  Immeihin  erkennen  wir  auch  hier  deutlich  den  RücIef 
gang  griechischer  Kenntnisse:  die  Professoren  dieser  Sprache  verdienten 
nur  so  viel  wie  die  lateinischen  Elementarlehrer;  doch  abd  —  infolge 
der  politischen  Beziehungen  des  Frankenreiches  zu  Ostrom  —  Spuren 
griechischer  Kenntnisse'  noch  in  Klöstern  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  nach- 
weisbar. Hin  tieferes  Inttrcise  für  wissenschaftliche  Studien  fehlt;  dagegen 
blühen  die  rhetorisclien  Studien,  die  die  Kunst  des  Versemachens  mit- 
nmfessen,  hier  noch  mehr  als  im  übrigen  Reiche:  Synmiachus  verschrnbt 
sidi  für  einen  Verwandten  einen  Rfaetor  aus  Gallien  nach  Rom.  Über 
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den  Schulbetrieb  dieses  Landes  im  4.  Jahrhundert  geben  uns  mehrere 
Urkunden  interesaante  AufichlHaae.  Da  ist  zunächst  ein  Erlafi  der  drei 
Kaiser  v<Mn  Jahre  376  äber  Besoldttngeo  der  Lehrer  (die  in  Trier  be- 
kommen eine  Extrazulage).  Ferner  ein  Gedichtkranz  des  Ausonius,  der 
eine  Art  von  Gelehrtcng"cschichte  Südwestgfallicns  enthält  (einige  seiner 
Kolleg'en  bekommen  den  Ehrentitel  „  Abstinen2ler",  was  für  die  übrigen, 
meist  iu  Bordeaux  lebenden  zu  denken  gibt).  Endlich  die  Rede  des 
Eumenius  von  Augustodunum  (Autun),  die  wir  wegen  ihres  Inhaltes  wie 
eine  Oaae  in  der  Öde  gallischer  Rhetorik  b^irOBen  (gehalten  297):  der 
Mann  —  nach  unserer  Bezeichnung  etwa  Gymnasialdirektor  —  bitti^  den 
-Statthalter  der  Provinz,  ihm  bei  den  Kaisem  die  Erlaubnis  auszuwirken, 
sein  ganzes  Gehalt  zum  Wiederaufbau  der  in  den  Kriegsunruhen  zer- 
störten Schule  zu  verwenden.  —  Eine  eigentlich  christliche  Literatur  hat 
Gallien  im  4.  Jahrhundert  nicht  aufzuweisen.  Doch  gehört  die  im  Jahre  403 
vom  Aquitanier  Sulpicius  Severus  verfaßte  chronikartige  Darstellung  dersuijriciHi 
jftdischpdurisüichen  Geschichte  noch  in  diese  Bpoche.  Dies  inhaltlich  ^"^^ 
durch  die  verstandene  Benutsm^  wertvoller  Quellen  wie  formdl  durch 
die  Sauberkeit  der  Sprache  gleich  bemerkenswerte  Werk  führt  uns  wie 
die  ebenfalls  von  Sulpicius  verfaßte  dialogartige  Biographie  des  Martinus 
von  Tours  die  geistige  Vorherrschaft  Aquitaniens  in  vorteilhaftester  Weise 
vor  Augen.  Für  den  flatterhaften  Namenchristen,  Schöngeist  und  Tausend- 
künstler Ausonius  ist  der  Vergleich  mit  diesem  gebildeten  Anhänger  der 
neum  Religion  ebensowenig  schmeichelhaft  wie  der  Verglich  mit  dem 
phantasiebegabten  Pattlinus  von  Nola  (s.  Leo  oben  S.  394). 

Die  Kultur  GaUiens  brach  un  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  unter  den 
furchtbaren  Stürmen  der  Völkerwanderung  zusammen.  Gallien  ging  dem 
Reiche  dauernd  verloren:  Burgunder,  Franken,  Westgoten  gründeten  teils 
mit  Gewalt,  teils  mit  Genehmigung  der  Kaiser,  die  sich  dadurch  die 
Rettung  Italiens  erkauften,  ihre  Staaten,  die  Hunnen  vollendeten  das  Zer- 
stSrungswerk  (451).  Auch  hier  versuchten  die  römischen  Provinzialen  ihre 
Literatur  als  Bollwerk  der  Sturmflut  en^egenmsetsen.  „Das  einzige  Ab- 
zeichen des  Adels  wird  —  so  schreibt  einer  —  in  Zukunft  Kenntnis  der 
Literatur  sein";  einem  andern  ist  „Flucht  vor  df>n  Barbaren"  gleich- 
bedeutend mit  dem  „Standhalten  bei  der  Fahne  der  Literatur*.  Aber  was 
nützte  es  ihnen,  daß  sie  sich  schüttelten  vor  der  „schuppigen  keltischen" 
oder  der  „flächsernen  germanischen  Sprache"?  Der  Verfall  war  unauf- 
haltsam und  eine  geschichüiche  Notwendigkeit:  die  Zukunft  gehörte  dem 
Neuen.  "Düe  eigentlich  christliche  literator  entwidcelte  sich  in  dem  Gallien 
des  5.  Jahrhunderts  zu  hoher  Blüte;  sie  nahm  hier,  dem  religiösen  Leben 
entsprechend,  eine  asketische  Färbung  an.  Die  Kloster-  und  Biscliofs- 
schulen,  bald  auch  die  Hofschulen  an  den  Residenzen  der  Merowinger 
traten  das  Erbe  der  Rhetorenschulen  an.  Wer  an  den  alten  Formen  fest- 
hält wie  Sidonius  Apollinaris,  in  dem  sich  die  Richtung  des  Ausonius  sMadm 
fortsetzt,  und  der  auch  als  Bischof  von  Clennont  das  Versemachen  nicht 
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Ganz  anders  wissen  uns  diejenigen  Schriftsteller  zu  fesseln,  die  «nen  GnS 
in  das  volle  Leben  ihrer  Zeit  wagen.  Wie  inhaltreich  ist,  um  nur  dieses 
Saiviuai  ZU  nennen,  das  Werk  des  Salvianus,  eines  Presbj'ters  von  Marseille,  „über 
(MMO).  göttliche  Weltregierun^",  verfaßt  nach  der  Eroberung  Afrikas  durch 
die  Vaudaleu  (429),  aber  vor  dem  iiinbruch  der  Hunnen  in  Gallien  (451). 
Es  ist  eine  grofie  Strafpredigt  über  die  vwkommene  Zivilisation  des 
römischen  Reiches,  die  Farben  sind  grell  wie  bei  luvenaL  Das  Bedeut- 
same aber  ist  nun,  daß  er  den  entarteten  lomisdien  Bewohnern  der  Pko> 
vinzen  —  Anhängern  der  alten  wie  der  neuen  Religion  —  die  germanischen 
Eroberer  als  die  sittlich  vollkommeneren  Menschen  entgegenzustellen  wagft: 
Gottes  Strafgericht  ist  gerecht,  die  Barbaren  verdanken  ihre  Siep-p  nicht 
bloß  der  rohen  Ivratt,  sondern  ihrer  größeren  iüchtigkeit.  Die  alte  Gegen- 
überstellung einer  äufierildi  glansenden,  im  Lmem  morschen  Kultur  und 
einer  ungebrochenen  barbarischen  Volkskraft  hat  hier  einen  tatsächlichen 
Hintergrund  erhalten;  dieses  bei  Tacitus  nur  leise  mitklingende  Motiv  be- 
herrscht hier  die  ganze,  stellenweise  an  die  Stra^redigten  der  jüdischen 
Propheten  gemahnende,  rauschende  Symphonie.  Dieser  Mann  ist  nicht 
blind  gegen  die  Fehler  auch  der  Barbaren  —  „die  Goten,  sagt  er  einmal, 
sind  treulos,  aber  sittsam,  die  Alanen  unsittlich,  aber  weniger  treulos,  die 
Frwiken  lügnerisch,  aber  gastfreundUdi,  die  Sachsen  grausami  aber 
wanderbar  keusch«*  — ,  aber  ihm  ist  doch  die  Erkenntnis  gdcommen,  daft 
die  Zukunft  den  Germanen  gehört  Gefühlt  haben  mögen  das  damals 
viele  ernste  Männer,  ausgesprochen  hat  es,  noch  dazu  in  dieser  Schärfe, 
keiner  sonst,  und  Salvian  ist  sich  seiner  Kühnheit  bewußt.  Für  uns  aber 
gewinnt  sein  Werk  dadurch  großen  Reiz  und  hohe  kulturgeschichtliche 
Bedeutung. 

Wie  in  den  ülmgen  Ländern  des  ehemaligen  Reiches^  so  brachte  auch 
in  Gallien  die  germanische  Staatengrfindung  des  6.  Jahrhunderts  eine 
Mischkultur  von  eignem  Gepräge  hervor.   Wie  der  Barbar  sich  gern  mit 
glitzeradem  Schmuck  behängt,  so  ließen  die  Merowingerkönige  es  sich 
gern  gefallen,   wenn  ein  romanischer  Dichter  ihre  Hochzeitsfeste  oder 
Kirchenbauten  in  pomphaften  Versen  besang  oder  ein  Prosaiker  ihre  in 
Krieg  und  Frieden  gleich  blutigen  Taten  aufzeichnete.    Einer  dieser  Könige, 
cu^mIbIi  Chilperich,  der  auch  lateinische  Verse,  aber  metrisdi  falsche,  machte, 
^*       prunkte  sogar  mit  seiner  Kenntnis  des  griechischen  Alphabetes,  aus  dem 
er,  der  fiaibar,  drn  Buchstaben  ins  lateintsdie  euus^nhren  befahl,  ein 
wunderlicher  Herr,  wie  der  selige  Kaiser  ClaiMlius,  der  einst  Ahnliches 
Amthimiu  vcrsucht  liattc.    Ein  griechischer  Arzt,  Anthimus,  verfaßte  um  520  für 
(um  5»o).  gjug^  ^^j.  Söhne  Chlodowechs  eine  Art  von  diätetischem  Kochbuch,  das 
sdur  interessant  ist  durch  seine  Sprache  —  das  Latein  ist  schon  aui  dem 
Wege  zum  Homanischen  —  und  durch  einige  sachHche  Bonerkimgen, 
z.  B^  regt  er  sich  über  den  mafilosen  Genufi  von  Speck  auf,  „diesem 
Leckeriiissen  der  Franken".  Zwei  Schriftsteller  dieser  Zei^  beide  romisdie 
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Provinzialen,  verdienen  genauere  Erwähnung,  Gregorius,  Bischof  von  Gregor 
Tours,  ist  berfiluoat  dimdi  seine  gioAe  Gesclüchte  der  Franiceo.  Dafi  ein 
Mann  in  dieser  gSrenden  Zeit,  ids  auf  den  Ruinen  des  Alten  und  zum 
Teil  mit  ihrem  Material  ein  neues  Volkstum  sich  zu  entwickeln  begann, 
den  Mut  und  die  Kraft  zu  einem  solchen  Unternehmen  besaß,  verdient 
hohe  Anerkennung,  und  wir  wollen  mit  ihm  nicht  rechten,  daß  er  es  aus- 
führte ohne  die  Bildung,  <^lie  Cassiodor,  zweifellos  sein  Vorbild,  in  seiner 
Gotengeschichte  gezeigt  hatte.  Mag  er  sich  entschuldigen  müssen,  daß  er 
die  Geschlediter  der  Subetantive  nicht  melir  scheiden,  die  Prapoaitioneo 
nicht  mehr  mit  ihren  Kasus  veriiinden  könne:  wir  haben  allen  Grund, 
ihm  für  eine  der  wi^tlgsten  Urkunden  unserer  ältesten  Geschichte  dankbar 
xa  sein,  und  freuen  uns  gerade  darüber,  daß  er  auf  den  pomphaften  Stil 
des  „gallischen  Kothurns"  verzichtete^,  den  er  in  seinen  Heiligengeschichten 
anzulegen  fiir  gut  befand.  Mit  ihm  beireundet  war  der  Dichter  Venantius 
Fortunatus,  das  größte  Formtalent  der  untergehenden  westlichen  Kultur  vmanno» 
des  6.  Jahrhuttdmts*  Er  stammte  nicht  aus  Gallien  —  dort  konnte  man 
so  Tüchtiges  längst  nicht  mehr  — ,  sondern  aus  Oberitalien,  wo,  wie  be> 
merk^  die  Ostgotenzeit  einen  bedeutenden  Auftchwung  bewirkt  hatte.  Von 
dort  kam  er  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  nach  Gallien,  wo  er  als 
Presbyter  in  Poitiers  um  600  starb.  Alle  staunten  den  italischen  Poeten 
wie  ein  Wunder  an.  Tn  der  Tat  verdient  er  un-^ero  Achtuntj:  man  muß 
es  ihm  lassen,  daß  er  seine  antiken  Vorbilder  (darunter  z.  B.  die  Elegiker 
der  augusteischen  Zeit)  gelegentlich  nut  Verständnis  nachgeahmt  hat; 
zwei  seiner  Hymnen  sind  noch  jetzt  im  Grebrauch  dar  kaOiolischen  Kirche. 
Für  die  Kulturgeschichte  seiner  Zeit  ist  er  von  nicht  geringer  Bedeutung 
—  von  den  Deutschen,  durch  deren  Gebiet  er  auf  seiner  Reise  von 
Kavenna  ins  Frankenland  kam,  sagt  er,  sie  hätten  „als  seine  Zuhörer  bei 
hölzernen  Bechern  dagesessen  und,  sich  den  Heiltrunk  bietend,  so  unmäßig 
gezecht,  daß  selbst  der  Zechergott  Bacchus  es  tÜr  ein  Tollheit  erklärt 
haben  würde«*  — ,  und  fiber  die  Gedidite,  die  er  hn  Auftrage  der  Rade- 
gunde verfaftte,  urteilt  eine  beniÜBne  Stimme  so:  ^Das  Bild,  das  ne  bieten, 
ist  nicht  ohne  Bedeutung  und  in  gewisser  Weise  eine  Verheißung  für 
folgende  Zeiten.  Dort  die  thüringische  Königstochter,  ihrer  Heimat  ent- 
füiu^  und  zur  fränkischen  Königin  in  romanischer  Bildung  erzogen,  eine 
Heilige  der  Kirche;  hier  der  italische  Lehrer  und  Dichter,  ein  frommer 
Priester,  auf  den  von  Franken  eroberten  galüschen  Boden  versclüageu:  so 
finden  wir  ^e  Überreste  der  versunkenen  Jahrhunderte  mit  ihren  aus  der 
Fäulnis  mächtig  fortwirkenden  Keimen  und  die  frischen  Kräft^  denen  die 
Zukunft  gehört,  jene  von  diesen,  diese  von  jenen  bereits  beeinfluftt  und 

umgestaltet  beieinander^*  (F.  Leo). 

Wenn  .schon  Giregor  von  Tours  in  der  Vorrede  seines  Werkes  klagt, 
dafi  die  Pflege  der  Wissenschaft  in  den  gallischen  Städten  daniederliege, 
so  brachte  hier  das  7.  Jahrhimdert  mit  dem  kläglichen  politischen  Nieder- 
gang den  völligen  Verfall  der  Kultur.  Wir  «rmessen  den  Abstand  an  der 
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'jM«ctt*  Fortsetzung  Gregors,  die  unter  dem  Namen  des  Fredegar  bdumnt  ist: 
(l<<ji^  30  dankensw^  sie   (mit  ihren  Erweiterungen)  für  den  Historiker  ist, 

bdcundet  sie  dodi  in  der  Darstellung  die  heieingebrocheae  Batbarm. 

Wenn  nicht  von  anderer  Seite  Hilfe  kam,  so  war  es  in  diesem  gelobten 
l  ande  der  Bildung  mit  der  Kxütur  vorbei.  Diese  Hilfe  sollte  kommen 
von  selten  der  Kirche  und  des  Staates. 


frteiM  Knitar.       V.  Die  Propaganda  der  irischen  und  angelsächsischen 
Mönche.   Mand  war  von  Sudwestbritannien  aus,  wo  im  4.  Jahihnndert 

eine  fest  organisierte  Kirche  bestand,  um  400  christianisiert  worden.  £s 
blieb  dank  seiner  Abgelegenheit  von  den  Stürmen  der  \'nlkerwandert.mg 
verschont,  die  im  ganzen  übrigen  Abendland  die  Kulti:r  fast  zerstörten, 
und  in  den  zahlreichen  Klöstern,  die  in  rascher  Folge  aul  der  Insel  ent- 
standen, konnte  an  den  Zustand  der  festländischen  BUdung  im  4.  Jahr- 
hundert  unmittelbar  angdonüf^  werden.  Die  im  Abendland  sonst  fkst 
verlorene  Kenntnis  des  Griechischen  war  bei  den  ben  so  vabreitet,  da0 
im  Frühmittelalter  irtsche  Nationalität  und  griechische  Sprachkenntnis  fast 
eine  Gleichunir  bildeten.  Die  sprichwörtliche  Wanderlust  der  irischen 
Mönche  wurde  für  den  ganzen  Gang  der  Zivilisation  entscheidend:  sie 
haben  die  antik-christliche  Kultur,  die  ihnen  um  400  übermittelt  worden 
war,  im  6.  und  7.  Jahrhundert  in  den  sudlichen  Landern,  wo  sie  inzwischen 
fast  verloren  gegangen  war,  zu  neuem  Leben  erweckt  Nicht  lange  nadh 
coiambanai  jeuor  Klsge  dos  Gregor  von  Tours  über  die  literarische  Verwahilosung 
*****  des  Frankenreiches  gründete  am  Westabhange  der  Vogesen  ein  sehr  ge- 
bildeter irischer  Mönch,  Columbanus,  drei  Klöster,  darunter  das  bekannteste 
Luxovium  (Luxcuil  bei  Belforti.  Wechsclvollc  Schicksale  führten  ihn  im 
Jahre  613  zur  Langobardenkönigin  Theudelinde,  die  von  Papst  Gregor 
dem  Großen  für  den  romischen  Katholizismus  gewonnen  worden  war.  In 
ihrem  Reiche,  unweit  sfidUch  von  Pavis,  gründete  Columbanus  das  Kloster 
Bobbio.  Den  ungewöhnlich  hohen  Bildungsstand  dieses  Klosters  beweisen 
die  zahlreichen  dort  gefundenen  wertvollen  Handschriften,  die  Coliunbanus 
Qasiu»  teilweise  selbst  aus  Rom  dahin  brachte.  Columbans  Schüler  Gallus,  der 
(t  65JK  jj^^^  wegen  Krankheit  nicht  nach  Bobbio  hatte  folgen  können,  legte  um 
613  den  Grund  zu  der  spater  nach  ihm  benannten  Abtei  St  Gallen,  der 
zweiten  großen  Fundgrube  von  Handschriften  in  der  Zeit  des  Humanismus. 
Freilich  darf  nidit  verschwiegen  werden,  daB  in  diesen  KlSstem  manche 
schöne  alte  Handschrift  von  den  Mönchen  bloft  als  Material  benutzt  wurde, 
um  über  den  ausradierten  profanen  Text  Predigten,  Konzilienbeschlüsse 
u.  dgl.  7M  schreiben.  Doch  werden  wir,  wenn  wir  die  Zeitverhaltnisse  und 
die  Kostbarkeit  des  Pergamentes  bedenken,  mit  den  schreiblustigen  Mönchen 
deswegen  nicht  zu  streng  ins  Gericht  gehen  dürfen. 
AaffüriUrfa^  Vor  allem  die  irischen  Mönche  waren  es  auch,  die  den  Alemannen, 
Langobarden,  Franken  und  Bayern  eine  reiche  geistflche,  auf  der  Antike 
begründete  Bildung  gebracht  haben.  Am  frühesten  und  nachhaltigsfcen 
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haben  sie  die  Schätze  ihres  Wissens  aber  derjenigen  Nation  mitgeteilt, 
die  ihnen  örtlich  am  nächsten  wohnte,  den  Ai^;^lsaclisen,  deren  Christiani- 
sieniog  Gr^for  der  (xrofie  593  begonnen  halte.  Staunend  sah  dieses  Volk, 
das  im  5.  Jahrhundert  die  britische  Kirche  vernichtet  hatte,  jetzt  auf  die 

Gclohrsamkeit  seines  iriscbpTi  Xachbarn  und  eignete  sie  sich  mit  solrhnm 
Erfolge  an,  daß  es  seine  Lehnneistcr  übertraf;  auch  unter  ihnen  verbreitete 
sich  die  Kenntnis  des  Grriechischen.  Der  lateinische  Stil  dieses  hoch- 
begabten germanischen  Volkes  hat  dadurch  Interesse,  daB  er  sowohl  durch 
griechische  Lehaworte  stark  gefärbt  ist,  als  auch  in  der  merlcwurdigen 
Vorliebe  für  Alliterationen  UttTerkennbar  eine  nationale  Besonderheit  zeigt; 
finden  wir  doch  auch  bei  keinem  germanischen  Volksstamm  so  früh  wie 
bei  diesem  die  Kraft,  eine  nationale  I.itoratur  in  nationaler  Sprache  zu 
schaffen.  Der  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  sah  hier  in  Aldhelmus  und  .Mdbeitnat 
Beda  zwei  in  ihrer  Art  bedeutende  Schriftsteller.  Beda,  dessen  „Kirchen-  ^ 
gesdiichte  der  Angehi*'  eine  hohe  geschichtliche  Bedeutung  hat,  wurde  ^^ 
durch  seine  Ommik,  seine  Geologischen,  chronok^fischen  und  granunaF 
tischen  Schriften  neben  Cassiodor  imd  Isidor  eine  der  angesehensten  Auto> 
ritäten  des  Mittelalters.  Aus  diesen  Kreisen,  in  denen  es  als  selbstver- 
ständlich galt,  daß  klassische  Bildung  die  notwendige  Voraussetzung  der 
Theologie  sei,  stammte  Wynfrith  oder  wie  er  sich  als  Apostel  der  Deutschen 
nannte;  Bonifatius.  Wir  besitzen  von  ihm  Briefe  in  schwülstiger  Sprache,  ikntifatiiu 
durchmischt  mit  halblatintsierten  griechischen  Worten,  Spieler^en  in  antiken 
Versmafien,  sogar  grammatiscfae  und  metrische  Werkchen.  Doch  nicht  in 
seinen  Schriften  liegt  seine  kulturgeschichtliche  Bedeuttti^,  sondern  darin, 
daß  er  diese  auf  wissenschaftlichem  Unterbau  ruhende  Kultur  in  seinen 
deutschen  Gründungen  eingebürgert  hat  Mit  hoher  Bewunderung  lesen 
wir  den  Bericht,  wip  Sturmius,  ein  Schüler  des  Bonifatius,  in  die  Wildnis 
der  Buchonia  (1  hürmger  Wald)  vordringt,  wie  er  bei-Hairuvisfelt  (Hersfeld) 
Halt  macht,  dann  von  seinem  Ldurer  geheiBen  wird  weiter  zu  riehen,  wie 
er  dann  Fulda  gründet,  das  ihm  Karimann,  der  Sohn  Karl  Martells,  als 
Herrscher  über  das  östliche  Frankenreich  bestätigt-  Diese  mit  bedetitenden 
Sonderrechten  ausgestattete  Abtei  wurde  im  Verein  mit  Hersfeld  die  Rivalin 
von  St  Gallen  in  geistiger  Bildung,  bald  die  Schule  nicht  bloß  Gennaniens, 
sondern  des  ganzen  karolingischen  Reiches.  Vor  der  Tür  des  Saales,  in 
dem  die  Kopisten  arbeiteten,  stand  eine  lateinische  Inschrift,  die  —  ganz 
im  Sinne  Cassiodors  —  zur  Vervielfältigung  der  Bücher  aufforderte;  ein 
Mönch  studierte  hier  so  eifrig  Vergil  und  Cicero,  daft  man  Üm  im  Scherz 
besdiuldigte,  er  reihe  sie  den  Heiligen  an. 

VI.  Die  karolingische  Renaissance.  Eine  auch  nur  annähernd 
erschöpfende  Darstelltmg  dieses  für  die  Kulturgeschichte  des  Mittelalters 
einzig  wichtigen  Zeitraumes  Uegt  nicht  im  Plan  dieser  Skizze,  in  die  nicht 
^e  von  den  mittdalterlichen  VoUcmn  neu  entwickdten,  zukunftsreidien 
Ideen  einbezogen  werden  kSnnen.   Wir  beschrSoken  uns  darauf,  die 
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Bildtuigseleineate,  die  diese  Periode  mit  der  Vogangeohdt  verbinden,  in 
afler  Körze  zu  betraditeo. 

KaraUnRi.c).«  Karl  dcf  Grofie  hat  die  Ktdturbettrebungen  der  gemuutiscll-dttist- 
KoUar.  ßcheii  Völker,  wie  wir  sie  kennw  lernten,  in  seinem  Reiche  vereinigt  und 
ihnen  dadurch  eine  Bedeutung  verschafft,  die  ihnen  in  der  Vereinzelunt» 
fehlen  mußte.  Vor  allen  Dinp^en  aber  hat  er  der  auf  den  Triimiu  rn  des 
römischen  Altertums  autgfebauten  germanisch  •christlichen  Kultur  dadurch 
einen  festen  Untergrund  gegeben,  daß  er  das  römisdie  Imperiiun,  dessen 
Machtberoicli  immer  melir,  besonders  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrinmderts, 
auf  den  Osten  beschrankt  worden  war,  nunmelir  vom  Westen  ans  neu 
begründete.  Im  Glänze  der  rSmischen  Kaiserwürde  fühlte  der  Frankenkönig 
sich  doch  in  höherem  Sinne  zum  Schirmherm  über  die  antike  Kultur  be- 
rufen als  die  früheren  germanischen  Könige,  die  das  Imperium  zertrümmert 
hatten.  Ein  inneres  Verständnis  für  die  einstige  Grröße  der  verfallenen 
Kultur  hat  keiner  von  (üesen  gehabt;  der  Schutz,  den  sie  ihr  angedtihen 
lieilen,  kam  über  Duldung  nicht  hinaus:  sie  ließen  den  allmShlich  und  un- 
vermerkt sich  voUzidienden  Ptozeft  der  Angleichung  seinen  Lauf  nehmen, 
nur  Theoderich  ging  einen  andern  Weg,  der  sein  Volk  ins  Verderben 
führte.  Karl  da^ej^en  fand  in  seinem  Reiche  die  neuen  Volkheiten  schon 
vor,  die  Gegensätze  waren  ausgeglichen  und  aus  der  Mischung  Organismen 
von  erstaunlicher  Lebenskraft  entstanden.  Als  ihm  daher  am  Weihnachts- 
feste  des  Jahres  800  inmitten  der  römischen  Vornehmen  und  unter  den 
Jubelrufen  des  römiscfaen  Volkes  die  romische  Kaiserkrone  .auQpesetzt 
wurde  und  er  ^ch  so  am  Ziel  seiner  seit  Jahrsehnten  plamnifiig  betriebenen 
Politik  sah,  da  war  er  sich  bewußt,  nicht  bloß  das  politische,  sondern 
auch  das  kulturelle  Erbe  der  Cäsaren  anzutreten.  Wie  ein  neuer  Augustus 
machte  er  seinen  Hof  zu  einer  Freistätte  der  Literatur,  indem  er  (schon 
seit  ca.  780)  die  größten  Talente  dort  versammelte.  Wir  lernten  den  großen 
angelsächsischen  Gelehrten  Beda  kennen  (S.  403):  ein  Schüler  von  ihm 
Aieib  war  Egbert,  Erzbischof  von  York,  dessen  Schßl«r  Alcuin,  der  „Horaz* 
(t  ^  der  kaiserlichen  Grelehrtenakademie,  ein  Mann  von  universaler  l^dung, 
Leiter  der  Hofschule  und  Lehrer  Karls  selbst,  für  den  er  Lehrbücher  der 
Rhetorik  und  Dialektik  schrieb:  zuletzt  (796)  gab  ihm  Karl  die  Abtei  Tours, 
wo  er  die  in  Verfall  ji^eratene  Bildung  hob;  sein  Schüler  Hrabanus  Maurus 
wurde  Abt  von  Fulda  und  gab  dem  dort  durch  Bonifatius  eingebürgerten 
'  wissenschaftiidien  Sinn  neue  Nahrung.  —  Die  Langobarden  hatten  einst 
PkifattSteeMMa  das  wankende  Lnperium  gestürzt  (568),  waren  dann  aber  als  letztes  der 
4t  «B  «0«].  germanischen  Völker,  im  7.  Jahrhundert,  in  den  Kreis  der  christlich- 
römischen Kultur  eingetreten:  wir  hörten  schon  (S.  430),  daß  die  mächtige 
Köniirin  Theudelinde  im  Jahre  612  dem  Columbanus  erlaubte,  nahe  bei 
ihrer  Hauptstadt  Pavia  ein  Kloster  zu  gründen;  um  700  war  dieses  Volk 
trotz  der  Schrecknisse,  die  es  noch  immer  über  Italien  verbreitete,  der 
römisch-christlichen  Kultur  schon  völlig  gewonnen.  Als  dann  Kjarl  das 
Langobardenreich  unterworfen  hatte  (774),  zog  er  dessen  zwei  berOhmteste 
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Gelehrte,  Paulus  und  Petrus,  an  seinen  Hof.  Paulus,  von  vornehmer  Iango> 
bardischer  Herkunft,  war  schon  ein  berühmter  Gelehrter  des  Klosters 
Montecasstno  —  seit  seinem  Stritt  in  den  geistlichen  Stand  nannte  er 
rieh  Paulus  Diacoous  — ,  als  er  78t  Karl  kennen  lernte  und  auf  einige 
Jahre  in  das  Frankenreich  übersiedelte.  Von  seinen  zahlreichen  Werken 
ist  das  berühmteste  die  Geschichte  der  Langobarden  (in  (>  Büchern),  die 
sich  der  Geschichte  der  Ostgoten  von  Cassiodor-Jordanis  und  der  Franken- 
geschichte Gregors  würdig  an  die  Seite  stellt;  in  der  Klarheit  der  Dar- 
stellung und  Reinheit  der  Sprache  ist  er  Gregor  weit  überlegen  und  hat 
Mommsens  bewundernden  Lobspruch  verdient  Schon  vor  der  Creschichte 
seines  Volkes  hatte  er  auf  Anregung  einer  langobardischen  Ftinzesnn  eine 
römische  Geschichte  bis  auf  Kaiser  Justinian  geschrieben  mit  geschickter 
Verwertung  zahlreicher  profaner  und  christlicher  Quellen.  Kaiser  Karl 
widmete  er  einen  Auszug  aus  einem  hochgelehrten  lexikalischen  Werke 
des  Altertums,  das  in  ganz  wenigen  Exemplaren  ins  Mittelalter  gerettet 
wurde,  darunter  einem,  das  wohl  schon  im  7.  Jahrhundert  in  Montecasaino 
war;  in  der  Widmung  schreibt  er  die  bezeidmenden  Worte:  fjhr  werdet 
luer  hauptsachlich  auch  die  genauen  Namen  der  StraBen,  Tore,  Hugd, 
Plätze  und  Bezirke  Euerer  Stadt  Rom  finden."  Das  Kloster  Montecassino, 
die  Gründung  Benedikts  (s.  oben  S,  414))  verehrt  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Paulus  Diaconus  als  seinen  glänzendsten  Stern.  Petrus  von  Pisa  war  vor 
allem  Grammatiker,  Karl  selbst  ließ  sich  von  ihm  unterrichten.  Weiteren 
Kreisen  am  bekanntesten  ist  der  Franke  Einhard,  ein  Zögling  der  Kloster*  «Bhaid 
schule  Fulda,  dann  der  Hofschule;  schltefilich  wurde  er  einer  der  ge-  *^ 
lehrten  Paladine  selbst,  der  weitaus  Jüngste  m  diesem  Kreise,  Kaib 
Liebling  (f  840).  Seine  m/<?  Caroli  ist,  wenn  man  sie  vom  klassizistischen 
Standpunkt  aus  beurteilt,  stilistisch  die  beste  Arbeit  des  Mittelalters;  ja 
man  darf  sagen,  daß  ein  so  feiner  Stil,  ein  so  gutes  Latein  seit  Jalirhunderten 
unerhört  war,  und  daß  Einhard  es  mehr  verdient,  neben  seinem  Vorbilde 
Suetoo  (s.  oben  S.  389}  genannt  zu  werden,  als  ii^ndein  noch  dem  Altertum 
selbst  angehörender  Fortsetzer  der  suetmiischen  Kaiserbiographieen.  Er 
ist  durchaus  ein  Voiünfer  der  eleganten  Sduiftsteller  der  itattemidMn 
Roiaissance,  und  das  ist  für  uns  leider  kein  Vorteil  gewesen:  die  Nach- 
ahmung der  Antike  ist  bei  ihm  so  sklavisch,  daß  er  uns  Karl  nicht  als 
deutschen  Volkskönig,  sondern  als  römischen  Augustus  schildert  und  sich 
selbst  einen  „Barbaren",  die  deutschen  Gedichte,  die  Karl  sammeln  ließ, 
„barbarische"  nennt  Trotz  solcher  Verirrungen  ist  seine  Biographie  eine 
ganz  nnsdiätzbare  Urkunde.  So  berichtet  er,  was  uns  hier  interessiert^ 
daß  der  Kaiser  sich  und  seine  Kinder  nicht  nur  in  den  fireien  Künsten 
unterrichten,  sondern  sich  auch  Geschichtswerke  vorlesen  Heß,  in  denen 
die  Taten  der  Vorfahren  aufgezeichnet  waren.  Wir  können  nach  ge  .vis^en 
Anzeichen  v.enigstens  vermuten,  daß  darunter  außer  Cäsar,  Livius  und 
Sueton  auch  die  Germania  des  Tacitus  war  (vielleicht  auch  die  ersten 
Annalenbttcher),  und  gern  malen  w  uns  in  der  Phantasie  ^  Bild  aus, 
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wie  der  germanische  Wiederhersteller  des  römischen  Imperiums  nach  der 
MaUieit  im  Kreise  seiner  Vertrauten  den  ans  Hafl  und  widerwilBger  Be- 
wunderung gemischten  Worten  lauscht,  Tnit  denen  der  stolze  ELömer  die 
Sitten  unserer  Vorfohren,  den  Heldenruhm  des  Arminiua  schilderte.  Diese 
fireie  Stellung  zu  den  klassischen  Autoren,  die  Freude  des  Kaisers  über 
neue  Funde  von  Schriftsteilem  des  Altertums,  deren  Überbringfer  er 
fürstlich  belohnte  (so  bekam  einer  für  ein  Exemplar  eines  lateinischen 
Grammatikers  des  4.  Jahrhunderts  eine  Abtei  im  Elsaß),  das  Interesse  auch 
lEr  aolike  KtUMt  uiul  Insduiftea  verbindet  in  der  Tat  die  kafolingische 
Renaissance  mit  der  italienischen.  In  seinen  Sendschreiben  an  die  Kloster 
betonte  der  Kaiser  li^freifUcherweise  stärker  den  bloß  rdativen  Wert  der 
antiken  Bildung:  SO  heißt  es  in  einer  an  den  Abt  von  Fulda  gerichteten 
„En7\klika"  (vom  Jahre  787):  „deshalb  ermahnen  wir  euch,  daß  ihr  die  wiscpn- 
schattlichen  Studien  nicht  nur  nicht  vernachlässiget,  sondern  mit  titer  um 
die  Wette  betreibet,  damit  ihr  imstande  seid,  leichter  und  richtiger  in  die 
Mystcfieo  der  Heiligen  Schrift  einzudringen.«*  Das  ist  der  Standpunlrt  des 
Angustinus,  Ifieronymns  und  Casdodoriiis  (s.  oben  S.  409.^414.  420). 

Den  Indien  und  freien  Geist  Karls  finden  wir  wieder  m  seinem  Enkel, 
der  als  Kad  der  Kahle  den  französischen  Teil  des  Reiches  beherrschte 
(840 — 877).  An  seiner  Ilofschule  wirkte  der  Ire  Johannes  Eriug-ena,  unter 
den  irischen  Gelehrten  der  hervorragendste,  in  griechischer  Literatur  sehr 
bewandert;  er  stellte  mit  einer  damals  beispiellosen,  niu*  durch  das  Studium 
grie<^ulier  Philosophie  ermSgrHchten  GeisleskShnheii:  die  Behauptung 
auf,  daB  der  VemurÄ  die  Herrschaft  über  die  Autorität  gebühre.  Dem 
König  gereicht  es  rur  Ehre,  daß  er  ihn  gegen  die  enfattterten  Angnf§e 
der  Kirche  in  Schutz  nahm.  Die  Zeitg^r  nossen  preisen  diesen  König 
weg-en  seines  Interesses  für  die  klassischen  Studien.  Wir  besitzen  die 
Smm  L«pu*  Briefe  des  Servatus  Lupus,  Abtes  von  Ferri^res  in  der  Diözese  Sens.  Er 
(t«fa>'  ist  geistesverwandt  dem  großen  Humanisten  des  15.  Jahrhunderts  Poggio, 
wie  dieser  begeistert  f&r  dcmmiäanische  Eleganz  und  ein  Mdenschaftüclier 
Handschziftettsammler:  sogar  an  den  Papet  wendet  er  rieh,  um  rieh  Schriften 
Qceros  tud  Qiuntilians  tu  verschaffen,  die  er  auf  einer  Reise  in  Rom  ^49) 
gesehen  hatte,  und  in  seinem  Bestreben,  sich  möglichst  reine  Texte  ZU 
verschaffen,  ist  er  den  Humanisten  sogar  überlej^fen.  In  einem  Brir>fe  an 
Einhard  gibt  er  seiner  Begeisterung  für  die  klassischen  Studien  in  Worten 
Ausdruck,  deren  sich  kein  Humanist  zu  schämen  brauchte. 
OtoBeAruf  Ffir  tfe  ÜbnUe^Mtmg  der  lateinischen  Schriftsteller  ist  die  karo- 
lingisdie  Zeit  von  allergrößter,  in  ihrem  gansen  Umfange  (Gr  uns  kaum 
meflbarer  Bedeutung  gewesen.  Viele  Autoren  rind  uns  nur  in  Hand- 
schriften des  8.  und  9.  Jahrhunderts  sowie  der  ersten  Hälfte  des  10.  er- 
halten, und  was  wir  nur  in  späterer  Überlieferung-  haben,  setzt  doch  diese 
Zeit  voraus,  in  der  gerettet  worden  ist,  was  die  (TleichgTiltig'keit  der  voran- 
gegangenen Zeiten  übriggelassen  hatte.  Eine  deutliche  Vorstellung  davon 
gewähren  uns  die  aus  den  genannten  Jahrhunderten  erhaltenen  Kataloge 
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der  Klosterbibliotheken;  in  den  wenigfen  uns  überlieferten  Katalog-en 
deutscher  Kloster  des  g.  und  lo.  Jahrhunderts  werden  2586  Handschriften 
kirchlicher  und  profaner  Autoren  aufgezählt,  und  ein  Katalog  eines  fran- 
zösischen Klosters  des  g.  Jahrhujsiderts  kann  mit  solchen  Selteoheiten  wie 
Ubidl  und  ctoeronianisclieii  Reden  aufwarten.  Die  auf  die  HersteUnng 
zttverUsa^[er  Texte  bedachte  Tätigfcat  der  romischea  Azistoktaten  des 
4. — 6.  Jahrhunderts  {s.  oben  S.  405),  die  Klosterdisziplin  Cassiodors,  die 
Propaganda  der  irischen  und  angelsächsischen  Mönche  und  der  Kliissizis- 
mus  der  karoHngischen  Zeit  sind  einige,  unter  sich  eng  verbundene 
Hauptetappen  in  der  Überlieferungsgeschichte  lateinischer  Schriftsteller. 

Vn.  Mittelalter  und  Renaissance,  ein  Ausblick.  Es  liegt  nicht 
im  Plane  unserer  Skisse,  über  die  karolingische  Zeit  hinaussugidien;  nur 
die  Stellungnahme  der  folgenden  Jahrhunderte  zur  lateinischen  Sprache 

und  zu  den  antiken  Autoren,  sei  hier  mit  wenigen  Strichen  gezeichnet 

Die  Stärke  der  auf  die  Wiederbelebung  des  Altertums  gerichteten  09»  Mmtm» 
Bestrebungen  der  Karolingerzeit  ließ  bald  nach:  das  Leben  der  Gegen-  MMniiini. 
wart  mit  seinen  ungeheuren  Problemen  trat  in  sein  Recht  und  lenkte  die 
Gedanken  der  fOhrenden  Männer  vom  Altertum  ab  auf  neue  große  Ziele 
in  Staat  und  Kirche.  Das  Altertum  versank  in  nebelhafte  Feme,  sdne 
ragenden  Gestalten  wurden  zwar  nicht  vergessen,  aber  vom  Schleier  der 
Romantik  umwoben;  mit  einem  von  abergläubischem  Schauer  nicht  freien 
Gefühl  betrachtete  der  mittelalterliche  Rompilger  die  Stätten  der  Ver- 
gangenheit, die  ihm  sein  Reisehandbuch  in  wunderlichen,  aus  Wahrheit 
und  Legende  gemischten  Dcutimgen  erklärte.  Das  Latein  jedoch  blieb 
nach  wie  vor  die  Sprache  der  Kirche  und  Wissenschaft,  der  gebildeten 
Unterhaltung  und  des  diplomatisclien  Veikehxs.  Wdche  Rolle  das 
Deutsche  in  den  Augen  der  Träger  kirchlicher  Bildung  spielte,  mag  man 
aus  der  Erzählung  eines  Mönches  von  St.  Gallen  (Ekkehard  TV.,  ca.  loSo) 
entnehmen:  beim  Bericht  einer  Dämonenaustreibung  läßt  er  den  Teufel  in 
seiner  höchsten  Not  „barbarisch",  d.  h.  deutsch  reden  //p/  tarn  ictu^  ferrf 
non  sustintns  barbarice  clamans  'au  wcl  mir  7<,'t/'  vocift'ravit).  Wälirend 
Karl  der  GroAe  vonirtrilsfir^  und  weitblickend  genug  war,  germanische 
Heldenlieder  aus  dem  Volksmunde  sammeln  und  aufzeichnen  zu  .  lassen, 
haben  Mönche  des  10.  imd  tl.  Jahrhunderts  solche  wundervollen  Stücke 
ältesten  nationalen  Heldengesanges,  wie  das  Waltharilied,  nur  genießbar 
gefunden,  wenn  sie  es  in  vergilische  Hexameter  —  Gott  sei  es  geklagt  — 
umdichteten.  Es  bedurfte  erst  mächtiger  Geiste.sumwälzungen,  bis  die 
deutsche  Sprache  durch  Laien  den  ihr  gebührenden  Rang  in  der  Literatur 
eihielt  Wie  die  Sprache,  so  blieb  in  den  Klöstern,  Sdralen  und  Univer- 
sitäten auch  der  BÜdui^fänlialt  des  Altertums,  wenn  auch  noch  so  stark 
verwässert,  erhalten.  Denn  der  anfe  Nützliche  gerichtete  Sinn  der  Romer 
hatte  schon  sehr  früh  dafür  gesorgt,  griechische  Wissenschaft  durch  schul- 
mäßige Fassung  den  praktischen  Bedürfhissen  der  „allgemeinen  Bildut^" 
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zug^äTij2^1ich  zu  machen.  Aus  diesen  bequemen  Handbüchern  entwickelten 
sich  die  sogenannten  sieben  freien  Künste,  die  septem  artes  liberales.  Wir 
aahM  (S.  4i5f.),  daß  gegen  Ende  des  Altertums  Maitiiums  Oipella  diese 
Lelugegenstäade  in  einem  Wexke  behandelte»  das  dann  von  Casaiodor, 
Isidor,  Beda  benutzt  wurde.  Alle  diese  Werke  eriiielten  im  Mittelalter 
fast  kanonische  Bedeutung-,  und  das  ist  begreiflich  genug:  hier  fand  man 
die  Weisheit,  die  sich  die  Gelehrtesten  eines  Jahrtausends  erarbeitet  hatten, 
fein  säuberlich  auf  Flaschen  ^-e/oeon  und  so  wohl  verdünnt,  deiß  auch 
schwache  Köpfe  sie  vertragen  konnten.  Und  vor  allen  Dingen:  wie  alle 
andern  geldirten  Zeugnisse  so  fdüten  in  diesem  System  der  arUi  audi 
die  Quellen,  d.  h.  die  bösen  auehreSt  deren  pro&ne  Namen  und  Aui^ 
Sprüche  maadies  ängsüiche  Gemüt  hätten  beunruhigen  konnea  So  kam 
es,  daß  artes  und  auctores  Gegensätze  wurden:  die  „Künste«  übernahm 
die  Kirche  als  unschädlich,  ja  als  unentbehrliche  Dienerinnen  theolo- 
gischen Wissens,  die  „Autoren*'  galten  ihr  ais  verdachtig,  von  Dämonen 
inspiriert. 

Das  ist  das  Bild,  das  man  gewinnt,  wemi  man  sein  Auge  auf  das 
Allgemeine  gerichtet  hSlt  Der  Strom  des  Lebens  drohte  <fie  Ver- 
gangenheit zu  überspülen  und  zu  versdilammen.  Doch  gab  es  ztun  (Hück 
eine  Unterströmung,  der  wir  ihre  Erhaltung  verdanken.  Es  fanden  sich 
zu  allen  Zeiten  und  in  den  meisten  Ländern  der  westeuropäischen  Kultur- 
welt, vor  allem  in  Frankreich,  Männer  freieren  Shuh  s,  die  sich  dfr  ver- 
stoßenen Autoren  annahmen.  Die  Klöster  blieben  liirer  alten  Bestimmung, 
die  wir  kennen  leinten,  treu:  wir  sdien  beispielsweise  G«rbert,  einen 
franzSnschen  Abt  von  fiobUo>  selbst  als  or  dann  auf  dem  i^prtüldien  Stuhle 
saA  (als  Silvester  IL,  f  1003),  sein  besonderes  Interesse  den  Reden  Ciceros 
zuwenden.  Schulen  fireittnn%er  Richtung  treten  den  Hochburgen  der 
Scholastik  entgegen,  so  seit  dem  11.  Jahrhundert  die  von  Chartres,  die  in 
Johannes  von  Salisbury  (ca.  irio — 11 80)  ihren  glänzendsten  Vertreter  hat, 
dann  im  13.  Jalirliundert  die  von  Orleans:  sie  verwenden  sich  mutig  für 
die  aticlores  gegen  die  artes.  Ein  Ersbischof  v<m  Tours  (Hildebert)  ver- 
iisftte  em  Gedicht  auf  Rom,  das  er  tio6  besuchte:  über  seinen  vor- 
trefflichen Versen  liegt  der  Schimmer  romantischer  S^msucht  nach  der 
verschwundenen  Größe  des  alten  Roms.  Auch  in  Italien  begann  seit  dem 
II.  Jahrhundert  ein  freierer  Geist  zu  wehen:  ein  älterer  Zeitgenosse 
Dantes  (Brunetto  Latini,  f  1294)  übersetzt  Reden  Ciceros  ins  Italienische, 
Dante  selbst  vereinigt  in  sich  die  scliolastische  Geistesrichtung  mit  der 
klassizisdschen  zu  einem  großartigen  Ganzen. 
Dm  AH««»  Der  Boden  war  bereitet^  in  dem  txx  Same  aufgehen  konnte,  den  nun 
Petrarca  (1304 — 1374)  ausstreute.  Er  eröffnete  mit  der  individuellen  Freiheit 
des  Genies,  das  keine  Autoritäten  gelten  läßt,  die  neue  Zeit  und  war  sich 
dessen  bewußt:  „ich  stehe  auf  der  Grenzscheide  zweier  Zeiten  und  richte 
meinen  Blick  zugleich  in  die  Vergangenheit  und  in  die  Zukunft."  Die 
Zeit  der  „Wiedergeburt"  ist  da:  renascatur  Hamerus,  dies  Wort  läiit  schon 
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bei  Petrarca;  die  mieiores  trimnphierefi  über  die  arieSf  die  man  hohn- 
lachend den  aus  der  Zeit  der  Scholastik  weiterbestehenden  Arüstenlakttt 
täten  überließ.  Doch  blieb  die  Strafe  für  den  Hohn  nifht  ans:  fs  dauerte 
nicht  lange,  da  wurden  eben  die  klassischen  auctores  für  die  Humanisten 
die  Autoritäten,  die  sie  in  ihrem  individualistischen  Drange  durch  den 
Bruch  mit  dem  Mittelalter  glaubten  abgeschüttelt  zu  haben:  das  Joch 
Qcefoa  und  Verg^ls  lastete  auf  ihnen  nun  nidit  minder  schwer  als  auf  ihren 
Votgängeni  das  des  Augustinus  und  Thomas  vcm  Aquino.  Noch  achlimmer 
für  sie  war  em  anderes.  Petrarca  und  seine  Nachfolger,  die  das  Latein  Latain  eine 
TO  neuem  Leben  erwecken  wollten,  haben  es  in  Wahrheit  getötet.  Denn  *«>••  Sp««:i>« 
im  Mittehüter  hatte  es  gelebt:  waren  doch  im  13.  Jahrhundert  Gram- 
matiken und  Wörterbücher  entstanden,  die  es  wie  eine  lebende  Sprache 
behandelten.  Mochten  die  Hiunanisten  über  dieses  „Mönclislatein*'  die 
ganze  Lauge  Oures  Spottes  ausgießen,  mochten  sie  es  vei^eichen  mit 
«nem  „Sddammpfuhl»  in  dem  nch  Maischen  wühlen»  die  man  besser 
Schweine  nenne**,  ,3'(enschen,  die  man  lieber  schnarchen  als  reden  höre": 
wenn  sie  an  die  Stelle  des  „verkrüppelten  Baumes"  die  Blütenpracht 
ciceronianischer  Sprache  treten  ließen,  so  vergaßen  sie  in  ihrer  Sehnsucht 
nach  Glanz  und  Schönheit,  daß  eine  Sprache,  die  auf  bloßer  Nachahmung 
berühmter  Muster  begründet  war,  nicht  lebensfaliig  sei:  in  dem  Kunst- 
Stile  fond  die  geschichtfiche  Sprachentwicklung  ihr  Grab.  Die  Humanisten 
selbst  haben,  als  sie  das  allm&hlich  einsahen,  schwer  darunter  gelitten; 
wir  di^egen  danken  es  ihnen,  daß  sie  durch  die  Beseitigung  des  T-ateins 
als  lebender  Sprache  wider  ihren  Willen  die  Bahn  freigemacht  haben  für 
eine  ungehemmte  Entwicklung  der  modernen  Sprachen.  Wir  sind  glück- 
licherweise nicht  mehr  so  beschränkt,  das  Mittelalter  mit  den  Augen  der 
Utunanisten  zu  betrachten,  die  von  dem  Glanz  der  wiedererstandenen 
antiken  Welt  geblendet  überall  anderswo  nur  Nacht  und  Chaos  zu  er- 
kennen vermoditen:  der  gescfaiditfiche  Sinn,  der  den  Mannem  der 
„Eleganz"  und  „Eloquenz**  ganz  und  g^ar  fehlte,  bewahrt  uns  vor  solchen 
Irrtümern.  Eins  aber  ist  und  bleibt  wahr.  In  dem  großen  Völkerfriihling 
der  Renaissance,  in  dem  alles  keimte,  was  die  modenie  Kultur  in  Kunst 
und  Wissenschaft  zur  Entfaltung  gebracht  hat,  in  dem  die  Freiheit  des 
Individuums  verkündet  und  dadurch  die  Möglichkeit  großartigster  Ent- 
deckungen auf  allen  Gebieten  gegeben  wurde,  ist  die  Wiedetgeburt  der 
Antike  die  etgenHicb  treibende  Kxaft  gewesen:  geleitet  von  den  Autoren 
des  Altertums,  erst  den  lateinischen,  dann  vor  allen  den  giieChischen, 
ging  der  moderne  Mensch  an  die  Aul^ben,  die  ihm  die  neuen  Welt- 
verhältnisse stellten. 
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Von 

Franz  Skutsch. 

Einleitung.  Der  Historiker,  der  es  heute  unternimmt,  uns  die  Di<  Avifg^\)e 
Geschichte  der  Römer  7u  erzählen,  darf  nicht  erst  da  beginnen,  wo  zu-  ^^^^'^l'" 
verlässige  alte  fiericiiLe  tan.'^i  t/PM.  Er  muß  es  wa?en,  den  Lichtkreis  der 
Überlieferuug  zu  verlassen  und  den  Leser  zuruckzuiiüireu  m  das  iJuukel 
vofliiatoritclker  Pwioden»  in  dem  nur  Rfickschlflase  aus  den  Veriulliiiasen 
historischer  Zeit  hier  und  da  eine  uogldldie  Eihellung-  spenden.  Die 
Scfaichtui^  der  einzelnen  Völker  in  der  Apeaninhalbinsd  zu  der  Zeit,  da 
in  ihr  eine  Reihe  zusammenhängender  Begebnisse  unserem  Auge  kena^ 
lieh  zu  werden  beginnt,  wird  mehr  oder  weniger  sichere  Vermutungen 
über  die  Waoderungeii  gestatten,  die  ein  jedes  Volk  gerade  an  diesen 
Platz  geschoben  haben;  aus  den  Einrichtungen  des  Staates  und  der  Reli- 
gion s«>ndert  der  Blick  des  Forschers  oftmals  nut  Ldiditigkeit  Urseiüiches 
aus,  das  modernere  Formen  nicht  bis  sur  Unkenntlichkeit  su  uberdecknn 
vermocht  haben. 

Andererseits  wird  der  Historiker  seine  Aufgabe  nicht  abgeschlossen 
glauben,  wenn  er  die  Römer  bis  zur  Höhe  ihrer  Entwickelung  verfolgt 
hat  Die  Zersetzung  des  groik  ii  Reiches  ist  des  Interesses  nicht  weniger 
wert  als  seine  wunderbare  Entstehung. 

Der  Histoxiker  der  latnnischen  Sprache  darf  sich  sein  Ziid  nicht 
niedriger  stecken.  Auch  för  üm  beginnt  die  (Seschichte  des  Lateins  nicht 
mit  dem  ältesten  Sprachdenkmal,  auch  für  ihn  schliefit  sie  nicht  mit  den 
Schriftstellern,  die  die  Geschichte  der  römischen  Literatur  als  letzte  auf- 
zufuhren pflegt.  Vielmehr  muß  auch  er  nach  der  einen  Seite  den  Schritt 
ins  vorhistorische  Dunkel  watjpn  und  ihn  nach  der  anderen  Seite  hin  nicht 
hemmen,  wenn  der  Zersetzungspruzei^  tür  die  lateinische  Sprache  begiunL 
Ja,  er  sdfardtet  in  die  Uizelt  sicher»  hinein  als  der  Historiker,  da  ihm 
nicht  blofi  das  Mittel  der  Rückschlüsse  aus  den  italischen  VerhlltnissMi  sn 
Grebote  steht,  sondern  auch  die  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen. 
Und  der  Auflösimgsprozeft  andererseits  hat  für  ihn  ein  um  so  lebhafteres 
Interesse,  da  er  ihn  schon  Jahrhunderte  vorher  sich  anbahnen  und  aus  ihm 
wieder  Sprach  ii  In  r vorgehen  sieht,  die  der  stolzen  Mutter  würdige  Töchter 
sind,  —  die  romanischen. 

Einem  Werke  irie  das  vorliegende  schien  es  gemSfl,  selbst  da  nicht 
Halt  zu  machen,  sondern  in  einer  flüchtigen  Sldsze  wenigstens  su  sdgen, 
wie  das  Latein  auch  mit  seinem  Tode  nicht  stirbt  Nicht  nur  die  alte 
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KaltiiTy  sondern  auch  die  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  hat  es  so  viel- 
fecfa  zum  Kleide  ihrer  gewaltigsten  Gedanken  gewählt,  daß  da\'on  m 
schweigen  untunlich  war,  obschon  gerade  hier  dem  Gegenstande  nur  der 
einigermaßen  gerecht  werden  kann,  der  diese  ganze  Gedankenwelt  durch- 
wandert zu  haben  sich  rühmen  dürite. 

brfoflanwaiMiw  L  Die  ufitalische  Sprache.  Ihre  Stellunsr  im  Kreise  der 
indogermattiscliea  Sprachen.  Viele  hundert  Jahre  vor  Beginn  tinserer 
Zeitrechnung  wanderte  von  Norden  her  ein  Zweig  der  indogermanischen 
Sprachgemeinschaft,  der  auch  die  Germanen,  Griechen,  Kelten,  Slawen  und 
Inder  .ith^'^i  hrrfii ,  in  die  Apenninhalbinsel  ein.  Der  Strom  dieser  Ein- 
wanderung hat  für  uns  alle  kenntlichen  Spuren  früherer  Bevölkerungen 
und  Sj^achen  der  Halbinsel  vemiclitet  HSclislens  die  ligurer,  die  nodi 
in  hiatorisclier  Zeit  um  den  Golf  von  Genua  ntsen,  einst  aber,  wie  die 
dgentümlidie  Formung  manchw  Ortsnamen  zeigt,  bis  ins  VeltKn  hinauf 
gewohnt  haben  mögen,  könnten  etwa  ältere  Einwohner  gewesen  sein. 
Aber  auch  den  Ligurem  sprechen  wir  die  Möglichkeit  früherer  Anwesenheit 
in  Italien  uur  darum  zu,  weil  die  Nachrichten  des  Altertums  über  dies 
Volk  so  dürftig  smd,  daß  sie  nicht  einmal  seine  sichere  Einordnung  in  eine 
bestimmte  Volkeiy  und  Spcachengrux>pe  erlauben. 

Wie  es  aber  auch  um  das  Üguiiscbe  Gebiet  stehen  möge,  jedenftüs 
hat  die  indogeimanische  Einwanderung  das  ganze  übrige  festländische 
Italien,  ja  wie  es  scheint  auch  Sicilien,  in  allmählichem  Vordringen  voll- 
der  ständig  ausgefüllt  Diese  älteste  für  uns  kenntliche  Einwohnerschaft 
Italiens,  von  der  die  Römer  Abkömmlinge  sind,  redete  zur  Zeit  der  Ein- 
wanderung eine  Sprache,  die  die  Züge  der  alten  indogermanischen  Mutter 
vielfadi  noch  mit  groAer  Treue  bewahrte,  vielfoch  freilich  diarakteristisdie 
Eigentümlichkeiten  gegenüber  den  anderea  indogermanischen  Schwestern 
sdion  damals  entwickelt  hatte  oder  doch  bald  nadiher  gewann.  Noch 
erUang  in  ihr  der  alte  indogermanische  Vokalismus  mit  so  gtit  wie  un- 
geschmälerter Fülle:  die  fünf  Vokale  a  e  i  o  tt  mit  ihren  Langen,  die  i-  und 
?/-Diphthonge  ai  ei  m  au  ou\  und  nur  das  tu  ging  bald  in  ou  auf.  Wie 
das  Latein  späterhin  diesen  reichen  von  den  indogermanischen  Großvätern 
ererbten  Bestand  selur  zu  Ungunsten  des  VoUklangs  der  Sprache  ein- 
schrSnkte,  davon  wird  bald  zu  reden  sein;  was  die  DiphÜionge  angeht,  so 
kann  sich  jeder  ohne  weiteres  davon  überzeugen,  der  ein  paar  beUebige  latei- 
nische Sätze  liest  Auf  dem  Gebiet  des  Konsonantismus  steht  das  Latein 
selbst  in  der  historischen  Zeit  noch  der  indogermanischen  Ursprache  recht 
nahe;  es  hat  sogar  so  charakteristische  Klänge  wip  das  qu  in  quc  'und* 
q^uis  'wer'  aus  der  voritalischen  Zeit  des  Indogermanischen  ererbt.  Im 
Fotmenqratem  war  am  konservativsten  die  Deldination.  Das  alte  Itelisdie 
liatte  aufier  den  sechs  Ka^,  die  aus  der  lateinischen  Schulgrammatik 
b^annt  sind,  vom  ^d^germanischen  auch  ^en  auf  die  Frage  „wo?**  ant- 
wortenden Kasus,  den  Lotmtiv,  übernommen,  der  s^bst  im  Lateinischen 
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noch  als  radimentSrer  Oberrest  votkommt  AuBer  dem  Singular  imd  Plural 

gab  es  als  Ausdruck  der  Zweiheit  den  alten  Dual,  der  auch  noch  bis  Ins 
Sonderleben  des  Lateins  hineingeragt  hat;  alle  diese  Formen  aber  erfreuten 
sich  im  wesentlichen  der  alten  indogermanischen  Endungen  ohne  alUuviel 
Abschleifungen  oder  sonstige  Veränderungen. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Konservativismus  sind,  wie  gesagt,  auch 
chaiafcteristisclie  Neuerungen  bereits  im  frOhesten  Italischen  vollzogen/""  ^i'^^*' 
Wenn  die  indogermanische  Mutter  betonte  SSShta  im  gaasen  hoher  sprach  AknM 
als  unbetonte,  so  ist  das  Italische  dazu  ubeigegangen,  sie  stärker  zu 
sprechen;  um  es  technisch  auszudrücken:  aus  dem  musikalischen  Akzent 
ist  ein  exspiratorischcr  geworden.  E?  war  eine  Änderung,  die  weiterhin 
den  lautlichen  Habitus  einzelner  italischer  Sprachen,  besonders  aber  des 
Lateinischen,  aufs  stärkste  beeinflußte.  Der  exspiratorische  Akzent  nämlich 
ist  es  gewesen,  der  die  sogenannte  Synkope  zuwege  brachte»  das  Ver- 
sdiwinden  kurzer  Vokale  in  der  Silbe  nadi  dem  Akzent  Lateinisch 
cdtidus  *wann'  ist  nicht  erst  im  Italienischen  zu  ca/do  geworden,  sondern 
schon  die  Romer  kennen  auch  die  durch  eben  jenen  Einfluß  des  Akzents 
hervorgerufene  Form  aildus.  Diese  Akzentwirkung  ist  aber  um  so  weit- 
greifender  gewesen,  weil  lange  Zeit  hindurch  der  lateinische  Akzent  noch 
nicht  die  ims  aus  der  Schulgranunatik  bekannte  Stelle  einnahm,  sondern 
(von  gintlicih  unbetonten  Wörtern  natOrlieh  abgesdien)  in  jedem  Worte 
auf  der  ersten  Silbe  stand.  Es  verfielen  also  der  Synkope  die  zweiten 
Silben  in  beliebig  langen  Worten.  Der  Baumname  Cypresse  kann  dafür 
als  bequemes  Beispiel  dienen.  Bei  den  Griechen  lautete  er  kyparisso^; 
als  ihn  die  Römer  übernahmen,  gaben  sie  ihm  die  Betonung  auf  der 
ersten  Silbe,  durch  die  das  a  vernichtet  wurde,  und  so  entstand  lateinisch 
cupressus. 

Unter  den  Verinderungen  einzelner  Laute  heben  wir  als  eine  markante  LMischM 
Eigentümlichkeit  des  Uritalischen  die  Behandlung  der  indogermanischen 

sog.  Aspiraten  hervor.  Das  Indogermanische  kannte  Verbindungen  von 
/  mit  einem  folgenden  //,  die  sich  im  alten  Indischen  unverändert 
erhalten  haben;  diese  eigenartigen  Laute  sind  im  Italischen  zunächst  zu 
sog,  Spiranten  geworden,  das  dJi  zu  das  gh  zu  t  >i  (wie  ua^er  deutsches 
ch  gesprochen),  das  dh  zu  th  (gesprochen  wie  englisch  th  in  tfiank  ißiink). 
So  steht  neben  indisch  kkräiar  ^Bruder*  lateinisch  fraier.  Das  th  hatten 
einzelne  italische  Dialekte  noch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  bewahrt,  wie  die 
merkwürdige  Geschichte  unseres  Wortes  Liter  zeigt:  es  geht  auf  griechisch 
litra  *Pfund'  zurück,  und  dies  ist  eine  lautlich  nicht  genaue  Entlehnung 
der  unteritalLschen  Griechen  aus  italisch  lithra  *Pfund'.  Die  meisten 
italischen  Dialekte  aber  hatten  damals  das  Ik  bereits  weiter  in  f  gewandelt, 
SO  daft  in  ihnen  z.  B.  das  Wort  für  Pfund  li/ra  klang. 

In  der  Formenlehre  (zeigt  das  Verbum  den  stärksten  RiB  zwischen  smMi« 
Gemeinindogermaniach  und  Italisch.  Wohl  ist  in  den  Personalendungen 
und  ihnlichen  fiinnativen  Elementen  (z.  B.  dem  des  Konjunktivs  oder 
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Optativs)  das  Alte  im  «HgfimilliiM»  gtwalirt,  aber  von  den  Tempora  zeigt 

nur  Präsens  und  Futurum  da??  alte  aus  dem  Griechischen  und  anderen 
Schwestersprachen  bekannte  Aussehen;  für  die  übrigea  Tempora  sind  neue 
Bildungen  im  Werden,  für  das  Passiv  um  die  mit  dem  Qiarakter  -r-,  die 
wir  nachher  in  ihrer  vollsten  Ausgestalttmg  im  Latein  wiederfinden  {amor 
amaris  mtuOmr  usw.). 

syauittUcii.        Schwieriger  lat  et|  jene  UixMt  auch  aynfelrtliich  und  —  wenn  naa 

ans  das  Wort  erlauben  wOL  IBr  eine  Zeit,  der  schriftlicher  AnadmdE  jeden- 
falls noch  sehr  fremd  war  -  stilistisch  zu  charakterisieren.  Immerhin 
lassen  sich  einzelne  Züge  aus  der  ÜbereinstimmuncT  ^^cr  oinj-flnf^n  italischen 
Sprachen  unter  sich,  aber  auch  mit  den  anderen  mdogermanischen  Sprachen 
erschließen.  Gewisse  Wörtchen,  die  den  modernen  Sprachen  in  jedem 
Sein  nnentbdiriicili  adwincn,  die  uns  gewissetmaften  der  MoiWl  nriscbeii 
den  einseinen  Steinen  dftilreiii,  ans  denen  wir  «nen  Satz  aufbauen,  waren 
überhaupt  nicht  vorhanden  oder  konnton  wenigstens  fehlen.  So  wußten 
die  alten  Ttaler  nichts  von  bestimmtem  und  unbestimmtem  Artikel,  wie 
wir  auch  im  Latein  nur  hier  und  da  einmal  schwache  Ansätze  zu  der 
reichen  romanischen  Entwicklung-  dieser  Wortkategorie  erscheinen  sehen. 
Die  Präpositionen  waren  noch  eingeschränkt  durch  die  vorhin  geschilderte 
reiche  FüUe  des  Kasnssystons:  Wendungen  wie  „in  dem  Hanse*,  »ans 
^'^"^^^^  dem  Hanse«,  „dnrch  die  Waffen**  Heßen  sich  daher  durch  ein  Wort  wiedeiw 
geben,  wie  das  ebenfisLlls  noch  aus  dem  Lateinischen  j«  1« m  Schuler 
läufig  wird.  Ganz  gewöhnlich  fehlt  beim  Verbum  die  Bezeichnung  der 
Person  durch  ein  besonderes  Pronomen,  das  „ich"  und  „du",  ja  für  „er", 
„sie"  iinii  „es"  haben  sich  mir  sekundär  in  den  einzelnen  italischen 
Spraclteu  Ausdrücke  herausgebildet  Noch  mehr  Knappheit  hat  das 
Verbnm  der  italischen  Urseit  und  so  audi  das  lateinisdie  vor  nnsenn 
deutschen  dadurch  voraus,  dsB  auch  die  Modi  im  ganaen  nicht  mit  Hilfe 
so  weid&ufiger  Umsdtareibungen  wie  konntet  mSdde,  wurde,  sondern  nadi 
altindogermanischer  Art  durch  eine  einheitliche  Form  ausgedruckt  werden. 
So  kann  man,  wenn  man  das  vorhin  gebrauchte  Bild  vom  Mörtri  wieder 
aufgreifen  will,  die  Struktur  des  ältesten  Italischen  als  zyklopisch  be- 
zeichnen. Daß  diese  Struktur  in  dem  historiischen  Latein  noch  vielfach 
fortdauert,  haben  wir  schon  ers^Umt;  sie  ist  es,  die,  namentiidi  wo  sie 
von  Dichtem  und  Rhetoren  als  Mittel  f3r  ihre  Zwecke  benutzt  wird,  jene 
n<i<i<<*gMaaiura  einzig  knappe  und  markige  Redeweise  gestattet,  in  der  alles  nicht  unbe- 
dingt  zum  Ausdruck  des  Gedankens  Nötige  verflüchtigt,  der  Gedanke 
selbst  wie  konzentriert  erscheint.  Forfcs  fortuna  adiuvaf  'Tapfern  hilft 
(das)  Glück',  /actum,  non  fafmln  'Tatsache,  nicht  Fabel',  oJcrint  diivi 
mctuani  (sie  mögen  mich)  liasseu,  wofern  (s>ie  mich  nur)  fürchten'  und 
wieviel  Sprichwörter,  geflügelte  Worte  und  Stete  aus  den  in  der  Schule 
gelesenen  Autoren  können  als  Beispiel  dienen.  Wie  Hammeischlige,  von 
denen  jeder  voller  Wucht  den  Nagelkopf  trifft,  klingt  das  odi  profanum 
vuigus  ei  arem,  und  einen  Obersetser,  der  das  emi^det,  mni  das 
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mftftige  Nebenhexklopfen  des  Mich"  und  »das^  und  »es"  im  Deutscben  an  aeiner 

Aufgabe  verzweifela  IftKeo.  Und  von  wie  vielen  anderen  Sentenzen  im 
Hor&z  und  Vergil  und  g'ar  erst  etwa  im  Tacitus  wäre  das  gleiche  zu  sagen. 

Was  den  Eindruck  zyklopischen  Baues  noch  erhöhen  mußte,  war,  daß  B«t«c4wmf  «i« 
es  jenem  Uritalischen  an  der  Fülle  satz verbindender  Partikeln  g^ebrach,  wie  ^"^^^ 
wir  sie  schon  im  homerischen  Griechisch  imd  auch  im  späteren  Latein 
entwick^  sehen.  Wohl  hat  es  nicht  an  einem  Wort  fOr  „imd*',  „oder** 
und  naW"  gefehlt,  aber  was  von  feineren  Nuandarungen  nnd  SpenaH- 
sierungen  dieser  Begriffe  etwa  dem  klassischen  Latein  eigentümlich  ist, 
weist  sich  meist  schon  durch  seine  Etymologie  als  verhältnismäßig  junge 
Errungenschaft  aus.  In  noch  erhöhtem  Grade  gilt  dies  von  jenen  Wörtchen, 
mit  denen  in  der  Zeit  der  kunstvoll  sich  aufbauenden  Periodisierung  die 
Abhängigkeit  der  Sätze  voneinander  bezeichnet  wird,  den  „als"  und  „weil** 
und  »da".  In  diesen  Dingden  stellt  der  ciceronische  Sül  den  Gegenpol 
dessen  dar,  was  im  Uritaliacfaen  &x  den  Satsban  gegolten  haben  mufi^ 
obwohl  man  auch  im  historischen  Latein,  wenn  man  wollte,  nodi  mit 
derselben  rauhen  Simplizität  reden  konnte  wie  die  Altvordern:  wenn  der 
alte  Cato  sagte  rem  fcne ,  vtrba  sequcntur  Tialte  (die)  Sache,  (diei  Worte 
(werden)  folgen'  d  h.  'wenn  Du  Deiner  Sache  sicher  bist,  werden  Dir 
auch  die  Worte  dafür  nicht  fehlen',  so  kann  man  sich  daran,  mag  auch 
die  Ausdrucksweise  naiver  ersdieinen,  als  sie  ist,  dodi  eine  Vorstdlung 
bilden,  wie  ein&ch  der  alte  Satzbau  war,  ohne  daß  er  an  DeuÜidbkeit 
und  selbst  an  Wirkung  einzubüßen  brauchte. 

Endlich  für  ein  letztes  „Stilistisches",  das  wir  jenem  uritalischen 
Idiom  zuschreiben,  können  wir  uns  auf  die  oben  schon  genannten  Sprich- 
wörter fort  CS  forfuna  adiuvnf  und  fac/um,  non  fabula  berufen;  es  ist  die 
Vorliebe  für  gleichen  Anlaut  benachbarter  Wörter,  die,  auch  anderen  ver- 
wandten Sprachen  nicht  fremd,  uns  besonders  aus  dem  Germanischen  ge- 
läufig ist,  die  Alliteration,  die  gern  noch  üher  den  ersten  Laut  hinausgreift 
Wie  fest  sie  im  Italischen  wurzelte,  wie  zäh  sie  sich  hielt,  zeigt  —  um  vom 
Zeugnis  ältester  volkstümlicher  Poesie  ganz  abzusehen  —  ^inp  Menge 
weiterer  bekannter  Redensarten,  die  zum  Teil  bis  ins  Romanische  fort- 
gedauert hat,  wie  satis  SHperqtu  'genug  und  übergenug',  fortunae  fiiius 
'Glückskind',  purus  puius  'imvcrßlscht*,  cras  credo  'morgen  glaube  ich's 
(heute  nicht)',  samus  saivus  'unversehrt'  —  altfransösisch  soff  sai»,  cor 
corp$tsp$e  altfranxSdsdi  corB  euer  usw.  Das  Alter  und  ^e  Bedeutsamkeit 
der  Alliteration  bezeugen  femer  z.  B.  nicht  wenige  zweiteilige  Göttemamen 
wie  Dea  Diu,  Fors  Fortunoy  Juno  yuga,  Maier  AfaHifa  und  Xamen  von 
Gütterpaaren  wie  Pilumnus  und  Picumnus.  Auch  dieser  uralten  Sprach- 
eigentümlichkeit hat  sich  natürlich  späterhin  Poesie  und  Kunstprosa  mit 
Raffinement  zu  bedienen  gewuAt. 

Die  geschilderten  und  andere  ZQge  sdiienen  einem  früheren  Philo- 
logengeschlecht  ausreichend,  um  das  UritaHsche  nicht  blofi  der  indo- 
germanischen  Sptadienfamilie  zuzuweisen,  sondern  es  auch  innexhalb  ^ffffjgg^ 
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dieses  Kreises  in  nähere  Beziehungen  zu  setzen.  Während  die  einen 
zwischen  dem  Italischen  und  dem  Griechischen  ein  engeres  Verwandt- 
schaftsband  knöpfen  zu  dürfen  meinten,  glaubten  die  anderen  eine  be- 
sonders große  Ähnlichkeit  zwischen  ihm  und  dem  Keltischen  zu  erkennen. 
IMesen  Annahmen  gegenüber  ist  man  heute  um  so  skeptischer  gewfmden, 
ala  viele  ▼on  den  wiilcUch  aiilEilUgen  l&itaprediangen  zwisdien  Latein  und 
Griechisch  sich  der  fortschreilend«i  Wiasenschaft  als  Etgebnia  nacfap 
träglicher  Entlehnungen  entpuppten.  Wir  werden  noch  davon  zu  reden 
haben,  welchen  Einfluß  die  fortdauernden  Beziehungen  zwischen  Grriechen 
und  Römern  in  historischer  Zeit  auf  die  Sprache  der  Römer  geübt  haben, 
wie  diese  sich  mehr  und  mehr  mit  j^echischen  Lehnworten,  Konstruktionen 
und  aelbst  Wortbildungen  durchsetzte.  DaB  daa  allea  nichts  f&e  eme  engere 
Gemeinschaft  in  Urzeiten  besagen  kann,  ist  unzweifelhaft;  was  aber  außei^ 
dem  an  besonderen  Ähnlichkeiten  zwischen  Latein  und  Griechisch  existiert^ 
genügt  ebensowenig  wie  gewisse  Berührungen  mit  dem  Keltischen  zum 
Beweis,  daß  das  JLatein  diesen  Sprachen  näher  gestanden  habe  als  etwa 
dem  Slawischen. 

tmtoitmwi^  n.  Die  Gliederung  des  Italiachen  in  Dialekte.  Die  Verteilung 
Micto  duüm:  einer  Volksmasse  über  eine  so  aui^edehnte  Räumlichkeit  wie  die  Apennin- 

halbinsel  muß  —  namentlich  in  Zeiten,  wo  der  Verkehr  über  keine  oder 
nur  primitive  Mittel  verfügt,  wo  jeder  höhere  Gebirgsrücken,  jeder  breitere 
Flußlauf  den  Zusammenhang  der  Bevölkerung  empfindlich  unterbricht,  und 
wo  keinerlei  Schriftsprache  der  Neigung  zum  Zerfall  entgegenwirkt  — 
zur  Spaltimg  in  Dialekte  fahren.  Tatsächlich  ist  die  Anzahl  der  (noch 
immer  lange  vor  der  historischen  Zeit)  entwidcelten  Varietäten  der  itai- 
liachen  Sprache  sehr  betrichtßch  gewesen.  Nicht  wenig  davon  hat  Ob«v 
schwenunung  mit  späteren  sprachfremden  Einwanderern  hinweggespüli^ 
von  der  unser  dritter  Abschnitt  zu  reden  haben  wird;  der  Rest  ist  uns 
großenteils  nur  durch  eine  dürftige  inschrifüiche  Überlieferung  bekannt 
—  und  doch  könuen  wir  noch  eine  Fülle  von  Spielarten  und  von  Spiel- 
arten der  Spielarten  imterscheiden.  Hier  muß  es  genügen  gerade  so  viel 
zu  sagen,  als  nötig  bt^  um  dem  Lateinischen,  der  einen  dieser  Spielarten, 
den  richtigen  Platz  unter  den  Geschwistem  anzuweisen.  Von  diesen  treten 
zwei  noch  für  uns  besonders  kenntlich  hervor.  Das  eine  ist  die  Sprache 
Ualbflicbe  der  Bewohner  Umbriens,  die  wir  aus  ziemlich  umfangreichen  Inschriften 
sakralen  Inhalts  kennen,  das  andere  die  der  Siimniten,  die  von  ihren  Sitzen 
in  den  Hochtälern  des  Zentralapennins  heruntersteigend  im  5.  Jahrhundert 
Campanien  sich  und  ihrer  Mundart,  die  dort  Oskisch  genannt  ward,  unter- 
warfen, aber  aaxh  in  anderen  Teilen  Unteritaliens  sowie  in  Sizilien  Spradi- 
denkmäler  hinteriassen  haben.  Das  Umbrische  und  das  Oskiache  stdlen 
gewissermaßen  die  Extreme  der  italischen  Sprachentwicklung  dar;  wenn 
•  das  letztere  jene  Füll  •  der  Diphthonge,  von  der  vorhin  die  Rede  war,  so 
unverfälscht  bewahrt  iiat  wie  unter  den  anderen  indogermanischen  Sprachen 
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nur  noch  das  Griechische,  so  ist  im  Umbrischen  ihre  Vereinfachung  weiter 
fortgeschritten  als  selbst  im  Lateinischen;  was  hier  aut  'oder'  heißt,  ist  dort 
oti,  Zwisclien  diesen  beiden  Polen  bewegt  sich  die  Mei^  der  übrigen 
auch  örtlidi  zwischen  Umbrem  und  Samniten  sütteninne  liegenden  Dialekte, 
teils  dem  einen  teils  dem  anderen  stärker  zustrebend.  IMe  ganze  Masse 
aber  schließt  sich  in  gewissen  Eigentümlichkeiten  ganz  entschieden  zu  k\ 
einer  Einheit  gegenüber  dem  Latein  zusammen.  Was  in  diesem  (ju  ist, 
zeigt  sich  in  jener  oskisch-umbrischen  Gruppe  als  p;  quis  'wer'  wird  zu 
pis,  que  'und'  wird  zu  pe\  das  /  slheCf  das  wir  vorhin  in  /raier  und  li/ra 
als  einen  spezifisdi  italisdben  Laut  erkannten,  trird  im  Lateinischen,  wenn 
es  inmitten  eines  Wortes  steht,  zu  h*  ao  heifit  es  zwar  /raier  auch  im 
Lateinischen  weiter,  aber  italisches  U/ra  Tfund'  wird  zu  Uöra. 

Im  letzten  Punkt  hat  nicht  einmal  der  Dialekt  dem  Lateinischen  Da» 
Heeresfolge  geleistet,  der  sonst  getreulich  mit  ihm  geht  und  das  ^uis  und  tiMoir 
qu£  allein  mit  ihm  teilt,  das  Faliskische.  Die  Tatsache  ist  darum  von 
besonderem  Interesse,  weil  sie  zeigt,  wie  eng  der  in  Rom  gesprochenen 
Mundart  der  Laliner,  dem  Lateinischen,  die  Grenzen  gezogen  waren. 
Die  Stadt  Falerii,  deren  Sprache  das  Faliskische  ist,  liegt  kaum  sechs 
Meilen  nordwärts  von  Rom,  aber  zwischen  die  beiden  Städte  schiebt  sich 
noch  ein  Streifen  etruskischen  Gebietes.  Nach  den  anderen  Himmelsrich- 
tungen stand  es  nicht  besser.  Soweit  wie  Falerii  nach  Norden  ist  nach 
Süden  das  Gebiet  der  Volsker  und  ihrer  Sprache  entfernt.  Noch  näher 
liegt  nach  Osten  liin  Präneste,  das  heutige  Palestrina,  dessen  von  den 
Komikern  verspottete  Abweichungen  vom  Stadtromisdien  freilich  nicht 
allzu  erhebUdi  gewesen  zu  sein  scheinen;  aber  eine  scharf  Anschneidende 
Sprachsdietde  bildete  jedei^alls  das  bald  hinter  Präneste  ansteigende  Hoch» 
gebirge.  Nach  Westen  endlich  setzte  das  Meer  die  engsten  Schranken 
So  schätzt  man  das  ganze  Gebiet  der  Latiner,  die  Keimzelle  der  welt- 
beberrschenden  lateinischen  Sprache,  noch  für  die  Zeit  um  400  v.  Chr.  auf 
nicht  mehr  als  etwa  50  Quadratmeilen. 

Wie  von  hier  aus  das  Lateinische  tun  sich  gegriffisn,  wie  es  erst  das 
italische  FesUand  und  die  Insdn,  dann  die  anderen  Lander  erobert  hat,  in 
denen  heute  romanische  Sprachen  gesprochen  werden,  darüber  hinaus  aber 
manches  Gebiet  in  fremdem  Erdteil,  das  erst  nachträglich  der  römischen 
Zunge  wieder  abgerungen  worden  ist  (so  Nordafrika)  —  dies  auch  nur  in 
großen  Zügen  erzählen  hie^  dem  Historiker  ins  Handwerk  pfuschen.  Ähn- 
liches hat  nur  etwa  der  zu  berichten,  der  die  Gesdiichte  Englands  und  der 
englischen  Kolonien  erzählt  Nur  so  weit  soll  darauf  hier  eingegangen  vaniduvu« 
werden,  als  es  sich  um  die  Überwältigung  der  italischen  Brüder  handelt  i^^^^l^ 
Um  die  Mitte  des  3,  Jahrhimderts  können  sie  als  unterworfen  gelten, 
ihr  Gebiet  ist  von  römischen  Ansiedlem  durchsetzt  und  damit  auch  das 
Schicksal  ihrer  Mundarten  entschieden.  Ihre  spätesten  sicher  datierbaren 
Denkmäler  sind  die  Müiuen,  die  bei  der  letzten  vergeblichen  Erhebung 
der  Italer  gegen  Rom  90  v.  Qu*,  mit  oskiadm'  Aufrchrift  und  dem  Mänz- 
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bild  des  gegen  die  römische  Wölfin  kämpfenden  italischen  Stieres  geprägt 
worden  sind.  Von  da  an  sind  die  Dialekte  aus  allem  offineüeii  Grebiauch 
verachwimden;  in  privatem  Vefkdur,  in  enHegenen  GebizgBwiskdn  mögen 
sie  noch  lange  ir^etieft  luben,  aber  in  den  modernen  itafienisdbien  Dialekten 
kann  man  nichts  auf  ne  zurückfuhren  ab  hddistens  hier  und  da  einmal 
eine  Xeifrung-  zu  ji^pwisscn  Lautvcrbindung-cn. 
BattoteoBceo  T-ides  der  Sien^'-er  selbst  sicherte  wenigstens  einzehien  Worten  des 
■M^iaMn.  t^iji^i<j(;ii.umbrischen  Lexikons  Dauer  in  seiner  eigenen  Sprache.  Wenn 
die  urzeitlichen  Verhältnisse  den  Zerfall  in  Dialekte  herbeiführten,  so  folgte 
daraus  bei  zunehmendem  Verkehr  eine  um  so  größere  Leichtigkeit  der 
Entlehnung  hin  und  her.  Für  doi  Romer  lag  sie  besonders  nahe,  wo 
ihm  im  Gewände  der  fremden  Mundart  eine  überlegene  oder  wenigstens 
in  Einzelheiten  imponierende  Kultur  entg'cg'cntrat.  So  ist  ihm  eine 
Anzahl  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete  der  Viehzucht  von  einem  der  anderen 
italischen  Stämme  zugekommen,  die  darin  ihre  besondere  Stärke  hatten: 
sowohl  6os  'Rind'  wie  scrofa  'Schwein'  (lateinisch  wäre,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  scr^di  sind  in  ilirer  Lautform  unlateinisch,  dagegen 
oskisch  und  umbriadb.  Aber  auch  andere  Stücke  des  lateinischen  Wort> 
Schatzes  «nd  den  gleichen  Weg  gekommen:  rußts  *rot*,  das  vi^eicht  auch 
vorzugsweise  ein  Ausdruck  der  Vielizüchter  war,  n<»ben  rubry  mit  echt 
lateinischem  />,  pof^Tna  *die  (jarküchc*  neben  cofture  *kochen',  wo  wir  das 
Verhältnis  /:  qu  wiederfinden,  u.  a. 

Di«  ibrtctD       nX  Die  sonstigen  Sprachen  der  Apenninhalbinsel  und  ihr 
'^f^^  Verhältnis  zum  Lateinischen.   Ißcht  nur  die  eigenen  Bruder  mußte 

das  Latein  besiegen,  um  selbst  Italien  zu  beherrschen.  Der  alten  urzeit- 
Itchen  Einwanderung"  der  Ttaler  sind  in  späterer  Zeit,  teilweise  schon 
im  Lichte  der  Geschichte  andere  gefolgt,  die  Italien  zu  einer  Musterkarte 
indogermanischer,  aber  auch  anderer  Sprachen  gemacht  haben,  bis  die 
üniformierung  durch  das  Latein  erfolgte.  Auch  von  diesem  Kampfe  trägt 
der  Überwinder  manche  Spuren  in  Form  von  Entlehnungen  aus  den  unter- 
legenen Sprachen  dauernd  an  sich.  Am  wenigsten  haben  auf  ihn  die  Be- 
Venctüch  und  sicdler  der  Nordost-  und  der  Südostecke  Italiens,  die  Veneter  und  Messapier 
gewirkt,  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  indogermanischen  Stamm  der 
TUyrier  wenigstens  als  wahrscheinlich  gelten  darf.  Dagegen  waren  die 
oriechuci.  zahlreichen  Niederlassungen  der  Griechen  in  Süditahen  und  Sizilien  zwar 
gewiß  nicht  der  einzige  Quell,  der  griechische  Wörter  in  die  lateinische 
Sprache  ergoß,  aber  jedenfalls  «ner  der  Sltesten  und  einer,  der  ohne  Untere 
brechung  sprudelte.  Wie  früh  und  wie  intensiv  die  Berührung  war,  zeigt 
am  deutlichsten  wohl  die  Tatsache,  daß  Kyme  oder  Cumac  in  Campanien, 
eine  Pflanzstadt  von  Chalkis  auf  Euböa,  wie  anderen  Völkern  Italiens  so 
auch  den  Römern  schon  vor  dem  6.  Jahrhundert  das  Alphabet  geliefert 
Keitiich.  hat.  Auch  einiges  aus  dem  Sprachschatz  der  Kelten,  die  etwa  um 
500 v.Chr.  über  die  Alpen  drangen  und  nach  wiederholten  Vorstoßen  gegen 
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Süden  in  der  Poebene  daunrnil  ßhaft  blieben,  ist  ins  Latein  übergegangen. 
So  namentlich  eine  Anzalü  Ausdrücke  tixr  das  1' ulirwei>en,  dergleichen 
noch  zur  cäsaiiaclieii  Zeit  der  vexonesisdie  Diditer  Catull  in  der  romisclien 
literalnr  heimisch  machte. 

Nehen  den  drei  indogermanischen  Stämmen  aber  blieb  auch  ein  ganz  BmwUKk 
fremdartiger  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Sprache  der  Römer.  Zwischen 
die  italische  und  keltische  Einwanderung  fällt  die  der  Etrusker.  Woher 
dies  Vnik  crpkommen  ist,  würden  wir  sagen  können,  wenn  wir  seine 
Sprache  zu  irgendwelcher  sonst  bekannten  in  verwandtJichaftliche  Be- 
fiehung  setzen  Icoimten.  Aber  obwohl  wir  Taitsende  von  etrusldschen  Li- 
scbriften,  ja  sogar  ein  etrusldsches  Buch  besitze,  hat  das  nicht  gelingen 
wollen;  und  was  wir  vom  Etruskischen  verstehen,  reicht  nur  eben  gerade 
hin,  um  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können:  Indogcrmanen  sind  die  Etrusker 
nicht  gewesen.  Und  doch  hat  auch  hier  eine  vor  der  römischen  erblühte 
Kultur  und  ein  politischer  Einfluß,  der  um  500  v.  Chr.  von  den  Alpen  bis 
nach  Canipanien  hinein  sich  erstreckte  und  sich  erst  später  aui  das  noch 
jetzt  von  den  EtmslEem  den  Namen  tragende  Toscana  einsduankte,  dahin 
gewirkt,  daß  Ecruskisches  sich  ins  Latein  mischte.  Freilich  die  Vermutung, 
daß  einzehie  technische  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete  des  Sakral-,  des 
Kalender-,  des  Theaterwesens  (z.  B.  persona  'die  Maske*)  von  den  Etruskem 
stammen,  darf  man,  obwohl  sie  durch  die  Nachrichten  der  Alten  manche 
Stütze  empfängt,  für  jetzt  nur  mit  Zurückhaltung  wagen.  Auch  das  bleibt 
vorläufig  zweifelhaft,  ob  es  mehr  als  ein  zufälliges  Zusammentreffen  ist, 
wenn  das  ^nislüsche  genau  wie  das  vorhistorische  Laftdnisch  (s.  oben 
S.  44t)  seine  Wörter  auf  der  ersten  Silbe  betont  und  dadurch  viel&ch 
den  Vokalismus  der  folgenden  Silben  schädigt  Dagegen  steht  etraaldscher 
Ursprung  sicher  für  einen  großen  Teil  des  Namenschatzes  —  zum  deut- 
lichen Zeichen,  daß  hinter  der  Sage  von  den  Tarquiniem,  den  römischen 
Königen  etruskischen  Stammes  und  Namens,  ein  greifbarer  Kern  sich 
birgt.  Und  wie  überall,  wo  eine  Sprache  einer  anderen  Worte  in  größerer 
Fülle  entlehnt,  kamen  mit  den  etruskischen  Namen  wohl  audi  manche 
formati\'e  Elemente,  manche  Endungen  ins  Lateinische  hinüber. 

Über  solche  Anleihen  lexikalischer,  fennaler  und  etwa  auch  lautlicher  1  ntirhnancm 
Natur  ist  das  Latein,  soviel  wir  sehen,  nur  beim  Griechischen  hinaus-  ^^"^ 
gegangen.  Aus  ganz  begreiflichen  Gründen.  Etruskisch  und  Keltisch, 
Venetisch  und  Messapisch  schwanden  auf  dem  italischen  Boden  vor  dem 
Latein  dahin,  genau  wie  Oskisch  und  Umbrisch.  Wohl  soll  es  noch  zur 
Zeit  Julians  des  Abtrünnigen  Opfbtschauer  gegeben  haben,  die  ihre  Wei^ 
heit  aus  etruskis<dien  Büchern  holten,  aber  es  war  zweüellos  sdion  eine 
tote  Sprache,  in  der  diese  Geheimnisse  fortgepflanzt  wurden,  etwa  wie 
da.s  Hebräisch  der  Synagogen.  Keltisch  und  Illyrisch  aber  lebten  zwar 
in  den  Ländern  jenseits  der  Alpen  und  des  Meeres  fort,  aber  sie  hatten 
auch  dort  keine  Kultur  hinter  sich,  die  die  Römer  zu  weiteren  Ent- 
lehnungen  hätte  veranlassen  können.    Anders  standen  die  Römer  den 
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bBMader.  Gtiechen  gegenüber.  Griechisch  redende  Bevölkerung  blieb  in  Süditalien 
Q^^^j^^^  immer  seßhaft,  und  das  Mutterland,  von  dem  sie  ausgegangen  w«r,  üng 
firfili,  mindestens  seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  ChTi,  auch  unmittel^ 
bar  mit  aUem  Zauber  einer  selbst  von  den  politisch  überlegenen  Römern 
fast  ausnahmslos  als  unerreichbar  an^dcannten  Sprache  und  Literatur  auf 
die  „Barbaren"  zu  wirken  an  Nach  solchen  Vorbildern  scheute  man 
sich  nicht,  auch  vSyntax  und  Stil  in  Rom  zu  modeln;  und  nicht  einmal, 
sondern  wieder  und  wieder  mußte  es  sich  das  Latein  gefallen  lassen  über 
den  griechischen  Kamm  geschoren  zu  werden.  Ja  man  darf  sagen,  die 
Geschichte  des  lateinischen  Stiles  auf  seiner  Höhe  und  in  sänem  Verfidl 
ist  unveistandlich  für  den,  der  nicht  staadig  seinen  Blick  auf  die  griedöschen 
Muster  gerichtet  hält,  wie  das  unser  Abschnitt  über  die  Schriftqprache  (VI) 
im  einzelnen  zeipfen  soll.  Bei  der  Volkssprache  kann  weder  von  einem 
so  bewußten  noch  von  einem  ähnlich  weitgehenden  Anschluß  an  das 
Griechische  die  Rede  sein.  Und  doch  zeigt  allein  schon  die  etymologische 
Analyse  der  auf  ihr  beruhend«!  romanisdien  Sprachen  anch  himr  einen 
starken  Beisatz  griedüscher  Elemente  nicht  nur  zum  Lezücon,  sondern 
auch  zu  Wortbildung  und  Syntax  md.  Es  wird  anch  für  weitetlun  folgende 
Betrachtungen  nicht  überflüssig  sein,  dies  mit  ein  paar  Beispielen  zu 
bekräftigen.  Sowohl  französisch  coup,  italienisch  col^o  ^Schlag'  wie  fran- 
zösisch blämer  (älter  blasmcr\,  italienisch  bianmare  'tadeln'  gehen  auf 
griechische  Worte  zurück,  jenes  auf  kolaphos  'Ohrfeige',  'Schlag',  das  wir 
auch  aus  der  römischen  Literatur  als  griechisches  Lehnwort  kennen,  dies 
auf  biasphemein  *tadeln',  aus  dem  wir  unser  ilasp^emUrm  entlehnt  haben. 
Wenn  hier  das  ganze  Wort  griecluschmt  Ursprungs  ist,  so  in  franzosisch 
princesse  camiesse  (Hesse  usw.  die  das  Feminin  ausdrückende  Endung;  sie 
lautet  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen,  das  sie  g-eschaffen  hat,  gleich- 
mäßig -issfu  Syntaktisch  aber  wird  der  Römer  aus  dem  Volke  zum 
Gefolgsmann  des  Griechen,  wenn  er  ihm  die  Pr^osition  cata  entlehnt  und 
aus  cala  unum  'zu  je  einem*  das  Pronomen  schaft,  das  den  Itafienem  zu 
dascunfft       Franzosen  zu  ekacun  geworden  ist 

Die  inichrift        rV.  Das  älteste  Latein  bis  zum  Beginn  der  Literatur.  Mancher 
vcmFann.  Lescr  erinnert  sich  vielleicht  noch,  daß  im  Jahr  1899  ein  Inschriftfund  auf 
dem  römischen  Forum  das  Interesse  sogar  der  Tageszeitung-en  erregte. 
Unter  einem  schwarzen  Pflaster,  das  man  im  Altertum  für  das  Grab  des 
Romulus  gehalten  zu  haben  scheint,  fimd  sidh  eine  verstSmnidte  Säul^ 
die  in  etwa  anderthalb  Dutzend  Worten  einen  kärglidien  Inschriftrest  trägt 
Sowdil  die  Fundumatinde  wie  die  Altertümlichkeit  der  Spradilbrmen  und 
der  Schrift  lassen  die  Annahme  nicht  allzu  verwegen  erscheinen,  daß  dies 
Denkmal  etwa  aus  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  .stammt;  jedenfalls  haben  wir 
hier  das  älteste  stadtrömische  Latein  vor  Augen.    Vergegenwärtigen  wir 
Dm  Utain  ia  uns  den  Zustand  der  Sprache,  den  wir  durch  diese  Inschrift  kennen 
«.jitcfeHdMt  gelernt  haben.    Jene  Lauteigentümlichkeiten,  die  das  Latein,  wie  voriun 
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ang^egeben,  gegen  das  Oskiäch-Lmbriäche  differeaziereu,  &ind  schon  Vor- 
hände» aber  im  übrig^ea  ist  der  Unterschied  gegvnfibMr  dem  Lat^,  wie 
wir  es  auf  der  Schule  lernen,  noch  ein  gewaltiger.  So  h^t  es    B.  statt 

sacer  'heilig'  saJtros^  statt  iusto  'durch  den  Grerechten'  Miwj/a^  statt  tumetUa 
'Zugvieh*  iouxmenta.  Wie  sich  das  im  einzelnen  zu  den  uns  gelaufigen 
Formen  entwickelt  hat,  sind  wir  nicht  in  der  Laec  zu  verfolefpn,  weil  aus 
den  närlrstfolsj-enden  Zeiten  nur  wenige  Sprachdi nkmäler  und  alle  genngen 
Umfaogs  erhalten  sind.  Eine  zusammenhängende  und  ausgiebige  Reihe 
von  ioschriftiidtien  und  titerarischen  M<wiimenten  setzt  erst  gegen  £ade 
des  3.  Jahrhunderts  ein;  erst  von  da  ab  ist  eine  wirkliche  Geschichte 
wenigstens  des  schriftlich  fixierten  Lateins  mogUdu  Diese  Gesdiichte  aber 
ist  im  wesentlichen  nur  eine  Geschichte  der  Syntax  und  des  Stiles,  denn  d.« 
die  Deklinations-  und  Konjugationsformen  haben  von  jenem  Zeitpunkt  ab  ^j^^]||J2im" 
nicht  mehr  so  gewechselt,  daß  nicht,  wer  den  ciceronischen  Brauch  kennt,  big  » 
ohne  weiteres  imstande  wäre,  im  ganzen  auch  die  Komödien  des  Plautus  ^'^^'^jj*^ 
XU  verstehen,  die  um  200  v.  Qu:.  gMchrieben  dnd.  Die  Vorgänge  also, 
^e  dem  Latein  im  wesentlichen  die  Form  gegeben  habra,  die  ^rir  aus  der 
Schulgrrammattk  kennen,  jene  schweren  lautlichen  Verstflmmelungen,  wie 
sie  sakros,  iovestod  und  iouxmenta  erfahren  haben,  dürften  etwa  dem  5.  und 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehören.  Teils  in  diese  Zeit,  teils  100  bis  150  Jahre 
später  fallen  auch  die  Beeinträchtigungen  des  alten  bunten  Vokalismus, 
von  dem  eingangs  die  Rede  war:  die  Diphthonge  werden  zu  einfachen 
Vokalen  (f  oder  0),  wenigstens  su  o«,  nur  au  bleibt  erhalten  (etmtdo 
"ich  schliefie'  usw.);  die  kurzen  Vokale  im  Wortinnem  werden  alle  zu  IT  oder  i 
{eädo  *ich  falle',  aber  concido  *ich  falle  zusammon',  rigo  'ich  richte',  aber 
trigo  'ich  richte  auf*,  cantus  'der  Gesang^,  aber  concentus  'das  Zusammen- 
singen*). Und  so  viel  vokalischen  Vollton  auch  das  T,atein  noch  nach  dieser 
Srhmäleruntr  besitzt  und  namentlich  unter  den  Händen  eines  geschickten 
btilkunitiers  eniialten  kami,  so  berührt  doch  bisweilen  ein  gewisser  spitzer 
und  dünner  Klang,  zumal  bei  unachtsamer  Behandlung,  das  Ohr  minder 
angendun. 

diese  älteste  uns  einigermafien  kenntliche  Periode  der  Sonder-  Aueiter 
existenz  des  Lateinischen  fällt  aber  auch  schon  die  erste  stilistische  Be- '^'l?**^ 
einflussung  durch  das  Griechische.  Ob  die  Zehnmänner,  die  mit  der  Ab- 
fassung des  Gesetzbuchs  der  12  Tafeln  (4,51/450)  betraut  waren,  wirklich 
vorher  eine  Kommission  nach  Athen  geschickt  haben,  um  dort  die  solo- 
nischen  Gresetze  su  studieren,  hat  man  ebenso  bezweifelt,  wie  die  tätige 
Blütwirkung  eines  Griechen  bei  der  Kodifikation  in  Rom.  Was  aber  griechi* 
scIic  Inschriftfunde  der  letzten  Jahrzehnte  sichergestellt  haben,  ist,  daß 
Formeln  und  Satzformen  der  12  Tafelti  \  ielfach  nach  griechischem  Muster  ge- 
staltet sind.  „Wenn  (jemand)  nachts  stiehlt,  wenn  der  Bcstohlene  ihn  tötet, 
-soll  (er)  zu  Recht  getötet  sein.«  „Wenn  (jemand  einen  anderen)  vor  Gericht 
lädt,  (so)  soll  (dieser  andere)  folgen.  Wenn  (er)  nicht  folgt,  soll  (der  erste) 
einen  Zeugen  nehmen,  dann  soll  (der  «ste)  ihn  (den  anderen)  ergreifen.** 

Dn  Kmmft  am  Ouhmikmit.  L  IL  a.  Aafl.  39 


Digitized  by  Google 


^jo  Ftuaa  Skvtsch:  Die  latainiidie  Spradift. 

Dieser  Lakonismus  der  12  Tafeln  unterscheidet  sich  wesentlidi  von  dem 
oben  gesdiildertea  italischen.  Der  letztere  hinterläßt  kdne  Unldaiheiten; 
vom  enteren  kann  man  das  gfleiche  nur  dann  sagten,  wenn  er  nicht  sowohl 
auf  Hörar  als  vidmehr  auf  Leser  berechnet  ist,  die  Zeit  haben,  sich  zu 
überleg-en,  auf  wen  jeder  der  subjektlosen  Sätze  sich  bezieht.  Daß  diese 
Kürze,  bei  der  Mißdeutung"en  nur  durch  sorg^same  Interpretation  aus- 
geschlossen werden  konnten,  nicht  römischem  Boden  entsprungen  ist,  wird 
um  so  sidierer  scheinen,  wenn  wir  hinzusetzen,  daft  sonst  gerade  romisdie 
Gesetzessprache  schon  in  ihren  ältesten  Urkunden  eine  edit  röimsche 
Skrupulosität  an  den  Tag  legt,  die  sich  in  Verhütung  von  Mißverstandnissen 

<ut  Aoj«in«ckt.  f^jgjjj  genug-  tun  kann.  Nicht  „der  Tag,  an  welchem  das  und  das  ge- 
schehen soll",  heißt  es  hier,  sondern  „der  Tag,  an  welchem  Tagfe",  nicht 
„wer  nach  diesem  Gesetze  verurteilt  ist,  darf  das  und  das  nicht  tun",  sondern 
„wer  nach  diesem  Gesetze  verurteilt  ist  oder  sein  wird";  die  Sprache 
bemOht  sich^in  solchen  Fällen,  nur  ja  alle  denkbaren  Mogliclikeiten  zu  ar* 
schöpfen.  So  sicher  diese  EigentOmlicfakeit  auf  jenem  Geschick  und  jener 
Gewissenhaftigkeit  der  Kasuistik  beruht,  die  in  immer  verfeinerter  Aus- 
bildung die  Größe  der  römischen  Juristen  ausmacht,  um  so  gewisser  dürfen 
wir  die  dazu  in  polarem  Gegensatz  stehende  Knappheit  nicht  nur  in 
Parallele  setzen  mit  der  genau  entsprechenden  Ausdrucks\»>  'i  griechischer 
Gesetze  wie  des  von  Gortyn  auf  Kreta,  sondern  unmittelbar  daraus  herleiten. 
siia«id«r        Die  12  Tafeln  gingen  jedem  R5mer  schon  in  Mhester  Jugend  in 

UMwa^G^r-  ^^ch  und  BhA  über;  sie  wurden  in  der  Schule  auswendig  gidemt,  und 
ftfeMg.  das  Leben  sorgte  daför,  daß  sie  dauernder  Besitz  des  Gedächtnisses  bUebeo. 
So  wird,  wer  etwa  des  alten  Cato  uns  erhaltene  Prosaschrift  über  den 
Landbau  (aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  liest  und  den 
eigentümlich  kurz  angebundenen  Kommandoton  des  Büchleins  auf  sich 
wirken  läßt,  die  Vermutung  nicht  willkürlich  finden,  daß  Cato  im  Stil  der 
12  Tafeln,  d.  h.  ihm  selbst  natürlich  unbewußt  im  Stil  griediischer  Gresetze 
schreibt  Nicht  besser  kann  sich  offenbaren,  wie  sehr  das  Latein  in  den 
Bann  des  Grriechischen  geriet,  als  darin,  daB  auch  der  starre  Altromer» 
der  abgesagte  Feind  alles  griechischen  Wesens,  ihm  hier  verfiel,  wo  er 
gewiß  durchaus  populär  sein  wollte. 

Die  Schrift  ciuc  V.  Schrift-  und  Umgangssprache.  Plautus.  Wir  haben  so  die 
wuZ^'^d.r  Entwicklung  des  Lateins  etwa  bis  zum  Jahr  200  v.  Chr.  verfolgt  Hier 
setzt,  wie  schon  gesagt,  eine  zusammenhängende  Reihe  von  DenlanSl«rn 
der  Sprache  ein,  sowohl  literarischen  als  inschrifUichen,  die  sich  über  einen 
Zeitraum  von  vielen  Jahrhunderten  erstreclrt.  Ein  sehr  schätzbares  Material 
und  doch  ein  Material,  dessen  Wert,  wie  man  allmählich  erkannt  hat,  ge- 
rade für  den  Grammatiker  nur  ein  sehr  bedingter  ist  Die  Erforschung 
aller  toten,  d.  h.  uns  nur  in  schriftlicher  Fixierung  bekannten  Sprachen, 
Stößt  auf  große  Schwierigkeiten.  Eine  Frage  z.  B.,  die  sich  bei  allen 
erhebt  und  bei  keiner  sich  in  völlig  genügender  Weise  lösen  läßt,  ist 
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die  nach  dem  Verhältnis  des  Schriftbildes  zur  Aussprache.  Man  lernt 
heute  noch  auf  den  meistan  Sclmleii  die  Aussprache  Ziäifv,  weil  wir  am 
dem  FratuSsischen,  Italienischen  usw.  gewohnt  sind,  e  nur  vor  dunkehi 
Vokalen  wie  ki  vor  hellen  aber  als  Zischlaut  zu  sprechen.  Erst  eine  fort- 
geschrittene Forschung  erschloß  die  Unrichtigkeit  dieser  Aussprache  teils 
aus  der  griechischen  Transkription  des  Namens  (Kikt  ron),  teils  aus  der 
umgekehrten  Erscheinung,  daß  jedes  griechische  k  im  Lateinischen  mit  c 
wiedergegeben  wird,  auch  vor  hellen  Vokalen  (griech.  kiste^  lat  Hsia 
*Ki8te'},  teils  aus  der  Lautung  alter  lateimsdier  Lehnworte  im  Deutsdien 
(z.  B.  KisU  eben  aus  dem  letEt;genannten  lateinischen  Worte,  KMlUr  aus 
lat  eetlariumj  Kerker  aus  ettreer)^  teils  aus  anderen  Gründen. 

Wenn  hier  sich  an  einem  verhältnismäßig  einfachen  Beispiel  zeigt,  StilliieraaK  der 
wie  müh'selig  es  ist,  auch  nur  eine  Einzelheit  der  Aussprache  eines  aus-  ^'"J^J^^*'* 
gestorbenen  Idioms  festzustellen,  so  setzt  doch  das  Latein  dem  Versuch, 
durch  das  Schriftbild  zur  wirklich  gesprochenen  Sprache  vorzudringen, 
noch  ganz  besonder^  in  viden  Stücken  geradezu  unüberwindli<die  Schwierig- 
keiten entgegen.  Vielleidit  keine  einzige  andere  Sprache  ist  für  den 
schrifUichen  Gebrauch  so  stiliaert  worden  wie  das  Lateinische.  Das  beginnt 
mit  dem  Beginn  der  Literatur,  d.  h.  in  eben  dem  Augenblick,  von  dem 
an  wir  das  Latein  wirklich  eingehend  kennen.  Die  Prinzipien  aber,  nach 
denen  die  Stilisierung  erfolgt,  sind  im  wesentlichen  —  wie  das  Grund- 
prinzip selbst,  daß,  was  geschrieben  wird,  auch  stilisiert  sein  muß  — 
griechische.  Nun  ist  vielM  von  diesen  Frinripien  nicht  bloB  fBr  den  Leser, 
sondern  auch  lür  den  Hörer  berechnet^  zum  Teil,  weil  es  aus  dem  rednerischen 
Grebrauch  entsprungen  ist,  zum  Teil  ab^  auch,  weil  man  im  Altertum 
laut  zu  lesen  pflegte,  auch  wo  man  nur  für  sich  allein  las.  Gerade  hier- 
durch hat  sich  der  schriftliche  Ausdruck,  statt,  wie  man  denken  könnte, 
sich  der  taglichen  Umgangssprache  zu  nähern,  nur  um  so  weiter  von  ihr 
entfernt  Es  genügt,  auf  das  eine  Stüprinzip  hinzuweisen,  das  für  unsere 
Begriffe  fir^lich  andi  das  ailerbefremdUchste  ist  Sdum  bei  den  attisdien 
Redn^n  z^gt  die  Rede  Rhytiimus,  aber  erst  den  entarteten  asiatisdien  iutMModef» 
Rhetcnren  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  war  es  vorbehalten,  diesen  Rhythmus  *^*«»*«*^«- 
in  Ideinliche  Regeln  zu  zwängen.  Bereits  vor  Cicero  hat  die  römische 
Prosa  von  diesen  Regeln  nicht  selten  Grebrauch  gemacht;  Cicero  sieht  sie 
für  seine  Sprache  durchaus  als  verbindlich  an,  in  den  Reden  wie  in  den 
Briefen,  in  den  philosophischen  wie  in  den  rhetorischen  Schriften.  Und 
nichts  zeigt  seme  behonnsdiende  Sl:dlung  inneihalb  der  ronuschen  Literatur 
deutlicher,  als  dafi  von  jetzt  an  nur  die  emstesten  Facfaschriftsteller  wie 
die  Juristen  und  Minner  vom  Range  eines  Tacitus  sich  die  Abweichung 
von  dem  steifen  und  —  wie  es  uns  scheinen  will  —  monotonen  Regfei- 
zwang gestatten.  Vier  Verbindungen  von  bestimmten  Versfußen,  fünf  bis 
acht  und  mehr  Silben  umfassend,  nehmen  jetzt  fast  jeden  romischen  Satz- 
schluß  ein,  ja  erscheinen  nicht  nur  da,  wo  wir  einen  Funkt,  sondern  meist 
auch,  wo  wir  ein  Komma  setSM. 
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Mehr  braucht  man  eigentlich  nicht  zu  sagen,  um  den  abgrunddeten 
Riß  erkennen  ni  lassen,  der  das  JjttiSn  der  Osxfttmr  T4iii  dem  Latein 
des  Alttags  trennte.  Der  Zwang  der  BJiytiunisieraxig  hat  so  gut  wie  der 
Zwai^  des  Versbava  besHodige  Abweidumgen  Tom  oativwflchs^TBB  Lstein 

ziu-  Folge  gehabt  Wortwahl,  Wortfimming,  WortsteUimg-  wurden  ent- 
scheidend beeinflußt,  und  ein  Mann  aus  dem  Volk  mag  manchmal  recht- 
schaffene Mühe  gehabt  haben,  um  eine  ciceronische  Periode  zu  verstehen. 
F.  Th.  Vischer  hat,  um  die  Verschiedenheit  zwischen  mündlichem  und  schritt- 
Uchem  Ausdruck  scharf  auszusprechen,  einmal  das  Wort  geprägt:  „eine 
Rede  ist  keine  Sduretbe";  man  k6imto  mit  einer  Umkelmmg  dieses  Au»- 
dmcks  s^ren,  daß  die  Schrift  in  keinem  Idiom  so  wenig  wie  im  Lateinischen 
die  Sprache  ist 

Natürlich  soll  nicht  geleuj:fnet  werden,  daß,  wie  wir  ja  Schriftsteller 
gefunden  haben,  die  die  Rhythmisierung  als  Stilprinzip  verschmähen,  so 
manche  andere  überhaupt  nicht  uach  dem  Ruhme  geizen,  eine  kunstvolle 
Sprache  zu  schreiben.  Indessen  ist  solche  Genügsamkeit  nicht  nur  eine 
Ausnahme  in  der  rBmischen  Literatur,  sondern  man  darf  wohl  auch  sagen, 
dafl  von  einem  gewissen  Ihererischen  und  also  anch  atüiatisdien  Efargeis, 
jeden&lls  aber  von  literarisch-stilistischen  Reminiszensen  so  xiemlidi  jeder 
bi  lirrrscht  wird,  der  den  Griffel  in  die  Hand  nimmt.  Ja  selbst  wo  ein 
realistischer  Schriftsteller  die  alltagliche  Aussprache  und  Syntax  zu  kopieren 
unternimmt,  wie  es  heute  etwa  Sudermann  und  IlaupLniann  tun,  zur  Zeit 
Neros  Petrou  an  einzelnen  Stellen  seines  meisterhaften  Romans  getan  hat, 
fliefil  die  Quelle  einera^ts  IQfs  Latein  spArlicli,  andererseits  bleibt  immer  ni 
furchten,  dafi  ungenaue  Beobachtung  und  Karikatur  vorliegt 

Vielleicht  ynid  man  jetzt  ahnen,  daß  manche  Urteile  über  die  latel« 
^»tMa»i'  *^'sche  Sprache  Vorurteile  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  sind,  aus- 
gegangen von  solchen,  die  der  Meinung  waren,  wer  Vergil  oder  Tacitus 
oder  die  Juristen  kenne,  kenne  das  Lateinische.  Ein  bis  zum  Überdruß 
wiederholtes  Sclilagwort  ist  das  von  der  logischen  i\atur  des  Lateins. 
Jeden  Grsmmatiker  mutet  es  von  vornherein  sehr  altmodisdi  an. 
W.  V.  Humboldt  und  andere  nach  Ihm  haben  das  Vorurteil  für  immer  ser- 
stdrt,  daß  Sprechen  und  Denken  identisch,  SaAs  »  UrteU,  Wort  —  Begriff 
sei;  wir  wissen  seitdem,  daß  Sprechen  (von  seiner  physiologischen  Seite 
abgfesehen)  ein  rein  psychologischer  Prozeß  ist  —  in  einer  Sprache  so  gut 
wie  iu  der  anderen.  Wohl  kann  eine  Sprache,  die  scharf  ausgeprägte 
Jiudungeu  und  in  einem  Heer  satzregierender  Wörteben  wie  „weil**,  „als**, 
„damit^  usw.  die  M8glidikeit  zu  künstlich  gegliederter  Satzfugung  besitzt, 
die  Besiehung  der  euuwlnen  Worte  aufemander,  die  Unter*  oder  Ober- 
Ofdnm^  der  einzelnen  Gedanken  besonders  klar  ausdrücken;  und  das 
Latein  war  in  diesem  Falle,  denn  die  scharf  ausgeprägten  Endungen  hatte 
es  sich  TU  einem  guten  Teil  seit  der  italischen  Urzeit  bewahrt,  die  satz- 
regierenden W  Örtchen  allmählich  herausgebildet  Nichtsdestoweniger 
konnte  man  im  Lateinischen  genau  so  unlogisch  reden  wie  im  Deutschen 
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—  imd  hat  mcht  weniger  oft  so  unlogisch  geredet  Wer  das  bestreitet, 
hat  iddit  nur  Qoeroa  Spnudie  nie  mit  scbaxftii  Augen  betncht«^  sondem 
vefgifit  vor  tdlen»  daB,  w«r  um  dar  logischen  Auadtnckawelse  etvra  der 
Uawischea  Juristen  willen  Yoa  dem  ,»logischen  Lat^**  redeti  ebensogut 
vun  Lessings  wUlen  von  einer  eminent  logiadien  Natur  der  deutschen 
Sprache  reden  dürfte. 

Aber  wenn  hier  ein  günstiges  X  i-rurteü  zu  zerstören  war,  so  kann  DuLatüo 
man  zum  Entgelt  auch  manches  ungünstige  vom  Latein  abwälzen.  GriU- 
paner  hat  dnmal  gefragt  (XV,  159):  „Fällt  es  jedermann  so  sdnrer  als 
mir,  nch  eine  junge  Römerin  su  denlcen,  die  mit  ihrem  Heißgeliebten  von 
ihrer  Leidenschaft  —  lat^niich  spricht?"  Er  druckt  etwas  konkreter  aus» 
was  man  gewShnlich  recht  abstrakt  die  Nflclitefiilmt  der  lateinischen 
Sprache  nennen  hört.  Auch  hier  soll  eine  g-ewisse  Berechtijifung'  solchen 
Urteil«!  nicht  völlig  bestritten  werden.  Um  nur  eins  herauszugreifen:  einen 
schönen  Schmuck  poetischer  Rede  pflegen  Zusammensetzungen,  ins- 
twstmdere  ausammengesetzte  Beiwörter  zu  bilden.  Die  indogermanische 
Mtttterqjnrache  vererbte  ihren  Töchtern  fest  unbegmute  Möglichkeiten 
solcher  Bildung,  und  diejenigen  ihrer  Töchter»  die  in  der  Poesie  das 
Hödiste  geleistet  haben,  sie  haben  auch  von  jenen  Mögüdikeiton  den 
ximfassendsten  Gebrauch  gemacht:  das  Griechische  und  das  Germanische. 
Aber  dem  Lateinischen  ist  dieser  schone  Zug  fast  vollief  abhanden  g^e- 
kommen;  nur  künuneriiche  Pflänzchen  ringt  mühselige  Kunst  dem  Boden 
abf  der  anderen  Sprachen,  kaum  bestellt,  reichste  Blüten  und  Früchte  trägt 
Die  Schuld  trigt  hier  wirkUch  zu  gutem  Teil  (fie  unpoetiscfae  Natur  der 
Römer.  Kein  Volkslied,  kein  aus  dem  Volk  hervocgewadiaenes  Epos 
krSftIgt  die  indogermanischen  Keime  der  Wortzusammenseteung,  und  als 
die  Übersetzung^  und  Nachahmung'  griechischer  Meistenvcrke  eine  Kunst- 
poesie schafft,  sind  die  Keime  nicht  mehr  recht  triebfähig.  Freilich  waren 
sie  zugleich  auch  von  den  vorhin  geschilderten  lautlichen  Verstümmelungen 
besonders  schwer  betrofifen  worden. 

Dies  und  Ähnliches  soll  nidit  bestritten  werden;  darum  aber  dem 
Latein  die  Filugkeit  zu  Ausbrüchen  tieien  GeAUs  und  inederum  anderetw 
seits  etwa  zu  zärtlicher  Tändelei  abqirecben  und  meinen,  daß  himmelhoch 
Jauchzende  und  zu  Tode  Betrübte  stumm  bleiben  mußten,  wenn  sie  das 
Unglück  hatten,  Römer  rw  sein,  —  das  kann  auch  wieder  nur,  wer  auf 
einzelne  Schriftsteller  hin  über  die  ganze  Sprache  aburteilen  zu  dürfen 
glaubt  Gewiß  ist  in  der  römischen  Literatur  häufiger  die  gewaltige  Kraft 
leidenschaftlicher  Ihvdctive  und  das  schöne  Pathos  mlnnlicher  Begeisterung 
(man  mniA  etwa  Qceros  Rede  gegen  Fiso  lesen,  um  die  erstere  ganz  zu 
empfinden;  beim  letzteren  aber  -  wer  denkt  nicht  an  horazische  Glana- 
stellen, die  kein  Schulunterricht  verleiden  kann,  wie  das  lustum  et  tenacem 
proponti  virum  nrlcr  Dnl'-r  et  decorum  est  pro  patria  mori?).  Aber, 
wenn  auch  schon  derlei  genügen  müßte,  um  das  Latein  vom  Vorwurf 
angeborener  Nüchternheit  zu  befreien,  iuii  niciit  CatuU  der  Liebe  Leid 
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und  Lust  mit  so  vollen  Tonen  ta  ongen  gewuAt  wie  <Ue  Besten  anderer 
Lheraturen? 

Vor  allem  indes:  man  soll  auch  hier,  um  über  die  Ausdrucksmöglich- 
"inlTiiiM^'  keiten  der  lateinischen  Sprache  zu  urteilen,  nicht  bei  den  klassischen 
Literaturdenknialen  stehen  bleiben.  Etwcos  von  starrer  Maske  hat  ihr  Stil, 
wjp  wir  gesehen  haben,  immer.  Die  Züge  des  lebendigen  Antlitzes,  das 
uahinter  steckt,  sprechen  deutlicher.  Das  Datein,  wie  wir  es  auf  der 
Schule  lernen,  -wie  wir  es  bei  Tacitus,  in  der  Aeneis,  ja  selbst  in  manchw 
Liebesode  des  Horas  lama,  mag  uns  immerlun  etwas  sdiwer  und  steif 
für  Liebesgetandel  dünken.  Aber  daß  Roms  Mädchen  leichte  und  gxailose 
Worte  dafür  fanden,  kann  man  doch  nicht  bezweifeln,  wenn  man  an  die 
Töchter  der  römischen  Mutler  denkt.  Wo  fließt  derlei  anmutiger  von  den 
Lippen  als  im  Franr.öslschen  und  Italienischen?  und  sollte  nicht,  was  die 
beiden  gemeinsam  haben,  ererbtes  Gut  sein? 
piatrtMait  Wir  können  die  lebete  Frage  bestimmt  mit  „ja"  beantworten.  DaB 
Au^lUcU.  ^  ^  können,  danken  wir  dem  Manne,  der  zeiüidi  der  erste  is^  von  dem 
uns  umfassende  Werke  in  lateinischer  Sprache  erhalten  sind,  der  aber 
zugleich  gerade  durch  seine  Sprachbehandlung  eine  Sonderstellung  unter 
allen  uns  erhaltenen  romischen  Schriftstellern  einnimmt,  dem  Lustspiel- 
dichter Plautus  (j  184).  Plautus  war  nichts  weniger  als  ein  Originalgf  nii^, 
nach  unseren  Begriffen  kaum  viel  mehr  als  ein  Ubersetzer  aus  dem 
Griechischen,  aber  nicht  nur  keinem  anderen  Übersetser,  sondern  selbst 
keinem  Dichter  —  die  Vorbilder  des  Plautus  vielleiclit  ausgenommen  — 
dürfte  es  wie  ihm  gelungen  sein,  in  tadellosen  Versen  so  unv«falscht  die 
Alltagssprache  zu  schreiben.  Selbstverständlich  ist  das  nur  darum  möglich, 
weil  die  Gattung  des  Lustspiels  eine  besondere  Stilisierung  der  AUtags- 
spraciie  nicht  mit  Notwendigkeit  verlangt.  Aber  auch  daß  Plautus  in  so 
frühe  Zeit  fällt,  kommt  uns  hier  zustatten:  an  dem  zweiten  uns  erhaltenen 
Lnstapieldichter  Terenz  (tatig  von  166— 15  können  wir  sehen,  wie  mit 
dem  groBeren  Interesse  vornehmer  Kreise  an  der  literatur  audi  in  der 
Komödie  der  Ton  feiner,  gehaltener,  künstlicher  wird.  Plautus  allein 
führt  uns  den  Durchschnittsrömer  vor,  redend,  wie  ihm  der  Schnabel  ge- 
wachsen ist;  seine  Verse  haben  ihn  zwar,  wie  naturUch,  auch  manchmal 
zu  freiem  Schalten  mit  der  Umgangssprache  genötigt,  sie  enthalten  auch 
mancherlei  gräzisiereude  Wendung,  im  ganzen  aber  spiegeln  sie  das 
lebendige  Latein  in  semer  Betonung,  im  Klang  einzelner  Worte  und 
ganzer  Sfttze,  im  Wortlaut  der  üblichen  Focmehi  fSr  „(juten  Tag«,  „Wie 
gdit's?"  usw.  und,  was  mehr  ist,  in  seiner  gesamten  Ausdrucksfahigkeit 
charakterittik  aufs  tfciiste  wiedttT.  Und  danach  kann  man  nur  sagen,  es  gab  nichts, 
'^"l^^l^'  ^'^^  i"  diesem  Latein  seinen  adäquaten  Ausdruck  nicht  hätte  linden 
können.  Reife  Lebensweisheit  und  toller  Übermut,  Liebeäächmerz,  der 
am  Leben  verzweifelt,  und  reizendste  Schmeichelworte,  aus  denen  es  wie 
ein  perlendes  Lachen  noch  heute  an  unser  Ohr  klingt,  Vateifteude  und 
Vatezschmerz,  kurz  was  es  irgend  för  Töne  in  der  Skala  der  Empfindungen 
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und  Gredanken  des  taglidien  Lebens  gilrf^  alle  «nd  sie  2U  böten»  und  wer 
diesen  IMcbter  zu  lesen  ventebt,  ist  ebenso  von  der  Meunuqr  gsbellt^  dal 
das  Latein  seiner  Natur  nadi  eine  nftcbteme,  wie  von  der  anderen,  daft 

es  eine  eminent  lof^scbe  Sprache  war.  Wir  haben  hier  das  treueste  und 
in  vielem  Sinne  auch  vollständigste  Bild  des  ^A-irldichr-n  Lateins.  Selbst 
scheinbare  Lücken  erweisen  sich  als  genaues  Spiegelbild  der  Sprache,  wie 
sie  damalä  war.  So  fehlte  in  der  Komödie  natürlich  die  Ausdruclcsweise 
des  wissenschaftlichen  abstrakten  Denkens.  Aber  audi  diese  Znßlllgkeit 
entapricbt  einem  tat»8chllch  Toifaandenen  Zuge  des  Lateinischen:  an  deriei 
gebrach  es  nftmlich  wirklich  und  nicht  bloA  bei  Flautus,  und  erst  als  das 
Interesse  fikr  griechische  Wiwenschaft  in  Rom  den  Versuch  der  Nach- 
bildiing-  hervorruft,  fängt  man  an,  diese  Lücke  bitter  zu  empfinden  und 
nach  Möglichkeit  mit  fremdem  und  heimischem  Gute  zu  füllen. 

Plautus  ist,  wie  gesagt,  unter  den  erhaltenen  Dichtem  der  einzige,  stUfaisnin«  der 
dem  die  Art  seiner  Poesie  und  seine  Zeit  ein  naives  Verhalten  gegenfiber  *^ 
der  AUtagssprache  gestatteten;  schon  sdne  Zeitgenossen,  die  rieh  mit  dem 
Epos  und  dem  ernsten  Drama  besdiSItigen,  beginnen  su  stilisieren,  und 
bald  folgt  auch  die  Prosa  nach.  Unter  der  Eisdecke  der  Literatur  vet^ 
schwindet  jetiit  der  rauschende  Strom  lebendiger  Sprache  und  wird  uns 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  zufällige  Lücke  wieder  einin.-.l  iiüchtig 
sichtbar.  So  erklärt  sich's,  daß  wir  —  um  das  Vischersche  Wort  wieder 
aufzi^eifen  —  eine  Geschichte  wohl  der  römischen  Schreibe,  nicht  aber 
der  latemischen  Sprache  entwerfen  können.  Diesem  Versuch  unseres 
nächsten  Abschnitts  mag  sich  in  Kap.  VU  sodann  noch  einiges  sur 
Charakteristik  und  Wertung  der  Umgangssprache  anscMieBen. 

VI.  Geschichte  des  lateinischen  Stiles.  Wie  ganz  und  gar  unsere 
landläufige  Betrachtungsweise  des  Lateinischen  die  Sprache  zugunsten  der 
„Schreibe''  ignoriert,  kann  nichts  deutlicher  zeigen  als  die  jedermann  be- 
Icannten  Benennungen  ^goldeae«  und  „sill>enie  LatinitSt*<.  Sie  beziehen 
ridi  ehizig  und  allein  auf  den  Stü,  und  fSr  diesen  geben  sie  allerdings 
eine  richtige  Unterscheidung  und  auch  Wertung  zweier  Perioden.  Wir 
verstehen  unter  der  goldenen  bekanntlich  das  Latein  der  ciceronischcn 
und  augusteischen  Zeit,  unter  der  silbernen  seine  Entwicklung  im  weitereu 
Verlauf  des  i.  Jahrhunderts  nach  Chr.  imd  wenig  darüber  hinaus,  im 
ganzen  eine  Zeit  von  nicht  200  Jahren.  Wer  also  einen  vollständigen 
Überblick  über  die  Geschichte  des  latehiischen  Stiles  haben  will,  muB  die 
Zuteilung  rückwärts  und  vorwärts  erginien.  Was  der  goldenen  Tfftif^tft 
vorausliegt,  pflegen  wir  als  die  archaische  zu  bezeichnen;  was  auf  die 
sUbeme  folgt,  werden  wir  weiterhin  einigermaßen  zu  gliedern  versuchen. 

T.  Archaische  Latinität.  Eine  Sprache  mag  selbst  auf  den  Höhepunkten  k«i« 
menschlichen  Durchschnittslebens  so  leicht  sich  bewegen,  wie  wir  es  vor- 
hin die  lateinische  haben  tim  sehen  —  sie  wird  doch,  ehe  sie  zu.  großen 
Uterarischen  Zwedsen  tauglidi  wird,  noch  vieler  Zustutsuag  und  VervoO» 
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'  konmmung  bedfiifen.  Das  Latdn  hat  das  Gifidc  gehabt,  wenigatens  im 
Beginn  aeiner  Poesie  gl^Mdb  adir  enetgische  Zuchtm^ater  m  finden.  Ea 
faii»iidite  aolciie  nm  ao  mt^,  ala  mit  der  Foffmung  der  poetiadien  ^mdw 
die  1Q«fii^iitmg  der  griechlaclien  Versmaße  an  Stelle  des  einheimischen 

ungefüp^pn  und  ganz  verschieden  gearteten  «^aturnisrhpn  Metrums  Hand 
in  Hand  ging.  Weitaus  die  schwierigsten  Aulgaben  stellte  hier  der  Hexa- 
bpiKh«  iwe.  meter,  und  an  ihm  und  mit  ihm  hat  sich  die  römische  Dichtersprache  im 
wesentlichen  ausgebildet,  indem,  was  zunächst  für  den  Hexameter  geneuert 
Mhn  war»  mit  der  Zmt  auch  in  die  anderen  Versmafie  fibergii^.  SoistBndu^  der 
bald  nach  dem  zweiten  Panischen  Kriege,  also  nach  200  Ott*  den  Hexwp 
meter  ins  Latein  einführte,  der  Vater  des  poetischen  Stiles  bei  den  Römern 
geworden.  Da  die  eigentümliche  Abfolge  von  Länge  und  zwei  Kürzen, 
wie  sie  ciieser  Vers  fordert,  im  Latein  nicht  alku  häufig  ist,  so  bedurfte 
es  mancher  Neubildung,  mancher  Wiederaufnahme  veralteter  Worte, 
mancher  syntaktischen  Külmheit  z.  B.  in  der  Wortstellimg,  manches  starken 
GrftsiamuSi  um  dem  Ifaagd  absuhelfen.  Enmos  ist  in  diesen  Dingen  xum 
Teil  sehr  weit  gegangen  —  begrdflidi,  da  er  rieh  selbst  aUeln  MaA  mid 
Regel  sein  mvißte.  So  hat  er  ildl  nicht  gescheut,  die  homerische  Genetiv- 
endung -oi(y,  die  schön  klang  und  gut  in  den  Hexameter  paßte,  einfach 
herüberzunehmen  und  italischen  Namen  aufzupfropfen,  obwohl  die  RörTier 
nichts  auch  nur  von  fem  Anklingendes  besaßen.  Dergleichen  barocke 
Auswüchse  haben  schon  Ennius'  nächste  Nachfolger  bescimitten;  aber 
noch  ein  Dichter  yoii  der  hervorragenden  Bedeutung  des  Lucres,  dessen 
hinteilassenes  Werk  54  von  Ocero  henuisgegeben  worden  isty  beroOht 
sich,  von  derlei  Sonderlichkeiten  abgesehen,  möglichst  in  ennianischem 
Stil  zu  schnMhfn.  Ja,  vieles,  was  Ennius  gewagt  hatte,  ist  dann  von  Vergil 
durch  Übernahme  in  seinen  Stil  sanktioniert  und  so,  da  Vergil  alle- 
zeit bewundertes  Vorbild  der  poetischeu  Sprache  bleibt,  auf  immer  für  die 
römische  Dichtung  gewonnen  worden.  Dahin  gehört  z.  B.  der  eigentüm- 
liche Gebraudi  des  Plurals  statt  des  Singolazs  wie  cürpora^  auch  wo  nur 
von  einem  Kötper  die  Rede  ist,  weil  diese  Fimn  ndt  ihrem  Isng  texux 
kurz  so  schön  in  den  Hexameter  paßt  Ennius  glaubte  dch  zu  diesem 
Wagnis  wohl  durch  eine  ähnliche  Erscheinung  der  Umgang^ssprache  b©» 
rechtigt  (s.  S.  466),  hat  aber  deren  (xrf-iTf'n  weit  überschritten. 

Am  meisten  zu  tun  blieb  zweifellos  tur  deu  Satzbau,  Hier  ist  Ennius, 
da  der  Vers  auf  die  Periodisierung  keinen  Zwang  ausübte^  bei  der  alten 
SimpiUzitSt  stehen  geblieben;  er  eixlhlt  in  ümlich  ein&ch  schlichten  S&tseo» 
meist  in  blofier  Aneinandeneihung  ohne  Unterordnung,  wie  es  die  alts 
Flrosa  tut,  und  meidet  auch  deren  Breite  nicht.  Tm  übrigen  ist  auch  sein 
Stil  schon  von  der  Macht  aufs  stärkste  beeinflußt,  die  die  lateinische 
Poesie  je  weiter  hin  je  schwerer  für  uns  genießbar  macht:  den  Lehren 
griecliischer  Rhetoren.  Nicht  nur  daß  er  ihnen  zuliebe  Klaiigspicle,  wie 
sie  die  lateinische  Sprache  selbst  an  die  Hand  gab,  weit  über  das  Natur- 
wildiaige  hinaus  gesteigert  tut,  insbesondere  die  Alliteration,  mit  deren 
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Hilfe  er  z.  Bb  den  Trompetenton  in  dem  berüchtigten  Hexameter  malen  zu 
dürfen  glaubte  ai  Ma  terriUU  sonUu  tmraiemUtra  tUxii.  Er  bat  vielmehr 
aucb  von  den  sonstigen  berückenden  und  verwirrenden  Künsten  jener 
griechischen  KJügler  Gebrauch  gemacht:  von  den  auch  in  der  sprachlichen 
Form,  in  Silbenzahl  und  Gleichklang,  ausgeprägten  Antithesen  u.  ä. 

Was  über  seine  Syntax  und  Stilistik  gesagt  ist ,  läßt  sicli  iui  wesent-  Sotibu  Amt 
liehen  auch  auf  die  der  Prosa  anwenden.  Iiu  Satzbau  noch  vielfach  eine  ^"*** 
gelegentltch  bis  zum  Ungeschick  gehende  Simplizitit  und  daneben  doch 
sdbion  das  Raffinement  griechischer  KünstdeL  Das  hat  in  seinem  Ge> 
schichtswerk  und  seinen  Reden,  die  eine  höhere  gepflegtere  Stilart  zeigen 
als  das  vorhin  erwähnte  Werkchen  über  den  Landbau,  sogar  der  alte 
Cato  bewußt  mitzumachen  nicht  immer  verschmäht.  Dann  können  wir 
bei  den  späteren  Vertretern  der  Geschichtschreibung  und  insbesondere 
bei  den  nälieren  Vorläufern  Ciceros  in  der  Redekunst,  i.  B.  bei  C.  Gracchus, 
verfolgen,  wie  die  ^takttsdie  Euifitchheit  allmählich  kunstvollerem  Baue 
Platz  macht  und  so  das  Atifiverhältnis  zwischen  ihr  und  dem  rhetorip 
sierenden  Aufputz  sich  verringert  Schon  jetzt  beginnt  die  eigentümliche 
Rhythmisierung  der  Satzglieder,  die  wir  vorhin  berührten  und  als  eine 
NachbilduniT  griechischer,  speziell  aus  Kleinasien  stammender  Muster  be- 
zeichneten; gewiß  werden  gerade  diese  zutrhnch  auch  im  übrigen  auf  kunst- 
vollere Feiiodisieruag  hingewirkt  haben,  denn  auch  der  voll  dahinroUende, 
ja  bis  zum  Schwulst  ausartende  Periodenbau  war  ein  Chaiakteiistikttm  dieses 
fyAdanismus^. 

z.  Groldene  Latinitat.  Wenn  man  diese  Periode  mit  Ciceros  Auf-  p<»»>f  «i^ 
steigen  zur  Höhe  seines  Rednerruhms,  also  etwa  den  sechziger  Jahren"***'**'"''^* 
des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  beginnen  läßt,  so  fallt  die  Grenze  für  die 
Poesie  reichlich  früh.  Denn  die  letzten  wirklich  großen  Dichter  der 
Republik  zeigen  sich  noch  in  wesentlichen  Stücken  als  Anhänger  älterer 
Art  gerade  im  SprachUch-Stilistischen,  Lucrez  im  ganzen  Verlauf  seines 
umfimgrddien  Lehrgedichtes  über  die  Entstehiu^  des  Alls,  Catull  wenig- 
stens in  seinen  größeren  Gedichten.  Lucrez  baut  wohl  längere,  wenn  auch 
nicht  viel  elegantere  Perioden  als  Ennius;  im  übrigen  ist  er  der  getreue 
Nachahmer  des  alten  Dichters  in  Wortwahl,  Wortbildung,  Wortfugimg, 
Catull  mit  seinen  gleichstrebcnden  Freunden  aus  Oberitalien  ist  zwar  mit 
Erfolg  auf  größere  Zierlichkeit  bedacht  und  glaubt  von  der  Höhe  dieser 
Eleganz  auf  den  Vater  der  romischen  Poe^e  mit  Greringsdhätzung  herab- 
blicken zu  dürfen,  und  doch  miBfäUt  auch  bei  ihm,  gerade  in  den  Stücken, 
die  er  als  seine  künstUdisten  schätzte,  die  Störung  des  Satzflusses  durch 
Einschachtelungen,  Wortverstellungen,  übermäßige  Länge  u.  a.  Als  voll- 
endeter Künstler  und  Vorbild  aller  weiteren  auf  dem  Gebiet  der  Dichter- 
sprache ist  erst  Vergil  zu  nennen  mit  den  im  Jahre  20  veröffentlichten  Verfii 
Georgica  und  der  nach  seinem  Tode  erschienenen  Aeneis.  '\  Hier  vet^ 
schmilzt  alles  zu  schöner  Einheit,  der  lateinische  Sprachstoff  mit  den  ihm 
innewohnenden  Eigenschaften  der  Kraft  und  des  Vollklangs,  die  griechische 
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Kunst  in  der  Behandlung  des  ^MracUich«!  Materials,  die  altvlterische 

Ein&chheit  und  die  moderne  Gewandtheit  im  stilistischen  Aufbau.  /  £ine 
aufierordentlich  geschickte  Mischung  von  Altertümlichem,  kühnen  Neuerungen 
und  Gräzismen  —  das  ist  Verg-ils  Sprache.  Eine  Mischung-  so  geschickt,  daß 
aus  der  anscheinend  homogenen  Masse  vielfach  nur  die  allerfeinste  Unter- 
suchung noch  die  einzelnen  Kiemente  wieder  herausdestillieren  kann.  Das 
Gieheimnis  der  Ifischung  hat  er  in  wesentlichen  Stficicen  den  giiediischen 
IHchtem  der  Alexandrinerzeit,  wie  KaUtmachoSi  abgesehen,  die  ihre  Sprache 
in  ähnficher  Weise  aus  Wendungen  des  alten  Epos,  der  attischen  Tragödie 
und  aus  eigenen  Neuerungen  zusammensetzten.  Den  größten  sprachlichen 
Fortschritt  Verg-ils  aber  zeigt  seine  Periodisicrung  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Hexameter.  Die  schwer  schlejjpenden  Sätze  des  Lucrez  und  CatuU  sind 
verschwunden,  leicht  und  glatt  tsi  der  Ciang  der  Periode,  dem  üang  ues 
Verses  angepaßt  Und  wie  Vergfl  von  den  alteren  IHchtem  nahm,  was 
ihm  spradilich  geeignet  schien,  gleichviel  ob  sie  DramatÜEer  oder  Epiker 
waren,  so  hat  er  die  Unterschiede  der  Dichtgattungen,  die  sich,  in  der 
älteren  Diktion  nicht  unmerklich  ausprägen,  für  die  spätere  Dichtersprache 
im  ganzen  beseitigt.  Er  hat  der  Poesit»  seines  Volkes  das  Kleid  i^egeben, 
in  dem  sie,  von  leichten  Modernisierungen  und  Verzierungen  abgesehen, 
durch  die  jahniunderte  gefallen  hat. 
pMMmd»  Sine  ShnUoh  zentrale  SteBniMr  wie  Vergil  auf  dem  Crdbi^  des 
poetisdien  mmmt  Cicero  auf  dem  Gebiete  des  prosaischen  Stiles  ein  — 
nur  ähnlich  freilich,  denn  wir  wüßten  keinen  namhaften  Dichter  nach 
Vergil,  der  ihm  gegenüber  sich  seine  völlige  Unabhängigkeit  gewahrt 
hätte,  aber  wir  kennen  ganze  Schriftstellerklassen  in  der  Prosa,  die  sich 
Cicero.  mcliT  oder  weniger  bewußt  von  Cicero  abkehren.  Cicero  (geboren  io6  v.Chr.) 
sehen  wir  in  seinen  frühesten  Reden  mit  allen  Mitteln  des  Asianismus 
ari»eitra,  mit  dar  gesdiwoUenen  Periode,  in  der  mandunal  mehr  auf  den 
Klang  ah  auf  den  Sinn  gesehen  wird  und  die  Worte  bisweilen  nur  äußerer 
Abrundung  dienen,  mit  gehäuften  Figuren  und  vor  aUem  duidiaus  mit  dem 
Satzrhythmus.  Der  für  ihn  sehr  segensreiche  Unterricht  in  der  rhodtschen 
Redncrschule  (79-  77  v.  Chr."!  hR\  ihn  gelehrt,  sich  hierin  zu  mäßigen.  Nur 
der  Rhythmus  spielt  auf  der  Hoiie  seiner  Tätig-kcit  keine  geringere  Rolle 
als  in  den  Antäageu  und  ist  dadurch  außer  für  wenige  selbständige  Greister 
zu  einem  selbstverstihidEchen  Postulat  guten  lateiidschen  Stiles  geworden, 
das  von  Seneca  ebenso  honoriert  wird  vde  von  Augustin,  ja  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  von  den  kaiserlichen  Kanzleien  so  gut  wie  von  den 
päpstlichen.  Hiervon  abgesehen  ist  Ciceros  Bestreben,  das  Überschweng- 
liche, Übertriebene  des  Asianismus  auf  die  Schonhcit.sUnie  zurückzudrücken, 
ebenso  deutlich  wie  erfolgreich.  Die  Periode  wird  schön  gerundet  ohne 
Überfülle,  und  für  ihre  kunstvolle  und  klare  G^liederung  wird  mit  aü  den 
Mitteln  gesorgt,  die,  wie  früher  gesagt,  die  lateinische  Sprach«  «naht 
oder  aus  Eigenem  neu  gewonnen  hatten  Der  griediische  Asianismus 
gefiel  sich  in  kühnen  Neubildungen:  auch  das  tritt  bei  dm  Homer  ganz 
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.  zurück,  dem  freilich,  wie  wir  früher  schon  sahen,  mit  der  Leichtigkeit 
der  Wortzasammensetzung  vielleicht  das  wichtigste  Mittel  ai  leadkaUsdiefi 
Netteningen  verloren  war;  ja  Cicero  ^ebt  auch  den  Wortscbats  der 
älteren  Literatur  energisch  durch  und  gibt  Wörtern  und  Wendungen  der 

Umgang'ssprache  außer  in  den  Briefen  nicht  leicht  Einlaß,  und  seihst  die 
Briefe  sondern  sich  doch  von  der  Umgangssprache  wieder  durch  ihre  so 
gut  wie  durchgängige  Rhythmisieruag. 

£s  ist  immögUch,  abweichende  Strömungen,  an  denen  es  natürlich  in  AadMo 
Qoeroe  Zeit  nidht  gefehlt  hat,  hier  nun  ebenfiüls  in  Eins^eiten  zu 
sdtUden.  Den  ausgesprochensten  Gegensatz  zu  seiner  Art  bilden  die» 
jenigen,  die  als  griechische  Muster  sich  nicht  die  Asianer  erkoren  haben, 
sondern  etwa  einen  Mann  wie  Lysias  und  darum  sich  wohl  Attikcr  nennen. 
Sie  suchen  die  iüeganz  nicht  wie  Cicero  in  der  Fülle,  sondern  gerade  in 
der  Schlichtheit  rein  sachlichen  Ausdrucks,  die  nun  freilich  —  namentlich 
an  Cicero  gemessen  —  etwas  nüchtern  wirkt  Ein  merkwürdiges  Denk- 
mal dieses  Gegensatzes  ist  uns  noch  in  einem  StQck  des  Briefwechsels 
zwischen  Brutus  und  Cicero  erhalten:  schon  daß  der  eine  hier  durchaus 
rhythmisch,  der  andere  durchaus  unrhythmisch  schreibt,  k^mzeichnet  das 
Verhältnis  dieser  stilistischen  Antipoden.  Der  größte,  den  man  als  Ver- 
treter eines  solchen  einfachen  ,,  Attizismus"  nennen  darf,  ist  Cäsar  gewesen. 
Er  ist  noch  peinlicher  als  Cicero  in  der  Wortwahl;  hatte  er  doch  gesagt, 
ein  neues  und  unerhörtes  Wort  müsse  mau  wie  eine  Klippe  meiden.  Und 
wenn  bei  Qcero  4Ue  Worte  den  Gedanken  mit  üppigem  Faltanwurf  um- 
Ideiden,  sitzen  ne  ihm  bei  Casar  knapp  und  einfocfa  an;  von  Rhythmus 
Ist  höchstens  hier  und  da  etwas  zu  spüren. 

3.  Silberne  Latinität.  Sind  bis  hierher  Poesie  und  Prosa  getrennte  AMglcit). 
Wege  gewandelt,  so  kennzeiclinet  sicli  die  folgende  Periode  wie  alle 
weitere  Entwicklung  dadurch,  daß  beide  nunmehr  Hand  in  Hand  gehen.' 
Es  hat  das  seinen  Hauptgrund  in  einem  Umstand,  der  auch  sonst  sich  für 
den  lateinischen  StU  bedeutungsvoll  erwiesen  hat:  in  der  eigenartigen 
Gestaltung  des  Jugendunteirichts  in  der  Kaiserzeit.  Zuent  vom  grammaticus 
im  Verständnis  imd  in  der  Nachahmung  der  klassischen  Dichter  geschult, 
wird  der  junge  Mann  .sodann  vom  Rhetor  in  den  Künsten  der  Rhetorik 
unterwiesen;  die.se  aber  steigern  sich  nun  um  so  mehr,  als  sie  zum  Selbst- 
zweck werden,  da  die  politischen  Verhältnisse  eine  praktische  Verwendung 
der  Beredsamkeit  kaum  noch  gestatten.  Jetzt  wird  die  Poesie  ebenso 
völlig  von  Rhetorik  durchsetzt  wie  die  Prosa  (unter  den  IMchtem  ist  Ovid 
das  erste  Beispiel  in  groBem  Stile);  wir  kennen  Falle  genug,  wo  gleidie 
Themata  in  rhetorischer  Prosa  und  in  Versen  behandelt  worden  sind. 

Die  erste  Folge  davon  ist  eben  die  Ausgleichung  des  poetischen  und 
prosaischen  StÜes.  Noch  bei  Cicero  sind  beide  grundverschieden.  Wir 
haben  genug  von  seinen  wenig  glücklichen  poetischen  Versuchen,  um 
erkennen  zu  können,  wie  sehr  sie  sich  an  Ennius  anlehnen.  Nicht  nur 
lexikaUsch  ist  hier  nicht  wenig  zugdassen,  was  Ciceros  Prosa  durchaus 
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meidet,  sondern  selbst  die  Auaapraclie  in  den  Versen  zeigt  Abweichung^ 
von  der  in  den  Reden.  Schon  Livius  aber  hat  nicht  bloA  ennianische 
Floskeln  unbedenklich  in  sein  Geschichtswerk  übernommen,  sondern  in 
di*'  späteren  Teile  vielleicht  auch  verg-ili-sche.  Noch  stärker  gleicht  seit 
der  Zeit  des  Tiberius  etwa  l'rosa  und  Poesie  sich  im  Wortschatz  aus;  der 
altere  Plinius  sucht  z.  K  in  seiner  Natuxgeachichte  der  Trockenheit  aetnee 
Stoffes  ganz  ungeniert  mit  zuaammengesetzteo  Beiworten  aufisuhelfen, 
wie  sie  früher  nur  die  IMchter  in  gleichw  Abgeht  knnstlicli  geschaffen 
hatten. 

VoiotMttii.  Die  zweite  Folg-c  der  rhetorischen  Ausbildung  ist,  daß  der  Stil  in 
Poesie  und  Prosa  jetzt  durchaus  auf  rhetorische  Wirkung  berechnet  wird. 
Die  Schriftsteller  sind  bestandig  auf  der  Suche  nach  blendenden  Sentenzen. 
Das  ist  ein  Kraut,  das  fSac  den  etozelnen  oidit  so  gar  reidilicb  wichst 
Damm  übernimmt  es  die  Rhetorensdiule,  dergleichen  zu  züchten,  und  dem 
einzeben  Schriftstdler  fallt  es  meist  ntir  nodi  zu,  diesem  Gremeingut  eine 
überraschende  und  durch  ihre  Neuheit  schlagkräftige  Form  zu  geben. 
So  wird  neben  Alliterationen,  Reimen,  gleicher  Silbenzahl  korre- 
spondierender Sat7ü[-lieder  und  anderen  KlangeflFekten,  worunter  auch  der 
Rhythmus  natürlich  seine  Rolle  weiterspielt,  ein  möglichst  pointierter 
Ausdru^  als  wesentlich  angesehen,  ^e  das  alles  bcn  Grriedien  und 
Römern  längst  dagewesen  ist,  nur  eben  jetzt  eine  nie  zuvor  dagewesene 
Häufung  und  Verstärkung  erfahrt,  so  ist  auch  die  Sucht,  Pointen  in 
schlagenden  Gegensätzen,  Antithesen,  zum  Ausdruck  zu  bringen,  alt,  aber 
erst  jetzt  wird  sie  zu  einer  wahren  Epidemie.  Und  wenn  ein  Teil  der 
Schriftsteller  dieser  Sucht  noch  in  der  Form  der  voll  dahinrollenden  Periode 
ausreiciiend  frönen  zu  können  meint,  so  verfallen  andere  auf  den  rafh- 
nierten,  aber  natürlich  auch  schon  bei  den  Griechen  vorgebildeten  Ge- 
danken, daft  für  Pointe  und  Glieder  der  Antithese  dch  kurze  knappe 
Sätzchen  viel  besser  eignen.  Als  berühmtester  Vertreter  der  letzteren  Art 
ist  der  Philosoph  Seneca  zu  nennen,  der  diese  Stilgattung  zu  solc^r 
Virtuosität  ausgebildet  hat,  daß  er  damit  für  einige  Zeit  auch  den  modernen 
Leser  fasziniert,  ob  er  nun  ethische  oder  natxu"wissenschaftliche  Themen 
behandeln  mag.  Auf  die  Dauer  freilich  wirkt  die  Lektüre  Senecas  wie 
etwa  die  eines  dicken  Bandes  Aphorismen  oder  Epigramme  —  wie  denn 
der  grofite  Epigrammatiker  aller  Zeiten,  Martial,  nicht  zufällig  diesem 
pointenhaschenden  Jahrhundert  angehört  — ;  man  ennüdet  bdm  Lesen, 
weU  der  Schrifbtcller  das  Licht  seines  Scharfsinns  nicht  in  ruhiger  Flamme 
brennen  läßt,  sondern  es  alle  Augenblicke  /u  plötzlichem  Aufflackern 
zwingt  Die  Dichter  aber  halten  es  kaum  anders  als  die  Prosaiker.  In 
Senecas  Tragödien,  in  den  Epen  Lucans  und  anderer  sterben  die  Helden, 
wie  es  sich  Cyrano  wünscht:  la  pointe  au  coeur  en  m6me  temps  qu'aux 
l^vres.  Dem  Satiriker  Juvenal  hat,  wie  er  behauptet,  zornige  Entrüstung 
seine  Verse  eingegeben;  aber  auch  er  sdiwelgt  in  glitzernden  Schlag- 
woften,  die  nicht  ein  heiftes  Herz,  sondern  nur  ein  kalter  Kopf  erzeugt 
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Gewiß  gibt  es  auch  hier  Männer,  die  der  Mode  ganz  oder  in  manchem 
Widerstand  U^BbBO,  Quintiliami  UntwweiMmg-  in  der  Redekunst  sncht  rieh 
dem  dceranisdien  Muster  xu  nihera;  Tacitm  in  seinen  grollen  Werken 
verschmäht  im  «Ugemdnen  den  Rhythmus  und  wählt»  wo  er  der  Antithese 
huldigt,  vielfach  die  Worte  so,  daß  symmetrische  Fassung  der  Antithesen- 
glieder vennioden  wird;  ja  Unebenmäßigkeit  des  Satzbaues  ist  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  überhaupt  sein  Stilprinzip.  Aber  soweit  wir  sehen, 
stehen  beide  in  ihrer  Zeit  allein.  Auf  die  Pointe  haben  freilich  auch  sie 
nidit  verzichten  mögen. 

4.  Die  ardiaisierende  Periode.  Für  die  eigentümliche  Gestaltung  des  Otr  süt  4m 
Stiles  seit  Hadrian  kdnnen  von  den  erhaltenen  SchrifisteUem  vier  als  be-  *■  J*^'^'^'*' 
sonders  charakteristische  Beispiele  dienen:  M.  Cornelius  Fronto  aus  Cirta, 
Erzieher  des  Marc  Aurel,  Apuleius  aus  Madaura,  der  Christ  Tcrtullian  aus 
Cartliago  und  endlich  Gellius,  dessen  Herkunft  wir  nicht  kennen.  Ihr 
Stil  ist  in  vielem  nichts  weiter  als  eine  Steigerung  bereits  geschilderter 
Eigentümlichkeiten:  Rhyömius,  Fülle  bis  zum  Schwulst,  reichster  Gebrauch 
sämtlicher  rhetorischen  Figuren  bis  herunter  zum  Küngklang  des  Wort- 
spiels. Aber  «nerseits  sind  die  zweite  und  dritte  Eigenschaft  hier  so 
maßlos  und  andererseits  weist  der  Wortschatz  eine  solche  Fülle  neu- 
gebildeter  oder  seit  Jahrhunderten  aus  der  römischen  Literatur  ver- 
schwundener Vokabeln  auf,  daß  lange  Zeit  den  Philologen  für  dicN 
besondere  Latein  auch  eine  besondere  Erklärung  am  Platze  zu  sein  schien. 
Drei  von  jenen  vi^  llänmmm  sfaunnMn  aus  Afirika;  den  vierten  eben&Us 
nach  Afrika  zu  versetzen,  konnte  man  sich  ohne  Schwierigkeiten  eriaubeui 
da  das  Altertum  so  freundlich  gewesen  ist»  uns  Aber  sdne  Hericunft  im 
unklaren  zu  lassen.  So  glaubte  man  die  Eigentümlichkeit  ihrer  Sprache  u>g 
als  eine  Frucht  afrikanischen  Bodens  ansehen  zu  dürfen;  die  Hitze  der  '^"^^^'^ 
afrikanischen  Sonne,  die  Xachbarschaft  der  Semiten  sollte  das  gezeitigt 
haben,  was  man  als  „airikanischen  Schwulst"  bezeichnete.  Und  wenn  in 
diesem  Wortgemenge  so  viel  Revorants  aus  Flautus  und  Terenz,  aus 
Ennius  und  Cato  erscheinen,  so  glaubte  man  auch  das  aus  der  Eigenart 
der  Römer  in  Afrika  eridären  zu  können:  Afrika  ist  bereits  durch  den 
dritten  Punischen  Krieg,  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  romische 
Provinz  geworden;  die  Nachkommen  der  damals  in  Afrika  festgesetzten 
Soldaten,  Beamten,  Kolonisten  hätten  —  so  meinte  man  —  die  Sprache 
ihrer  Väter  getreuer  bewahrt  als  die  lateinische  Bevölkerung  Italiens, 
deren  energischere  Fortschritte  in  Kultur  und  Literatur  auch  die  Sprache 
rascher  veränderten. 

Aber  dieser  Ericlärungaverauch  überueht  sehr  ein&che  Tatsachen. 
Wäre  die  altertümliche  Färbung  der  Sprache  bei  Fronto  und  den  anderen 
eine  Folge  der  frühen  Kolonisierung  Afrikas  durch  die  Römer,  "^o  müßte 
die  Sprache  von  römischen  Schriftstellern,  die  aus  »Spanien  stammen,  ein 
mindestens  ebenso  altertümliches  Kolorit  zeigen,  da  Spanien  schon  durch 
den  zweiten  Punischen  Krieg  (206)  römische  Provinz  wurde.  Aber  so  viel 
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auch  die  Psrrenienhalbiiisel  zum  Schatz  der  römiachen  literatur  bdt» 
gesteuert  hat  —  Senecsa,  Lucan,  Mardal  stammen  voa  dort  — ,  kemer  ihrer 
Söhne  verdient  den  Vorwurf,  ^racUich  zurückgeblieben  zu  sein.  Indes, 

auch  wenn  man  nur  die  Verhältni5?se  Afrikas  erwägt,  kann  man  dfnn 
glauben,  daß  dort  die  lateinische  Sprache  sich  durch  drei  Jalirhunderte  und 
mehr  unverändert  gehalten  habe?  Afrika  kann  nicht  so  im  ersten  Anlauf 
latinisiert  worden  sein:  dazu  hat  es  der  Arbeit  von  Jahrhunderten  bedurft. 
Und  diese  Arbeit  ist  selbstverstSndUch  nicht  allein  voa  den  Nachkommen 
der  ersten  Ansiedler  gleistet  worden,  sondern  es  muAte  ein  hestiBdisres 
Nachstromen  aus  dem  Mutterlande  und  infolgedessen  auch  Ihnlichie  Sprach- 
veräiulonmcfen  wie  dort  stattfinden. 

Eins  aber  ist  es  vor  allem,  was  der  Annahme  widerspricht,  die  alter- 
tümlichen Kiemente  in  der  Sprache  jener  Archaisierer  seien  ein  altes  vom 
Vater  auf  Sohn  und  Enkel  gegangenes  Erbstuck:  wer  dieser  Behauptung 
das  Wort  redet,  verwechselt  Rede  und  Schreibe.  In  der  Sprache  des 
Fronto,  des  Apuleius  und  der  anderen  ist  alles  andere  so  auflenwdentlich 
bewußt,  ist  alles  so  künstlich  und  künstelnd  geformt,  daB  man  immöglich 
glauben  kann,  sie  hätten  in  diesem  einen  Punkte  das  Prinzip  der  Stilisierung 
so  weit  verpessea,  daß  sie  der  Sprache  des  Volkes  und  der  Landschaft 
Einfluß  gestatteten.  Auch  diese  Archaismen  vielmehr  und  der  arge 
Schwulst  müssen  sich  aus  einer  Kunstregel  erklären.  Für  den  Schwulst 
braudhit  das  gar  keine  weitere  Exdrterung  mehr;  es  ist  der  alte  Fehler 
des  Asianismus,  den  wir  auch  in  der  gleidizeitigen  griechisdien  Uterator 
gesteigert  w  iederfinden.  Wer  aber  auch  den  Archaismus  als  eine  Stil* 
tenden/.  bezeichnet,  der  kann  sich  cfanz  einfach  auf  das  berufen,  was  die 
antike  Cberlieff  rang-  von  dem  Kaiser  /.u  berichten  weift,  in  dessen  Zeiten 
wir  die  archaisierende  Art  beginnen  sahen,  von  Hadrian.  Sein  alter 
Biograph  erzälilt:  „er  liebte  die  archaische  Stilart;  dem  Cicero  zog  er  den 
Cato,  dem  Vet^rU  den  Ennius  vor.**  Nur  soll  man  nicht  etwa  glauben, 
daß  der  Herrscher  d^  Jahrhundert  seinen  persönlichen  Geschmack  auf- 
t^ezwungen  habe.  Vielmehr  ist  auch  er  wie  die  Literaten  der  Zeit  nur  ein 
Skkive  griechisclier  Mode.  Denn  auch  der  griechische  Stil  liebte  es  damals, 
sich  mit  länjjst  aus  der  lebenden  Sprache  geschwundenen  Worten  tmd 
i'ormen  der  alten  attischen  Klassiker  zu  schmücken. 

Eins  zeigt  aber  deutlicher  als  alles,  wie  sehr  diese  römischen  Alter- 
tümler vom  griechischen  (Muster  abhängen.  Wie  manches  Stück  ihrer 
Schriften  kaum  viel  mehr  als  Obersetzung  aus  dem  Griechischen  ist,  so 
ist  auch  nie  die  lateinische  Syntax  tmd  das  lateinische  Lexikon  so  von 
Gräzismen  durchsetzt  gewesen  wie  jetzt.  Bei  Tertullian  g-ibt  es  Sätze,  die 
man,  um  ihre  Konstruktion  zu  verstehen,  erst  ins  Griechische  übersetzen 
muß;  und  wie  Voß  etwa  seine  zusammengesetzten  Beiwörter,  die  rosen- 
tingrige  I'-os,  die  weitlünschattende  Lanze  usw.,  genau  den  griechischen 
nachbildet,  so  haben  es  ähnlich  Apuleius  und  Tertullian  gemacht  —  nur 
daß  ilire  Komposita  für  den  Römer,  der  dergleichen  aus  sdner  eigenen 
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Sprache  überhaupt  so  gut  wie  gar  nicht  kannte,  viel  barocker  geklungen 
haben  müssen  als  uns  die  Vossisdien. 

Auch  in  dieser  Zelt  stiliatischer  Unnatur  fehlt  es  freilich  nidit  an  etw  n«  ua»iKkM 
quickenden  Oasen.  Und  wenigstens  der  größten  und  wichtigsten  wollen  ^"^J^j^J^ 
wir  hier  gedenken.  Daß  die  lateinische  Sprache  nicht  an  sich  logisch 
war,  wohl  aber  iogfisch  denkenden  Köpfen  ein  gutes  Werkzeug,  ward 
oben  gesagt  Logischere  Köpfe  hat  Rom  nie  besessen  als  seine  Juristen. 
Das  haben  sie  gerade  in  dieser  Zeit  stilistischer  Ungeheuerlichkeiten  be- 
wiesen. Ins  s.  Jalirhundert  fiUlt  die  Blüte  romischer  RechtsscfariftsteUerei, 
die  Instittttionen  des  Gaius,  dies  unerreichte  Lehrbüchlein  für  angehende 
Juristen,  und  die  meisten  der  Werke,  aus  denen  dann  im  6.  Jahrhundert 
Justinian  seine  Digesten  kompiliert  hat,  voran  die  Schriften  Papinians 
{f  212).  Überall  erfreut  nicht  nur  die  Unabhängigkeit  vom  Zeitgeschmack, 
sondern  auch  positiv  der  knappe  und  scharte  echt  lateinische  Ausdruck. 
Die  Jurisprudenz  ist  auch  die  einzige  Wissenschaft  gewesen,  die  bei 
den  Römern  eine  im  wesentUcfaen  original  lateinisdie  Terminologie 
hatte. 

5.  Die  Spätzeit.  Neue  Züge  hat  von  da  an  der  lateinische  Stil  kaum 
mehr  entwickelt;  so  gut  wie  alles  ist  Nachahmung  der  älteren  Perioden,  und  ,  ,^ 
für  den  einzelnen  ist  die  Frage  im  allgemeinen  nur,  wo  er  anknüpfen  will. 
Die  Antwort  fällt  sehr  verschieden  aus.  Es  gibt  Leute,  die  ciceronisch 
schreiben  wollen  und  das  veHiütnismäßig  nicht  übel  fertig  bringen,  wie 
gegen  300  der  diristUche  Apologet  Lactanz;  es  gibt  andere»  wie  den 
Bischof  Zeno  von  Verona  (f  380),  deren  höchstes  stilistisches  Ideal  die 
buntscheckige  Art  des  Apuleius  ist;  andere  wieder  halten  sich  vorzugs- 
weise an  Sallust  und  so  fort.  Daß  dabei  eine  reine  Imitation  so  gfut  wie 
unmöglich  ist,  daß  gewollt  oder  ungewollt  sich  immer  noch  Reminiszenzen 
an  den  Stil  anderer  mehr  oder  weniger  klassischer  Autoren  eindrängen, 
ist  selbstverständlich;  je  nach  dem  Grade  seiner  Kenntnisse  lastet  auf 
jedem  dieser  Eingonen  der  £influfl  des  älteren  Schrifttums  in  ver- 
schiedenem Grade,  aber  er  lastet  auf  jedem.  Danadi  kami  man  den 
Unterschied  abnehmen,  der  damals  zwischen  dem  „Stil"  der  Literatur  und  ^•»**«^»*^« 
der  natürlichen  Redeweise  derer  bestand,  die  sich  nicht  in  die  modische  «nd  üb 
Altertümelei  muhselig  hineingezwängt  hatten.  Da  die  AlUagssprache 
natürlich  seit  den  Zeiten  des  Plautus  auch  ihre  Veränderungen  und  zwar 
vollkommen  unabhängig  von  der  Schriftsprache  durchgemacht  hatte,  so 
läflt  sich  denken,  daß  die  Divergenz  der  beiden,  die  wir  zuerst  um  200  v.  Chr. 
hervortreten  sahen,  jetzt  ein  Maximum  erreicht  haben  muß.  Am  ein- 
fachsten läßt  sich  das  an  den  Flexionsformen  gfreifen.  Wer  auf  seinen 
Stil  hielt,  schrieb  natürlich  im  4.  Jahrhundert  den  Akkusativ  von  rrmpr 
noch  amorcfii  wie  Cicero  und  wird  sich  wohl  auch  noch  zu  sprecht n 
gemüht  haben.  Die  einfach -natürliche  Sprache  aber  war  damals  schon 
längst  zu  jener  Form  übergegangen,  die  dem  italienischen  Wort  für  bliebe** 
zugrunde  liegt:  mme- 
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Eins  miiA  damals  noch  besonders  daxu  beigetragen  haben,  den  Stil 
von  der  Sprache  zu  entfernen:  der  Einfluß,  den  bei  der  atlmählichen 
Chfistianisiening  der  Literatur  die  lateinischen  Bibelübersetzungen  gewannen. 
Man  bemühte  sich  natürlich,  das  heilige  Wort  des  griechischen  Originals 

möglichst  genau  wiederzugeben,  und  so  sehen  wir  hier  ErscheinunfftMi 
sich  in  verstärktem  Maße  wiederholen,  wie  sie  uns  vorhin  bei  Apuleiuü 
und  TertuUian  begegnet  sind:  teils  werden  griechische  Worte  einfach 
herübei^enommeo,  teils  m  engem  Anschluß  an  die  griedbischen  Formen 
lateinische  Ausdrücke  geneuert  Dem  letzteren  Verfohren  verdanken  Worte 
wie  sahator  ^Heiland*  —  griechisch  «nuT^p  ihre  Entstehung. 
I  infiuE  in  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  anderseits  gerade  das  Christen- 
ciimt^ntum».  seinen  Tendenzen  g-emaß  manches  zur  Popvdarisierung-  der  .Schrift- 
spracho  heigetrajron  hat.  Um  ganz  davon  abzusehen,  daß  es  auf  dem 
eben  geschilderten  Wege  manchen  griechisciien  Ausdruck  auch  dem  Volke 
geläutig  machen  mußte  (z.  B.  baptizare  'taufen',  ecclesia  'Kirche*,  was  in 
itaL  ehiesai  französ,  iglise  weiterlebt),  —  das  Christentmn  hatte  weit  mehr 
Veranlassung,  die  Sprache  jedermanns  m  reden,  als  die  heidnische  Literatur, 
die  sich  auch  inhaltlich  mehr  und  mehr  vom  Volke  abgfekehrt  hatte.  Dann 
tlipr  iTiffen  in  christliclien  Dingen  auch  solche  zur  Feder,  denen  es  an 
literarischen  Prätensionen  jedenfalls  sehr  viel  mehr  gebrach  als  üuren 
heidnischen  KoUegeu.  Ein  rührendes  Beispiel  hierfür  ist  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert der  Bericht  einer  frommen  Dame,  die  von  Aquitanien  nach  dem 
Heiligen  Lande  wallfahrtete  und,  was  sie  gesehen  und  erlebt  hal^  schlidit 
und  naiv  niedersdireib^  nicht  nur  ohne  stilistische  Künstelei,  sondern  sogar 
mit  allerlei  Verstößen  gegen  die  Syntax,  ja  selbst  die  Formenlehre  der 
klassischen  Zeit,  wie  sie  der  veränderte  Zustand  der  gesprochenen  .Sprache 
allen  aufdrängte,  denen  nicht  in  der  Schule  die  ciceronische  Kegel  ein- 
geimpft worden  war.  Passiert  doch  auch  diesen  sogar  mancher  Schmt/er 
solcher  Art,  wie  es  unvermeidlich  ist,  wo  die  Gewohnheit  des  tägliclien 
Lebens  durch  Konventionalitäten  unterdrückt  werden  solL 
ptoeüe  der  spit-  Gegenüber  dem  Hin-  und  Herlavieren  des  Fhisastils  swischen  der 
*^  Fülle  älterer  Muster  bleibt  die  Poesie  verhältnismäßig  beständig.  Ge- 
schmacksschwankungen ,  wie  sie  dort  etwa  durch  die  Namen  Cicero- 
Apuleius  bezeichnet  werden,  haben  hier  nicht  stattgefunden.  Die  Dichter 
der  augusteischen  Zeit  bleiben  im  ganzen  die  Norm,  der  freilich  auch 
hier  dadurch  mehr  und  mehr  Abbruch  geschieht,  daii  das  lebende  Idiom 
gegen  seine  Vergewaltigung  immer  stärker  revoltiert  und  im  Verse  sich 
manchmal  auf  eine  sehr  unklassische  Art  Luft  macht  Es  zeigt  sich  dies 
insbesondere  im  Ver&ll  der  Quantität.  Die  scharfe  Scheidung  zwisdien 
lang  und  kurz  ist  im  wesentlichen  durch  die  Wirkung  des  starken  Akzents, 
wie  wir  ihn  früher  geschildert  haben,  ins  Schwanken  geraten,  und  was 
wir  in  vulgärer  Versemacherei  schon  viel  früher  beobachten  können,  wird 
jetzt  auch  in  der  Kunstpoesie  merklich.  Meist  freilich  nur  m  gelegent- 
lichen Irrungen;  aber  das  Christentum,  das  auch  hier  wieder  nidit  zufiUig 
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▼orangeht,  stdlt  achon  gegen  die  Mitte  des  3.  Jalifliuiiderts  in  Commodien 
dnea  Idami»  dem  es  beim  Bau  seiner  finommen  Hezametw  auf  die  Quaa- 
titftt  kaum  mehr  ankommt  als  den  deutschen  Verfect^fern  soldier  Verse. 

Vll.  Die  gesprocheno  Sprache.  Wir  haben  das  Latein,  wie  es  in  Ou 
jedermanns  Munde  war,  mit  einem  lebendigen  Strom  verglichen,  der  früh-  ""^j^Jh 
zeitig  unter  der  Eisdecke  des  Kunststils  der  Literatur  unserem  Blicke  ent- 
schwindet Wir  haben  aber  eboi  auch  schon  gesehen,  wie  die  Eisdecke 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  mfirber  und  mürber  wird  und  der  Strom  von 
unten  immer  stärker  dagegen  schlägt  und  sie  hier  und  da  bereits  über- 
flutet. Können  wir  uns  wohl  trotz  seiner  langen  Verborgenheit  ein  Bild 
davon  machen,  wie  er  ausgesehen,  wie  das  AUtagslatein  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  gestaltet  hat?  Es  fehlt  uns  dazu  nicht  ganz  an  Mitteln. 
Plautus  haben  wir  ja  schon  als  eins  der  wichtigsten  kennen  gelernt,  und 
dafl  das  dritte  nachchristliche  Jahrhundert  und  die  folgenden  in  dem,  was 
vom  Standpunkt  unserer  Schulgrammatik  als  grober  Felder  ersdi«o^  viel- 
fach nur  der  natürlichen  von  keiner  Schriftsprache  normierten  Redeweise 
ihren  Zoll  entrichten,  habeti  wir  nurh  schon  gelernt.  Aber  auch  zwischen- 
durch und  nebenher  findet  sich  mancherlei,  was  uns  über  Einzelheiten  der 
familiären  Sprache  aufklärt.  Wir  besitzen  i.  B.  unter  den  Hunderttausenden 
lateinischer  Inschriften  auch  solche,  die  von  Leuten  ohne  jede  literarische 
A^iration  gefertigt  sind  Auf  den  Mauern  des  79  n.  Clur.  durch  den 
Veeuvansbruch  vefschfitteten  Pompeji  lesen  wir  heute  noch  alleriei  Kritze- 
leien, die  sich  wie  an  Sittlichkeit  SO  an  sprachlicher  Kunst  vielfarh  nicht 
über  das  Xiveau  dessen  erlieben,  womit  bei  uns  heute  unnütze  Hände  die 
Wände  zieren.  Wer  bei  den  Wagenrennen  im  Zirku';  fiiiem  Wettfahrer 
den  Sieg  mißgönnte  —  meist  war  es  wohl  ein  Konkurrent  — ,  schrieb 
dessen  Namen  mit  einigen  Flüchen  auf  eine  Bleitafel  und  warf  sie  dann 
in  ein  Grab;  deigleidien  Tafeln  sind  in  aemlicher  Zahl  wieder  angefunden 
worden  — ,  und  dem  Grammatiker,  der  das  Volk  reden  zu  hören  wünsch^ 
ward  der  Fluch  zum  Segen.  Auch  Grabschriften,  heidnische  wie  christ- 
liche, zeigen  oft  genug  statt  der  schulmäßig  durch  die  Jahrhunderte  über- 
lieferten klassischen  Formen  den  Widerklang  der  wirklich  im  Volke  ge- 
läufigen. Neben  den  Inschriften  findet,  wer  sucht,  auch  in  den  hand- 
schriftlich überiieferten  Sprachdenkmälern  manches  Gleichartige.  Von  der 
realistischen  Einführung  der  Volkssprache  bei  Petron  war  schon  die  Rede. 
Weiteres  geben  z.  B.  die  grammatischen  Lehrbücher  der  Römer  aus. 
Nicht  als  ob  auch  nur  einem  von  ihnen  die  Umgangssprache  als  würdiger 
G^g-enstand  gälte.  Im  Gegenteil  -  wo  deren  Formen  erwähnt  werden, 
geschieht  es  im  Gegensatz  zu  den  schriftsprachlichen,  um  letztere  als  die 
allein  gebrauchswürdigen  zu  bezeichnen.  So  verfahrt  besonders  ein 
Schriftchen  des  3.  Jahrhunderts,  das  in  zwei  Kolumnen  nebeneinander  links 
die  korrekt^  d.  h.  schiiftapracliliGhe  Form,  redits  mit  einem  na»  eingeführt 
die  finniliire  gibt  Was  uns  hier  wichtig  is^  das  ist  naturlich  gerade  das, 
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was  der  alte  Gtanunatiker  verwarf.  Wenn  wir  z.  B.  lesen  veiulus  (alf), 
non  veclus,  so  ist  uns  die  letztere  Form  außerordentlich  interessant  als 
diejenige,  aus  der  sich  italienisch  vecckio,  französisch  vieil  entwickelt 
haben,  die  auf  das  schriftlateinische  vetulus  nach  den  Lautgesetzen  nicht 
zurückgehen  können. 

PrtMuriiiiiiiw       Jifit  dem  letzt«!!  Beiq»iel  aber  haben,  wir  sdion.  eine  neue  und  neben 


^Z^ÜTam  Pl**'^  ^  um&ngreichste  Reihe  von  Zeugnissen  berflhrt,  die  wir  iur  die 

ronuLnijcben    Einzelheiten  der  römischen  Alltagsqnadie  besitzen.    Angenommen  auchf 
s^chea.  ^\^^  verloren  wäre,  was  direkt  von  ihr  Kunde  gibt,  so  wären  wir 

doch  in  der  Lage,  sie  zu  rekonstruieren.  Gerade  wie  wir  etwa  das  Ur- 
italische in  seinen  wcseatlichen  Zügen  aus  dem  Lateinischen,  Oskischen, 
Umbrischen  rekonstruiert  haben,  so  gewähren  uns  die  sog.  Tochtersprachen 
des  Latdns,  Italienuch,  Spanisch,  Franzodsch  und  die  anderen,  die  Mög- 
lichkeity  ein  Bild  der  Sfnache  zu  entwerfen,  der  sie  entstammen.  Diese 
Sprache  aber  ist  natürlich  nicht  das  Budilatein,  die  „Schreibe",  sondern 
eben  das  Latein,  das  von  der  Masse  gesprochen  worden  ist,  die  Spanien, 
Gallien  u.sw.  latinisierte.  Aus  den  romanischen  Sprachen  würden  wir  für 
das  Umgangslatein  die  Form  vecius  (statt  des  schriftsprachlichen  vetulus) 
auch  dann  erschließen,  wenn  sie  uns  von  keinem  antiken  Zeugen  ver- 
bürgt wSre. 

So  kommt  unsere  Rekonstruktion  des  Ur-Romanischen  in  einer  groften 

Menge  von  Fällen  mit  der  antik«i  Oberlieferung  über  die  Umgangssprache 
überein,  in  vielen  sogar  schon  mit  ihrem  ältesten  Zeugen,  mit  Plautus. 
Ein  eigentümlicher  Zug  der  romanischen  Sprachen  ist  es  z.  B.,  daß  sie 
das  Neutrum  eingebüBt  und  in  vielen  Fällen  durch  das  Femininum  auf  -a 
ersetzt  haben.  Italienisch  la  gioja^  französisch  la  joie  'die  Freude'  spiegeln 
mclit  lateimscli  gaudium  wider,  sondern  ein  Feminin  gmuUm  (Genetiv 
gaudiadi.  Wie  es  sich  nun  nicht  besweilebi  ladt,  daB  jene  romanische 
Femininform  auf  -a  vielfach  aus  dem  im  Lateinischen  auf  -a  endigenden 
Plural  der  Neutra  {gaudia,  Gcnf'tiv  gaudiorum)  herausgebildet  worden  ist, 
so  zeigt  Plautus  zwar  noch  nicht  jenes  Femininum  gmidia^  gatidiae,  wohl 
aber  in  häufigerer  Verwendung  den  Plural  gaudia,  gaudiorum,  wo  der 
Singular  nicht  nur  ausgereicht  haben  würde,  sondern  nach  dem  Gebrauch 
der  cicerottischen  Latinität  w<^  aUein  korrelct  ist  Hne  ähnUche  Ober- 
einstinmiuttg  zwischen  dem  Romanischen  und  Plautus  bestdit  in  Dingen 
des  Artikels  und  des  Ptonomens  der  dritten  Person  „er",  „sie",  „es".  Wir 
haben  eingangs  gesagft,  daß  diese  dem  Uritalischen  völlig  fehlten;  die 
romanischen  Sprachen  aber  kennen  alle  den  bestimmten  Artikel  (firanzösisch 
le  la,  italienisch  il  lo  la)f  den  unbestimmten  (französisch  un  um,  italienisch 
uno  und)  und  das  „er"  und  „sie"  (französisch  il  eile,  italienisch  egli  ella).  Die 
erste  und  dritte  Formenreihe  ist  offenbar  aus  latdnisch  Ute  Uta,  ^ener*  usw. 
ratwickelt,  der  uniiestimmte  Artikel  aus  lateinisch  unm  'einer*.  Nun 
treffen  wir  bei  Plautus  nicht  nur  ille  Uta  und  wms  una  schon  in  abge- 
schwächter Bedeutung,  die  ganz  lebhaft  an  die  des  romanischen  Artikels 
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und  Froiu»neiis  erinnert,  sonclem  wir  finden  bei  ihm  auch  häufig  iUe 
iäm  usw.  auf  der  Endaühe  betont  iflU  Üld^f  und  es  ist  ja  wohl  klar,  dafl 
X.  B.  iSu  nur  dann  aus  il/a  eatstdien  konnte^  wenn  dieses  nicht  sdne  erst^ 
sondern  seine  zweite  Silbe  betonte. 

Aber  wir  können  iibf^r  solche  Einzelheiten  hinaus  nachweisen,  dafi 
auch  der  wesentlichste  Zug  in  der  Struktur  der  romanischen  Sprachen 
schon  der  Umgangssprache  zur  Zeit  des  Plautus  nicht  ganz  fremd  war  — 
der  sog.  analytische  Qiarakter.  IMe  romaaisciien  Spcadien  (wie  vide 
jüngere  Sprachphasen)  neigen  dazu,  durch  Umschreibungen  auszudrndceo, 
was  ältere  Perioden  mit  einer  einheitlichen  Form  bezeichnet  hatten.  Wenn 
wir  im  Uritalischen  noch  die  Möglichkeit  fanden  „in  dem  Garten"  durch 
ein  Wort  wiederzugeben,  so  muß  schon  das  Latein  der  ältesten  historischen 
Zeit  zwei  Worte  daran  wenden  in  horto.  Auf  diesem  Wege  ist  das 
Romanische  außerordentlich  weit  vorgedrungen;  man  vergleiche  nur 
firanzdsisch  d  la  m2r«  mit  lateinisdi  mahi,  de  la  fii^e  mit  mairiSf  il  a  ierii 
mit  scHpsU,  phts  long  mit  hngion  ja  manches,  was  uns  jetzt  im  Fran- 
zösischen schon  wieder  einheitlich  anmutet,  ist  eigentlich  auch  eine  solche 
Umschreibung,  z.  B.  il  t'crira  d.  i.  eigentlich  ccrire  a  'er  hat  zu  schreiben' 
gegenüber  lateinisch  scribet.  Nun  finden  wir  schon  bei  Plautus  darc  'geben* 
gelegentlich  in  auffälliger  Weise  mit  ad  'zu'  französisch  a  konstruiert, 
wo  unsere  Schulgrammatilcen  den  Dativ  erwarten  lassen.  Die  Steigerungs- 
finmen  werden  von  Plautus  öfters  mit  magis  ^auAa^  umsdirieben,  ja  es 
findet  ach  in  seiner  Zeit  auch  schon  die  Umscbrnbung  mit  /iSt»,  die  der 
franzosischen  {plus  iong  *Iängei^  genau  entspricht  Auch  de  ^-on*  kann 
man  damals  schon  so  gesetzt  finden,  dafi  es  dem  äe  des  französischen 
Teilungsartikels  {de  renn)  lebhaft  ähnelt. 

Anderes  wieder  läßt  sich  nicht  so  weit  zurückverfolgen.  Wenn  sich  verscbiedimM 
gewisse  lateinische  Entsprechungen  des  Typus  il  a  icHt  schon  vor  Christi  *^ 
Geburt  einstellen,  so  begegnet  uns  ein  dem  ierirtt  *er  wird  schreiben'  genau 
zu  vergletchendes  seriBere  Aaiei  erst  im  4.  Jahrhundert  da^na^h.  Die  eigen» 
tümlichen  romanischen  Adverbialbildungen  auf  men/e  (italienisdi  Hueera- 
mente  *  aufrichtig',  prossimamenfe  'nächstens',  französisch  Hnchrement, 
prochainemcni)  lassen  sich  aus  lateinischen  Verbindungen  wie  sincerä  mente 
'aufrichtigen  Sinnes'  herleiten,  die  in  auffälliger  Weise  zuerst  im  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  hervortreten.  Eine  andere  so  charakteristische  Erscheinung 
wie  die  Verwandlung  des  c  vor  hellen  Vokalen  in  dnen  2schlaut  ^atdnisdi 
CUero  geqnodien  ISübero,  aber  firanzosasch  Cic^w*  geqvodien  snnuiron, 
italienisch  Cicerone  g»"  pmchen  inhitscherone)  ist  schlecht  gerechnet  ein 
Jahrhundert,  wahrscheinlich  sogar  mehrere  jänger  als  die  Entstehung  der 
Adverbien  auf  mente. 

Durchgreifend  werden 'aU  diese  Erscheinxmgen  natürlich  oft  erst  lange, 
nachdem  ^  rieb  In  ihren  enrtmi' Ansätzen  angekündigt  haben.  Aber  auch 
ohne  dieser^Diffefens  weiter  Beaditnng  zu  schenken,  darf  man  aussprechen, 
dafl  die  verschiedenen  EigentSmlichkdten  des  Romanischen  zu  s^  ver- 
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achiedenen  Zeiten  in  der  Umgangaqinidie  hervotgeCwten 

sind,  daß  also  diese  Umgangssprache  eine  noch  weit  veränderungsreichere 
Geschichte  gehabt  haben  muA  als  die  Schriftaprache.  Tinte  ist  eine  kon* 
aervieronrir  Flüssigkeit 

Dabei  sind  wir  nur  einen  Teil  dieser  Veränderungen  in  der  Umgangii- 
^rache  wirklich  zu  belegen  imstande;  die  anderen  kann  man  niur  aus 
den  mnaniadi«!  Idiomen  ersddieSen.  Wenn  s.  B.  im  FramSaiechen  iris 
als  das  steigernde  „sehr"  erscheint,  so  setzt  das  voraus ,  daB  Irgendwann 
das  lateinische  frans  'jenseits',  dessen  lautlicher  Abkömmling  zweifellos 
frt's  ist,  die  Bedeutung'  „sehr"  angnnommrn  habe;  sie  ist  aber  bis  jetzt  in 
keinem  lateinischen  Sprachdenkmal  nachzuweisen.  Das  gleiche  gilt  bei 
der  Bildung  des  Imperfektums;  eine  Anzahl  der  romanischen  Sprachen 
setzt  eine  Form  momam  senltam  statt  des  schriftsprachlichen  mombam 
smMam  vcHrausp  aber  auch  hier  flshlt  uns  bis  jetzt  jeder  schrilUldie  Beleg. 

Indes  mcbt  nur  für  einzelne  durch  das  Romanische  vorausgesetzte  Formen 
fisldt  es  bis  jetzt  an  jedem  Beleg  im  lateinischen  Schrifttum,  sondern  für 
den  ganzen  Prozeß  der  Herausbildung  lokal  begrenzter  Sprachen  auf  dem 
weiten  einst  vom  Lateinischen  beherrschten  Gebiete.  Daß  das  Latein,  über 
einen  großen  Tf>il  Europa,s  und  (iinen  Teil  Afrikas  ausgebreitet,  in  Dialekte 
zerfallen  muüte,  ist  natürlicli,  2uinal  es  ja  in  i^rankreich,  Spanien,  Rumänien 
auf  gans  veiBchiedene  einheimische  Bevolkemqgen  übertragen  wurde. 
Aber  obwohl  diese  IMaiekte  sidi  schlieMich  so  weit  differendart  habeiv 
wie  wir  es  sehen,  wenn  wir  heute  Französisch,  Italienisch,  Spanisdi, 
Rumäniseh  nebeneinander  halten,  so  hat  sich  doch  von  solch  lokalen 
Verschiedenheiten  im  Latein  selbst  bisher  nichts  von  irgendwelcher  Er- 
heblichkeit nachweisen  la-ssen,  —  deim  daß  da.s  „afrikanische"  Latein  keine 
örtUche  Erscheinung  war,  haben  wir  ja  vorhin  gesehen.  hs>  wird  das  wohl 
haiqilsächllch  damit  susammeiihftngen,  daA  aus  den  letzten  JahriiunderteB 
vor  dem  Auftreten  der  einzelnen  romanischen  Sprachen,  deren  älteste 
Urkunden  nicht  über  das  9.  Jahrhundert  znrOckgehen,  umffingUchere  Denk- 
miler  unveifSlschter  VoUcsqicache  nicht  eihalten  sind. 


V\[H.  Einfluß  des  Lateinischen  auf  andere  Sprachen.  Wir 
haben  es  in  nicht  wenigen  Lindem  des  römischen  Macht-  und  Kultur- 
'kwJaea  in  eker  völligen  Latii^erung  Icoaunen  sehen:  die  Iberer  in 
Spanien,  die  Kelten  m  Gallien  haben  diesen  ^aefi  durchgemacht^  ebenso 
die  Bevölkerung  der  Alpen  und  der  Linder  an  der  unteren  Donau,  wie 
die  engadinische  und  die  romäniKihe  Sprache  zeigen.  Aber  selbst  bei 
E:.d.^Unun«f,.  solcheu  Völkern,  die  jenem  Kreis  nur  vorübergehend  angehörten  oder  sich 
nur  mit  ihm  berührten,  hat  im  Altertum  eine  starke  Infiltration  lateinischen 
Mk»  Mi«d.  Sprachguts  stattgefunden.  Am  stärksten  vieUeicht  bei  den  Albanesen, 
die  nidit  aus  dem  eigenen  Sprachschatz,  sondern  mit  End^mungen  ans 
dem  Latdnischen  selbst  die  einfiushsten  Anforderungen  an  das  Lexikon 
sogar  die  Ausdrucke  fOr  *oder'  und  *und*,  f&r  *£tteni'  und 
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*Kinder'  z.  B.,  ja  glänze  Teile  des  Formensystems  sind  hier  aus  dem  Latein 
herübergenommen.  Andere  Sprachen  schränken  <Üe  Eatlduiuiigeii  meist 
auf  bestunmte  Spbäfen  des  Wortsdiatzes  da;  sie  holen  von  den  R^öinern 
die  Benennungen  für  gewiiae  Emugenseliaften  der  Kultur,  die  sie  erst 

durch  die  Römer  kennen  lernten  oder  bei  ihnen  besonders  ausgebildet 
fanden.  In  die  griechische  Sprache  des  ostromischen  Reiches  ist  viel 
Lateinisches  eingedrungen;  unter  den  bezeichneten  Gesichtspunkt  Cedlen 
insbesondere  die  Beamtennamen  und  juristische  Ausdrücke. 

Am  interessantesten  aber  sind  für  uns  zwei^los  die  lateinischen  LuMteh» 
Worter,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrschnung  ins  Deutsche  '^^^^ 
au^enoinmen  worden  nnd.  Wir  dürfen  uns  rulunen,  daß  es  mdxt  ein 
einseitiges  Nehmen  gewesen  ist;  das  Lateinische  hat  sich  seinCfSeits  da- 
mals auch  an  deutschem  Gute  bi  rinchert.  Um  ganz  von  Nnm»'n  speziell 
germanischer  Tiere  abzusehen:  wir  können  seit  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  Rom  fneUa,  unser  *  Milch',  als  Namen  einer  mit  Milch  bereiteten  Speise 
nachweisen.  Aber  vorzugsweise  fiel  die  Rolle  der  Gebenden  doch  natur- 
gemäft  den  Römern  mit  ihrer  überlegenen,  späterhin  noch  durch  das 
Christentum  verstfirkten  Kultur  zu.  Haus  und  Garten,  Küdie  und  Keller, 
deren  römische  Einrichtung  die  Germanen  an  Rhein  und  Mosel  ausgiebig 
bewundern  konnten,  zeigen  in  üiren  einzelnen  Erfordernissen  noch  heute 
deutlicli  die  altübemommene  lateinische  Tenninologie:  Mauer  Pfeiler 
Pfosten  Ziegel,  Birne  Kirsche  Pßattme  Pfirsich  Kohl  Rettich  Kümmel  Senf 
Pfeßer,  Tisch  Schüssel  Kessel  Becher  Kelch  und  wie  viel  andere  imserer 
geläufigsten  Worte  aus  den  gleichen  Sphären  danken  wir  den  Römern. 
Noch  anderes  römische  Gut  brachte  der  Handel:  Münse  Pfund  und  das 
Wort  *kaufen'  selbst  nebrt  vielen  ähnlichen.  Nicht  alle  Entlehnungen 
sind  so  friedlicher  Art  gewesen.  Kriegerische  Zusammenstöße,  nicht 
minder  wohl  der  Dienst  der  Germanen  im  römischen  Heere  haben  ihnen 
z.  B.  auch  ein  Wort  wie  Pfeil  zugeführt.  Dafür  kann  man  ein  andermal 
wieder  den  eigenartigen  I^eft  beobadit«i,  daft  der  Name  der  Kriegs- 
maschine nMngamm^  den  die  Romer  von  den  Grriechen  endehnt  hatten, 
in  unserem  *Mange*  oder  *Mangel'  sur  Bezeichnung  eines  häuSltdien 
Instruments  wird,  das  mit  jener  nur  die  Walzen  gemeinsam  haL  Eine 
neue  Schicht  Lehnwörter  drang  dann,  zum  Teil  nachweislich  Spater  als 
die  genannten,  jedenfalls  aber  noch  im  frühen  Mittelalter,  mit  dem 
römischen  Christentum  in  Deutschland  ein,  so  Propst,  Messe,  Kreuz,  pre- 
dige» u.  a.,  darunter  wieder  mcht  wenige,  die  die  Römer  selbst  erst  von 
den  Griechen  überkommen  hatten,  wie  Prüsier  MSnch  Orgel, 

Wie  wir  übrigens  im  Lateinischen  den  Einflnft  des  griechischen 
Lexikons  nicht  bloA  an  den  in  ihrer  ui8{»2nglichen  Form  entlehnten  Worten 
aufzeigen  konnten,  sondern  auch  an  solchen,  die  genaue  Übersetzungen 
griechischer  sind,  so  beschrankt  sich  der  lateinische  Einschlag  im  Ger- 
manischen nicht  auf  unmittelbar  herüb ergenommene  Worte:  wir  können 
anch  Mer  an  einem  interessanten  und  wichtigen  Falle  die  gliedwdse  Nach- 
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Inidung  fremder  Zitsaimnensetsniigai  mit  einheimischem  Materiale  nach- 
weiaen.  Unsere  Nameit  der  Wochentage  Smniafgr  Montag  DimUag 
Dmmrsiag  fMiag  «nd  deo  lateiaiacheo  SaHs  dUSt  bime  dies,  MiarUs 
dU$,  Jovis  dies,  Veneris  dies  nadigebildet,  indem  bei  den  letzten  drei  die 
römische  Gottheit  (Mars  Jupiter  Venus)  durch  die  entsprechende  germanische 
(Thingsus  Donner  Freia)  ersetzt  ist 

baungea         i>ie  Eutlehnungeu  aus  dem  Lateinischen,  die  bisher  aufgezälüt  sind, 
.t.,  ^2^^^  fiiUen  in  die  Zdt,  da  es  noch  s^hsfc  dne  letMcnde  Spradie  war,  da  es 
noch  gewissennaBen  durch  eine  lateinisch  redende  Volkamaaae  verkörpert 

wurde.  Aber  während  andere  Sprachen  mit  ihren  TrSgem  dahinsterben, 
ist  dem  Latein  das  wenigstens  in  dieser  Ausdehnung  ganz  einzige  Los 
gefallen,  solchen  Tod  zu  überleben.  Es  behielt  seine  Wichtigkeit  als 
Ausdrucksmittel  einer  großen  Kultur,  von  der  man  sich  noch  immer  ab- 
hängig, diu  uiau  der  eigenen  mannigfach  überlegen  luhlte;  es  war  die 
Sprache  dner  vielbewvnderten  literatur,  die  ihr  Bestes  gerade  in  der 
Kunst  des  Stües  geleistet  hatte.  So  gehen  denn  spradüiche  Beeinflussungen 
in  Fülle  von  ihm  aus,  auch  viele  Jahrhvmderte  noch  nachdem  die  letzten 
den  Mimd  geschlossen  haben,  die  Latein  als  Muttersprache  redeten. 

Dem  einzelnen  tferecht  zu  werden,  brauchte  es  einen  Kenner  des 
ganzen  Kreises  rli  r  modemen  zivihsierten  Sprachen  und  ilirer  Geschichte; 
ich  icaun  nur  auf  ganz  weniges  liinweisen.  Die  rumänischen  Sprachen, 
lüdit  suMeden  mit  dem  reiditti  Erlitdl,  das  de  von  der  latdaisdiett 
Mutter  überkommen  hatten,  haben  oftmals  spSterlun  noch  bei  ihr  Anleihen 
gemacht  Im  Französischen  kann  man  Welfoch  sog.  Doublets  oder  DoppeU 
Wörter,  verschieden  geformte  Abkömmlinge  desselben  lateinischen  Wortes 
beobachten,  wie  raidt  (roide)  und  rigide,  die  beide  'steif  'starr'  bedeuten 
und  auf  lateinisch  ri<^idus  zurückgehen.  Erstere  Form  weist  die  Spuren 
des  Lautwandels  auf,  dcu  rigidus  im  Alltag&latcin  und  in  dessen  Lutwicklung 
zum  Romaadadian  durthmachen  miiBta  (vgl  fro^  *kalt*  aus  frigidus)\  es 
ist  das  lateittisdie  Wort»  wie  es  direkt  von  Mund  zu  Hund  und  von  Ge- 
neration zu  Genention  weitergegeben  wurde.  R^iuk  d^fegen  entapricht 
dem  lateinischen  rigidm  viel  genauer  in  den  Lauten;  aber  das  ist  nur 
darum  möglich^  weil  es  nicht  historisch  dcU'aus  entwickelt,  sondern  erst  in 
neuerer  Zeit  aus  dem  lateinischen  Schnfttum  entlehnt  ist:  auch  hier  hat 
die  Tinte  konsenderend  gewirkt 

In  diesem  Falle  hat  der  Habitus  von  Schuldner  und  Glftub^er  ao  viel 
Ähnlichkeit,  daA  für  das  nicht  wissenschaftiich  geschirfte  Auge  sich 
solche  latdnische  Eindringlinge  von  der  romaniachan  Marne  kamn  kenn^ 
lieh  abheben.  Anders  liegt  die  Sache  bei  den  lateiidschen  Lehnworten, 
die  das  Deutsche  seit  dem  Mittelalter  in  sich  r.ifn^'Miommen  hat  Da  sie 
fast  sämthch  sich  für  den  Blick  jedes  Gebildeten  von  dem  deutschen 
Sprachstoffe  ohne  weiteres  unterscheiden,  liat  jeder  auch  die  MögUchkeit 
in  der  Hand,  die  Menge  unserer  jüngeren  Eodlehnungen  aus  dem  Latidk 
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luscheii  tu.  prüfen;  er  braudit  nur  bei  beliebiger  deutsdier  Lektüre  einmal 
seine  Anfinerksamkeit  fBr  knne  Zeit  nadi  dieaer  Seite  zu  kehren.  Das 
meiate  betriflt  natoHich  die  geldirte  Schule  und  den  wissenschafUichett 

Betrieb.  Mit  der  Organisation  unserer  höheren  und  hohen  Schulen  sind 
Ausdrücke  -ft-ie  Rektor,  Professor,  Privatdozent ,  Doktor,  Student,  Kolleg, 
Kollege,  Auditorium,  Honorar,  Direktor,  Ordinarius,  Klasse,  Sexta  bis  Prima, 
Primus  und  viele  andere  so  eng  verknüpft,  daB  es  scheint,  man  könne 
nicht  aa  den  Worten  indem,  <Äne  die  Sache  umzug^talten.  Von  den 
'Wissenschaften  aeigt  die,  die  das  Altertum  aum  ersten  Gregenatand  hatte 
und  durcbans  auf  antiken  Grundlagen  fußt,  besonders  viel  antike  Fadu 
ausdrücke,  die  Philologie  mit  der  Grrammatik.  Der  Ruhm  der  Erfindung 
kommt  dabei  fast  durchweg  den  Gmechen  zu,  aber  nicht  die  griechischen 
Ausdrücke  leben  fort  und  sind  heute  jedem  Schulknaben  und  jedem  Ge- 
bildeten geläufig,  sondern  ihre  (bisweilen  recht  ungeschickten)  Über- 
tragungen durch  die  lateinischen  Grammatiker.  Daa  gilt  von  all  jenen 
Bezd«hnungen  wie  Verkm  und  &thtanil9,  Kasus  und  Pitrsont  ImperaHv 
und  KmfUHkiso  usw.  (rgL  Wadkemagel  oben  S.  315),  und  auch  wiedeit- 
holte  Bemühungen,  diese  lateinischen  Ausdrücke  zu  verdeutschen,  haben 
mehr  die  Schwierigkeiten  als  den  Nutzen  solchen  Unternehmens  klar- 
irpstellt.  Die  Rechtswissenschaft  hat  liier  größere  Erfolge  zu  verzeichnen, 
beibsi  im  Namen  hat  sich  die  Jurisprudenz  verdeutscht,  und  doch  zeugen 
Prozeß  und  lesttment,  Assessor  und  Referetuiar  (um  nur  weniges  ans 
vielem  herauszugrnfen)  davon,  wie  mit  den  römischen  Recfatsformen  auch 
die  römische  Rechtsquadie  unzerstSibar  bei  uns  weiterlebt  In  anderen 
Wissenschaften»  wie  in  der  Medizin  imd  Mathematik,  ist  dem  Latein  vor 
allem  wieder  eine  vermittelnde  Rolle  zugefallen;  die  griechischen  Fach- 
ausdrücke gebrauchen  wir  im  ganzen  in  der  Lautgestalt  und  mit  dem 
Akzent,  die  ihnen  die  Römer  gegeben  haben  (vgl.  Wackemagel  S.  312). 
Aber  langst  nicht  immer  borgt  das  Latein  hier  nur  Erborgtes  weiter;  man 
erinnere  sich  an  Jiadi$$s,  Grad,  MmUe,  Sekunde  usw. 

Es  hieße  ach  zu  selur  ins  Wette  vedieipen,  wollte  man  die  Menge  latcip 
niaclien  Lehnguts  auch  noch  in  den  Künsten  und  auf  anderen  Gebieten 
menschlicher  Tätigkeit  selbst  bloß  andeutend  aufweisen;  bleibt  doch  zudem 
eine  andere  tiefgehende  BeeinÜussung^  der  modernen  Sprachen  durch  das 
Latein  noch  zu  erwähnen.  Wo  immer  es  zur  Herübemahme  aus  einer  Sprache  i>ouktt«ui 
in  die  andere  kommt,  pflegt  sich  der  Vorgang  nicht  aufe  Lexikon  ein-  ^^^^1^ 
zuschribiken.  Das  Latein  bat  wohl  bei  allen  neueren  Knitumationen  auch  •«!  «• 
auf  Syntax  und  StÜ  zeitweilig  sehr  starke  Einwirkungen  geübt  Daa 
begreift  sidi  ja  ohne  weiteres.  Die  modernen  Sprachen,  die  romanischoa 
wie  die  germanischen,  haben  sich  ihr  Recht  zu  literarischer  Ven^'cndung 
wenigstens  neben  der  lateinischen  erst  mühselig  erstreiten  müssen,  und 
bis  ins  19.  Jahrhundert  hmem  hat  die  Fähigkeit,  lateinisch  zu  reden  und 
zu  aebreiben,  als  [ein  wichtiges  Erfordernis  allgemeiner  Bildung  aament^ 
ttdi  in  .Deutachland  gegolten;  bei  |wie  viden  aber  war  diese  Fähigkeit 
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aogv  weit  über  die  des  muttersprachlichen  Ausdrucks  gesteigert  So 
Uagt  im  i6.  Jahxliiiiidert  ein  ftanzodscher  Giiaiiiiiiatiker  über  die  „Gelüstig- 
keit»  im  Ffaiudaischeii  den  lateiniadien  Stü  anitwnehmen  und  den  eigenen 

aufzugeben";  die  großen  Schriftsteller  dieses  und  des  folgenden  Jahr> 
himderts  haben  unzählige  Latinismen  in  Konstruktionen  und  Satzbau.  Von 
den  englischen  Klassikern  sei  hier  wenig^stens  Milton  genannt,  der  wie  in 
Wortschatz  und  Wortformen  so  in  Syntax  und  Stil  besonders  häufig  latei- 
DMiHh.  nischen  (freilich  auch  griechischen)  Mustern  folgt  Im  Deutschen  darf  die 
Icünsflidi  aufgetfiimle  Periodisierung,  die  wir  erst  neuerdings  energisch 
SU  besMtigen  b^pnnen,  ab  lateinisches  Eihe  gelten,  wie  im  Kanzleistil 
besonders  deutlich  wird.  Aber  auch  vieles,  das  uns  im  einzelnen  bei 
vmseren  größten  Schriftstellern  beft-emdet,  ist  denselben  Wfpf  g-ekommen. 
Haben  wir  in  Lessing  einen  der  Väter  imserer  modernen  Prosa  und  jeden- 
falls einen  imserer  hervorragendsten  Stilisten  zu  verehren,  so  wird  sein 
Bei^iel  ja  hier  besonders  bewdskrifttg  sein.  Er  wagt  gelegentlich  Kqop 
stmklionen,  die  uns  geradezu  schmerzlich  berühren:  „Seien  Sie,  wer  Sie 
wollen,  wenn  l^e  nur  nicht  der  sind,  der  ich  nicht  wiU,  daft  Sie  sein 
sollen",  „ein  Band  alter  Fabeln,  die  sie  imgefahr  aus  den  nämlichen 
Jahren  tu  sein  urteilten"  usf.  Der  Latinismus  hierin  ist  auch  für  den 
Anfänger  im  Lateinischen  mit  Händen  zu  greifen.  Besonders  merkwürdig 
ist  der  zweite  Fall.  Denn  der  „Akkusativ  mit  dem  Infiniäv'*  ist  gewisser- 
maßen zum  Gradmesser  des  lateinischen  Einflusses  auf  den  deutschen  Stil 
geworden.  Vor  Lessing  haben  ihn  z.  R  Notker,  der  um  das  Jahr  xooo 
viel  Lateinisches  übersetzte,  und  im  l6.  Jahrhundert  flscfaart,  der  audi 
unter  den  ersten  war,  die  deutsche  Hexameter  bauten. 

nw  Rs  mag  nicht  an  HoflFnungsfreudigen  fehleia,  die  in  der  Einschränkung 

des  lateinischen  Unterrichts,  insbesondere  dem  Wegfall  des  lateinischen 
Aufsatzes,  eine  Gewähr  für  eine  Besserung  des  deutschen  Stiles  erblicken, 
der  nun,  von  einem  lästigen  Muster  befreit  und  nur  nach  eigensten  Ge> 
setzen  sich  richtend,  fortan  gxoBere  Leichtigiceit  und  dabei  mehr  Eigenart 
gewinnen  werde.  Hätten  nur  nicht  die  letzten  Jahre  gezeigt,  daß  unser 
Stil  für  das  kalte  Fieber  der  Latinomanie  das  hitzige  der  Gallo-  und 
Anglomanie  einzutauschen  in  Gefahr  stehtl  Indes  zugegeben  auch,  daß 
das,  was  bisher  dem  Lateinimterricht  genommen  worden  ist,  unserer 
eigenen  Sprache  zugute  konunen  wird  —  so  viel  dürften  doch  die  vor- 
stehenden Betraditungen  in  aE  ihrer  Dürftigkeit  klarstellen,  daß  eine 
weitere  Beschneidung  unserer  Lateinkenntnisse  auch  iiUr  das  Verständnis 
unserer  nationalen  Sprachgeschichte,  wie  es  jeder  GrebUdete  besitzen 
sollte,  einen  nicht  unerheblichen  Verlust  bedeuten  würde. 

IX.  Das  Lateinische  seit  dem  Ausgang  des  Altertums.  Latein 
lernen  heißt  nicht  nur  für  das  Verständnis  des  Altertums  einen  der  beiden 
Schlüssel  gewinnen.  Wir  haben  eben  schon  gesehen,  wie  es  auch  einer 
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der  Schlüssel  zum  Verständnis  unserer  eigenen  Sprache  isL  Aber  wir 
dürfen  mehr  sagen:  es  ist  anch  ein  unenlljdirficher  Schlüssel  zum  Ver- 
sllndms  der  modernen  Kultur,  vdxht  bloB  darum»  weil  diese  sidi  auf 
der  antiken  ausbaut  bat,  sondern  auch  darum,  weil  eine  große  Anzahl 
der  erlesensten  Gttster  des  Mittehdters  und  der  Neuzeit  ihren  Gedanken 
lateinische  Form  gegeben  hat 

Dies  Nachleben  des  Lateins  scheidet  sich,  wie  die  ganze  Geschichte  t>*»  L»t«in  »nr 
meoacbücher  Bildung  seit  dem  Ausgang  des  AUertumSf  durch  die  Renais> 
sance  in  zwei  Hälften.  Wenn  man  es  recht  verstehen  will,  kann  man 
sagen:  in  der  ersten  ist  die  Handhabimg  der  lateinischen  Sprache  freier, 
<HC]gineller,  freilich  auch  viel  fehlerhafter  und  wilder;  in  der  zweiten  sieht 
man  äng-stlich  auf  die  klassischen  Muster.  Nicht  als  ob  man  nicht  auch 
in  der  ersten  zuzeiten  unter  Anlehnung"  an  antike  Autoren  recht  gut 
Latem  zu  schreiben  wüßte.  Aber  im  ganzen  heißt  es  liier  mehr,  sich 
'Sbeilmipt  atisdrficken,  und  das  tut  man  latrinisch,  da  die  gennamschen 
und  romanischen  Sprachen  erst  sehr  alhnUhlich  zu  schriftlichen  Ausdrucks* 
nültidn  benuigebüdet  werden.  In  der  zweiten  Periode  dagegen  kommt  es  im 
ganzen  darauf  an,  sich,  wenn  man  sich  lateinisch  ausdrückt,  auch  korrekt 
und  schön  auszudrücken.  Dante  und  in  vielem  auch  noch  Petrarca  schreiben 
ein  Latein,  das  für  Cicero  teils  unverständlich,  teils  unerträglich  fehlerhaft 
gewesen  wäre.  Aber  Petrarca  selbst  hat  die  Quellen  des  besten  latei> 
nischeo  Stiles  wieder  aufgegraben ;  und  wer  ans  diesen  Quellen  nicht  dnen 
tiefen  Trunk  getan  liat,  darf  sidi  sehr  bald  nicht  mehr  lateinisch  zu  äußern 
wagen,  wenn  er  nicht  seines  Stiles  wegen  verlacht  werden  will  wie  die 
Dimkelmänner.  Jetzt  schwindet  die  Masse  der  barbarischen  Wörter,  mit 
denen  mittplalterliche  Schriftsteller  teils  selbst  neubildend,  teils  aus  den 
Landessj  r.M  lien  entlehnend  ihr  I-atein  durchsetzt  haben;  es  schwinden  die 
barbarischen  Konstruktionen,  die  auch  entweder  aus  willkürlicher  Ver- 
unstaltung oder  ans  dem  Einfluft  der  Nationalität  hervorgegangen  sind. 
Und  wenn  auch  aller  Wahischeinlichkrit  nach  seit  anderthalb  Jahrtausenden 
nichts  mehr  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  worden  ist,  woran  nicht 
Qcero  oder  Vergil  grammatisch  und  stilistisch  sehr  beträchtliche  Aus- 
stellungen zu  machen  haben  würden,  so  darf  man  doch  anderseits  der 
nrul atf  misciien  Stilkunst  das  Zeugnis  geben,  daß  es  ihr  an  Leistungen  von 
außerordentlicher  Eleganz  und  Feliilieit  nicht  mangelt. 

Man  hat  es  oft  schon  ausgesprochen,  daß  gerade  diese  vielfech  so  n» 
kunstvolle  Nachahmung  des  klassischen  Stiles,  wie  ^e  durch  die  Renais- 
sance üblich  wurde,  dem  Latein  den  Lebensrest  genommen  hat,  der  ihm  avnrfns. 
auch  nach  dem  Altertimi  verblieben  war.  Die  Möglichkeit,  neu  auf- 
tauchende Be^ffe  durch  kühne  Neubildungen  zu  bezeichnen,  den  Ge- 
danken nicht  in  die  Schablone  der  ciceronischen  Periode  hineinzupressen, 
kurz  die  Müghchkeit  einer  lebendigen  Fortentwicklung,  soweit  solche  bei 
einer  literarischen  Sprache  überhaupt  denkbar  ist,  hätte  dem  Latein 
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bleiben  müssen,  wenn  es  sich  auf  die  Dauer  anch  nur  als  internationale 
Sprache  der  Wissenschaft  behaupten  sollte.  Das  kann  am  besten  die 
'Wissenschaft  zeigen,  in  der  das  Latein  wirUich  diese  Stellung  bis  zum 
heutigen  Tag  bdialten  hat,  dto  systnnatische  Botanik.  Kühne,  sidi  be- 
ständig aus  griechischem  und  lateinischem  Spradimaterial  vermehrende 
Xpubildungc-n,  \'('rzicht  auf  alle  stilistische  Kunst  sind  die  Zeichen  ihres 
Lateins,  aber  es  ermöglicht  dem  Deutschen,  sich  ohne  weiteres  mit  dem 
Russen  und  Japaner  zu  verständigen. 

Wenn  die  Botanik  den  positiven  Beweis  liefert,  daß  nur  eigenmächtige 
Behandlung  das  Latein  befShigpen  kann,  die  Sprache  der  Wissenschaft  m 
bldben,  so  gibt  die  klassische  Philologie  den  n^ativen.  Zweifellos  ist 
freiUch  neben  dem  wachsenden  Bestreben,  den  mssenschaftüchen  Stoff  in 
der  eigenen  Sprache  künstlerisch  zu  gestalten  —  die  Forderung,  „ciceronisch" 
/u  schreiben,  die  Ursache  davon,  daß  selbst  unter  den  Philologen  die  Neigung, 
sich  lateinisch  auszudrücken,  stark  im  Abnehmen  isL  Der  Plülologe  emp- 
findet heute  mehr  als  je  zuvor  das  Bedürfois,  neben  den  sog.  klassischen 
Perioden  des  Altertums  auch  die  fiüheren  und  apSAema  wie  sachUdi  so 
^racUidii  axd»  genaueste  zu  durchforschen.  Es  Uegt  auf  der  Hand,  daA 
die  Belastung  des  Gedächtnisses  mit  dem  Sprachmaterial  so  verschiedener 
Perioden  eine  „klassizistische"  Nachahmung  des  Lateins  sehr  erschwert 

Nun  haben  zudem  gerade  die  letzten  Jahre  gezeigt,  wie  undankbar 
das  Bestreben,  „klassisch"  schreiben  zu  wollen,  selbst  bei  energischer  Aus- 
schaltung solch  störender  Nebeneinflüsse  bleibt  Daß  Qcko  durchaus 
chytiumsch  schreibt,  wie  wir  oben  dargelegt  haben,  ist  erat  vor  etwa  zehn 
Jahren  wieder  entdeckt  worden.  Und  also  ist  alles,  was  seit  der  Renaissance 
an  „ciceronischem*'  Latein  geschrieben  und  als  solches  bewundert  worden 
ist,  durchaus  unciceronisch. 

Hier  haben  wir  eine  anscheinend  vernichtende  Kritik  der  „klassizisti- 
schen" Imitation.  Und  doch  kann  gerade  die  klassische  Philologie  nicht 
aufhören  sie  zu  fordern,  es  müßte  ihr  denn  alles  Stilgefühl  verloren  gehen. 
Stellt  diese  ideale  Fordenmg  sich  als  unerfüllbar  heraus,  so  bleibt  dem 
Philologen  nur  die  Möglichkeit,  auf  das  Latein  als  Daratdlungsmittd  über- 
haupt zu  verzichten. 

la;^;  ,  Wie  das  Latein  seine  Rolle  als  Sprache  der  Wissenschaft  selbst  auf 

'^ft^at*'  (jebiet  der  Philologie  nahezu  ausgespielt  hat,  so  ist  es  vom  politischen 

Felde  heute  gänzlich  verschwunden.  Einst  war  es  hier  Herrscherin,  bis 
das  Französische  an  seine  Stelle  trat  Dann  blieb  ihm  Ungarn  bis  in 
unsere  Zeit  hinein  als  letzter  Zufluchtsort,  nun  ist  es  mit  der  Natumsü^ 
siming  des  Landes  auch  dort  verdrai^  So  ist  es  nur  ein  Gebiet  noch, 
Latein  all  auf  dem  dls  Mscht  des  Lateins  unverändert  fortbest^t^  frdlich  ein  groBes 
^  und  sicheres      das  der  katliolischen  Kirche. 


N«ii]MaMKbe        Wenn  wir  bei  dieser  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Lateins  in 
NKttelalter  und  Neuzeit  bisher  die  Form  in  den  Vordergrund  gestellt 
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hcibea,  so  empfiehlt  sich  jetzt  ein  Blick  auch  auf  den  Inhalt  dieser  neu- 
lateinischen Literatur,  um  die  Behauptung  zu  eriiärten,  üaü  m  ihr  unver- 
fierbares  Gut  d«r  Uenscliheit  niedergelegt  ist  Hieibei  ist  der  zeitüchea 
Anordnimg  die  nadi  literaturgattuiqfeii  durchaus  voretmehen.  Bei  soldier 
Zuteilung  stellt  sich  nämlich  sofort  heraus,  daß  die  Pktua  weitaus  bedeut> 
ssanßre  Leistungen  aufzuweisen  hat  als  die  Poesie. 

Denn,  um  mit  dieser  letzteren  zu  begfinnen,  die  neulateinische  Poesie  Po«ri« 
bietet  zwar  vieles,  was  an  sich  oder  als  Glied  der  gesamten  neueren 
Literaturentwicklung,  d.  h.  meist  gerade  als  Stück  der  einzelnen  natio- 
nalen Literatur  höchst  intnessant  ist,  aber  wohl  nicht  eine  Leistung, 
die  sich  unter  die  wtrkficliea  Großtaten  der  Poeae  stdlen  dürfte.  Gern 
gSben  wir  die  lateinische  Dichtung  der  Karolingerzeit,  so  manches  form-  MjrwiaiiHr 
gewandte  und  inhaltlich  interessante  Stück  sie  enthält,  für  gleichzeitige 
deutsche  Poesien  dahin;  lieber  läsen  wir  den  Waltharius  manu  /orfis,  der 
heute  durch  Scheffels  Umdichtung-  allg^emein  bekannt  Ist,  in  der  alten 
nationalen,  dem  Sagenstoif  entsprechenden  Form  als  in  den  vergilischen 
Hexametern  des  Ekkehard.  Aber  wir  mfissen  dem  Sclücksal  dankbar  sein, 
dafi  seine  Launen  diesen  frühen  Uriconden  unseres  Volk^  zur  lateinischen 
Form  verhelfen  haben,  ohne  die  ^ddleidit  auch  sie  wie  so  vieles  andere 
Gleichzeitige  uns  verloren  wären.  Fügen  wir  nur  noch  die  Komödien  der 
Nonne  Hrotsvith  von  Gandersheim  hinzu,  die  zwar  in  Prosa,  aber  doch  in 
ausgesprochener  Anlehnung  an  Terenz  christliche  Legendensloffe  fonut,  so 
sehen  wir  auch  an  diesem  Beispiel  dieselbe  Erscheinung:  eine  an  sich 
nichts  weniger  als  klassische  Ldstung  in  lateinischer  Sprache  wird  fSr 
uns  von  höchstem  Interesse,  weU  ne  nichts  Ähnliches  in  nationaler  Form 
neben  sich  hat.  Die  Gresduchte  unserer  ältesten  Dichtung  hat  es  zum 
großen  Teil  mit  Lateinischem  zu  tun. 

Man  kann  in  der  lateinischen  Poesie  anderer  Zeiten  und  anderer  u  4«r  Kauat. 
Völker  dasselbe  sich  wiederholen  sehen:  nichts  von  erstem  Range,  aber 
vieles,  dessen  Verlust  uns  das  Verständnis  der  Entwickelung  sehr  er- 
schweren mfiflte.  Petrarca  wSrden  seine  lateinischen  Diditungen  nicht 
seinen  Ehrenplats  verschafft  haben,  aber  mit  den  lateinischen  Prosabriefen 
zusammen  machen  sie  seine  Persönlichkeit,  sein«  Bestrebungen  wohl  deu^ 
lieber  als  die  Sonette  und  Trionfi.  Auch  ein  Mann  wie  unser  Andreas 
Gryphius  etwa  wird  verständlicher  für  den,  der  seine  lateinischen  Jugend- 
epen kennt.  Sie  zeigen,  wie  tief  man  sich  im  17.  Jahrhundert  in  die  alte 
latdnische  Poesie  hineinlesen  und  bis  zu  welcher  Fertigkeit  trotz  vieler 
FeUer  man  die  Imitation  treiben  lernte. 

Wenn  diese  lateinischen  Erzeugnisse  als  Dokumente  fOr  die  Entwidc- 
lung  ihrer  Verfasser  imd  ihrer  Epoche  interessieren,  so  mag  anderes  an 
sich,  ohne  als  Rad  in  dem  literarischen  Gangwerk  wichtig  zu  sein,  dem 
Kenner  einen  gewissen  Genuß  verschaffen.  So  z.  ß.  manche  Dichtung 
der  Humanisten  oder  des  Jesuiten  Sarbiewski  (f  1640)  fromme  Oden,  die 
wegen  ihrer  Annäherung  an  das  römische  Vorbild  ihm  von  seiner  Zeit 
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den  Ehrennamen  des  polnischen  Horaz  eintrugen,  oder  des  Holländers 
Jobanoes  Secundtis  (-f  1536)  zSrUiche  Kuftgedicbley  die  rieh  Goeühe  |,wie 
«n  warmes  Kissen  hmlender  Krauter  unters  Heiz  legten«  (an  Fran  v.  Stein 

2.  Nov.  1776).  Noch  jetzt  fordert  ein  holländisches  Preisausschreiben  all- 
jährlich lateinische  Gedichte  zutag'c,  deren  Verfasser  bisweilen  mit  erstaun- 
Ucher  Eleganz  selbst  so  moderne  Gegenstande  wie  das  Zweirad  zu  be- 
handeln verstehen. 

AU  diese  nadigeborenen  Kinder  der  lateinischen  Muse  haben  nur  ein 
sekundäres  Interesse  und  werden  im  ganzen  bloA  den  Philologien  und 
ttnm.  literarischen  liebbaber  locken.  Bd  der  Prosa  aber  braucht  man  solche  Ein- 

B^lhtriMbctif'  schränkung-  nur  zu  machen,  soweit  sich  um  rein  belletristisrhp  Werke 
handelt.  Freilich  hat  auch  hier  manches  nicht  unbeträchtliche  Nach- 
wirkungen geübt,  z.  B.  die  Schnurrenliteratur;  den  Einfluß  der  Facrtiae  des 
italienischen  Humanisten  Poggio  (f  1459)  und  seines  deutschen  Fachgenossen 
Bebel  (f  etwa  15 16)  kann  man  noch  bei  Lesring  und  dar&ber  hinaus  Ter- 
spuren.  Dodi  das  aUes  bleibt  Tereinselt  und  unbedeutend  im  Verhallnis  zu 
den  Denkmälern,  die  lateinische  Prosa  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaften 
errichtet  hat.  Hier  ist  vieles,  was  auch  Nicht-Philologfen  zu  eingehender 
Betrachtung^  zwingt  und  sich  solche  Betrachtung  in  seiner  Urfonn  erzwingen 
wird,  solange  noch  nicht  der  Köhlerglaube  herrschend  geworden  ist,  daß 
einem  ernsten  Beschauer  die  Obersetzimg  statt  des  Originals  genügen 
Iconne.  Aus  der  verwirrenden  Fülle  versuche  ich  wenigstens  eimges  heraus- 
j«iiivfDd«Hb  suheben.  Lateinisch  sind  die  ältesten  uns  erhaltenen  Re^tsbucber  der 
Germanen,  nicht  nur  die  der  Westgoten  und  der  Burgunder,  die  im  wesent» 
liehen  auf  römischen  Recht^qnellen  beruhen,  sondern  auch  solche,  die 
vorzugsweise  auf  nationaler  Grundlage  stehen  wie  die  lex  Salica.  Der 
lateinischen  Sprache  bedient  sich  die  umfangreiche  und  für  die  Fortbildung 
des  römischen  Rechtes  wichtige  Erklärertätigkeit,  die  sich  im  Mittelalter 
(etwa  seit  iioo)  an  das  corpus  juris  lustinians  angesdilossen  liat  Audi 
OMddeiiUk.  die  Geschichtsquellen,  sowohl  Urkunden  wie  Sdirift^ller,  voran  Leute 
wie  Gregor  von  Tours,  der  Geschichtschreiber  der  Franken,  Beda,  der 
Geschichtschreiber  der  Angeln,  und  Paulus  Diaconus,  der  Geschicht- 
schreiber der  Langobarden,  bedienen  sich,  je  weiter  sie  zeitlich  zurück- 
Fuiosopbi«.  liegen,  um  so  ausschließUcher  der  lateinischen  Sprache.  Auf  philosophischem 
Gebiet  aber  ist  das  Lateinische  nicht  nur  die  ausgesprochene  Form  der 
Scholastik  geworden,  sondern  auch  GroBen  der  modernen  Philo8«^»hie  wie 
Spinosa  (f  1677)  und  Leibniz  (f  1714)  haben  ganz  oder  vorsugswetse 
Ex*kM!     lateinisch  geschrieben.    Auf  dem  Gebiet  der  lAathematik  und  Natur« 

WuwMcUften.  ^jssenschaften  genügt  es,  zwei  Namen  zu  nennen:  Ne-?\-ton  lyiy)  und 
Gauß  (f  1855).  Die  Möglichkeit  soll  hier  nicht  etwa  bestritten  werden, 
daß  all  die  großen  Gedanken  der  letzten  vier  sich  ebensogut  Holländisch, 
Englisch  xind  Deutsch  hatten  ausdrücken  lassen.  Aber  wir  haben  nicht 
mit  dem  su  reclmeo,  was  da  hätte  sein  können,  sondern  mit  dem,  was  ist 
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Je  grofier  und  origineller  tita  Denker,  um  ao  mehr  ist  bei  ilmi  die  Sprache 
die  Rinde  des  Gedenkens,  die  sich  nidit  abstreifen  läfit,  ohne  däfi  der 

Gedanke  selber  Schaden  leidet,  und  so  wird  auch  der  NatunHnenschaftler 
und  Mathematiker  das  Latein  nicht  entbehren  können,  solange  Newton 
und  Gauß  ihren  PlaU  in  der  Wissenschaft  behaupten. 

Wer  sich  so  umsieht  auf  dem  gewaltigen  Gebiet  geistiger  Leistungen 
in  lateinischer  Sprache  seit  dem  Ausgang  des  Altertums,  dem'  mag  es 
wohl  den  Kopf  hemmkehren,  »wie  er  wglltf  Worte  zu  allem  finden^.  Nun 
gar  auf  wenig  S«ten  von  dem  Ungeheuren  eine  genügende  Vorstellung 

geben  —  wer  mochte  sich  des  vermessen?  So  trifft  es  sich  schon,  dafi 
auch  wenige  Beispiele,  auf  gut  Glück  herausgegfriffen,  ausreichend  scheinen, 
um  die  Ehrfurcht  vor  dem  Latein  al.s  einem  altgcheiUgten  Gefäß  mensch- 
lichen Denkens  wieder  i\i  wecken,  wo  sie  im  Schwinden  ist  Und  ich 
glaube,  das  wenige  schon,  was  hier  gesagt  ist,  wird  genügen,  um  Schopen- 
hauers Wort  zu  rechtfertigen,  das  zum  Schlüsse  stehen  mag  (Parerga  II 
§  299):  „Der  Mensch,  welcher  kein  Latein  versteht,  gleicht  einem,  der 
sich  in  einer  schonen  Gegend  bei  nebligem  Wetter  befindet:  sein 
Horizont  ist  äußerst  beschränkt:  nur  das  Nächste  steht  er  deutlich,  wenige 
Schritte  darüber  hinau«;  verliert  es  sich  ins  Unbestimmte.  Der  Horizont 
des  Lateiners  hingegen  geht  sehr  weit,  durch  die  neueren  Jahrhunderte, 
das  Mittelalter,  das  Altertum." 
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Eine  SUne  wie  die  vofsieliende,  ^  Act  and  EntwicUnogagaiig  cioer  Sprache  fBr 

Laien  zu  schildern  versucht,  kämpft  mit  grofieren  Schwierigkeiten  als  eine  literarhistorische 
Darstellung,  die  gleichen  Zwecken  dient  Ich  habe  g^laubt,  bei  denen,  die  überhaupt 
dergleichen  lesen,  einige  Sprachkenntnis  —  mind^tens  die  der  tatduschen  Formen  — 
vofatiaaetzcn  zu  dürfen.  Für  solche  wird,  wie  ich  denke,  mein  Abriß  nicht  gerade  dae 
leichte,  aber  doch  eine  verständliche  Lektüre  sein.  Sonstige  Literatur,  die  auf  den  gleichen 
Standpunkt  berechnet  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt.  Selbst  das  an  der  Oberfläche  haftende 
Büchldn  von  OSK.  WnSB.  Clianleleristik  der  laleinlachen  Sprache.  3.  Aufl.  (Leipzig,  1905), 
setzt  mehr  voraus.  Aber  auch  für  den,  der  sich  wirklich  wisscnschafllich  unterrichten  will, 
fehlt  es  völlig  an  einer  Geschichte  der  lateinischen  Sprache.  Wir  besitzen  nur  Darstelltmgen 
gröBerer  Teile  der  lateinischen  Grammatik.  Was  davon  jenseits  von  1885  liegt,  ist  —  mit 
Ausnahme  von  BCchelers  klassischer,  obwohl  in  nicht  wenigem  natürlich  veralteter  Mono- 
graphie über  die  Deklinntion,  2.  Aufl.  fRonn,  1879)  —  nicht  mehr  zu  gebrauchen.  Von  den 
seitdem  erschienenen  Werken  sind  zu  empfehlen:  für  Laut»  und  Formenlehre  F.  Sommer, 
Lateiaiscbe  Grammatik  (Heiddberg.  1903)  und,  in  wdtnus  höherem  Grade,  W.  M.  ISütttSKY, 
The  Latin  Language  (Oxford,  1S94),  deutsch  unter  dem  Titel:  Die  lateinische  Sprache 
(Leipzig,  1897),  sowie  der  knappe,  aber  aufierordcntUcb  klare  Überblick  in  Brucmanns 
Grundriß  der  vergleichenden  Gnumnatik,  Bd.  I  u.  II  (zum  Teil  in  a.  Aufl.  ersdiienen,  Straß- 
bürg,  1892—1906);  Tür  Syntax  and  Stilistik  die  Darstellung  von  J.  H.  Schmai.z  in  Iw.  MOlXBRS 
Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  2.  Band,  3.  Aufl.  (München ,  1000).  —  Für 
einzelnes  darf  ich  auf  meinen  Abschnitt  „Lateinische  Grammatik"  in  W.  Kkolls  „Altertums- 
wiaaenadiaft  im  lettlen  Viertd  des  19.  Jahriiunderts'*  (Leipng:,  1905),  Sw  3x2—351,  sowie  auf 
meine  Berichte  iiber  die  Forschung  der  Jahre  1890 — 1904.  in  VOLLMÖLLERS  Jahresberidlt 
über  die  Fortschritte  der  romanischen  Philologie  I,  II,  IV,  V,  VI,  VII  verweisen.  —  Der 
Wortschati  und  daiseateHt  n  dem  Tuuumm  umaum  lahnak,  den  die  fünf  deutschen 
Akademien  hennsfehcn;  davcm  sind  jelit  zwd  BSnde,  A  u.  B,  Qjeipng,  1905  und  1906) 
abfescUossen. 

&  440.  Die  Ligurar:  XuTSCHim,  RvoMS  Zeitschrift  für  veng^eichende  Spcadiwissen- 
sdiaft  37,  197  fr. 

S.  441  fi.  Uritalischer  Wortschatz:  BÜCHKLER,  Lcxicon  Italicum  (Programm  der  Univer- 
aitit  Bonn  i88x). 

S.  443.  Alliteration:  z.  B.  O.  Keller,  Grammatische  Aufsätze  Leipzig,  1895),  S.  lA, 
S.  444 f.  Für  die  oskisch  umbrischcn  Dialekte  sind  grundlegend  die  Werke  von 
TU.  MOMMSSN,  Unteritaliscbe  Dialekte  (Leipzig,  1850)  und  von  Th.  Aufrecht  und  A.  KiRCH- 
Horr,  IXe  umbrischen  ^wachdealoniler  (Ldpdg,  1S49  tmd  1851),  sodann  F.  BOCHlUBt, 
Umbrica  (Bonn,  iSfjV  Ausfuhrliche  moderne  Darstellungen  der  Dialekte  nebst  .Ausgabe  der 
Inschriften  von  R.  v.  Planta,  Grammatik  der  Oskisch -Umbiiscben  Dialekte,  a  Bände 
dStnßburg,  1892  und  1^97)  und  von  R.  S.  OONWAY,  The  Italic  Dialects  (Cambridge,  1897). 
Zur  Einführung  ist  zu  empfehlen  C.  D.  BUCR,  A  Grammar  of  Oscan  and  Umbrian,  Boston 
1904,  namentlich  in  der  deutschen  Bearbeitung  (BUCK,  Elemcntarbuch  der  oskisch -umbrischen 
Dialekte,  deutsch  von  E.  Prokosch,  Heidelberg  1905).  Vortreffliches  gibt  über  die  Schich- 
tnng  der  itaUsdien  Stamme  vom  Standpunkt  des  Hiatoriken  H.  KiSSBir,  Italisdie  Landes- 
kunde, Bd.  I,  (Berlin,  1SS3),  S.  468 fT. 

S.  447.  Etruskische  Bestandteile  im  lateinischen  Namenschat»  behandelt  bahnbrechend 
W.  SCBlitZB,  Zur  Geschichte  der  lateinischen  Eiguunamen  (Abhandlungen  der  GOttinger 
Geaeltsehaft  der  Wissenschaften  V  a,  Beilin,  1904).  ESae  EinfiOmmg  in  die  etmskische 
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Spnchfnge  gibt  Skutsch  in  Pauly  WissowAS  RnlencyUopliifie  der  Uainsdien  AkeituDS- 
triisenschaft  VI  unter  dem  Stichwort  Etrusker. 

S.  448.  Die  griechischeo  Wörter  im  Latein  stellt  zusammen  O.  Weise  (Preisschnften 
der  Jafatonowflgadieii  Gesribchaft,  Bd.  XXItt,  Ldpng,  188«). 

S.  448.  Die  älteste  Inschrift  ist  abgebildet  und  erläutert  von  Ch.  Hülsen,  Das  Forum 
Romanum  (Rom,  1904),  S.  92 fi.  Weiteres  in  VollmöLLERS  Jahiesbericht  VI,  i  (1905). 
S.  453  ff- 

S.  455  ff.  Die  Geschidtte  des  lateinischen  Prosastils  hat  mit  weitem  Blick  E.  NORDEN 
dar^stellt,  Die  antike  Kunstprosa,  2  Bände  (Leipdg«  «898} :  hier  ist  auch  im  zweiten  An» 
hang  die  Rhythmisierung  der  Prosa  behandelt. 

S.  456.  Ober  Eanias:  SXOTSCB  in  Paolt^Wissowas  RealeiicyUo|>idie,  Bd.  V  (Statt, 
gut,  1905),  2589(7. 

S.  457£  VergUs  Stil:  Skutsch.  Aus  Vergib  Frühzeit  (Leipzig,  1901),  S.  65  und  besonders 
E.  NOKDBMS  Kommentaor  in  Afloris  Buch  VI  (Leipzig,  190J}. 

S.  459.  Rhctorenschulen:  L.  FtaEDLSusm,  DusteUimgcB  ins  der  SSttenfesdiichteRoiiis 
(Ldpsif,  1890),  III*  3Af>f^- 

S.  461  f.  Sog.  „  afrikanisches "  Latein :  NORDEN,  Kuns^rosa  S.[588 ü. :  Kroll.  Rheinisches 
Museom  5a,  S69fi>) 

S.  464.  Spndie  der  ffibdiibeiseliaiigea:  H.  RfiNSCH.  ItahSvad  Volgaia  QSaAmg, 

1869). 

S.  465  fi.  Die  gesprochene  Sprache  (sncb  AUtagssprache,  Umgangssprache  u.  ä.  genannt), 
besonders  in  ihren  Beziehungen  zum  Romtoischen :  W.  MEYiXf>Lt)BlB  in  GR0BBSS  Gnindrifi 
der  Romanischen  Philologie  I*  (StraBburg,  1905),  S.  451  AT. 

S.  468t  Albanesisch:  GUST.  MEYER,  Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesischen 
Spndie  (Stnibong,  1891). 

S.  469f.  Lateinische  Worte  im  Deutschen:  F.  Kluge  ni  Pai'ls  CrundrilS  der  Germa- 
nischen Philologie,  I*  (Strafiburg,  1901),  S.  337 fi-  und  in  der  Einleitung  zu  seinem  Etymo» 
logiseben  WSrterbiidi  der  deaisdien  Spradie*  (StnBbnrg,  1899);  populir  F.  Sblkr,  INe 
Entwiddung  der  deutschen  Ktilttu-  im  Spiegel  des  deutschen  Ldinworts,  2  Teile  (Helle, 
1895  u- 1900).  Ober  die  Mangd:  Rkulbaux,  Zeitsduift  des  Veieios  Deutsdier  Ingenieiire, 
1885,  S.  24. 

S.  47of.  Die  bteitdsdicn  Lehn  warte  in  den  modenen  S^truben  bat  sn  wammfiln  ver- 
lieht A  Hemme,  Das  lateinische  SpmchmalerialimWortadialse  der  dentadien,  fransfisisdien 

und  englischen  Spradie  (Leipzig,  1904). 

S.  47s.  Ober  den  EinfluB  da  lateinisdien  Stib  auf  ifie  modenen  Sprachen  gibt  es 
onr  ganx  versprengte  Literatur.  Einiges  bei  Brenous,  Etüde  sur  les  bell^nismes  dans  la 
syntaxe  Latinc  (Paris  i89c\  S  32^.,  für  das  Deutsche  bd  F.  KluGI,  Van  Luther  bis  Lesung, 
^rachgeschichthchc  Auisauc*  (Strasburg,  1904). 
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B«i  mehrfach  anf«Albrteii  Kanao  und  Stichwortva  tlod  die  Haaptitdleo  dmb  «Ines  SMni  bet«ichiiet 


A. 

Accius.    ^40.    *  ^4'- 
Accusativus,  Der  Terminus,    .^i y 
Achilleus  Tatios.  147. 
Adrastos.  178. 

Ägypten,  Pflege  der  Poesie  in.  ai8. 

Stellung  von,  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Literatur.  347. 
Älianus,  Gaudius.    152.    153-  rft^ 

—  (Taktiker).  16^. 

.\lios  Aristeides.    167.  249. 
.4neas  von  Gaza.    217.  248. 
Äolisch.  396. 

Äolismen  im  ionischen  Epos. 

.\fricanus,  Sextus  Julius.    I9Q-   'ijj-  2^ 

.Afrika  als  Literaturstätte  in  der  Übergangs- 

zeit  zum  Mittelalter.    ^02.  414. 
.\gatharchides.  115. 
Agathias.    202.  249. 
Aisrhincs  (Redner).  2I1 

—  (Sokratikcr).  8i. 
Aischylos.  46. 
.Aisopos.  36. 

Akkiisativ  mit  dem  Infinitiv.  472. 
Akominatos,  Michael.  377. 
Akrosticha  in  der  griechischen  Literatur.  i8i. 
Akzent  in  der  spätgriechiscben  Metrik.  215. 

—  im  frühesten  Italischen.  441. 
Albanesisch.  468. 

Albinus.  179. 
Alcuin.  432. 
Aldhebnus.  431. 

Alexander  der  GroBe.   aß.  ^  ^46.  304. 
30i 

—  —  in  der  Sage.  121. 
Alexander  Numenius.  103. 
.Alexanderroman.    183!  ^ 
Alexandreia.  Seine  Bedeutung  für  das  griechi- 
sche Buchwesen.  2I1 

—  in  der  römischen  Periode.  158. 


Alexandreia  in  der  oströmischen  Periode.  217. 
— ,  Christliche  Schule  in.  192. 
Alexandros  der  Atoler.  lü^ 

—  von  Aphrodisias.   128.  249. 

—  von  Mindos.    1S7.  i8* 

—  Polyhistor.    113.  114. 
Alexias  der  Anna  Komnena.  277. 
Alkaios  von  Lesbos.  27^ 

—  von  Messene.  93. 
Alkidftm.is.  jck 
Alkiphron.  152. 
Alkmaion.  42. 
Alkman.  30. 

Alliteration  im  Uritalischen.  443- 

—  bei  Ennius.  4^6. 

—  im  lateinischen  Stil  der  Angelsachsen.  431. 
Alltagssprache,  Charakteristik  der  lateinischen. 

4S4- 

— ,  Zunehmende  Verschiedenheit  der  latei- 
nischen, vom  Stil.  463. 

— ,  Rekonstruktion  der  lateinischen,  aus  den 
romanischen  Sprachen.  466. 

Almosen,  Das  Wort.  309. 

Alphabet,  Griechisches.  313. 

— ,  Römisches.   323.  428. 

Altertum.  Sein  Fortleben  im  Mittelalter  und 
in  der  Renaissance.  4358*. 

Ambrosius.    2^8.   •  406. 

Ammianus  Marcellinus.    201.    266^  *389- 

Ammonios  Sakkas.  247. 

Anacharsis.  29i 

Anakreon.    2fi»  ZJ^ 

Aoakrconteen.  27. 

Anatolios.  196. 

Anax.igoras,  5^ 

Ana.ximandros.  34. 

Anaximenes  von  Lampsakos.  ZL. 

—  von  Milet.  26. 
Andokides.  64. 
Andronicus,  L.  Livius.  329. 
Andronikos  von  Rhodos.  156. 
Androslhenes.  Qi. 
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Angelsachsen,  Verbreitung  der  antiken  Kultur 

unter  den.  4.^1. 
Anna  Komnena.  277. 
Annalen  der  Pontifices  maximi.  H8. 
Almalisten,  Römische.   %i<).  37i- 
Anthimus.  428. 
Anthologia  Palatina.  27s. 
Anthologie,  Griechische.  141. 
Antigonos  Gonatas.  qt. 

—  von  Karystos.  ito. 
Antimachos.    ijz.  im. 

Antiocheia  als  zweite  Hauptstadt  des  römi- 
schen Reiches.  i6s. 

— .  Sein  Einfluß  auf  das  griechische  Geistes- 
leben. 24». 

Antiochos  von  Kommagene.  log. 

—  von  Syrakus.  52i 
Antipatros  von  Sidon.  uS- 
Antiphancs  von  Athen.  12&. 

—  von  Berge.  122» 
Antiphon.  62. 

Antisemitismus.    I7.1-    iM.  4to 
Antisthenes.  üü. 
Antoninus  Pius.  163. 
Antonius  Diogenes.  I2j. 

—  der  Heilige,    221,  258. 
Anyte.  2ii 
Aphthonios.  248. 
Apion.    17^.  i8fi- 
Apokalypscn.  i86. 
Apoklima.  jit. 

Apollinaris  von  Laodikeia.    122.  248. 
— ,  Sidonius.  404.  427. 

ApoUodoros  von  Athen.  iiS- 

—  von  Pergamon.  149. 
Apollonios  Uysikolos.    178.    147.  394. 

—  der  Karer.  113. 

—  von  Perge.    2^  56. 

—  von  Rhodos.    Ul,  136. 

—  von  Tyana.    162.    190.    103.  249. 

—  von  Tyros.  184. 
Apolog.  121. 
Apologeten.  i<ji. 
Apophthegroa.  iüq. 
Apostelgeschichte.  190. 
Appian.    I2ii  247. 

Apuleius  Madaurensis.   '390.   461.  462. 
Arabisch.  305. 
Aratos     119.  134. 

Archaismus  der  griechischen  neuklassischen 
Literatur.  309. 

—  in  der  griechischen  Literatursprache  des 
Mittelalters.    *2^s.  281. 

—  in  der  römischen  Literatur  und  Sprache. 
387. 

Archestratos  von  Gela.  132. 
Archias.  145. 

Archilochos.  2j.  24,  ij.  363. 
Archimedes.    ^   ^    2ii  304. 
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Archytas.  42. 

Areios  der  Bischof.    iM,  2;i. 

—  Didymos.  is6. 
Arctaios.  177. 

Arethas  von  Käsarea.    27  s. 
Arianismus.   121.  407. 
Arion.  46. 
Ariphron.  187. 

Aristarchos  (Grammatiker),    ll  36. 

—  (Tragiker).  ^6. 

Aristeas  von  Prokonnesos.  122. 
Aristeasbrief.  124. 
Aristeides  von  Milet.  121. 

—  von  Smyma.    163.    164.    i66.  167. 
Anstippos  von  Kyrene.  45. 

Ariston.    hjsl  iül 

Aristonikos.    §6.  1S7. 

Aristophanes  von  Athen.    53.    S4  SS- 

—  von  Byzanz.  148. 

Aristoteles.    60.    22:    SSi.    Sj.    fiii,  '89. 

98.    103.  116- 
Aristoxenos.  ii8. 
Anus.    222.    247.  407. 
Arkadisch.  296. 
Arkesilaos.  98. 
Armenisch.  311. 
Amobius.  417. 
Arrianos.    163.    *  171.  249. 
Arsenik,  Das  Wort.  307. 
Arsinoe  Philadelphos.  gi. 
Artemidoros  von  Daldis.  i8o. 

—  von  Ephesos.  iüö. 

—  der  Grammatiker.  i39. 
Artikel  im  Attischen.  299. 

i  — .   Sein  Fehlen  in  der  lateinischen  Sprache. 
442. 

— .   Sein  Entstehen   in   den  romanischen 

Sprachen.  466. 
Asconius,  Qu.,  Pedanius.  157. 
Asianismus.    4^7.    4s8.  463. 
Asklepiades.  144. 
Asklepiodotos.  is6. 
Asklepioskult.  187. 
Aspasios.  178. 

Aspirata,  Indogermanische.  441. 
Astrologie.  187. 
Atellane.   ^  3^ 

Athanasios  von  Alexandreia.  221.  247.  2^8. 
Athen  als  Bildungsstätte.    20;.    249.  303. 

—  als  Zentrum  von  Attika.  297. 
Athenaios.    148.    178.  247. 
Atticus,  T.  Pomponius.    3;;.  <6i. 
Attisch.    297.  303. 

— ,  Einflüsse  anderer  Mundarten  auf  das.  298. 

—  als  Höhepunkt  des  Griechischen.  299. 
— ,         .rischc  und  politische  Übermacht  des. 

Attische  Periode  der  griechischen  Literatur.  I2i 

—  Gattungen  der  griechischen  Literatur,  lih^ 

il 
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Attizismus  der  griechischen  Literatur  und 
Sprache.    146.    161,   254.    228.  305. 

—  in  der  lateinischen  Literatur.    -^87.  4S9. 

Augustinus,  Aurelius.  2S8.  39.1.  406.  408. 
•419. 

Augustus.    154.  *362.    367.  372. 

Aulodie.  30. 

Ausoruus .  D.  Magnus.    3Q4.   4oa.  4^7» 
Aussprache  des  Lateinischen.  451. 
Autolykos.  2^ 

B. 

Babrios.  ih^ 
Bakchylides.   ü   3»:  56. 
Bardas.  273- 
Bardesanes.  201^ 
Barlaara  und  Joasaph.    jfil.  283. 
Basilios  der  Große.    211.  222.  »49. 

258. 

Batrachomyomachie.  131. 
Bebel,  Heinrich.  476. 
Beda,   ni.   412.  42^ 
Benedikt!  nerregcL  414. 
Benedictus  von  Nursia.  414- 
Beredsamkeit,  Griechische.  62.  63.  66.  *ioi. 
— ,  Römische.    ^^Si  349- 
Berossus.  in. 

Bibclübcrseuungen  s.  Septuaginta.  -^09. 
— ,  s.  Vulgata.  404. 

— ,  Einfluß  der  lateinischen ,  auf  die  Sprache. 
464. 

— ,  Lateinische.    392-  409- 
Bibliotheken,  Griechische.  J2. 

—  in  Italien  413- 

Bildungsverkehr,  Griechisch-römischer.  337. 
Biographie  in  der  griechischen  Literatur.  1 16. 
i6q. 

Bion  von  Borysthenes.  iSiSL 

—  von  Smyma.  I4S- 

Bios  als  Literaturgattung.    117.  160. 

Blumen,  Fehlen  der,  im  homerischen  Epos.  14. 

Bobbio,  Kloster.  430. 

Boethius.   iql.   39S-  405- 

Bonifatius.  431. 

Braut  von  Korinth.  123. 

Brief  als  literarische  Gattung.   S^i  S?.  lia^ 

— ,  Aristeas-.  124. 

Briefe,  Christliche,  igo. 

—  Ciceros.  355. 

—  des  Paulus.  i<;9. 
— ,  Phalaris-.  iS2. 

—  des  jüngeren  PUnius.  382. 
Briefstil.  Iii- 
Briefwechsel,  Angeblicher,  Senecas  mit  Paulus. 

37S 

Brüdergemeinden.  200. 
Brunetto  Latini.  436. 
Brutus,  M.  Junius.  459- 


450-  457. 


Buchstabennamen  im  Griechischen  semitisch 
»95- 

Buchwesen,  Griechisches.  92. 
Bukolik,  Griechische.  138. 
— ,  Römische.  365. 

Byzantinische  Kulttir.  Ihr  Miscbchaiakter. 
341. 

— ,  beeinflußt  durch  die  romanische,  ger- 
manische und  slawische  Kultur.  153. 

Byzanz,  Stellung  von,  in  der  Übermitthmg 
der  Literatur  und  Kultur.  »23, 

—  und  Rom,  Trennung  von.  2S9. 

C. 

Caecilius,  Statins.  333. 
Caelius  Aurelianus.  394. 
Caesar,  C.  Julius.   26,    m,   *356-  4^9. 
Caligtila,  C.  Caesar.  i6q. 
Cantica  der  römischen  Komödie.  333. 
Caracalla,  M.  AureUus  Antoninus  Bassianos. 
lös. 

Cassianus.  414. 
Cassiodorius.  412. 
Cassius  Dio.    173.    183.  249. 

—  Maximus  von  Tyros.  164. 
Cato,  M  Porcius.    114     *  338. 
— ,  Valerius.  341;. 
Catullus,  C.  Valerius.  142.  '345.  447.  453. 

457- 

Celsus  (Platoniker).  192. 
— ,  Cornelius.  374- 
Chamailcon.    1 18^ 
Charisios.  104. 
Chariton.    iS4.  184. 
Charondas.  40. 
Chilpcrich.  428. 
Chöre,  Griechische.  31. 

—  der  griechischen  Tragödie.  42. 

—  der  griechischen  Komödie.  53. 
— ,  Kyklische.  £5^ 

Choirilos.  131. 
Chorikios.   217.  248. 

Christengemeinden,    Organisation    der,  im 

römischen  Reiche.  164. 
Christentum.  Seine  Bedeutimg  für  griechische 

Literatur  und  Bildung.  1878. 

—  als  Literattirschöpfer  im  4.  Jahrhundert. 
257. 

—  in  der  byzantinischen  Kultur.  245. 

—  im  römischen  Kaiserreich.  401. 

— ,  Popularisiertmg  der  lateinischen  Schrift- 
sprache durch  das.  464. 

Christodoros.  247. 

Christophoros  von  Mytilene.  276. 

Christus  patiens.  278. 

Chronik,  Attische.  112. 

Chroniken  der  ionischen  und  äolischen 
Städte,  ü. 
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Cbrysippos.  22i   2Si  ^03- 

Cicero,  M.  Tullius.  22:  ^^2-  105, 
343.  345.  •348-  3S7.  381,  aSi, 
4S>-   4Ü   457-   4SL  459- 

Qaudianos.   202.  247- 

aaudiimus,  Claudius. 

Qaudius,  Appius,  Caccus.  .^28. 

Clemens  ^Uexandrinus.  iqz. 

—  Romanus.  190- 

Clementinen.  iM, 

Coclius  Aatipater.  viq. 

Columbanus.   430.  432. 

Columella,  I..  Junius  Moderatus.  380. 

Confcssiones  Augustins.  4-Q- 

Corippus.  202. 

Cornelius  Nepos.  119. 

Curtius,  Q.,  Rufus.    la^  ^74. 

Cyprianus.  417. 


Damaskios.  2qL 
Damasus.  409. 
Danielbuch.    ifiL.  197- 
Dante  iUighieri.  473. 
De'mias.  112. 
Deklamationen,  isi. 
Deklination,  Lateinische.  440. 
Demades.  jli 

Demetrios  der  Kyniker.  162. 

—  von  Phaleron.  7S- 
Demokritos.  60. 
Demonax.  179. 

Demosthenes.    2^         Jli  Z4i 

—  aus  Bithynien.  136. 
Denar,  Das  Wort.  311. 
Derkyllidas.  i^O. 
Deuteronomium.  309. 

Deutsch,  bereichert  durch  lateinische  Lehn- 
wörter. 469. 
Dexippos.    194.    250.  iM^ 
Dialekt  s.  Mundart 

Dialog  in  der  griechischen  Literatur.  isL  99^ 

—  bei  Piaton.   78  22: 

—  -  in  der  römischen  Literatur.  38s- 
-  bei  Cicero.  3^2. 

—  bei  Minucius  Felix.  416. 

—  bei  Scneca.  375. 
Diatheke.  309. 

Diatribe  als  literarische  Gattung  der  griechi- 
schen Literatur.  22: 
Dichtkunst,  Dichtung  s.  Poesie. 
Didymos.    1 18  157. 
Digamma.  297. 
Digenis  Akritas.  284. 
Dikaiarchos.  117. 
Diktys.  i8i 
Dtnon.  iQfi. 


Diodoros.    1 1 ! 
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Diogenes  von  Babylon.  ^ 

—  Laertios.   232.  249. 

—  von  Oinoanda.  179- 

—  von  Sinope.  812»  *99. 
Dion  Chrysostomos.  249. 

—  von  Prusa.    100-    117.    *  167.  21s. 
Dionysius  Areopagita.  207. 

—  von  Byzanz.  164. 

—  -  von  HalikamaB.    iso.    2S4.  309. 

—  Pericgctes.  iXi. 

—  Skytobracchion.  123. 

—  Thrax.    103.    148.  314. 
Dionysos.  4^. 
Dionyssage.  üü. 
Diophantos.    I9S.  247. 
Dioskorides.   2I:  '44- 
Diphthonge,  Lateinische.   440.  449. 
Distichon,  Elegisches.    143.   335.  345. 
Dithyrambos.    23.  56. 

Dolonie.  ll. 

Doppeldaktylus  in  der  griechischen  Prosa.  216. 
Dorisch.  296. 

Dorotheos  von  Monembasia.  285. 
Doxoffraphie.  232. 
Dracontms,  Blossius  Aemilius.  202 
Drama,  Attisches.  ^ 

—  des  Epicharmos.  44. 

—  der  Gracchenzeit  340- 
Dualis.    297.    299.   310.  441. 
Dukas  a8i 

Duris.  LQlL 


E. 

Eigetmamen,  Etniskische,  im  Lateinischen. 

447- 
Einhard.  433. 

Einsiedler-  und  Klosterleben.  248. 
Eirenaios  =  Minucius  Pacatus.  lÜLi- 
Eirenaios  von  Lyon.    lM>  191. 
Ekkehard  IV.   435.  475. 
Elegeion.  143. 

Elegie,  Griechische.  22.  2^.   2^  132.  368. 
— ,  Römische.    ^68.    ^62.  Uli 
Elephantis.  32. 
Empedokles.  41. 

Ennius,  Quintus.     132.    136.    '334.  336. 

366.  456. 
Ennodius,  Magnus  Felix.  412. 
Ephoros.  22i 

Ephrem.    202.   249.    258.  26s. 
Epicharmos.    ^  329- 

Epigramm,  Griechisches.    2^.     521  *i4i. 

KU-      IK»-     2l8.     270.     270.  379. 

— ,  Römisches.   368.    3f:'9.  379. 

Epiktetos.    171.    249.  31Ü. 

Epikuros.    80.    9h.    2i:    21;    346-  37S. 

Epistel,  Horazische.  363- 

Epos,  Heroisches  griechisches.  t£L  131.  132. 


31' 


484 


Register. 


Epos,  Heroisches  griechisches,  Einheit  und 

Vielheit  der  Verfasser,  ll 
— ,  Burleskes  ionisches,  ij. 
— ,  Byzantinisches  Volks-,  iß^ 
— ,  Römisches.  ^^30•  346-  366.  377.  378-  4aS. 
Eratosthenes.  114. 
Erinna.  132. 

Erzähler  und  Sänger,   Volkstümliche,  der 

hellenistischen  Periode.  I2S. 
Erzählung,  Epische.  2I1 
— ,  Jüdische,  in  hellenistischer  Zeit  124. 
Esdras.ipokalypse.  ««« 
Eselroman.    i86.  390. 
Etrusker.    325.  447. 
Etruskisch.  447. 
Euagrios.    248.  261. 
Eudokia.    2i;o.  26q. 
Eudoros.  156. 
Eudoxia.  258. 
Euenos.  132. 
Eugippius.  411. 
Euhcmeros.  123. 
Euklcides.    43.  96. 
Eumenius  von  Augustodunum.  427. 
Eunapios.    ^nr     2  49. 
Euphorion.    i  y^. 
Eupolis.  55. 

Euripides.   48,   ^49.    iMs  376- 

Eusebios.    198.    202»   248.   zsS.  ^^94.  40a. 

Eustathios  von  Epiphania.  248. 

—  von  Thessalonike.  277. 

Eutokios.  217- 

Eutropios.  258. 

Evangelien.  189. 


P. 

Fabel,  Griechische.  122» 

Fabricius'  Bibliotheca  graeca.    234.  287. 

Fälschungen,  Literarische.  152. 

FaUskisch.  445. 

Favorin.    153.    162.  178. 

Femininum,  Ausgleich  des,  und  Neutrum  in 

den  romanischen  Sprachen.  466. 
Fischart,  Johann.  472. 
Fla  vier.  Die.    Uii  378. 
Flavius,  Gnaeus.  328. 
Flötenspieler.    22.  30. 
Hoire  und  Blanceflor.  281. 
Fluchtafeln,  Lateinische.    46 q. 
Frau,  Stellung  der  griechischen,  qu 
Frauenbildung.  Griechische,  in  der  römischen 

Periode.  187. 
Frauenpoesie,  Dorisch -äolische.  14.  27.  2a.  91. 
Fredegar.  430. 

Fremdwörter,  Ältere,  im  Griechischen.  294. 
— ,  Spätere,  im  Griccliischcn.  29s. 
— ,  Lateinische,  im  Deutschen.  471. 


Fronto,  M.  Cornelius.   388.    391  •  461. 
Fulda,  Abtei.   431.  432. 

G. 

Gaios  (Piatonerklärer).  I79- 
Gaius  (Jurist).  463. 
Galenos.    164.    *I76.  249. 
GaUen,  Kloster  St.  430. 
Galliambus.  126. 

Gallien  als  Literaturstätte  in  der  Übergangs- 
zeit zum  Mittelalter.  425. 

Gallus.  430. 

— ,  Cornelius.  368. 

— ,  Sankt.  403. 

Gauß,  Karl  Friedrich.  476. 

Gaza.  Seine  Bedeutung  für  das  griechische 
Geistesleben.    217.  ^48. 

Gellius,  Aulus.   389.  461. 

Geizer,  Heinrich.  261^ 

Gemeinsprache,  Hellenistische.  303. 

Gemeinsprachen,  Die  älteren  griechischen. 

300- 
Genesis.  309. 

Genethlios.  151. 

Geographie,  Griechische,  in  der  römischen 

Periode.  I5S. 
Georgios  Monachos. 

—  der  Pisidier.    2Q2.    .^49.    *  270. 
Gerbert  (Silvester  II.).  436. 
Gerichtsrede,  Griechische.    63.    *7a.  102. 

152, 

— ,  Römische.    339.  390. 

Germanen,    in.    402.  428. 

Germanisches  in  der  byzantinischen  Kultur. 

253- 

Gesangszenen  der  römischen  Komödie.  333. 
Geschichtschreibung  s.  Historie. 

Gesetzgebung,  Stilistischer  Einfluß  der,  auf 

die  lateini.srhe  Sprache.  450. 
Gleichnis  in  der  griechischen  Literatur.  i6. 

Inn 

Gnome.   21*  6o. 

Götter,  Römische.  324. 

Götterwelt  des  Homerischen  Epos.  10. 

Gorgias.   ü,  67. 

Grabschriften,  Lateinische,  als  Proben  der 

Umgangssprache.  465. 
Gracchus,  Caius.    102.   349.  4^7. 
Gräzisierung  Ostroms.   * 242.  278. 
Gräzismen  im  afrikanischen  Latein.  462. 
Grammatik,  Griechische.    148.     157.  177. 

21Ä.  arj. 

— ,  Terminologie  der  lateinischen.  471. 
Grammatiker,  Lateinische,  als  Fundstellen  der 

Umgangssprache.  465. 
Gregor  L  403. 

—  von  Nazianz.  210.  •211.  249.  2S8.  a&i. 

284.  .121. 


Register. 


485 


249. 


der 


Gregor  L  von  Nyssa.   iLL.   249-  »^8- 

—  von  Tours.   429.  476. 
Gregorios  Thaumaturgos.    194.  197. 
Gregorovius,  Ferdinand.    277-  278. 
Griechen   und   Lateiner,  Unterschied 

christlichen.  26a 

Griechenland.  Seine  Bedeutung  für  die  byzan- 
tinische Kultur.  249. 

Griechentum,  Das  europäische,  zurückgedrängt 
in  der  byzantinischen  Zeit,  durch  das  afrika- 
nisch-asiatische.   249  f. 

Griechisch  Alexanders  des  Großen.  304- 

—  als  indogermanische  Sprache.  291. 

—  als  Weltsprache.  304. 

— ,  Besonderheiten  und  Altertümlichkeit  des. 
222, 

— ,  Biblisches.  308. 

— ,  Brauchbarkeit  des,  zur  Terminologie.  31 2- 

— ,  Byzantinisches.  252. 

— ,  Einfluß  des,  auf  die  lateinische  Sprache. 

443-  446: 

— ,  Ungemischtheit  des.  394. 

— ,  Verhältnis  des,  zum  Latein  in  der  Spät- 
zeit. 403- 

— ,  Fortleben  des,  in  anderen  Sprachen.  311. 

—  des  oströmischen  Reiches.    244.  24";. 
 ,  beeinflußt  durch  die  lateinische  Sprache. 

Gryphius,  Andreas.    47  s. 


u. 

Hadrian.    163.    M^,  39»- 
Handschriften  in  Klöstern. 
Hebracrbrief.  190. 
Hegesias.  104. 
Heiligenbiographien.  404. 


4^0. 


261. 


8i 
84, 


HeiligcDgcschichten ,  Griechische. 
Hekataios  von  Abdera.  117. 

—  von  Milet,   34.    35-  s8. 
Heliodoros.    184.    i8s.    248.  .^94. 
Hellanikos.  s?. 
Hellenentum,  Einheit  des.  94. 
Hellenismus,  Politische  Bedeutung  des. 
— ,  Bedeutung  des,  für  die  Wissenschaft. 
— ,  Gegensätzliche  Hauptzüge  des.  94. 

—  als  Gnmdlage  der  Kultur.  402. 
Hellenistische  Periode  der  griechischen  Lite 

ratur.    8j.  Sfi^ 
Hendekasyllabus.  uä. 
Herakleides  Ponticus.  &i 

—  von  Tarent.  99. 
Herakleitos.  35. 
Herakles,  Schild  des.  iL 
— ,  Taten  des.  191. 
Hermagoras.  103. 
Hermas.  189. 

Hermes  Trismegistos. 
Hermesianax.  133. 


l88.  221. 


Hermesreligion,  Ägyptisch •  griechische.  188. 

Hermippos.   uiL  iS7- 

Hennodoros.  327. 

Hermogenes.    103.    151-    i60.  249. 

Hero  und  Leander.  21^1. 

Herodas.    45^   &L,  LiL 

Herodes  Attikos.    isx.    i&i.   250.  391. 

Herodian  (Grammatiker).    178.    247.  394- 

—  (Historiker).   UAi  248. 
Hcrodoros.  äx. 
Herodotos.    ij.  58. 
Heroensage,  Griechische.  183. 
Heron.  147. 

Hesiodos.   jUL   *  i9. 
Hesychios.    233.  249. 
Hexaemeron.  270. 
Hexameter.   33s.   341.  4^6. 
Hexapla.  404. 

Hieronymos  von  Kardia.  10". 
Hieronymus  von  Stridon.    394.    *4o8.  414. 
419- 

Hilarius  von  Poitiers.   404.  406. 
Hildebert  von  Tours.  437- 
Himerios.    148.    205.  249. 
Hinkiambus.    24.  12L 
Hipparchos.    85.  103. 
Hippias  von  Elis.  (a^ 
Hippokrates.  sq. 
Hippolytos.    L&ä.  199- 
Hipponax.    24.  294. 
Historie,  Gotische.  413. 
— ,  Griechische,  der  hellenistischen  Periode. 
loS. 

— ,  — ,  der  römischen  Periode.  156. 
— ,  — ,  der  oströmischen  Periode.  201. 
— ,  — ,  des  Mittelalters.    266.  28;. 
— ,  — ,  kirchliche.  261. 
— ,  Ionische.  22i 

— ,  Jüdische,  in  griechischer  Sprache.  113. 
— ,  Römische.    114.   *356.    371.   38;;.  389. 
Hochrenaissance,  Byzantinische.  277. 
Homer.    ^Ji    iL    227.    300.  367. 

—  s.  Batrachomyomachie.  131. 

—  s.  Hymnen,  Homerische,  ig. 

—  s.  Margites.    I2i  2^ 

Homer  und  Hesiod,  Volksbuch  vom  Streite 

des.  loi. 
Homerkritik  des  Zoilos.  äu. 
hora,  Das  Wort.  311. 
Horatius,  Q.,  Flaccus.  wo.  loi.  '302.  367. 

368.  384. 
hospitium.  Das  Wort.  245. 
Hrabanus  Maurus.  432. 
Hrosvith.  47';- 

Humanismus,  B)'zantinischer,  verglichen  mit 

dem  italienischen.  279. 
Humanisten,  Beseitiger  des  Lateins  als  lebender 

Sprache.  437. 
Hymnen,  Homerische,  i^. 
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Hymnen,  Orphische.  187. 

— ,  Griechische  chrisüiche.  a6;. 

—  des  Ambrosius.  407. 

—  des  Prudenlius.    39.^.  424. 

—  des  Venantius  Fortunatus.  429. 
Hymnenpoesie ,  Lateinische.  407. 
Hymnus,  Isis-.  I4S. 

Hypatia.  aifi. 
Hypereidcs.  74. 

Hypomnema  als  literahsche  Gattung.  82^ 
Q6,  1S3- 

L  J. 

Jamblichos  (Neuplatonikcr).    20;;.  348. 

—  (Romanschreiber).  348. 
lambulos.  laa. 

lambus.    22.  132. 

Ibykos.  M. 

Ignatius,  igo. 

IdyUen,  Griechische.  1.^7. 

— ,  Römische.  365. 

Ilias.  6. 

— ,  Kleine,  ll 

Ilion.  12. 

Ilios.  12. 

Imperfekt,  Der  Terminus.  31s. 
Indus,  Inder,  Indien.    302.  313. 
Infinitiv  im  Griechischen.    203.  296. 

—  im  Attischen.  299. 
Inschrift  vom  Forum.  448. 

Inschriften  als  Proben  der  lateinischen  Um- 
gangssprache. 46«;. 

Johannes  der  ßarmherzigc  von  Alexandria. 
261. 

—  Chrysostomos.         *2i.<.  246.  248.  2^8. 

—  Damascenus.    248.    '271.  284. 

—  von  Epiphania.  248. 

—  Eriugcna.  434. 

—  von  Euchaita.    274.  270. 

—  von  Gaza.  217. 

—  Khmax.  247. 

—  Lydus.    203.  249. 

—  Moschos.    248.  249. 

—  Philoponos.  217. 

—  von  Salisbury.  436. 
Johannesapokalypse.  189. 
Johannesevangelium.  189. 
Ion  von  Chios.   ^6.  57. 

loniens  Stellung  in  der  griechischen  Literatur, 
34. 

Ionisch.  296. 

— ,  Vorherrschaft  des,  in  der  griechischen 
Literatursprache.  302. 

—  Sprache  der  Prosa.  302. 

Ionische  Gattungen  der  griechischen  Literatur. 

228. 

Ionisierung  der  hellenistischen  Gemeinsprache. 


lordanis.  413. 

losephus.    172.    348.  251. 

Irene,  Kaiserin.  246. 

Irland  als  Ausgangspunkt  antik -christlicher 

Kultur  im  Frühmittelalter.  430. 
Isidorus.  425. 
Isishymnus.  14«;. 
Isokrates.  6ä> 

Italien,  sein  Niedergang  als  Literaturstätte. 
391. 

—  als  Literaturstätte  in  der  Übergangszeit 
zum  Mittelalter.  405. 

Itazismus.    30  s. 
Juba.    1^8.  394. 

Judentum  Vermittler  zwischen  Heidentimi  und 

Christentum.  268. 
Jugendunterricht  in  der  römischen  Kaiserxeit 

459 

Julian  der  Abtrünnige.    204.  2Q&^ 
Julios  Polydeukes.    175.  247. 
Julius  Vestinus.  162. 
Jurisprudenz  s.  Rechtswissenschaft. 
Juristen,    Klassische  römische,  als  Sprach- 
muster. 463. 
Justin.  192. 

Justinian.    242.   395.  463. 
Justus  von  Tiberias.    248.  268. 
Juvenalis ,  D.  Junius.    •  383.  460. 

K. 

Kaiser,  Das  Wort.  312. 
Kalanos.  99. 

Kalenderrcform ,  Byzantinischer  Plan  einer. 

280. 

Kalilah  und  Dimnah.  283. 

KaUimachos.   M.  137.   140  336 

Kallisthenes.  72. 

Kallistratos.  2L 

Kallixeinos.  93. 

Kanones  in  der  griechischen  Kirchenpoesie. 

26  s.  272. 
Kanzleisprache,  Attische.  jTi 
Karl  der  Große.    432.  435. 

—  der  Kahle.  434. 
Kameades.  üu. 

Kasus,  Griechische.  315. 
— ,  Lateinische.  440. 
Kasussystem  im  Griechischen.  292. 

—  im  Lateinischen.  440. 

Kataloge  der  Klosterbibliotheken.  i34- 
Katenen.    217.  iül 
Kebes.  157. 

Keltisch,  Einfluß  des,  auf  die  lateinische 
Sprache.   443.  446. 

Kephalion.    183.  ^ft« 

Kirche,  Das  Wort.    309.    3 12. 
I  Kirchenlied,  Lateinisches.  406. 
■  Kirchenliteratur,  Griechische.  2S9. 
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Kirchenmusik,  Griechische.  264. 
Kircbenpoesie,  Griechische.    248-    *  262. 
Kirchenschriftsteller,  Charakteristik  der  grie- 
chischen. 273. 
Kirchensprache,  Lateinische.  417. 
Kitharodie.    23.  56. 
Klassizismus,  Byzantinischer.    3  2.^. 
Kleanthes.    lOi.  I34- 
Klearchos.    lo-y  117. 

Kleinasien.   Seine  Bedeutung  für  die  byzan- 
tinische Kultur.  24Q. 
Kleitarchos.  ifii. 
Kleomedes.  176. 

Klöster,  Bedeutung  der,  für  die  Erhaltung 

der  Kultur.  436. 
Klosterbibliotheken,  Kataloge  der.  434. 
Klosterorganisation  Cassiodors.  414. 
Kochbuch  des  Anthimus.  428. 
Kochbücher,  Griechische,  qi. 
Königssohn,  Vom  kranken.  123. 
Koine.    2^4.  30=;. 
KoUuthos.    211J.  ^47. 
Koloß,  Das  Wort.  307. 
Komncncn.  277- 

Komödie,  Griechische  alte.    46^    * gj. 
— ,  Menandrische.  128. 
— ,  Römische.    331-  343- 
— ,  Bedeutung  der  römischen,  fiir  die  Welt- 
literatur. 334. 
Komos.   45.  5i 

Konsonantismus,  Lateinischer.  440. 
Konstans  II.  246. 

Konstantin  der  Große.    200.    204.  24a. 
Konstantinopel  als  Bildungsstätte.  249.  *  273- 
Konstantinos  Porphyrogennctos.    255.  275. 
Koptisch.  30S. 
Korax.  66. 

Kosmas  Indikopleustes.    12A,  247- 

— ,  Adoptivbnider  des  Johannes  Damascenus. 

249-  . 
Krantor.  loi. 
Kratcs  von  Theben.  22.- 
Krateuas.  32^ 
Kratinos. 

Krinagoras.  145. 
Kritias.  2^ 
Kritobulos.  285. 
Ktesias.  106. 

Künste,  Sieben  freie.   414.  436. 

Kultur,  Angelsächsische.  430. 

— ,  Mischcharakter  der  byzantinischen.   241  f. 

— ,  Irische.  430. 

— ,  Karolingische.  432. 

— ,  Orientalische.  233. 

— ,  Ostgotische.  411- 

Kulturmission,  Gräkoslawische,    240 f. 

Kulturzentren  des  Hellenismus.  85. 

Kunst,  Kretische,  rj. 

— ,  Orientalismus  in  der  byzantinischen.  2^2. 


Kunstsprachen,  Griechische  poetische.  302. 

Kynismus.   üü.  2fL 

Kyrillos  von  Jerusalem,  uul  222.  247.  258. 

—  von  Skythopolis.    248.  273. 
Kyropädie.  £2. 

L. 

Laberius.  344. 

Lactantius.    203.    39^.    *4x>i.  463. 
Langobarden,  Aufnahme  der  antiken  Kultur 

durch  die.  432- 
Laonikos  Chalkondyles.    iMi    *  281. 
Latein.  43Q. 

—  im  ö.  Jahrhundert  v.  Chr.  448. 

— ,  Veränderungen  des,   bis   ztun  ^  Jahr- 
hundert V.  Chr.  449. 
— ,  stilisiert  für  die  Literatur.  4SI. 
— ,  Afrikanisches.  461. 
— ,  Logik  des.    4^  455- 
— ,  Nüchternheit  des.    4S3.  4SS- 

—  eine  tote  Sprache.  437. 

—  im  Mittelalter.  435. 

— ,  Einfluß  des,  auf  andere  Sprachen.  468. 

470-  4ZL 
— ,  Nachleben  des.  473. 

—  als  Schlüssel  zum  Verständnis  und  als 
Obermittlungswerkzeug  der  Kultur  in 
Mittelalter  und  Neuzeit    ui-  47^- 

—  als  internationale  Sprache  der  Wissen- 
schaften. 474. 

— ,  bereichert  durch  deutsche  Lehnwörter. 
469. 

Lateiner  und  Griechen,  Unterschied  der 
christlichen.  260. 

Lateinische  Wörter  im  Griechisch  der  byzan- 
tinischen Zeit.  245. 

—  —  in  den  modernen  Sprachen.    470  f. 
Latein -Studien  in  Ostrom.  203. 
Lateinunterricht.     Sein   stilistischer  EinßuB 

und  seine  Wichtigkeit  für  das  Verständnis 
der  deutschen  Sprachgeschichte.  472. 
Latinisierung  in  den  romanischen  Ländern. 
468. 

Latinität,  Archaische.  455/!. 
— ,  Goldene.   157  (T. 
— ,  Silberne.   4^9  ff- 
Laurentios  der  Lyder.  203. 
Leges  Visigothorum ,  Burgundionum.  476. 
Lehnwörter,  Deutsche,  im  Lateinischen.  469. 
— ,  Griechische,  im  Lateinischen.   87^  324. 
— ,  — ,  in  abendländischen  Sprachen.  3H. 
— ,  Lateinische,  im  Deutschen.   469.  470. 
— ,  — ,  in  den  romanischen  Sprachen.  470. 
Lehrbuch,  Wissenschaftliches  hellenistisches. 
95- 

— ,  —  attizistisches.  153. 
Lehrgedicht,  lambisches.  Iis. 

—  in  der  hellenistischen  Periode.  132. 
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Lehrgedicht  Ovids.  373. 

—  Vergib.  36s. 

Leibniz,  Gottfried  Wilhelm.  476. 
Leon,  Der  arme.  284. 
Leonidas  von  Alexandreia.  i8i. 

—  von  Tarcnt.  144. 
Leontion.  91- 

Leontios  von  Byzanz.    2^0.  zLl. 

—  von  Neapolis.    2S4-  26L. 
Lesbonax.    isi.  167. 
Lesches.  &. 

Lessinp,  Gotthold  Ephraim.  472. 
Lex  salica.  476. 

Lexikon  Erfindung  der  hellenistischen  Litc- 
raturperiode.  97. 

Libanios.    207.  248. 

Liebeslyrik,  Griechische.  2h. 

— ,  Römische.  368. 

Liebesroman,  Griechischer.    123.  184. 

Lieder,  Ionische,  uü^ 

Liedszenen  der  römischen  Komödie.    3  ^3- 

Ligurer.  440- 

Liter,  Das  Wort.  441. 

Literatentum ,  Römisches.  330. 

Literatur,  Allgemeine  Charakteristik  der  byzan- 
tinischen. 239. 

— ,  Allgemeine  Charakteristik  der  griechi- 
schen. 22s. 

— ,  Entwickelung  der  griechischen.  230. 

— ,  Neuklassische  griechische.  164. 

— ,  Griechische  rein  stoflTlichen  Interesses.  ^ 

— ,  Koptische.  203- 

— ,  Römischer  Charakter   der  lateinischen. 

— ,  Neulateinische.    474  ff- 
— ,  Römische  christliche.    392.  *4is. 

— ,  Syrische.  202. 

LiteraiurgCbthichte,  Aufgabe  der.  j. 
Literatursprache,  Griechische,  ütu 
— ,  Archaismus  in    der  griechischen, 

Mittelalters.  2SS. 
— ,  Beeinflussung  der  römischen,  durch  die 

Rechtswissenschaft.  389. 
— ,      durch  die  Schulrhetorik.  4S1. 
Livius,  T.    *37i-  460. 
Lokalgeschichtcn ,  Griechische.  112. 
Longinus.  i94- 

— ,  "Über  das  Erhabene".  150. 
Longus.  i8s- 

Lucanus,  M.  Annaeus.    *i77.    460.  462. 

Lucilius  der  Epigrammatiker.  161. 

— ,  C.    *340.    342-   358.  363. 

Lucretius  Carus.         *  336.  3';4.  a^(>.~^  4S7- 

Lukian.    100.    loi.    148-    11^4    *  i"4-  »79. 

183-    248.  2SI. 
Lupus,  Servatus.  434. 
Luscius.  342. 

Lustspiel,  Griechisches  bürgerliches.  128.  1 
Luxorius.    2112.  I 


des 


Lykophron.  133. 
Lynkeus.  93. 

Lyrik,  Griechische  chorische.  11. 
— ,  Hellenistische.  127. 
— ,  Römische.    34Ö.    363.  368. 
Lysias.  6^. 

M. 

Macrobius.  394. 

Maguelonne,  Geschichte  von  der  schönen.  281. 
Makkabäerbuch,  Zweites.  191. 
Makkabäcrbücher.  113. 
Malalas,  Johannes.    223.    248.    2^1.  2^ 

256.  *268. 
Malaxos,  Manuel.  28;;. 
Manethos.  113. 
Manilius,  M.  374- 
mansio,  Das  Wort.  24s. 
Marcellus  von  Sidc.  iSi. 
Marcus  Aurelius.    171.  421. 
Margites.  17. 
Marinos.  206. 

Marius  Victorinus.    20a.    394.  419. 
Markos  der  Diakon.  217. 
Martialis,  M.  Valerius.  i6i.  * 379.  460.  462. 
Martianus  Capclla.    404.    *4i5.    4 ^6. 
Martyrien.    191.  2Uj. 
Maschine,  Das  Wort.  311- 
Materie,  Das  Wort.  3H. 
Mathematik,  Griechische.  i9S- 
Matris.    102.  104. 
Matron.  131. 
Maximos  von  Tyros. 
Maximus  Confessor. 
mechane,  Das  Wort. 
Medium.  299. 
Medizin,  Griechische. 
Megasthenes.  (kL. 
Meister,  Sieben  weise,    m  283. 
Meleagros  von  Gadara.  Uv 
Melesigenes.  12; 
Melissos  von  Samos.  ^H. 
MeUton.  192. 
Mcmnon.    i  u-  156. 
Menander  Protektor.  a>u. 
Menandros  (Komiker). 

—  als  Vorbild  für  Plautus  und  Tcrenz.  331. 

—  (Rhetor).  isi. 
Menedemos.  100. 
Menippos.  loi. 
Mesomedcs.  182. 
Messapisch.  446. 

Metallnamen  im  Griechischen  Fremdwörter. 


*>79.  M»! 
246.    2f;o.  261. 
311- 

42.    S2i    6jl  122: 


Methodios  von  Olympos. 
Methodius,  Apostel  der  Slawen.  273. 
Metrik,  Quantitierende  altgriechische.  2^ 
— ,  — ,  bei  Babrios.  183. 
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416. 


4l4i  411: 


Metrik ,  Akzentuierende  spätgriechiscbe.  176. 

3IS.  262. 
Metrodoros  (Epigrammatiker).  19^ 

—  von  Lampsakos.  11. 
Michael  Glykas.  274. 
Milton,  John.  472. 
MimiaiubeQ.  izh, 
Mimnermos.  24. 

Mi  raus,  Griechischer.    ^    116.    »7.  xss. 
224. 

— ,  Italischer.  344. 
Mine,  Das  Wort.    29 n. 
Minucian.  103. 

Minucius  Felix.    *4iS.    4i7.  418. 

—  Pacatus.  162- 
Mithradates  Eupator.  81. 
Moderatus.  179. 

Mönche,  Propaganda  der  irischen  und  angel- 
sächsischen. 430. 

Mönchs^'eschichten,  Griechische.    22.;i.  ifii* 
Mönditum  des  heiligen  Antonius.  221. 
Moiro.  91. 
Molon.  103. 
Monophysiten. 
Monotheleten. 
Montanismus. 
Montecassino ,  Kloster. 
Moschion.  93- 

Mundart  des  griechischen  Epos. 
Mundarten,  Die  griechischen.   295.  30, 
— ,  Mittel-  und  neugriechische.  308. 

—  des  Italischen.   444.  44s. 
Musaios.  219. 

Musen.  19. 

Musik,  Hellenische.    2^  32. 
Musonius.    1^  193. 
Myron  von  Priene.  123. 

N. 

Naevius.  336. 

Naturgeschichte  in  der  römischen  Literatur. 

380. 

Nearchos.  ^ 
Nechepso.  187. 
Nekromantie.  221. 
Neoteriker,  Römische.  344. 
Nero.   16Q.  374. 
Nestorios.  207. 
Neuplatonismus.    257.  390. 

—  in  Äg>'pten.  247. 
Neupythagoreismus.  157. 

Neutrum,  Fehlen  des,  in  den  romanischen 

Sprachen.  466. 
Newton,  Isaak.  476. 
Nikandros.  m. 
Nikephoros  Gregoras.  2812. 

—  Kallistes  Xanthopulos.  261. 
Nikolaos  von  Damaskos.   iifi.    ic6.  248. 


Nikolaos  Kabasilas.  272- 

—  Mystikos.  246. 
Nikomachos  von  Gerasa.  179. 
Nikon,  i&i. 

Nomos.  so. 

Nonnos.    219.    247.  269. 
Nossis.  2I1 

Notenschrift,  Griechische,  ir. 
Notker.  472. 

Novelle,  Griechische.   36,  122. 
Nymphis.  112^ 

O. 

Ode,  Moralische .  363. 
Odyssee.   6.  3.  ifi, 
Oinomaos.    175.    179.  187. 
Olympiodoros.   2QL.   247.  ififi* 
Onesandros.  148. 
Oncslkritos.  117. 
Oppianos  von  Apamea.  LSüL. 

—  der  KiUkier.    I&2.  249. 
Orakelpoesie,  Griechische.  41. 
Orakelsanunlung ,  Chaldäische.  187. 
Oribasios.  lüi. 

Orientalisches  in  der  byzantinischen  Kultur. 
246  f. 

—  in  der  byzantinischen  Kunst,  zsz. 
Origenes.    igi.    194.    *ic>6.  247. 
Orion.  218 

Oros.  iifi. 
Orosius.  424. 
Orpheus.  219. 
Orphische  Hymnen.  187. 
Oskisch.  444. 

Ostrom,  Gräzisierung  von.    24 2 f.  278. 

— ,  Mangel  an  nationaler  und  sprachlicher 

Einheitlichkeit  in.  243. 
Ovidius,  P.,  Naso.    142.    143.     ^62.  *372. 
459- 


Pachomios.  258. 
Pachymeres.  278. 
Pacuvius,  M.   340.  342. 
Pädagogik,  Das  Wort.  312. 
Palaeologen.  278. 

Palästina.    Seine  6edeut\mg  für  die  byzan- 
tinische Kultur.  248. 
Palladas.    21Ä.  247. 
Palladios.  223. 

Pamphletliteratur,  Griechisch-römische.  350. 

— ,  Christliche.  417. 

Panaitios.    103.    3  s  2.  360. 

Pantomimus.    155.  161. 

Panyasis.  131. 

Papinianus.  463. 

Pappos.    191,.  247. 
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Parabase.  53. 

Parlament,  Verhandlungen  im  athenischen.  25^ 

Kirchliches,  im  ^Jahrhandert  200^ 
Parmenides.  ^ 

Parodie  des  heroischen  Epos.  111. 

Parthcnios.  147. 
Passivum,  Griechisches.  299. 
Paulinus  von  Nola.    394.  427- 
Paulus,  Apostel.    *IS9.    248.  309. 
—  Diaconus.   433.  476. 
Pausanias.  165. 
Paxamos.  92. 
Pcntateuch.  309, 
Percgrinos.  179 
Perg^amos.  li. 
Pcritgcsen.  164. 
Perikles.    25.  62» 

Periode,  Attische,  der  griechischen  Literatur. 
37- 

— ,  Hellenistische,  der  griechischen  Literatur. 

Ii 

— ,  Römische,  der  griechischen  Literatur.  146. 
— ,  Ostrom  Ische,  der  griechischen  Literatur. 

200. 

Peripherie,  Das  Wort.  312. 
Pcrsius  Flnccus,  A.    377.  384. 
Personennamen  im  Griechisclicn.  295. 
Peter  aus  der  Provence,  Die  Geschichte  von. 

Petosiris.  187. 

Petrarca,  Francesco.   420.   437.   473.  475. 
Petronius  Arbiter.    135.    342.    *378.  4S2. 
465. 

Petros  Patrikios.  250. 
Petrus  von  Pisa.  433. 
Phaednis.  374. 
Phaidon  von  Elis.  Sl» 
Pbalaikos.    126.  142. 
Phalarisbriefe.  1^2. 
Ph.illus.    4^  54. 
Pherckydes.  36. 
Philainis.  22. 

Philippos  von  Thessalonike.  liL 

Fhilippos,  Brief  des.  72. 

Philiskos. 

Philistion.  127. 

Philistos.  (i^ 

Philitas.  in. 

Philochoros.  in. 

Philodemos.   gj.  i45- 

Philolaos  von  Kroton.  4^. 

Plülologie  in  Rom.  358.  38<)- 

— ,  Terminologie  der.  471. 

Philon  der  Jude.    117.   *is8.    247.  251. 

— ,  "Über  die  sieben  Weltwunder".  153- 

Philosophenschulen,  Griechische. 

Philosophie,  Griechische,  in  der  römischen 

Periode.    1^    *I78.  195. 
— ,  — ,  in  der  oströmischen  Periode.  205. 


Philosophie,  Stellung  der  gfriechischen ,  zva 

Rhetorik.  iü2^ 
— ,  Westhellenische.  40. 

—  in  der  römischen  Literatur.    336-  354. 
Philostorgios.  201. 

Philostrat.  I4.8.  l6s.         l8j[.  •193.  250.  3tQ. 

Pbiloxenos.  56, 

— ,  Pseudo-.  131. 

Phlegon  von  Tralles.  349. 

Phlyaken.   43.  Li6» 

Phokylides.  35. 

Photios.  274. 

Phranties,  Georgios.  i&i, 

Phrygisch.  305. 

Phrynichos.    148.  249. 

Phrynis.  56. 

Phylarchos.  107. 

Physio^omik.  i&SL 

Physiologus.    222.  a8i 

Pigres.  ut. 

Pindar.    ii.  3S. 

Pisides  s.  Georgios  der  Pisidier. 

Piaton.    16.   *76.  92.  ufi.  121*  116.  300. 

306.  419. 
Platonismus.    179.  20s. 
Plautus,  T.  Macdus.   123^  *336.   4S4.  46s. 

466.  467. 
PUnius  der  Ältere.   *3Bc).  460. 

—  der  Jüngere.  382. 
Plotinos.    »19  5.  24z. 

Plutarch.    lüQ.    1^    *t6S.    183.  »SQ. 
Poesie,  Afrikanische.  202. 
Attische.  45. 
Griechische  epische.  (L 

—  lyrische.  2£u 
Hellenistische.   127.  344. 

—  neuklassische.  iAl. 
Akxentuierende,  der  oströmischen  Periode. 

21^ 

Lateinische  epische.  456. 
— ,  der  suUanisch  cäsaiischen  Zeit.  342. 
— ,  der  römischen  Spätzeit.  464. 
Charakterisierung  der  neulateinischen.  47  j. 
Römische  christliche.  393. 

—  zur  Zeit  der  Vandalenherrschafi  4*4. 
Poggio.    434-  476. 

poine.  Das  Wort  311. 

Pointenstil  der  silbernen  Latinität.  460. 

Polemon  von  Ilion. 

—  von  Laodikeia.    167.  Ific 
Polyainos.  153. 

Polybios.    *i09.   ii9-   iM.  2Mi   332:  3S9. 

360.    371.  426. 
Polykrates.  fii. 

Porphyrios  von  Tyros.  197.  248. 
Porträtkunst,  Griechisch. römische, 
Poseidippos.  144. 

Poäcidonios  von  Apameia.    85.    I03.  •ili. 
iß^  120.  248.  254:  iSL  352i  *36o. 
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Predigt,  Griechische.    2 sq. 
— ,  Lateinische.  42^. 
Priapea,  Lateinische.  14s. 
Priester,  Das  Wort.  309. 
Priscianus.    178.    W4.  414. 
Priscus.  2QL 

Profanliteratur  des  griechischen  Mittelalters. 
26s  ff. 

Profanpoesie,  Byzantinische.  269. 
Progymnasmen  Theons.    1  ^x. 
Proklos.    2o6.  249. 
Prokopios  fExeget).    217.  248. 

—  (Historiker).    aoL    248.    *  266. 
Prologus  der  griechischen  Komödie.  130. 
Pronomen  der  2.  Person.   Seine  Entstehung 

in  den  romanischen  Sprachen.  466. 
Propertius,  Sextus.    142.  *368. 
Prophet,  Das  Wort.  309. 
Prosa,  Attische.  6^ 
— ,  Griechische  wissenschaftliche.  &i. 
— ,  Hellenistische.  35. 
— ,  Ionische,    j^.  ^ 
— ,  Akzentuierende,  der  oströmischen  Periode. 

— ,  Theologische  griechische.  257. 
— ,  Römische.    338.    380.    4^7-  4S8- 
— ,  Neulateinische.  476. 
Prosarhythmus,  Griechischer.  62. 
Prosaschriften,  Byzantinische.  283. 
Protagoras.  tti. 
Prudentius.   393.   407.  '424. 
Psalm ,  Das  Wort.  309- 
Psellos,  Michael.  276. 
Ptolemaios  L  gOi 

—  II.    Eucrgctcs.  iig. 

—  von  Askalon.  it,7. 

—  (Astronom).    176.  247. 

—  (Gnostiker).  190. 
Publilius  (Mime).  344- 
Pyrrhos.   ^  119. 
Pylhagoras.    '42.  ii8. 
Pythagoreer.  42. 
Pytheas.  io8. 

Q. 

Qualität,  Das  Wort.  jij. 

Quantität,  Verfall  der.  in  der  Poesie  der 

römischen  Spätzeit.  464. 
Quintiiianus,  M.  Fabius.    i4<<.    162.  »381. 

387.  461, 
Quintus  Sraymaeus.  31« 

R. 

Radegunde.  439. 

Rassemischung,  Bedeutung  der,  für  die  by- 

ziintinische  Kultur.  2SI. 
Rechtsbuch,  Syrisch ■  römisches.  245. 


Rechtswissenschaft    328.    361.  389. 
— ,  Terminologie  der.  471. 
Rede,  Griechische,  s.  Staatsrede.  62. 
— ,  Gerichts-.  6^ 

—  s.  Rhetorik,  (ki. 

— ,  Gattungen  der.  ii;2. 

—  als  literarische  Gattung.  3S4- 

— ,  Einfluß    der    römischen,    auf  die  Ge- 
staltung der  Sprache.  3!;i. 
,,Rede  auf  den  König".  163. 
„Reich  Gottes"  Augustins.  422. 
Reim  in  der  hellenistischen  Prosa.  io|^. 

—  im  lateinischen  Kirchenhede.  407. 
,, Reise  ins  heilige  Land".  464. 
Reisen.  164. 

Reiseroman,  Griechischer.  122. 

Religiöse  Bewegung,  Volkstümliche,  in  der 

römischen  Periode.  i8fi- 
Religion,  Beeinflussung  der  römischen,  durch 

die  griechische.  324. 
Renaissance,  Karolingische.  431. 
Rhapsoden  des  ionischen  Epos.    2i   1-L  1&. 
Rhetorenschule  in  der  römischen  Kaiserzeit. 

459- 

Rhetorik,  Griechische.   £t6»   ins.    103.  igi. 
339- 

— ,  Römische.    349-    *369.  381. 
— ,  Einfluß  der,  auf  Ennius.  456. 
— ,  — ,  auf  die  Poesie  der  silbernen  Latinität. 
459. 

Rhianos.    123.  136. 
Rhinthon  von  Syrakus.  ^ 
Rhomäer.  244. 

Rhythmen  der  hellenistischen  Rhetorik  in  der 

römischen  Periode.  1^4. 
Rhythmik  der  griechisclienKircbenpoesie.  iii. 
Rhythmisierung  in  der  hellenistischen  Prosa. 

—  der  lateinischen  Sprache.   451.  457. 
Rhythmus  des  lateinischen  Prosastils.  4^7- 

4^8. 

Römer.    Ihre   Aufnahme   der  griechischen 
Kultur.  321. 
!    ■-,  Klage  über  den  Verfall  der  alten  Sitte 
der.  326. 

Römertum  in  der  byzantinischen  Kultur.  244f. 
Rom  als  Mittelpunkt  der  Kultur.  342. 
— ,  Das  kaiserliche.    37:.  391. 
Rom  und  Byzanz,  Trennung  von.  2S9. 
Roman,  Griechischer.    119.    183.   247.  278. 

— ,  —  Historischer,  m 

— ,  —  Reise-,  lü. 

— ,  —  Liebes-.  123. 
I  — ,  —  Satirischer.  125. 
[  — ,  Römischer.  378. 

I  Romanisches  in  der  byzantinischen  Kultiir. 
]  Romanos.    249.    '262.    272.  J73. 
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Rufinus  von  Aquileja.  404. 
Rufus  von  Ephesos.  177. 
Rutilius  Namatianus.    119.  409- 

s. 

Sage,  Griechische.  iM< 
Sallustius,  C,  Crispus.  lOlL 
Salvianus.  428. 

Sammlung  alter  Uteraturschatze.   274 f- 

Sappho.    14.  27. 

Sassaniden.  305. 

Satire,  Griechische,  loi- 

— ,  Römische.    335-    34»-    ü»!   363  375- 

377-  383- 
Satumischer  Vers.    *33o.  4^6- 
Satyros.  119. 

Satzbau  im  Uritaiischen.  443- 

—  in  der  archaischen  Latinität.  4^6f. 
Scaevola,  Q.  Mucius.  361. 
Scaur\is,  M.  Aemilius.  iig. 
Schauspielkunst.  Griechische.  £2. 
SchifTskatalog  in  der  Ilias.  Uu 

Schrift,  Unterschied  zwischen,  und  Sprache. 
450- 

Schriftsprache,  Attische.    42.  ü 

— ,  Entwickelung  der  griechischen,  seit  der 

alexandrinischen  Zeit.  2s6. 
— ,  Lateinische.  450. 

— ,  — ,    ihre    Popularisierung    durch  das 

Christentum.  464. 
Schrift-     und     Volkssprache,  Gegensatz 

zwischen  griechischer.  3io- 
SchuUektüre,  Christliche,  in  der  oströmischen 

Periode.  223. 
Schulrhetorik  der  späteren  Kaiserzeit.  388. 
Scipio  Acmilianus.  337- 
Selbstbiographie.  420. 
Semonides  von  Amorgos.  2^. 
Seneca  der  Vater,    loo.    lo^.  yo. 

—  (Philosoph).    342.   *374.  .^Sj.    421.  460. 
462. 

Septimius  Severus.  i6^. 
Septuaginta.  300- 
Scverinus.  411. 
Scxtius  Niger.  157. 
Sextus  Empiricus.  179. 
Sibylle.  41. 

Sidonius  Apollinaris  s.  Apollinaris  Sidonius. 
Silius  Italicus.  379. 
Silko.  307. 
Silloi.  40. 
Simias.    1 33- 

Simon,  Zauberer,  und  Helene.  i86. 
Simonides  von  Keos.  ^ 
Simplikios.  207. 
Siscbut.  42S- 
Skolien.  zd. 

Slawisches  in  der  byzantinischen  Kultur.  253. 


t  Solon.   *24-  4ii 

—  -Novelle,  lil. 

Sopatros  von  Paphos.  126. 

Sophisten.  61. 

Sophistik,  Die  zweite.    16:  — 166. 

Sophokles.  ^ 

Sophron  der  Mimoioge  von  Syrakus.  ^ 

Sophronios  von  Jerusalem.    148.  261. 

Soranos.    177.  394. 

Sositheos.  128. 

Sosylos.  HO. 

Sotadeen.  L26. 

Sotades.  LiSL 

Soterichos.  mi^ 

Sotion.  156. 

Spanien  als  Litcraturstätte  in  der  Übergangs- 
zeit zum  Mittelalter.    392.  *424. 
Spinoza,  Baruch.  476. 

Sprachbewegung,   Konservative,   im  byzan- 
tinisrhen  Reich.  2SS- 
'  Sprache,  .\ttische.  303. 

— ,  Attizistische.  147. 

— ,  Dorische  Literatur-.  ^ 

— ,  Griechische  byzantinische.  2^2. 

— ,  —  des  Mittelalters.    253 f. 
i  —  des  griechischen  Epos. 
I  — ,  Hellenistische.  86. 

— ,  Homerische.  300. 

— ,  Ionische.  302. 

— ,  Aufnahme  der  archaistischen,  durch  die 

Kirche.  Z12. 
— ,  Lateinische.  439. 

— ,  — ,  ihre  Beeinflussung  durch  die  italischen 
i     Mundarten.  446. 

— ,  — .  Beziehungen  zum  Griechischen  und 
Keltischen.   443.  '447. 

— ,  — ,  Beeinflussung  der,  durch  die  öffent- 
liche Rede.  3^0. 

— ,  — ,  ihre  Gestaltung  durch  Cicero.  355. 

— ,  — .  Ihre  Ausdehnung,  im  Westen.  243. 

—  der  römischen  Komödie.  332. 

—  Vergib.  4^ 

— ,  Uritalische.    440  f. 

— ,  Unterschied  zwischen,  und  Schrift.   4 so. 
Sprachen   der  älteren   Bewohner  Griechen- 
lands. 293. 

I  —    der  Apenninholbinscl  und  ihr  Verhältnis 

zum  Lateinischen.  446. 
— ,  Romanische,  als  Mittel  zur  Rckonstniktion 

der  lateinischen  Alltagssprache.  466. 
I  Sprachhistoriker.   Seine  Aufgabe.  439. 
]  Sprachwissenschaft,  Griechische.  U3. 
[  Sprichwörter,  Byzantinische.  ;j>2. 
I  Spruchsammlungen. 

I  Staatsrede,  Griechische,   tu.    102.  152. 
;  Stadtgeschichten,  Ionische.  112. 
!  Stasis.  104. 

I  Statins,  P.  Papinius.  379- 
Steinpublikation,  Griechische.  2ii 
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Stesichoros.  ü 

Stil,  Attizistischer.  I4Q. 

— ,  Griechischer  rhetorischer.  22; 

— ,  Homerischer.  14. 

— ,  Lateinischer.  455. 

—  der  lateinischen  Sprache,  beeinflußt  durch 
die  griechische.    448.  449. 

—  der  römischen  Literatur  des  l.  Jahr- 
hunderts. ^7^. 

—  —  des  2.  Jahrhunderts.  461. 

— ,  Rhetorischer,  eingeführt  in  die  römische 
Dichtung  durch  Ovid.  373. 

— ,  Ausgleichung  des  poetischen  und  pro- 
saischen, in  der  silbernen  Latinität.  459. 

—  der  römischen  Komödie.  33»- 

— ,  Lateinischer,  der  Angelsachsen.  43'- 

—  -Niedcrjjan^'  in  der  römischen  Literatur 
des  4.  Jahrhunderts.  404- 

Stilgattungen  der  römischen  Prosa.  459. 
StiUsierung  der  lateinischen  Sprache  für  die 

Literatur.    4SI.  41;!;. 
Stilistik,  Griechische.  104. 
Stilkritik,  Attizistische.  149- 
Stilmischung  in  der  griechischen  Literatur. 


Stilo,  Aelius.    3;<).  366. 
Stilpon.  loo. 

Stoa  in  der  römischen  Periode.  156. 

—  im  Scipionischen  Kreise.  337. 

—  Senecas.  37 

Stoiker  als  Theoretiker  der  Rede.  103- 

Strabon.    is6.  249- 

Straten  von  Lampsakos.   90.  ai. 

Strophe,  Alkäische  und  sapphische.  ik 

Sturmius,  der  Begründer  der  Abtei  Fulda.  4  U. 

Suetonius,  C.  Tranquillus.    162.    *^8q.  433. 

Suidas.    233.  276. 

Sulla,  L.  Cornelius.  119. 

Sulpicius  Severus.    394.  427. 

— ,  Servius.  3fri. 

Symeon.    272.  27*;. 

Symmachus,  Q.  Aurelius.  393. 

Synesios  von  Kyrene.    2ijt.    247.  258. 

Synkellos.  267. 

Syntipas.  283. 

Syrian.  20b. 

Syrien.  Seine  Bedeutung  für  die  byzantinische 

Kultur.  248. 
Syrisch.    30«;.  311. 


T. 


10 


Tacitus,  Cornelius, 

433-  461, 
Tagebuch  als  literarische  Gattung. 
Tanzlyrik,  Griechische.  22. 
Tarsos,  Jüdische  Schule  von.  159. 
Tatian.    192.  251. 
Technopägnien.   22.    143.  'Si. 


125:   aiS,  *385. 


Teisias.  6L. 

Telemachie.   isL    is.  16^ 
Teles.  loa 

Tempora  im  Latein.  442. 

Tercntius,  P.   Afcr.    125.   '333.  4^4- 

Terminolog^ie ,    Griechische   juristische  und 

politische.  ^ 
Terpandros  von  Antissa.  29. 
Tcrtullianus,   Q.  Septimius  Florens.  19-- 

203.   *3Q2.    *4i6.    461.  462. 
Testament,  Altes  und  Neues.  309. 
Tetrameter,  Trochäischer.  23. 
Textausgaben  der  römischen  Klassiker.  405. 

Thebais.   2i  IS- 

Thecla.  iM. 

Thctnistios.    J04.  249. 

Themistokles.  üi. 
I  Theoderich.   411.  412. 
j  Theodoret  von  Kyros.  248. 

Theodoros  von  Gadara.  mo. 
i  —  von  Studion.  246. 
I  Thcodotos  aus  Sichern.  136. 

Theognis.    *  2^.  141. 

Theogonie.  ZQ. 

Theokrit.    45.    fifi,    32.    *I38-  36v 
Theologie,  Abendländische  chrisüiche,  be- 
gründet durch  Tertullian.  417. 
Theon  (Grammatiker).  157. 

—  (Rhetor). 

—  (.Mathematiker).    218.  247. 
Theophanes  von  Byzanz.    250.  2t>8. 

—  (Chronist).  2S4. 
Theopbrast.    22.    fejj.  62 
Thcophylaktos  Simokatta. 
Theopompos.    2Ll  ^>7. 
Thespis.  46. 
Thessalisch.  297. 
TheudeUndc.   430.  432- 
Thrasymachos.  §2^ 
Thrasyllos.  156. 
Thukydides.    6^    3£7.  3S8. 
Tiberios,  Kaiser.  242. 
Tibullus,  Albius.    146.  »368. 
Tierfabel,  Griechische.    36.  121. 
Tiergeschichte,  Byzantinische.  aSl» 
Timachidas.  103. 
Timagenes.  156. 
Timaios.    104.  *io7. 
Timon.  loi- 
Timosthcncs. 

Timothcos  von  Gaza.  217. 

—  von  Milct.  56. 
Tragödie,  Griechische  ältere.  46. 
— ,  —  spätere.  ^ 
— ,  Hellenistische.  127. 
— ,  Römische,   130.   34^.  376. 
— ,  Das  Wort.  312. 
Trajan.    163.  382. 


qo. 
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247- 


I. 


494 


Register. 


Traumdeutung.  iSo. 

Travestie,  Mythologische.    43.  44- 

Tribonian.  342. 

Trimalchio.  .^78. 

Trimctcr,  Jambischer,  zi. 

Trinklied,  Griechisches.  27. 

Triphiodoros.    203.    21g.    ia'.  • 

Tryphon.    r^S.  n;?. 

Tyrtaios.  3S- 

Tzakonisch.  :^04. 

U. 

Überlieferung  klassischer  Autoren    in  der 

karolingischen  Zeit.  4.U- 
Übersetzungen    griechischer  Literaturwerke 

ins  Lateinische.    202.  vi^. 

—  der  Uibel.    30q.  404. 
Umbrisch.  444. 

Umgangssprache,   Lateinische.     450.  4S6. 

46S.  467- 
Ur-Ilias.  II.. 

Urkunden,  Griechische.  22i 
Usener,  Hermann.  zhL. 

V. 

Väter,   Bedeutung   der   griechischen,  des 

^  Jahrhunderts  für  ihre  Zeit.  2üiL 
Valerius  Flaccus.  378. 

—  Probus.  387. 

—  Soranus.  342. 

Varro,  Marcus  Terentius.    loi.    34a-  *358. 

366.  426. 
Venantius  Fortunatus.  429. 
Vcnciisch.  446. 
Verbum,  Griechisches.  3i!>. 
— ,  Auflösung  des,  in  der  lateinischen  Alltags- 

sprache  und  den  romanischen  Sprachen. 

467- 

Vcrgilius,  P.,  Maro.    I3S.   362.    *36';.    37 Q- 

420,    156,  4=i7- 
Vers  des  griechischen  Epos.  L 
— ,  Politischer,  der  Byzantiner.  269. 

,  Satumischcr.  330. 

—  des  Vergilischen  Epos.  367. 
Vokalismus,  Indogermanischer.  440. 
— ,  Lateinischer.  44Q. 
Volksliteratur,  Byzantinische.  2&lff. 


I  Volkssprache,  Griechische,  des  Mittelalters. 
255.  ifil. 

— ,  Kampf  zwischen,  und  Literatursprache  im 

heutigen  Griechenland.  aSy 
— ,  Lateinische.  448. 
Vulgata.  404. 

W. 

Waltharius  mann  fortis.    43;,.  475. 

Wanderroman,  Christlicher.  186. 

Weltall,  Posidonische  Schrift  über  das,  unter 

Aristoteles'  Namen.  H7. 
Weltchronikcn,  Griechische.    267.  28s. 
Weltgeschichte.  114. 
Weltliteratur,  Römische.  390. 
Weltsprache,  Griechische.  304. 
Wissenschaften,  Griechischer  Ursprung  der. 

312. 

— ,  Eingang  der  literarischen,  in  Rom.  342. 

Wochentage,  Namen  der,  im  Lateinischen 
und  Deutschen.  470. 

Wortbildungselemente ,  Entlehnung  grie- 
chischer. 313. 

Wortlehre,  Griechische.  314. 

Wortstellung  im  Attischen.  299. 

Wynfrilh  s.  Bonifatius.  431. 

X. 

Xanthos  der  Lyder.  113. 
Xenokrates.  Se. 
Xcnophanes.   ^  ^ 
I  Xenophon  von  Athen,   fio.   *8i.  306. 
—  von  Ephesos.    185.  249. 

z. 

Zehnzahl  der  attischen  Redner.  149. 

Zeno  von  Verona.  463. 

Zenobia.  194. 

Zenodotos.  ll. 

Zenon.  4J. 

Zoilos.  ÜQ. 

Zosimos.    20I.  248. 

Zusammensetzungsfähigkeit  griechischer  No- 
mina. 293. 
Zwölfsilbler,  Byzantinischer.  202. 
Zwölftafelgesetz.   327.  449. 


Druck  Ton  B.  G.  Taubaer  in  Dreadeo. 
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